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Lange Zeit Hat man, befanntlih, die Bemühungen von 
Medizinern für Schulreformen todtgefchwiegen oder mit einem 
hochmüthigen „Taceat medicus in schola“ zurüdgewiefen. Das 
ift nun endgültig vorbei. Heute zweifelt jo gut wie Niemand 
mehr an der Befferungsbedürftigfeit unferer Schulverhältnifie, 
aber auch nicht daran, daß unfere moderne Medizin, und namentlich 
die aus ihr emporgewachfene Hygiene, ein Anrecht auf die Mit- 
arbeit an diefer Aufgabe befigt. Diefes uns zuerfannte Recht 
legt und aber gleichzeitig auch die Verpflichtung auf, nunmehr 
bie Frage im Zufammenhange und auf Grund der bereitö ge- 
wonnenen Erfahrungen zu prüfen, um für ung felbft die Pflichten 
feftzuftellen, welde aus bem uns zuerfannten Rechte ung er- 
wachſen. Wir erweifen damit, daß wir fein anderes Recht für 
uns fordern, al3 dasjenige, weldes aus dem Vorhandenſein 
irgend einer Pflicht von ſelbſt fich ergiebt: das Recht, unferer 
unbeftreitbaren Pflicht als-Vertheidiger und Förderer ber öffent- 
lichen Gejundheitäpflege in vollem Umfange und auf allen Ge 
bieten des fozialen Lebens gerecht werden zu Dürfen. 

In meinen „Grundzügen einer Hygiene des Unter: 
richts“ (Wiesbaden, Bergmann, 1887) habe ih u. a. aud) 
diefen Gegenftand ausführlich behandelt; an diejer Stelle werde 
ich mich deshalb darauf beſchränken, unjere nächſten Aufgaben 
auf dem Gebiete des Schulwefens fo beftimmt wie möglich 
abzugrenzen und behufs ihrer praftifchen Durchführbarkeit fo 
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Lange Zeit hat man, befanntlih, die Bemühungen von 
Medizinern für Schulreformen todtgefchwiegen ober mit einem 
hochmüthigen „Taceat medicus in schola“ zurüdgewiefen. Das 
ift num endgültig vorbei. Heute zweifelt fo gut wie Niemand 
mehr an der Befferungsbebürftigfeit unferer Schulverhältnifje, 
aber auch nicht daran, daß unfere moberne Medizin, und namentlich 
die aus ihr emporgewachjene Hygiene, ein Anrecht auf die Mit- 
arbeit an diefer Aufgabe befigt. Diefes uns zuerfannte Necht 
legt ung aber gleichzeitig auch die Verpflichtung auf, nunmehr 
bie Frage im Zufammenhange und auf Grund der bereit ge- 
wonnenen Erfahrungen zu prüfen, um für ung jelbft die Pflichten 
feftzuftellen, welche aus dem ung zuerfannten Rechte ung er- 
wachſen. Wir erweifen damit, daß wir fein anderes Recht für 
ung fordern, als dasjenige, welches aus dem Worhandenfein 
irgend einer Pflicht von felbft fich ergiebt: das Recht, unferer 
unbeftreitbaren Pflicht als Vertheidiger und Förderer ber öffent: 
lichen Gefunbheitspflege in vollem Umfange und auf allen Ge- 
bieten des fozialen Lebens gerecht werden zu dürfen. 

In meinen „Örundzügen einer Hygiene bes Unter- 
richts“ (Wiesbaden, Bergmann, 1887) Habe ih u. a. auch 
diefen Gegenftand ausführlich behandelt; an diefer Stelle werde 
ich mich deshalb darauf befchränten, unfere nächften Aufgaben 
auf dem Gebiete des Schulmejens jo beftimmt wie möglich 
abzugrenzen und behufs ihrer praftifchen Durchführbarkeit fo 
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genau wie möglich dem hiſtoriſch Gewordenen anzupaffen. Zu 
dieſem Zwecke werde ich die folgenden zwei Fragen erörtern: 
1. Welche Aufgaben hat die Medizin bezw. die Gefund- 
heitswiſſenſchaft zunächft in der Schule zu erfüllen? 
2. In welcher Weife foll fie diefen Aufgaben gerecht werden? 
Um über Art und Umfang einer Wirkfamkeit auf irgend 
welchem Gebiete Klarheit zu erhalten, ift vor allem ein gewiffen- 
hafter Einblid in die Grundeigenfchaften des betreffenden Ge— 
bieteg notwendig. Wir haben alſo behufs Erledigung ber 
Vorfrage unfere Auffaffung von dem zur Erörterung ftehenden 
Wirfungsgebiete, von der Schule, in aller Kürze feftzuftellen. 
Ohne die Zeit mit Hier unnöthigen Einzelheiten zu ver 
lieren, können wir den Kern unferer Meinung dahin zufammen- 
faffen, daß wir in der Schule nicht nur eine Lehranftalt, fondern 
eine Bildungsanftalt im eigentlichen Sinne des Wortes erbliden, 
alfo eine Anftalt, deren oberfter Zwed eine beftimmt geregelte An- 
theifnahme an der Ausbildung der Kinder zu möglichft tüchtigen 
Menſchen unferer Zeit ift. Ich fage: Antheilnahme; damit ift 
bereit3 ausgefprochen, daß an eine Bewältigung der Bildungs: 
aufgabe durch die Schule allein nicht gedacht werden kann noch 
fol, daß wir vielmehr den anderen, hierbei mitbetheiligten 
Faktoren (ererbte Anlage, Elternhaus, äußere Lebensverhältniffe, 
zeitweilige Hauptftrömungen des öffentlichen und fozialen Lebens) 
voll Rechnung tragen. Diefe Antheilnahme der Schule an der 
gemeinfamen Erziefungsarbeit bewegt fih auf dem Gebiete ber 
Unterweifung: die Schule joll dem Kinde die Aneignung des- 
jenigen Wiſſens bezw. der Vorbedingungen zum fpäteren Erwerb 
des Wiffens ermöglichen, ohne welches der Erwachlene den ihm 
fraft feiner Eigenart erreichbaren und folglich zuftehenden Play 
in unferer Geſellſchaft nicht auszufüllen vermag. Es ſpricht fich 
hierin (wie ich dies in meiner erwähnten Schrift näher aus: 
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führte) die Thatfache einer mit dem Wachfen der Erziehungsarbeit 
nothwendig gewordenen Theilung diejer Arbeit aus, derart, daß 
— kurz gefprochen — die Schule den durch Unterricht zu beforgen- 
den Theil der Erziehung des Kindes übernimmt, während die Erzie- 
hung durch Beispiel vorwiegend Sache ber anderen Faktoren bleibt. 

Diefe Auffaffung’ von dem Grundcharafter der Schule als 
Unterrichtsanftalt zum Zwecke ber Erziehung gilt nicht nur 
in medizinifchen, fondern auch in päbagogifchen Kreifen; fie wird, 
jo weit wenigftens meine Kenntniß der pädagogiſchen Fad- 
literatur reicht, im Prinzipe von allen ernften Schulmännern 
unferer Zeit ausdrüdlich angenommen. Hierdurch tritt freilich 
ihre mangelhafte Vethätigung in praxi nur noch ſchärfer hervor. 
Denn tHatfächlic enthält die praktiſche Schulthätigkeit, infofern 
fie in der Auswahl und Behandlung der Unterrichtsgegenftände 
zu Tage tritt, auch jeßt noch allzu zahlreiche Spuren jener Tängft- 
vergangenen Zeit, da das Wiffen nicht, wie Heute, gleich allem 
anderen als etwas ſich Entwidelndes betrachtet wurde, ſondern 
ala ein für alle Zeiten fertig abgejchloffenes, von den Alten er- 
erbte Gut, das den Nachkommen möglichſt ungefchmälert au 
überliefern fei. Hierin Tiegt, glaube ich, einer der Erflärungs- 
gründe für ben im Schulmwefen zu beobachtenden Widerjpruch 
zwiſchen Theorie und Praxis, welcher darin gipfelt, daß der 
theoretisch jo ſtark betonte erziehliche Zweck der Schule in praxi 
faft ganz zu Gunften der bloſen Wiſſensſpendung verſchwindet. 
Diefes widerſpruchsvolle Verhalten mußte hier erwähnt werden, 
damit nicht die thatſächlich beftehenden Schulverhältniffe zu ber 
irrigen Anficht führten, als ob unfere Auffaffung von Zweck 
und Wefen der Schule grundfäplich verſchieden jei von ber in 
Schulkreifen geltenden, — in diefer wifjenfchaftlich - pädagogischen 
Auffaffung find, im Gegentheil, Mediziner und Schulmänner jo 
gut wie ausnahmslos einig, und dag erleichtert die Erfüllung 


unferer Aufgabe für die Schule ungemein. 
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Denn in dieſer Auffaſſung vom eigentlichen Weſen der 
Schule als Bildungsanſtalt, als Mitfaktor der gemeinſamen 
Erziehungsarbeit, iſt gleichzeitig der Boden und der Rahmen 
für unſer mediziniſches Wirken innerhalb der Schule gegeben. 
Erziehung bebeutet nicht anderes und Tann unter feinen Um: 
ftänden etwas anderes bedeuten als: abſichtliche Leitung ber 
natürliden Entwidelung. Damit nun dieſe Leitung eine 
wirklich abfichtliche, wirklich zielgemäße fein könne, bedarf fie 
neben der Kenntniß des Entwidelungsobjeftes auch der Kenntniß 
und Anwendung der Entwidelungsgejege, derjenigen Faktoren, 
welche da8 normale Sein und die normale Entwidelung bedingen, 
bezw. zu fördern ober zu ftören vermögen; bie Erforſchung 
dieſes Objektes und diefer Gefege aber gehört in das Bereich 
unferer modernen Medizin, kann nur mit Hülfe dieſer, als Ge- 
jammtwifjenfchaft gedacht, erfolgreich betrieben werden. Die 
wichtigſte Seite der Schule alfo, ihre erziehliche Aufgabe, ftellt 
einen Boden dar, auf welchem man ohne unfere Mitarbeit über: 
haupt nicht wirklich Heimijch werden Tann. 

Ebenfo wie die Begründung, ift auch die Begrenzung unferer 
Aufgabe Hiermit ausgeſprochen, in wiſſenſchaftlicher ſowohl wie 
in praftifcher Beziehung. Wiſſenſchaftlich forfchend werden wir 
und mit der Feftftelung der Normen zu befafjen Haben, welche 
die normale Entwidelung des Kindes fpeziell innerhalb der 
Schule bedingen und regieren, förbern oder ftören, und praftifch 
werden wir die ftörenden Momente zu befeitigen, bie günftigen 
zu fördern haben. Damit bleiben wir ftreng innerhalb des uns 
zuftehenden Gebietes und leihen unjere Mitarbeit nur dort, wo 
fie thatſächlich nicht zu entbehren ift. 

Halten wir ung ſchließlich noch den Grundfaß gegenwärtig, 
dag wir — entwickelungswiſſenſchaftlich geſprochen — im 
Menſchen, wie in allen organifchen Wefen, von einer grund» 
fäglich getrennten Behandlung der körperlichen und der geiftigen 
IC} . 
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Entwidelung abjehen müffen, jo kommen wir ohne weiteres zur 
Formulirung unferer Aufgabe in der Schule, welche Aufgabe 
wir demnach in den Sat zufammenfafjen tönnen: die Gejund- 
heitswiſſenſchaft hat dafür zu forgen, daß die normale 
Entwidelung des Kindes in der Schule bewußit ge 
wahrt werde, in förperlicher wie in geiftiger Beziehung. 

Wenden wir und nun zu der zweiten Frage: in. welcher 
Weiſe diefer Aufgabe gerecht zu werden ift. 

Man könnte hier — wenn aud) freilich faum aus unferen 
Neihen — eine Gegenfrage aufwerfen, welche alles weitere 
überflüffig machen würde, nämlich die Frage, ob denn überhaupt 
noch nad) dem Wie der Erfüllung dieſer Aufgabe zu fuchen fei? 
Ob denn die Schule nicht bisher fchon die normale geiftige 
und körperliche Entwidelung bes Kindes zu wahren bemüht 
geweſen fei? \ 

Kein Einfihtiger wird das Vorhandenfein diefer Bemühung 
ſeitens vieler, ja der meiften Lehrer und Schulvorgeſetzten 
leugnen wollen, — aber ebenfowenig ſich der Weberzeugung ver- 
fließen können, daß der Erfolg fein zufriedenftellender geweſen 
ift. Dies beweifen Die allgemein verbreiteten und wohlbe- 
gründeten Klagen über geiftige und förperliche Entwidelungs- 
ſchädigungen der Schüler durch die Schule, die Klagen der 
Eltern über Ueberbürdung ber Schüler und die Klagen der 
Lehrer über die mageren Ergebniffe ihrer mühevollen Thätigfeit; 
dies beweifen Die überall auf ber Tagesordnung ftehenden Ver- 
Handlungen über allfeitig als dringend anerkannte Schulreformen, 
fowie die in einigen Ländern bereit3 vorgenommenen Umge⸗ 
ftaltungen des Schulweſens; dies beweifen endlich die immer 
zahlreicher werdenden Stimmen aus allen Kreifen, welde nicht 
nur das Vorhandenfein der gerügten Entwidelungsjhädigungen, 
jomdern auch die Rathloſigkeit Tennzeichnen, welde in Bezug 
auf das Vorgehen zur Abftellung dieſer Webelftände herrſcht. 
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Denn die hierher gehörigen Borfchläge find jo zahlreich und fo 
wiberfprechender Natur, daß man mit ihrer Wiedergabe und 
Würdigung Bände füllen könnte; und wir wiffen aus unſerer 
mediziniſchen Erfahrung, daß die Ausfihten auf Heilung ftets 
im umgelehrien Berhältniß zu ber Anzahl der vorgefchlagenen 
Heilmittel ftehen, daß dieſe Ausfichten defto geringer werben, 
je höher jene Anzahl fteigt. 

Wir find alfo wohl bereditigt und verpflichtet, das Wie 
der Erfüllung diefer unferer Aufgabe zu erörtern. 

Die Aufgabe befteht,- wie wir gejehen haben, in der be» 
mußten Wahrung der normalen, körperlich und geiftig normalen, 
Entwidelung des Schulfindes. 

Um den normalen Verlauf einer Entwidelung zu wahren, 
ift deren dauernde Ueberwachung nothwendig; zur Erfüllung 
der genannten Aufgabe ift alfo vor allem Eines geboten: die 
ftändige Beauffichtigung der Schulen auch in dieſer Richtung. 

Es Kann feinem Zweifel unterliegen, daß in Ländern mit 
allgemeiner Schulpflicht die Benuffichtigung der Schule über- 
haupt zu den vornehmften Pflichten des Gemeinwefens gehört; 
denn bie Eltern werben von dem Iebteren gezwungen, ihre 
Kinder der Schule anzuvertrauen, und fie find deshalb be- 
rechtigt, von dem Gemeinwefen eine Gewähr dafür zu verlangen, 
daß die Schule auch wirklich ihrem Zwecke entſpreche, d. h. die 
normale geiftige und körperliche Entwidelung der Kinder möglichit 
fördere und mindeſtens nicht ſchädige. 

Bisher nun ift dieſe Auffichtspflicht von Seiten des Gemein- 
weſens meifteinfeitig aufgefaßt und unvollftändig ausgeübt worden, 
derart, daß die ftaatliche Aufficht ſich vorwiegend oder ausfchließlich 
auf bie Sicherung des in ber geiftigen Ausbilbung allein geforderten 
Bieles beſchränkte. Die ftändige Schulinfpeftion ſowohl wie die 
zeitweilig wieberfehrenden und ſtaatlich beauffichtigten Prüfungen 
wirken lediglich in diefem Sinne, können und follen nur feit- 
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ftelen, ob ben Anforderungen de8 Gemeinwejens an bie 
Ausbildung feiner Angehörigen genügt wird, bezw. genügt 
worden ift; darauf Hingegen, ob auch ben Anforderungen ber 
Staatsangehörigen in Bezug auf möglichfte Förderung der 
normalen Gejammtentwidelung genügt wird, bezw. genügt 
worden ift, Hierauf erftredt fich die ſtaatliche Schulaufficht noch 
nit. Und doc) ift es ohne weiteres Mar, daß dies gefchehen 
müßte; benn die Gejelichaft, als Zufammenfchluß der Individuen 
zum Zwecke ihrer gejellfchaftlichen Förderung, kann das Intereffe 
ihrer Angehörigen nicht außer Acht laſſen, ohne ihr eigenes zu 
gefährden. 

In erfter Linie wird alfo darauf hinzuwirken fein, daß. in 
den maßgebenden Kreifen eine richtigere, vollftändigere Auf- 
faffung der ftaatlichen Schulauffichtöpflicht plaßgreife und zur 
Verwirklichung gelange, daß dieſe ftändige, auf die gefammte 
Entwidelung und deren Faktoren ſich erftredende Aufficht aus- 
nahmslos eingeführt und fompetenten Perſonen, d. h. hygieniſch 
gebildeten Yerzten, übergeben werde. Unfere nächfte Forderung 
würde demnach lauten: Dauernde, auf fämmtliche Faktoren 
und Ergebniffe der Entwidelung ſich erftredende, ärzt« 
lie Beauffihtigung der Schulen. 

Diefe Forderung zu ftellen und zu verfechten, fie mit aller 
Kraft der Meberzeugung zu ftellen und zu verfechten, biß ihr 
doll entfprochen worden ift, — das Halte ich in der That für 
eine unferer nächften und brängendften Aufgaben. Hierin dürfen 
wir ung nicht beirren laſſen, weder durch den Vorwurf, daß wir 
einen maßgebenden Einfluß auf die Schule anftreben, noch durch den 
Verdacht, als ob wir des materiellen Vortheils halber die Beauf- 
fihtigung der Schulen unferer ärztlichen Wirkſamkeit einfügen 
möchten. Ich weiß, daß jener Vorwurf und diefer Verdacht ung nicht 
erſpart bleiben werben; ift doc der letztere auch von gewiſſen 
Gegnern der Bodenimpfung den Impffreunden gegenüber ins Feld 
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geführt worden. Was nun den Vorwurf betrifft, maßgebenden 
Einfluß auf die Schule erlangen zu wollen, ſo können wir ihn 
in dieſem Sinne uns wohl gefallen laſſen, ja, wir müßten ihn 
zu verdienen ſuchen, denn wir wollen in der That, daß durch 
unſeren Einfluß das Richtige in der Schule zur Herrſchaft 
gelange und daß es ſich nicht mit platoniſcher Anerkennung begnüge, 
ſondern nach voller, werkthätiger Verwirklichung ſtrebe; dem 
Verdachte aber, daß wir der guten Sache nicht der Sache, 
ſondern des materiellen Vortheils wegen dienen, haben wir mit 
der gebotenen ſtillſchweigenden Verachtung zu begegnen, welche 
uns von der Gefahr befreit, unſer gerechtes Thun auch nur 
einen Moment lang durch derartige Unterſtellungen beirren zu laſſen. 

Das Inſtitut der ärztlichen Schulaufſicht hat außerhalb 
Deutſchlands ſchon einige Phaſen der Entwickelung durchgemacht, 
aus denen für die weitere Ausbildung der überall gebotenen 
Einrichtung manches zu lernen iſt. 

Zuerſt beſchränkte ſich die ärztliche Beaufſichtigung auf die 
Schule als ſolche, d. h. auf das Schulgebäude, die Beleuchtungs— 
und Ventilationsverhältniffe, die Wafferverforgung, das Schul: 
mobiliar, die Unterrichtsutenfilien, die Reinhaltung der Klaffen- 
zimmer u. ſ. w. Im diefen Momenten war häufig — und ift 
ja Heute noch allzu oft — eine ganze Reihe von ſchweren Ver: 
ftößen gegen die Gejundheitspflege begründet; mit ber ſyſte— 
matiſchen Erforfhung und Feſtſtellung der hierin gegebenen 
Schädigungen Hatte die Schulhygiene eingefeßt, hieran zuerft 
ihre Eriftenzberechtigung erwieſen, und es bejchränfte fich deshalb 
auch die Thätigfeit der Schulärzte, dort wo fie überhaupt 
beftand, zuerft auf dieſes Gebiet. 

Sehr bald aber trat das Ungenügende diefer jo begrenzten 
Wirkſamkeit zu Tage, und damit die Notwendigkeit, die ärztliche 
Aufficht auch auf den Gefundheitszuftand der Schüler felbft zu 
erftveden, um die auch Hierin gegebenen Möglichkeiten der 
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eigenen und fremben Gefundheitsfhäbigung zu erkennen und zu 
befeitigen; fo 3. B. die Uebertragung bezw. Erwerbung von 
anftedtenden Krankheiten, die Berüdfichtigung von Geſichts- und 
Gehörsftörungen, welche für die damit behafteten Kinder be- 
fondere Maßregeln nöthig machen, u. dgl. m. In Frankreich 
ift vor kurzem dieſe Erweiterung ber ärztlichen Schulaufficht 
von der Schule auf die Schüler ausdrücklich angeordnet worden, 
ebenſo hat das Wiener Stabtphyfifat bei der zuftändigen Behörde 
biefe Erweiterung beantragt; in England und Schweben war 
die umfafjendere Aufgabe von vorn herein ins Auge gefaßt 
worden, ebenfo in den zwei Schweizer Städten (Laufanne und 
Vafel), in demen die ärztliche Schulaufficht bereits eingeführt ift. 
Es ſcheint mir ohne weiteres klar zu fein, daß Die derart er- 
weiterte Aufgabe einen Fortfchritt darftellt gegen die urfprünglich 
enger begrenzt und in der That umvollftändig geweſene. 

Ferner Hat fi in der Handhabung der Inftitution jelbft 
an verſchiedenen Orten eine grundjäßlich verfchiedene Praxis 
herausgebildet, deren Beachtung von nicht geringer Wichtigkeit 
ift. Diefer grundſätzliche Unterfchied befteht darin, daf man 
entweder das Amt des Schularztes als ein ſolches auffaßt, 
welches allein oder doch nur im Zufammenhang mit verwandten 
Funktionen der öffentlichen Gefundheitäpflege zu verwalten ift, 
ober aber als eine Nebenbefchäftigung, welche jeber praktifche 
Arzt ohne weiteres und neben feiner Praris noch ganz gut mit: 
verwalten kann. Die nächſte und nothiwendige Folge diefer 
beiden Auffaffungen ift, daß in dem erfteren Falle viele Schulen 
einem und demſelben Arzte zur VBeauffichtigung überwiejen 
werden, in Heineren Städten, wie Laufanne z. B., ſämmtliche 
Schulen einem einzigen Arte, — während im zweiten Falle 
eine oder einige Schulen auf den Arzt und viele Aerzte auf 
einen größeren Ort kommen; und eine weitere, faſt ebenjo 
notwendige Folge hiervon ift, da im erfteren Falle das Amt 
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bes Schularztes als ein Hauptamt betrachtet und fo gut wie 
möglich verwaltet, im zweiten Falle dagegen als Nebenbeichäfti- 
gung aufgefaßt und fo raſch wie möglich abgemacht werden 
wird, — daß ferner der in vielen Schulen beauffichtigende Arzt 
jein größeres Material zur wiſſenſchaftlichen und praftifchen 
Zörderung der Schulhygiene wird verwenden fünnen, während 
der auf wenige Schulen beſchränkte faft nothwendig mit der 
> weniger erfprießlichen Bejuchsthätigkeit eines Hausarztes ſich 
begnügen wird. Die mit dem Tegtgenannten Syfteme verbundenen 
Unzuträglichkeiten find namentlich in Frankreich ſehr Har zu Tage 
getreten, fo zwar, daß der verdienftvolle A. I. Martin in 
einer feiner legten Ueberfichten in ber Gazette hebdomadaire es 
geradezu ausfpricht, daß fait in ganz Frankreich die ärztliche 
Ueberwachung der Schulen „a l'état de lettre morte“ geblieben 
ift, troß der Hierfür verausgabten großen Summen, und Dies 
infolge ber Verzettelung der Schulaufficht al Nebenamt an 
viele praktische Aerzte. Mir jcheint e8 deshalb beſonders wichtig, 
die Aufmerffamfeit auf diefe praftifche und leicht erflärliche 
Erfahrung zu Ienfen, weil Brofefjor Hermann Cohn - Breslau, 
diefer unermüdliche und ausgezeichnete Vorkämpfer für die 
Sanirung des Schulwejens, in feiner jo beherzigenswerthen 
Broſchüre: „Ueber die Nothwendigkeit der Einführung von Schul- 
ärzten“ (Leipzig, 1886) dieſer grundfäglichen Syftemverfchiedenheit 
nicht gedacht hat; ja man könnte fogar feinen Vorſchlag: 57 frei⸗ 
willige Werzte mit der Beaufſichtigung der Breslauer. Schulen 
zu betrauen, als eine thatfächliche, von Cohn gewiß nicht be- 
abfichtigt gewejene Empfehlung des weniger guten und durch 
die franzöfifchen Erfahrungen Hinlänglich gekennzeichneten Syftemz 
ber Verzettelung deuten wollen. Ich halte diejes Syftem geradezu 
für gefährlich, weil, abgeſehen von den ſchon erwähnten großen 
Unzuträglichfeiten, die Berfplitterung der Aufgabe unter viele 
Aerzte faft nothwendig zu einer Berfplitterung der Meinungen 
aa 
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und Vorſchläge führen muß, welche nur allzu fehr geeignet ift, 
im weiteren Verlaufe das ganze Inftitut der Schulärzte in den 
Augen des Publikums und der Behörden zu diskreditiren; ich 
glaube deshalb, daf es vielleicht befjer wäre, die Einführung der 
ärztlihen Schulaufficht noch für eine Beit lang zu verfchieben, 
ftatt fie in einer Weife vorzunehmen, welde die Wirkſamkeit und 
Damit den Fortbeftand diefer Aufficht von vorn herein ſchwer zu 
fompromittiren geeignet wäre. 

Aber ſelbſt in dem Falle, daf die ärztliche Schulaufficht 
in dem jeßt üblichen erweiterten Umfange eingeführt und nicht 
als Nebenbeihäftigung unter eine große Reihe von Aerzten 
vertheilt wird, ift damit die Forderung erfüllt, daß die dauernde 
ärztliche Schulauffiht jämmtliche Faktoren und Ergebniffe der 
Entwidelung zu umfaffen habe? 

Gewiß nicht. Die bisher geübte ärztliche Schulaufficht 
erſtreckt fich, wie wir gejehen Haben, auf das Schulgebäude und 
was damit zufammenhängt, ſowie auf die Schüler infofern, als 
deren Aufenthalt in der Schule durch das Vorhandenfein körper: 
licher Gebrechen oder das Einfchleppen infeltiöfer Keime eine Gefahr 
für fi) oder Andere bedingen Tann; dagegen find die noch übrigen 
Faktoren des Schulweſens und Schullebens, diejenigen, welche 
ich mit einem Worte und im Gegenfage zu den genannten äußeren 
Einflüffen als die inneren Faktoren des Schulweſens bezeichnen 
möchte, der ärztlichen Wirffamfeit bisher noch überall entzogen. 
Und doc ift es unbeftreitbar, daß diefe inneren Faktoren — 
unter welchen ber Unterricht obenan ſteht — außerordentlich 
fördernd oder ſchädigend auf die Entwidelung wirken können 
und wirken, daß fie demnach bei der wiſſenſchaftlichen Exörte: 
rung und praftiichen Behandlung der ſchulhygieniſchen Fragen 
nicht außer Acht gelaffen werden dürfen; jo lange dies aljo der 
Fall ift, fo Lange bleibt die ärztliche Wirkſamkeit in der Schule 
und für die Schule ein Stückwerk, deffen Nugen immerhin groß 
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genug fein mag, das aber niemals die geftellte Aufgabe ganz 
zu erfüllen imftande fein wird. 

Wie fehr diefe Befürchtung gerechtfertigt ift, erhellt aus 
einem einzigen Blicke auf den Stand einer der gegenwärtig 
meift erörterten hierher gehörigen Fragen, der fälſchlich fo ge- 
nannten Ueberbürdungsfrage. Es iſt one weiteres ar, 
daß dieſe wichtige Frage ganz außerhalb des Rahmens ber 
bisher geübten ſchulärztlichen Wirkſamkeit liegt, daß weder die 
Hugienifche Ueberwachung des Schulgebäudes noch die der Schüler 
genügende Anhaltspunkte zu einer zweckmäßigen Erörterung und 
Löfung dieſer dominirenden Frage zu Tiefern vermag. Und doch 
ſoll fie wifjenfchaftfich erörtert und beftmöglich gelöft werden; 
und doch ift dies, wie ich in meiner erwähnten Schrift über 
Unterrichtshygiene nachgewiefen zu haben glaube, auf ben bisher 
eingeſchlagenen Wegen nicht zu erreichen, weder ganz ohne Mit- 
wirkung der Medizin, noch dadurch, daß man den Lehrern Die 
Nichtüberſchreitung der von mebizinifcher Seite zugeftandenen 
Marimalarbeitzzeit einfach anbefiehlt, — es bleibt alfo nichts 
anderes übrig, al3 den freilich langſameren, aber dafür auch 
fihereren Weg der geſundheitswiſſenſchaftlichen Behandlung ein- 
zufchlagen, den Weg des Studiums ber Hierbei in Frage 
kommenden Faktoren und ihrer Rückwirkung auf die Gefammt- 
entwidelung der Kinder. Das diefeg Studium mit der ein- 
gehendften Beobachtung der thatjächlichen Verhältniſſe be» 
ginnen muß und nur auf Grund möglichft umfafjender Be- 
obachtungsreihen zu verwertäbaren Nefultaten führen fann, dag 
verfteht fich von ſelbſt, da es ſich ja Hier wie dort lediglich um 
Normen des natürlichen Verhaltens und Verwerthung diefer 
Normen für die abfichtlihe Leitung dieſes Verhaltens handelt. 
Erſt aus der Kenntniß dieſer Normen, fowie ber Ergebniſſe 
ihrer Bethätigung und Verwerthung, kann ſich als Endrefultat 
jener einheitliche, organiſch verbindende Geſichtspunkt ergeben, 
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welcher allein jede Erörterung über einen blofen Austausch 
perfönlicher Meinungen hinaus und auf die Höhe wifjenfchaft- 
lichen Werthes erhebt. 

So ſelbſtverſtändlich dieſe Vorbedingung des Kennenlernens 
und Beobachtens zum Zwecke wiſſenſchaftlich begründeter Ver 
werthung auf gleich viel welchem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
erſcheinen muß, jo wenig iſt fie bisher zur Löſung der Schul- 
reformfrage auf dem Boden der Unterrichtshygiene gewürdigt 
worden. Durch eine Anomalie der Verhältniffe, welche ich in 
meiner erwähnten Schrift eingehend erörtert habe und welche in 
letzter Linie auf der dualiftifchen Anſchauung von den fürper- 
lichen und geiftigen Eigenfchaften des menjchlichen Organismus 
beruft, ift e8 dahin gekommen, daß die fogenannte Weber- 
bürdungsfrage fo ſehr Häufig einfeitig und empirifch zugleich 
behandelt wird, entweder von Schulmännern ohne genügende 
Kenntniß der biologischen Entwicelungsgejege, oder von Mebdi- 
zinern ohne die ebenſo nothwendige Wertrautheit mit den that- 
ſächlichen Schulverhältniffen, oder endlich von wohlmeinenden 
Jugendfreunden verjchiebener Stände, welche auf dem Gebiete 
der Medizin wie auf dem der Schule gleich wenig zu Haufe 
find. Es Tiegt mir fehr fern, diefe gewiß gut gemeinten Be— 
ftredungen geringfchäßig abweiſen zu wollen, denn der Uebelſtand 
ift ein allgemein jo tief empfundener, daß das allgemeine 
Sinnen auf Abhülfe erklärlich und berechtigt ift; aber das harf 
uns ſchließlich doch nicht davon abhalten, ehrlich anzuerkennen 


und laut auszuſprechen, daß bei dem Studium gleich viel welcher 


Fragen die genaue Kenntniß der einſchlägigen Verhältniſſe vor 
allem nothwendig ift und auch durd) die allerbeften Abfichten 
nicht erfegt werden kann. 

An fehr draftifchen Veifpielen für die Richtigkeit des foeben 
Gefagten fehlt e3 nicht. Lefen Sie die zahlreichen Verhandlungen . 


über Schulreformen, welche in den Kongrefjen und Kommiffionen, 
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offiziellen und privaten, der verſchiedenen Länder geführt wurden, 
und Sie werden ſofort die Thatſache feſtſtellen können, daß nur 
in der Anerkennung der vorhandenen Uebelftände Einmüthigfeit 
berrfcht, während über. die Wege zur Abhülfe die Meinungen 
außerordentlich weit auseinandergehen, daB die Beſſerungs- 
vorfchläge ſich entweder auf einzelne und meift nebenfächliche 
Punkte bejchränfen, oder aber, ſobald fie einfchneidenderer Natur 
find, fofort erheblichen und fachlich) begründeten Einwendungen 
begegnen; daß endlich die in einigen Ländern bereits vorge: 
nommenen Reformen die Probe auf ihre entwidelungswiffen- 
chaftliche Begründung nichts weniger als gut beftanden, ſogar 
theilweiſe zu recht unerwünfchten Nefultaten geführt Haben. 
Diefer Zuftand der Dinge läßt ſich mit geringen Abweichungen 
in allen den Ländern nachweiſen, in welchen die Frage zur 
Debatte fteht; eine der treffendften Illuſtrationen Hierzu bietet 
die jüngft beendete, nach drei Monate lang andauernden Debatten 
beendete Diskuffion der Ueberbürdungsfrage in der Pariſer 
Academie de medeeine. Wer die Situngsberihte der Akademie 
vom 17. Mai bis 9. Auguft dieſes Jahres (1887) eingehend ftudirt 
bat, der wird, glaube ich, mit mir dahin übereinftimmen, daß 
auf dem Gebiete der Unterrichtshugiene der beflagenswerthe 
Mangel jenes ſoeben erwähnten einheitlichen Gefichtspunktes 
felten fo ſcharf zu Tage getreten ift, wie in dieſen Verhand- 
lungen einer der erſten medizinifchen Körperichaften der Welt. 
Dieſer einheitliche Gefichtspunft, der wiffenfchaftliche Boden 
für eine gewiffenhafte und zwedmäßige Erörterung der ganzen 
Frage, ift mithin erft noch zu gewinnen, und zwar durch die Samm- 
lung und Verwerthung ber einfchlägigen Beobachtungen. Diefe nun 
können nur unter einer Bedingung zivedentfprechend gefammelt und 
derwerthet werden, und dieſe Bedingung Tautet: Ständiges Zu 
jammenwirken der beiven für den Unterricht zum Zwecke der Er- 


ziehung maßgebenden Faktoren, der Medizin undder Pädagogik. 
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Daß diefe beiden Faktoren einer normalen Entwicelungs- 
leitung organifch zufammengehören, habe ich bereitö furz berührt: 
nur auf Grund einer genauen, wenn auch, allgemeinen Kenntniß 
der Entwidelungsgefege ift die Fähigfeit zur bewußten Leitung 
dieſer Entwidelung, d. h. eine diefen Namen verdienende Päda- 
gogif zu erwerben, aber auch nur mit Hülfe eines Einblides 
in das thatſächliche Walten diefer Gefege, in deren praktiſche 
Bethätigung und in die Ergebniffe diefer Bethätigung, ijt der 
Ausbau der Gefundheitswiffenfchaft auch auf dieſem Gebiete 
zu erwarten. Hierin alfo, in der Vereinigung diefer beiden 
bisher getrennt gewejenen Faktoren auf entwidelungswifien- 
ſchaftlichem Boden, hierin Tiegt der fpringende Punkt der ganzen 
Trage; Hier werden wir anfeßen und weiterbauen müffen, wenn 
nicht auch fernerhin der Austaufch perſönlicher und ſtets mehr 
deutiger Erfahrungen die Stelle der bewußten Anwendung 
wiſſenſchaſtlich begründeter Normen einnehmen fol. 

Die Vorbedingungen zu dieſer Vereinigung find in der 
Anlage und in ber Hiftorifchen Entwicelung der beiden Dis: 
ziplinen gegeben. Die Medizin, Jahrhunderte hindurch nur 
eine empirifche Heilfunft, hat ſich in unferer Zeit auf den ihr 
einzig entjprechenden Boden geftellt, indem fie der Erforfchung 
der Bedingungen ſich Hingab, welche in irgend welder Bezie- 
Hung ftehen zu dem normalen Ablauf des Lebensprozeſſes; auf 
biefem Boden der phyfiologifchen und nofologijchen Forſchung 
ift fie aus der früheren Kunft zu der Wiſſenſchaft unferer 
Tage geworden, und ſchließlich aus der Heilwifjenfchaft des 
Kranken allein zur Geſundheits wiſſenſchaft des Einzelnen und 
der Geſellſchaft. Für diefe Gefundheitswiffenihaft, in deren 
Bereich nad Pettenkofer „alles gehört, was zur Erhaltung 
und Stärkung jenes normalen Törperlichen und feelifchen Zu: 
ſtandes beiträgt, welchen man Gefundheit nennt“, ift die Forde- 


zung, daß fie den ganzen Menſchen ind Auge fafje, jedenfalls 
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eine nod) weniger abweisbare, wie für die Medizin als Heil- 
funde. Damit alfo derjenige Theil der Geſundheitswiſſenſchaft, 
welcher ſich mit dem früheften und für das ganze jpätere Leben 
maßgebenden Abſchnitte der menſchlichen Entwidelung befaßt, 
feiner Aufgabe wirklich genügen könne, darf er einen ber 
mächtigften Faktoren während diefer wichtigften Entwidelungs: 
periode, den Unterricht, nicht unberüdfichtigt laſſen; er muß die 
Bedingungen kennen Iernen, unter welchen die Entwickelung bes 
jugendlichen Menſchen in der Schule thatfächlich ſich vollzieht, 
er muß mit den praftifch- pädagogischen Verhältniſſen fich ver- 
traut machen. Diefe Nothwendigfeit befteht ja für alle Gebiete 
der Gefundgeitäwifienfchaft, denn dieſe exiftirt und entwidelt 
fi nur durch ihre unmittelbare Anwendung auf das tägliche 
Leben in allen feinen thatſächlich gegebenen Formen; und 
dort, wo dieſe nothivendige Berückſichtigung der thatfächlich be- 
ftehenden Verhältniffe unterlaffen wird, kommt es faft ficher 
zu ähnlichen Ergebniffen, wie bei jener Schulbant, welche, nad) 
allen Regeln der Kunft gebaut, auch den Heinften Verftoß gegen 
die Forderungen einer guten Körperhaltung unmöglich machte, 
fomit allen Bedingungen der theoretifchen Schulhygiene entſprach 
"und nur dem einen Webelftand aufwies, daß die. Kinder fich ihrer 
nicht länger als eine Viertelftunde bedienen konnten, ohne Freuz- 
lahm zu werden. Die Hygiene des Kindes muß alfo noth- 
wendig die beftehenden Schul: und Unterrichtöverhältniffe in den 
Bereich ihrer Hinifch-beobachtenden Studien ziehen. 

Die Pädagogik ihrerjeit® hat ſchon feit Tängerer Zeit, 
d. 5. feitdem fie überhaupt als wiſſenſchaftliche Disziplin be- 
fteht, der naturwifjenfchaftlichen Methode infofern gehuldigt, daß 
fie der Beobachtung als erfter Grundlage für ihr Vorgehen 
fi) bediente. Damit aber die, zuerft ftet3 empirifche Ver: 
werthung der Beobachtungen zu einer naturwiffenfchaftlichen fich 
erhebe, damit weiterhin die Art und Weife dev Beobachtung 
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zur wiſſenſchaftlich kontrolirenden fich geftalte, damit — kurz 
gejagt — die naturwiſſenſchaftliche Methode wirklich vorhanden 
jei, muß zur Beobachtung die naturwiſſenſchaftlich » methodische 
Deutung des Beobachteten fich gefellen; dieſe aber erfordert 
die Kenntniß der Normen, welchen das organifche Leben über 
haupt und das in Frage ftehende fpeziell unterworfen ift, jowie 
jene Gewöhnung an naturwiffenfchaftliches Denken, welche aus 
der ernfteren Beichäftigung mit naturwiffenschaftlichen Disziplinen 
fi) Herausbildet. In der That können wir verjchiedene Haupt: 
tihtungen der Denkgewohnheit unterfcheiden: der vorwiegend 
philoſophiſch Gebildete wird bei allem, was ihm auffällt, zuerft 
das formale Verhalten des Neuen zu dem ihm Geläufigen feft- 
zuftellen, der Jurift es in eine der beftehenden Rechtsnormen 
unterzubringen fuchen, und der Naturforjcher an die Entftehungs- 
urfachen und Dafeinsbedingungen des Gegebenen denken. Die- 
jenigen nun, welche ſich berufsmäßig mit Pädagogik befaffen, 
die Lehramtsfandidaten und Lehrer, werden, ihrem Bildungs: 
gange entjprechend, vorwiegend an philofophifches, wenn nicht 
gar an philologifches Denken gewöhnt fein; und diefem Umftande 
ift die Hauptſchuld daran beizumefjen, daß die Pädagogik in 
dem Bildungsgange der zukünftigen Lehrer noch Lange nicht den 
ihr gebüßrenden Pla einnimmt, was doch unbedingt der Fall 
fein muß, wenn der Lehrer ſich nicht auf die wenig frucht- 
bringende Rolle eines Wiſſens-Vehikels befchränfen, fondern er- 
ziehlich wirken fol. Wir können deshalb mit voller Weberzeugung den 
Sag als im Wefen der Pädagogik jelbft begründet, vertheidigen: 
ohne Anthropo-Biologie feine Pädagogik; und in weiterer 
Folge, da jedes Lehren an fich ebenfalls einen Entwickelungsprozeß 
darftellt, alfo den Entwickelungsgeſetzen unterworfen ift, auch den 
weiten Sag: ohne Pädagogik feine Lehrfähigfeit. 
Wenn wir nun die beiden Disziplinen auf diejenigen Vor: 


fehrungen Hin betrachten, welche zur Aneignung der wechſel- 
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feitig nothwendigen Kenntniffe führen follen, dann müffen wir 
ehrlich geftehen, daß es gegenwärtig auf beiden Seiten nicht 
gerade gut damit beftellt ift. Dieſe Einficht führt aber auch 
in gerader Linie zu der weiteren und viel erfreulicheren, daß 
hierin der Hauptgrund Tiegt für die Mängel des Unterrichts: 
wejens, daß alfo mit der Wenderung diejes Verhaltens das 
Mittel zur gründlichen Verbefjerung uns in die Hand gegeben ift. 

Die Geſundheitswiſſenſchaft in toto ift ihrem Wefen ent: 
ſprechend die Iegte Frucht am Baume der naturwiffenfchaftlichen 
Medizin, folglich au) der Zeit nach der jüngfte Sproß dieſer 
für fi) verhältnimäßig jungen Richtung unferer Gefammt- 
wiſſenſchaft. Derart fpät entwidelt, hat fie in unferer Zeit, alfo 
gerade während ihres Heranreifens, durch das Genie einiger 
Männer und namentlich durch das bahnbrechende Auftreten 
N. Kochs, eine Richtung erhalten, welde ihr eigentliches 
Weſen und ihre eigentliche Aufgabe: die Erforſchung der ge: 
fundpeitsfördernden Bedingungen durch deren Anwendung auf 
das wirkliche Leben, in allen feinen Formen und Ausftrahlungen, 
zeitweilig in den Hintergrund drängte. Ich Habe in einer meiner 
legten franzöfiichen Arbeiten: „L’enseignement actuel de l'hy- 
giene dans les Facultes de medecine en Europe“ (Paris, 
Le Soudier), daS Verhalten der Hygiene zur Medizin und zum 
medizinifchen Unterricht an den Hochſchulen eingehend erörtert; 
ich darf mic) deshalb an dieſer Stelle wohl auf die Hervor- 
hebung der einen, übrigens kaum bejtreitbaren Thatfache be- 
ſchränken, daß die Bakteriologie, unbeſchadet der freudigften 
‚Anerkennung ihrer außerordentlich großen Wichtigkeit für die 
Aetiologie, d. h. alfo für die gefammte Medizin und vorwiegend 
für die Hygiene, dennoch nicht dieſe letztere zu erſetzen, alle 
der Geſundheitswiſſenſchaft zuftehenden Aufgaben allein zu 
erfüllen vermag. Und dies aus zwei Gründen: erftens, weil 


bei allen Gefjundheitsftörungen ohne Ausnahme nicht das 
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Verhalten der Krankheitserreger allein maßgebend ift, fondern 
auh das Verhalten und jeweilig veränderte Verhalten des 
Objektes dieſer Krankheitserreger, des Menfchen; und dann, 
zweitens, weil eine große Anzahl von Gejundheitsftörungen 
überhaupt nicht auf organifirte Krankheitserreger, auf die Ein- 
wirkung von Batterien, zurüdzuführen ift. In dieſe letztere 
Kategorie aber gehört faft ausſchließlich das Gebiet der Schul: 
und Unterrichtshygiene; weder die Entwidelungsihädigungen 
im großen Ganzen, noch die Rücgratsverfrümmungen oder bie 
Kurzfichtigfeit, Haben irgend etwas mit der Bakteriologie zu 
thun, und die feelifchen wie förperlihen Schädigungen durch 
unzwedmäßige Unterrichtsverhältniffe womöglich noch weniger. 
Da nun durch die augenblicliche Gunft der Verhältniffe der 
Bacillus in den Vordergrund der Beachtung getreten war, 
wurden naturgemäß die bacillenlofen Abſchnitte der angewandten 
Geſundheitswiſſenſchaft vernachläſſigt, und diefer, für die Schul- 
und Unterrichtshygiene beſonders verhängnißvolle Sachverhalt 
dauert heute noch an. 

Daß dieſer Sachverhalt ſich ändere und möglichſt bald ſich 
ändere, daß die Wichtigkeit der kliniſch beobachtenden und an— 
gewandten Hygiene neben ber experimentellen wieder genügend 
anerkannt werbe innerhalb der Lehrenden und Lernenden auf 
dem Gebiete der Medizin, daß namentlich die fo ungemein 
wichtige Hygiene des Kindesalters, einſchließlich der Schul: und 
Unterrihtshygiene, den ihr gebührenden breiten Raum im 
Forſchen der Univerfitätslehrer und im Wiffen der jungen Aerzte 
einnehme, — darauf muß unfer ernfteftes Sinnen und Handeln 
gerichtet fein. Dies beſonders zu betonen, und an diejer Stelle 
zu betonen, halte ich für eine Pflicht, welder ich um fo mehr 
gehorchen zu müffen glaubte, als ihre Erfüllung augenblicklich 
wohl feine Zorbeeren einzubringen geeignet ift. Ich erachte es 


demnach mit als eine ber wichtigften Aufgaben der Medizin für 
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die Schule, als eine der Vorbedingungen für die Sanirung des 
Schulweſens, daß die Geſundheitswiſſenſchaft in der ihr ge 
läufigen Weife dag ernfte Studium aud) der Unterrichtöverhält: 
niffe in ihr Programm aufnehme und den jungen Yerzten eine 
genügende Kenntniß dieſer Verhältniffe ins praftifche Leben mitgebe. 

Im Vorbeigehen mag Hier kurz erwähnt werden, was ich 
in meiner genannten franzöfifchen Arbeit ausführlicher erörtert 
habe: daß nämlich das eingehendere Studium der angewandten 
Hygiene für den Mediziner überhaupt fer Heilfam wäre, weil 
es eine3 der wirkſamſten Gegengewichte darſtellt gegen die über» 
bandnehmende Zerſplitterung der einheitlichen Medizin in eine 
Neihe loſe aufammenhängender Spezialitäten, weil die ange 
wandte Hygiene, dieſe praktifche Enchklopädie ſämmtlicher Haupt- 
zweige der Medizin und ihrer Hülfswiffenfchaften, den Studirenden 
dazu zwingt, feinen Blick über die Einzelheiten hinweg zu dem 
das Einzelne verbindenden. Ganzen zu erheben und derart zu 
der wiſſenſchaftlich nothwendigen, einheitlichen Anfchauung zu 
gelangen. Die Gefahr ift in der That vorhanden und nimmt 
mit der Bereicherung ber einzelnen Zweige der Medizin ftetig 
zu, daß die Anfchauungen des Studirenden in diefen ausge 
dehnten und wichtigen Einzelheiten fteden bleiben, jo zwar, daß 
er fehließlich vor Iauter Bäumen den Wald nicht mehr fieht; 
und dieſer Gefahr ift durch nichts beffer zu begegnen, als durch 
eine ernfte Beihäftigung mit der angewandten Hygiene, welche 
eine praftifche Wiederholung aller Hauptzüge der abjolvirten 
Studien am Schluffe derſelben bedingt. 

Zur Verwirklichung dieſes Poſtulats einer befjeren Be: 
rüdfichtigung der jegt ungebührlich vernachläffigten Schul- und 
ber faum vorhandenen Unterricht3-HYygiene innerhalb des Lehr: 
plans der medizinifchen Fakultäten könnten die Behörden viel 
beitragen: durch ſtärkere Berüdfichtigung der Schul: und Unter: 
richts·Hygiene in den Staats: und Phyfifatsprüfungen, — durch 

[2 








Gewährung fteten freien Zutritts in die Schulen zum Zwede 
eine eingehenden, vergleichend · beobachtenden Studiums des 
Unterrichtäwefens in allen feinen Formen, — dur materielle 
Unterftügung einer planmäßigen Inangriffnahme und Durch- 
führung der einſchlägigen Unterfuhungen, wie dies jüngft in fo 
anerkennenswerther Weife vom preußiſchen Unterrichtsminifterium 
den Augenunterfuchungen der Schüler gegenüber geſchehen ift, 
— u. dgl. m. Angefichts der fo wichtigen Fragen, welche auf 
diefem Gebiete ihrer Löſung Harren, ift e8 gewiß nicht zu viel 
verlangt, daß die Behörden dem planmäßigen Studium derjelben 
ſeitens ber Hygieniker wohlwollend entgegenfommen. 

In der zweiten hier in Betracht kommenden Disziplin, im 
Schulfache, iſt zur Verwirklichung des Poſtulates: beſſere Be— 
rückſichtigung einer entwickelungswiſſenſchaftlich begründeten Pä- 
dagogik, noch ſo gut wie alles zu thun; dafür aber liegen hier 
die Verhältniſſe noch klarer. Das Gemeinweſen iſt berechtigt 
und verpflichtet, der pädagogiſchen Ausbildung ſämmtlicher Lehr- 
kräfte eine bejondere Wichtigkeit beizulegen und deshalb ein 
ernſtes Studium der Pädagogik von allen Lehramtstandidaten 
zu verlangen. Das gefchieht auch mit größerem oder geringerem 
Nachdrucke jo gut wie überall. Nur bewegt ſich diefe Pädagogik 
fast ausfchlieglih auf dem formalen, oder wenn man will, 
philoſophiſchen Gebiete; d. h. die wichtigfte Anwendung 
der Entwidelungswiifenfhaft auf einen der fom- 
plizirteften Entwidelungsvorgänge wird gelehrt und 
ſoll angeblih gelernt werden unter Ausſchluß der 
elementarften VBorbedingungen zum Verſtändniſſe 
organiſcher Entwidelungsprozejie überhaupt, ohne 
phyſiologiſche Kenntniß des betreffenden Objektes im 
befonderen!!! Daß bei einem folchen Zuftand der Dinge die 
Pädagogik immer mehr verfällt und von den Lehramtskandidaten, 


wenn überhaupt, nur nod) ad majorem examinis gloriam ge 
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trieben wird, kann den billig Denfenden nicht wunder nehmen; 
ſelbſt der folidefte Wiffenstrieb, die wärmfte Zuneigung zum 
Erziehungswefen, kann der Erziehungswiffenfchaft gegenüber nicht 
vorhalten, wenn dieſe eminent naturwiſſenſchaftliche Die 
ziplin rein formal getrieben wird, wenn ftatt der Thatfachen 


and ihrer gefegmäßigen Beziehungen immer nur Worte, und 


wenn auch noch jo ſchöne Worte, dargeboten werden. Daß dem 
wirklich fo ift, möge ein Beifpiel erhärten. In Bern war der 
Chef des Unterrichtswefens, Dr. Gobat, fo freundlich, mir den 
projeftirten, von einer pädagogifchen Spezialkommiſſion ent: 
worfenen Lehrplan für die neu einzurichtende Lehramtsfchule an 
der Berner philoſophiſchen Fakultät zu zeigen. Diefer Lehrplan 
weift ber an erfter Stelle befindlichen Pädagogik drei Stunden 
wöchentlich während der ganzen vier Semefter zu, welche das 
Spezialftubium der Höheren Lehramtsfandidaten in Anfprud) 
nehmen fol; dazu kommen dann noch ein bezw. zwei Stunden 
wöchentlich praftifche Uebungen für diejenigen Kandidaten, welche 
nicht bereit3 an’ einer Elementarfchule thätig gewejen find. Die 
der theoretifchen Pädagogik zugewiejene Zeit ift aljo eine be» 
trächtliche; aber ausgefüllt foll diefe Beit in folgender Weife 
werden: 1. Semefter: „Geſchichte der Pädagogik bis zum Mittel- 
alter”; 2. Semefter: „Philoſophiſche Pädagogik”; 3. Semefter: 
„Geſchichte der Pädagogik vom Mittelalter bis zur Neuzeit”; 
4. Semefter: „Zucht und Disziplin in der Schule”. Ich Habe 
Herrn Dr. Gobat gegenüber fein Hehl daraus gemacht, daß 
ich eine derartige Behandlung der Pädagogik für eine jo ver- 
fehlte Halte, daß es niemand Wunder nehmen Tann, wenn 
derart mit Wortfram überfütterte Lehramtskandidaten fpäterhin 
die rein verbaliftiiche Ausbildung ihrer Schüler wieberum als 
höchſten Triumph der Erziehungsfunft betrachten; ich ſchlug vor, 
unter Einhaltung der gleichen Stundenzahl, die Gefchichte der 
Pädagogik auf ein Semefter zu reduziren und philofophifch zu 
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traftiren, das theoretifche Kolleg über Zucht und Disziplin in 
der Schule beizubehalten und die berart frei gewordenen drei 
Stunden während zweier Semefter ber anthropo⸗biologiſchen Aus- 
bildung der Lehramtsfandidaten, der meift nothwendigen phyfio- 
logiſchen Pädagogik, zu widmen. Dieſes dreiftündige Jahres- 
tolfeg müßte beginnen mit der Klarlegung organischer Lebens: 
prozeſſe überhaupt, aljo mit einem einheitlich zufammenfafjenden 
Ueberblide über die wichtigften Vorgänge im Leben dev Pflanzen 
und Thiere, um auf Grund der fo gewonnenen allgemein- 
biologiſchen Kenntniffe fortzufchreiten zu den Hauptzügen unferer 
Einfiht in den Bau und in die Lehensbedingungen des menjc- 
lichen Organismus, dann zu der Anwendung biefer Einficht 
auf die Verhältniffe deö täglichen Lebens, d. h. zu den Elementen 
der Gejammthygiene, und fchlieglich zu den fpezielleren Gebieten 
der Erziehungs, Schul: und Unterrichtshygiene; all dies felbit- 
verftändlich mit Hinzuziehung der nothwendigen Demonftrationen 
und mit Weglaffung aller für den Nichtmebiziner überflüffigen 
Einzelheiten, welche die Anſchaulichkeit des Gejammtbildes nur 
ftören könnten. 

Mit Bezug auf die innere Einrichtung des pädagogiſchen 
Unterrichts fpeziel an dem deutfchen Lehrerbildungsanftalten 
haben Lehrer aus den verfchiedenften Theilen Deutſchlands mir 
übereinſtimmend verfichert, daß die Pädagogik meift nur nebenher 
getrieben, im beften Falle philoſophiſch traftirt und in feinem 
alle auf entwidelungswiffenfKaftlicher Grundlage ftudirt wird. 
Vollauf beftätigt wird der letztere und für ung außfchlaggebeude 
Umftand durch das Nichtvorhandenfein der foeben von mir 
ſtizzirten anthropo-biologifchen Vorleſung für Lehramtskandidaten 
an den deutſchen Univerſitäten und Seminaren. Andererſeits 
aber iſt mir ebenfalls bekannt, und zahlreiche Zuſchriften aus 
deutſchen Lehrerkreiſen nach Erſcheinen meiner Unterrichts- 


Hygiene haben es mir aufs neue bewieſen, daß eine derartige 
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Vervollſtändigung ober richtiger: Sanirung der päbagogifchen 
Ausbildung der Lehrer von diefen ſelbſt als dringend nothwendig 
anerkannt wirb. Beſonders bemerfenswerth, weil die wirkliche 
Sachlage vortrefflich zufammenfaffend, erfcheinen mir die Hierher 
gehörigen Ausführungen des Herrn Dr. A. Lahmund, Lehrer 
am Nealgymnafium zu Ludwigsluft i. M., welder in den 
„Grenzboten“ (Februarheft 1887) unter dem Titel: „Und immer 
wieder zur Schulreform“ meine erwähnte Schrift einer längeren 
Beſprechung unterzogen hat und u. a. von der herrichenden 
Anſchauungsweiſe in Bezug auf den rein formalen Unterricht 
als Bildungsmittel folgendes fagt: „Diefe Anfchauung gerade 
ift es, die die gegenwärtige Unterrichtsorganifation bi® ins 
Einzelne beeinflußt. Ihr verdanken wir nicht nur jene voll- 
ftändige Verkehrung des richtigen Maßftabes für die Werth- 
ſchätzung der Bildungsmittel, die Ueberbürdung mit Lehrgegen- 
ftänden, die den Bebürfnifen der Beit jo wenig wie den Ge- 
fegen der geiftigen Ernährung entfprechen, die Unmöglichkeit der 
wirfjamen Einführung neuer Disziplinen. . . Ihr nachtheiliger 
Einfluß erſtreckt ſich ſogar bis auf die Methode der übrigen 
Disziplinen, fie drüdt, wie im Grunde unferer ganzen 
Dentweife, jo auch unſerer Unterrichtsweife überhaupt, 
ihren Stempel auf. Das ewige Auswendiglernen -von zu— 
fammenhangs- und bedeutungslofen Einzelheiten, die peinliche 
Genauigkeit, mit welder der Primaner Wortlaut und Datum 
der verjchiedenen römifchen Leges, die Centurieneintheilung des 
Servius Tullius nah Vollhufnern, Dreiviertel- und Halb- 
hufnern u. ſ. w. ober die einzelnen Beſtimmungen des weft 
fälifchen Friedens, die Wirren des fpanifchen Erbfolgefrieges 
fi einprägen muß; die Gewifjenhaftigkeit, die dem Schüler bei 
teinem Berge, feiner Stadt die Angabe der Höhe, der Ein- 
wohnerzahl erfpart; das übermäßige Klaffifiziren und Syftema- 
tifiren in der Naturkunde, — kurz, der Bienenfleiß, mit welchem 
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wir in der Schule Iange Jahre Hindurh die Materialien zu 
den Grundlagen eines Gebäudes zufammentragen, defjen eigent- 
licher Auf: und Ausbau niemald auch nur begonnen wird, be 
ruht nicht zum geringften Theile auf jener zum leeren Ber 
balismus und Schematismus neigenden Betrahtungs: 
weife der Dinge, welche durch die herrichende Stellung der 
Philologie und Grammatik in und großgezogen worden ift.” 
So weit ber einfichtige praktiſche Schulmann. Und in 
der That: hic haeret aqua. Dieje „zum leeren Verbalismus 
und Scematismus neigende Betrachtungsweiſe der Dinge”, 
welche die nothwendige Folge ift der vorwiegend verbaliftifchen 
und jchematifchen Ausbildung der zukünftigen Lehrer, ftellt den 
legten Grund dar für die im Unterrichtsweſen gegebenen Ge- 
jundheitsfhädigungen aller Art. An diefer Stelle müffen wir 
deshalb anfegen, wenn wir das Webel an der Wurzel faflen, 
mit der Urfache der Schädigungen auch diefe ſelbſt dauernd be- 
feitigen wollen. Das eine wenigftens glaube ich in meinen 
„Srundzügen der Unterrichtshygiene“ nachgewieſen zu haben, 
daß die vielbeflagte fogenannte Ueberbürdung nicht aus ber 
Willfür der Lehrer entjpringt, alfo auch nicht — wie die fo 
vielfach verfucht und jegt wieder von Trelat in der Parifer 
Academie de medecine empfohlen wurde — durch einfache 
Dekretirung einer Marimalarbeitözeit bejeitigt werden Tann, 
fondern daß fie nur das auffälligfte Symptom einer ganzen 
Reihe von Schädigungen darftellt, welche ſammt und fonders 
in jener, von dem Verfaffer des Grenzbotenartifels fo treffend 
gezeichneten Betrachtungsweife der Dinge wurzeln, alfo auch 
nur mit diefer Betrachtungsweife zugleich aus der Welt geichafft 
werden können. Und Hierzu ift das befte, wenn nicht das einzige 
Mittel: der Erſatz der jet verbaliftiih und ſchematiſch ge- 
triebenen angeblichen Pädagogik nad) Art der im Berner Lehr- 
plan vorgefehenen, durch eine entwickelungswiſſenſchaftlich be- 
” en 
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gründete und naturwiſſenſchaftlich gelehrte wirkliche Pädagogik, 
welche dem künftigen Jugendbilbner einen richtigen Einblid in dag 
Objekt feiner Thätigfeit erjchließt und ihm naturwiſſenſchaftlich- 
methodifches Beobachten und Denken angewöhnt. 

Irgend einen ftihhaltigen Grund gegen die Einfügung 
eines genügenbden anthropo-biologifchen Unterrichts in den Studien- 
plan aller Lehramtsfandidaten Tann ich nicht entdeden. Wenn, 
wie ſehr wahrſcheinlich, die VBerhältniffe auch anderswo fo liegen 
wie in Bern, dann bedingt diefe Neuerung nicht einmal eine 
Mehrbelaftung des Stubienplans, fondern nur einen Erſatz über- 
mäßiger Wortfchwelgerei durch das anregende Studium höchſt 
intereffanter Thatfachen. Aber jelbft wenn eine folde Mehr⸗ 
belaftung vorläge, wenn das ganze dreiftündige Jahresfolleg neu. 
binzufäme, fo wäre dies angeſichts der Hiermit erzielten Der: 
tiefung der gefammten päbagogifchen Studien immer noch ein 
wahrer Zeitgewinn für die Stubirenden. Die Schüler jeder 


modernen Kunftafademie verwenden die gleiche und oft eine. 


nod längere Zeit auf das Studium ber anatomifchen Ver— 


hältniſſe an der Leiche und am Lebenden, damit fie die wirkliche. 


Form des menjchlichen Körpers kennen lernen und diefe in ihren 
Gemälden und Bildwerken fpäter nicht verunftalten; der moderne. 
Zandwirth verbringt zwei Jahre auf der landwirthſchaftlichen 
Hochſchule, um feinen Boben vernünftig behandeln, fein Vieh 
rationell züchten zu lernen; ift es zu viel verlangt, daß ber. 
fünftige Jugendbifdner endlich auch in den Stand gejeßt, bezw. 
dazu angehalten werde, die Elemente der Anatomie und Phyfio- 
logie, der Dafeind: und Entwidelungsbedingungen der ihm 
anvertrauten Bildungsobjette aus eigener Anfhauung wirklich 
kennen zu lernen und derart zu der Vorbedingung erfprießlicher 
Thätigkeit zu gelangen? Schließlich ift denn doch die rationelle 
Bewirthſchaftung des gejammten Törperlichen und geiftigen 
Kapitals eines Volkes noch unendlich wichtiger für dieſes, als 
(28) “ 
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die anatomifche Korrektheit der Kunſtwerke und die durch 
wiſſenſchaftliche Vertiefung ermöglichte Verbeſſerung des Getreide: 
baues und der Viehzucht! 

Mit den bisher erörterten fcheinen mir die nächften Auf: 
gaben der Medizin für die Schule erſchöpft. Zwar wurde in 
den legten Jahren noch eine weitere Aufgabe empfohlen und in 
einigen Ländern (Frankreich, Ungarn) aud) ſchon theilweife ins 
Werk geſetzt: ich meine den von Medizinern in Elementar- und 
Mittelſchulen zu ertheilenden hygieniſchen Unterricht. In meiner 
bereit genannten franzöfifchen Arbeit, ſowie in meiner früheren 
Antrittsrede ‚bei Uebernahme de3 Lehramtes in Laufanne, habe 
ich die Gründe augeinandergefeht, weshalb ich unter den gegen- 
wärtigen Schulverhältniffen, bei Zortbeftand der jegigen Unter: 
richtsprogramme und ‚Methoden, einen derartigen Unterricht für 
unzwecmäßig Halte; und da diefe Aufgabe keinenfalls zu den 
nächftliegenden gehört, da fie wirkſam erft dann zu erfüllen fein 
dürfte, wenn die hier erörterten bereits gelöft oder doch ernſtlich 
in Angriff genommen jein werden, jo darf ich, mich an dieſer 
Stelle wohl darauf bejchränfen, auf das am anderem Orte 
hierüber Gejagte zu verweifen. 

Ueberbliden wir nun den Weg, welchen wir zur Erfüllung 
unferer näcjftliegenden und deshalb augenblicklich wichtigften 
Aufgaben für die Schule einzufchlagen haben, jo können wir 
glaube ich, vor allem feftftellen, daß diefer Weg ung Mar vor, 
gezeichnet und bei einigem guten Willen von allen Seiten aud) 
leicht gangbar ift. Als Hauptetappen dieſes Weges ericheinen: 

1. beffere Pflege der Unterrichtshygiene neben ber 
Schulhygiene in den medizinischen Fakultäten; d. h. Einifch- 
hygieniſche Bearbeitung der einfchlägigen Verhältniſſe feiteng 
der Univerfitätslehrer, ernſtes und durch die Prüfungs 
orbnungen befeſtigtes Studium derfelben ſeitens ber jungen 
Mediziner; " 
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2. zwedmäßigere Ausbildung der Lehrer durch Einfügung 
eines genügenden und anfchaulichen, in den medizinischen Fakultäten 
oder in den Seminaren von Medizinern zu ertheilenden, anthropo- 
biologifchen Unterricht3 in den Studienplan ſämmtlicher Lehr- 
amt3fandidaten; 

3. ftändige Infpeltion des gefammten Schulwejens, alfo 
der Schule, der Schüler umd der Unterrichtsverhältniſſe, durch 
folche Aerzte, welche auch an pädagogijchen Erörterungen mit 
Verftändniß theilnehmen können, im dauernden Vereine mit 
ſolchen Lehrern, welde auch an Hygienifhen Erörterungen mit 
Verſtändniß theilzunehmen vermögen. 

Diefer Weg führt, glaube ih, am figerften ; zu dem Biele, 
welches von Allen ohne Ausnahme als wünſchenswerth aner: 
kannt wird und welches in der Erfüllung der Aufgabe befteht: 
daß in der Schule die körperlich und geiftig normale Ent- 
widelung der Jugend bewußt gewahrt werde. 


Man Hat unfer Zeitalter das naturwiſſenſchaftliche genannt. 
Mit vollem Rechte; nicht nur, weil der auf dem Fortjchritte 
der Naturwiſſenſchaften beruhende Aufſchwung der Technik 
unfer materielle8 Leben in ungeahnter Weife verändert Bat, 
fondern auch, weil die naturwiſſenſchaftliche Methodit und 
Denkweife auf jämmtlichen Gebieten des geiftigen Lebens 
fiegreich vorgedrungen ift. Andererſeits hat man’ eine mehr 
und mehr Hervortretende Abkehrung unferer Beitgenoffen 
vom Idealen, ein weniger und immer weniger verjchämtes 
Emporwucern des ftet3 vorhanden gewejenen Streberthums 
und blafirt » peffimiftifcher Arbeitsunfuft, unter den Beichen 
unferer Zeit genannt. Ebenfalls mit vollem Rechte; nicht 
nur in dem wirthfchaftlichen und religiöfen Leben der Ein- 
zelnen tritt diefe Richtung zu Tage, fondern aud) das öffent: 
liche Leben der Völker bringt täglich neue Beweiſe für das 
(30) 
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Ueberhandnehmen jener feelifhen Kurzfichtigkeit, welche 
über den augenblicklichen materiellen Gewinn, ja ſchon über 
deffen Phantom, alles ferner und höher Gelegene überfieht. 
Aber man hat auch diefe beiden Thatſachen, die Herrſchaft der 


Naturwiſſenſchaften und das Emporwuchern antiidealer Gefin- 


nungen, in urfächliche Beziehung zu einander gebracht, das 
letztere als Wirkung der erfteren dargeftellt; und dies mit vollftem 
Unrechte. Es ift Hier nicht meine Abficht und auch nicht meines 
Amtes, die vollftändige Grundlofigkeit dieſes Schluſſes nadzu- 
weifen; wir Naturwiffenfchafter, die wir das Glüd haben, 
unferen hervorragendften Vorgängern und Lehrern perfünlich 
näher zu ftehen und gerade unter diefen Vertretern der Natur 
wiſſenſchaften, welche deren Einfluffe doch am eheften unterliegen 
müßten, die Tauterften und edelſten Charaktere verehren und 
lieben zu fönnen, wir bedürfen dieſes Nachweifes nicht. Da: 
gegen möchte ich auf eine der vielen und verwidelten Urſachen 
hinweiſen, welche thatſächlich das Emporwuchern antiidealer 
Gefinnungen verſchulden. Wer in der Schule ſchon fich daran 
gewöhnt, nicht um des Wiffens willen, fondern lediglich um 
bes Zeugniffes und der damit verbundenen äußeren Vorrechte 
willen zu arbeiten und zu Iernen, oder aud) nicht zu arbeiten 
und nicht zu lernen, fondern das gleiche Biel auf weniger 
mühevolle und weniger ehrliche Weife zu erfigen oder zu er- 
ſchmeicheln, der wird fpäterhin leicht geneigt fein, den äußeren 
Erfolg überhaupt in erfte Linie zu ftellen, gleichviel wie dieſer 
Erfolg errungen fein mag; und wer in der Schule fchon ſich 
daran gewöhnt, feine Pflicht nur gezwungen zu thun, eine auf: 
gedrungene, qualvolle und oft ſehr bald als innerlich werthlos 
erfannte Beſchäftigung als Ausdruck der Pflichterfüllung zu be 
traten und zu Haffen, der wird im fpäteren Leben Teicht geneigt 
fein, Pflichterfülung überhaupt als etwas höchſt Läftiges und 
de3 modernen freien Menjchen Unwürdiges anzufehen. Arbeits- 
au 
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verdroſſenheit aber und Gieren nad äußerem Erfolge, blinde 
Erfolganbetung und Mangel an Pflichtgefühl, das find die 
wahren Haupturfachen moralifchen Verfall. Wenn nun wir 
Mediziner durch Erfüllung unferer gefundheitäwiffenfchaftlichen Auf: 
gaben für die Schule dazu beitragen, daf in den Unterrichtsanſtalten 
aller Art Arbeitsgenuß und freudige Pflichterfüllung nicht nur 
theoretiſch gelehrt, fondern auch praftifch geübt werden; wenn 
wir dazu beitragen, daß die körperlich und ſeeliſch normale Ent- 
widelung der Jugend in der Schule wenigftens, wenn nicht 
immer im Efternhaufe, wirklich vol gewahrt werde; wenn wir 
dazu beitragen, daß unfere Jugend ihre naturgemäße Törperliche 
Spannkraft und volle Seelenfreudigkeit unverfürzt ins fpätere 
Leben mitbringt, — dann werden wir durch die That eriviefen 
haben, welche Art von Einfluß die Herrfchaft der Naturwiffen- 
ſchaften auf die Kulturarbeit unferer Zeit ausüben ſoll und 
Tann. Es erſcheint mir deshalb weniger wichtig, ob wir mit 
Bezug auf die Ießten Ziele und Grenzen der Naturwiſſenſchaften 
dem „ignoramus“ der Cinen oder dem „ignorabimus“ ber 
Anderen ung zuneigen, wenn wir nur in Marer Erkenntniß 
unſerer nächjftliegenden medizinischen Aufgaben, und namentlich 
derjenigen für die Bildungsanftalten der Jugend, auf dad eine 
Wort ung vereinigen: Laboremus! 


=) Drud von 3. 5. Richter in Hamburg. 


_ Verlag ı von 3. FH. Mihter in Hamburg. 

















In den früheren Jahrgängen der „Deutſchen Zeit- und Streitfragen“, 
herausgegeben von Fr. von Holgendorff, erſchienen: 


Schule und Unterrichtsweſen 
le ET I 
Bed, Das Grundübel in der modernen Jugendbildung, mit vor- 
sügficher Berücichtigung des gemnofintuntereits Reformvor- 
{läge eines Schulmannes. (18) ....uuuusnsesoeoeenesnccen ME. 1.20 
Buuſerrer Das Fremdwörterunweſen und die Pihten ber bögeren 
schulen im Kampfe gegen dasjelbe. (N. %. 4) . 
ve Bolt3-Gejundheitspflege und Schule Sa 
jenfamp, Die Reform der höheren Sehranftalten, insbejondere der 
on Ein Beitrag zu ben Vorarbeiten für das Unterrichts. 
je. (44 
Guhl, Schule und Heer. (159/160) 
seh Die forftliche Unterrichtöfzage, € 
„Ueber den Werth der deutichen ae für nationales 
und nationalen Zufammenhalt. (N. &. 32) . 
olzmälfer, —— Säulen! (M. 8. 6 
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—, Die art der Kirche. (135) 
--, Die Verantwortlichkeit Die nach Seiten ber geji 
lichen Volksintereſſen. Ein Beitrag zur Frage ber Enttaftung 
unferer Zugend. (171/172). 
— Das heutige Examenwefen. (‘ 
—, Bolfgerziejung und Gtaatspädag: 
gieimmädhter, Zur Frage bes aturotfenfeafttihen Unter 
Land, Gymnafium und Realſchule. Alte Fragen mit Rüdjicht auf 
us a sallae Unterrichtögejeg, hiſtoriſch und kritiſch 
leuchtet. 

Lader, Die Schul-Ueben 
Lage, von der, Das höhere 
Repubtif. (221) . 
Rammerd, M., Deutih) . 5 
Laspeyreso, Das Alter ber Feutfgen Brofefjoren. Ein RBeitray 

Univerfitätsftatiftit und zur Univerfitätspol 74) 

*. Malarce, Die Schul ⸗Spartaſſen. (120) 

Meyer, J. 8., Die Fortbildungsſchule in 
—, Deutiche Univerfitäts -Entwidelung. 

Bukumft. (48) encueenennen 

—, Die eneteniäuie (127/128) 

—, Luther als Schufbefreier. (197).. 

Beyer, Joh., Der Handfertigfeitd-Unterriht und bie Schule, mit 

bejonberer Berüd| Nötigung ber Beftrebungen bes Rittmeiſters 

a. ©. Elaufon-Kaad. Eine jozial-pädagogiihe Studie. (147/148) + 

Meyer, K. W., Die Bilege bes Idealen auf den höheren Schulen. ae . 

Detier, Weber "Ergiehun, Banftalten für gahrloſie Kinder. (114/115) . 

Zul, Zur —— Frage 45.*3 
hönbern, Das höhere Unbeehstabefen in ber Gegenwart. Kl 

eiehei Ueber Selen unb Bwed des wifjenfhaftlichen Studiums. (182) 

Stegtih, Die Sprade in ihrer Beziehung zum Rationaldharatter. (165) 

9, Wehrpflicht und Erziehung. (116)................ . 
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Deuffche Beif- und Hfreit-Fragen 


Sammlung 
gemeinverfändliher wiffenfhaftliher Borträge. 


Mit diejen beiden Sammelwerken, welche fi gegenfeitig 
ergänzen (denn Vorträge und Abhandlungen, welche von der „Sammlung“ 
ausgeſchloſſen find, bilden bei den „Zeitfragen“ das Hauptmotiv), dürfte eine 
bisher tief empfunbene Lüde wirklich ausgefüllt werben. 

Die Sammlung bietet einem Jeden die Möglichkeit, ſich über bie ver- 
ſchiedenſten Gegenftände des Wiffens Aufllärung zu verſchaffen und ift auch 
wiederum jo recht geeignet, den Familien, Vereinen 2c. durch Borlefung und 
Beſprechung des Gelefenen reihen Stoff zu angenehmer und zugleich bildender 
Unterhaltung zu liefern. In berelben werben alle beſonders Herbortretenden 
wiſſenſchaftlichen Intereffen unjerer Zeit berüdjichtigt, als: Biographien be— 
rühmter Männer, Schilderungen großer hiftorifher Ereigniſſe, vollswirth 
ſchaftliche Abhandlungen, Tulturgefchichtliche Gemälde, phyſikaliſche, aftrono- 
mifdhe, hemifche, botanifdje, zoologifdje, phyfiologiſche, arzueiwiffenſchaftliche 
Borträge; und erforberlichen Falls durd; Abbildungen erläutert. Nein poli- 
tiſche unb kirchliche Parteifragen ber Gegenwart bleiben ausgefchloffen (ſiehe 
Zeitfragen). 

Die Zeitfragen find ganz beſonders dazu angethan, bie, bie Gegenwart 
beſonders berührenden Jutereſſen in einer den Tag überdauernden Form in 
allgemein verftändlicher Weife vor Augen zu führen und geben jomit Ge- 
legenheit, ſich über die brennendften Tagesfragen ein erſchöpfendes Berftändnitz 
zu verſchaffen. Diejelben nehmen fi Die großen Angelegenheiten ber Gegen- 
wart, die Streitfeagen der Schule und des Unterrichtsweſens, ber Arbeiter- 
bewegung, der Kirche, der Literatur und Knuſt, des Staates und der ans- 
wärtigen Politil 2c. 2. zum Gegenftande ihrer Betrachtung. 


Verzeichniffe der bisher erjchienenen 7TS 4 Hefte der Sommlung 

und Beitfragen, 

1. nach Serien und Jahrgängen geordnet, 

2. nach Wiſſenſchaften geordnet, 
find durch jede Buchhandlung des In⸗ und Auslandes gratis zu 
beziehen, welche auch Beftellungen, fowohl auf ganze Jahrgänge, 
als auch auf einzelne Hefte dieſer Sammelwerke und Abonnements auf 
den III. Jahrgang 1888 der Neuen Folge entgegennehmen. 


Hamburg, Gr. Bleichen 33. 


J. 8. Vichter, 


Verlagshandlung 


Brut von 9. B. Nhrer, Hamburg. 
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und die heutigen Schauſpieler. 


Von 
Karl Michel 


in Köln a. Rh. 








Hamburg 1888. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter). 
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— da — franz. 1 Bevolıtiondge (840/341) » 1 
Nemy, Goethes Eriheinen in Weimar. 265) ...... ..... .— 
Nover, Wilhelm Tel in Poeſie und Birtiäteit. Rs poetiſche 
Wanderung durch Tells. Erinnerungen. AF. 25) 

Vibbeck, Sop Des und feine Tragddien. 2. Aufla; 
Noel, Der ter Horatius und feine ac. . 
Sarrayin, Das franzöfiihe Drama in um] ferem Yabıı 
Schmidt, Schiller und Rouffeau. (256). ......uunnun. 
Bene, Goribes 2a Bahlpermunbtfäften u. bie fittlige Beltanfgjauung 


N. 1 

Speyer, Ueber das omildhe Fr befien Verwendung in ber Boefie. (276) - 
Steider, Goethe u. Frantfurt a. M. Besiegungen ve ie 2 

feiner Baterftabt. (261) el 
Zrede, Das eiftlihe Schauſpiel in Sübitalien (471) ..l. 
Teofien, Leſſing 8 Nathan der Weile (263) ._ 
Weniger, Das alegandriniihe Mufeum. ine Skizze aus bem ge 

lehrien Leben des Alterthums. (231) ....... ........ —«. 76 

In den früheren Jahrgängen der „Deutſchen Zeit: und Streitfragen“, 
herausgegeben von Ar. v. KHolkendorfl, eriienen: 

Ueber Literatur, Kunft und Mufik: 
(19 dene. wenn auf einmal Begogen, & 75 Bf. == 14,25 BE.) 

Ufrens, Die Reform des Kunſtgewerbes in ihrem geſchichtlichen Ent- 

ist ungbannee —W bis XVII. re (R.F- sro, 41. 8 
Grepy, Leiling’? Streit mit Her 
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 Leffing 
und die heutigen Scaufpieler. 


Karl Midel 


in Köln a. Rh. 





g. 


Verlagsanſtalt und Druckerei (vorm. J. F. Richter). 
1888. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Bür die Redaltion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holgenborff in Münden. 


„Bon dem Inbegriffe der Regeln, welche die Alten den 
Bewegungen ber Hände vorgefchrieben Hatten,” jagt Leffing 
in feiner Hamburger Dramaturgie, „wiffen wir nur wenig; aber 
dieſes wifjen wir, daß fie die Händefprache zu einer Volllommen- 
heit gebracht, von der fi) aus dem, was unfere Redner darin 
zu leiften imftande find, kaum die Möglichkeit follte begreifen 
laſſen. Wir feheinen von diefer ganzen Sprache nichts als ein 
unartifulirtes Gejchrei behalten zu haben, nichts als das Ber: 
mögen, Bewegungen zu machen, ohne zu wiffen, wie diefen Be- 
wegungen eine beftimmte Bedeutung zu geben wäre... 

Der Schaufpieler bei den Alten rührte feine Hand, wenn 
er nichts damit bedeuten oder verftärken konnte. Er wußte 
nichts von gleihgültigen Bewegungen . . . 

Durch ihre Geftus verderben fie vollends alles. Sie 
wifjen weder, wann fie deren machen follen, noch was 
für welche ... 

Die Gallerie iſt freilich ein großer Liebhaber des Lärmenden 
und Tobenden, und ſelten wird ſie ermangeln, eine gute Lunge 
mit lauten Händen zu erwidern. Auch das deutſche Parterre 
iſt noch ziemlich von dieſem Geſchmacke, und es giebt Schauſpieler, 
die ſchlau genug von dieſem Geſchmacke Vortheil zu ziehen 
wiſſen. Der Schläfrigfte rafft fich gegen das Ende der Scene, 


wenn er abgehen ſoll, zufammen, erhebt auf einmal die Stimme, 
Reue dolge. III. 3. 1 Gs) 
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ohne zu überlegen, ob ber Sinn feiner Rede dieſe Höhere 
Anftrengung auch erfordere. Nicht felten widerſpricht fie fogar 
der Verfafjung, mit der er abgehen fol; aber was thut das 
ihm? Genug, daß er das Parterre dadurch erinnert hat, aufs 
merkſam auf ihn zu fein, und, wenn e3 die Güte haben will! 
ihm nachzuklatſchen; nachziſchen ſollt es ihm! Doc leider, es 
iſt theils nicht Kenner genug, theils zu gutherzig und nimmt 
die Begierde ihm gefallen zu wollen für die That.“ — 

Sind dieſe von Leſſing gerügten Mängel im Laufe 
der Zeit ausgerottet worden? Nein, denn ſie treten uns 
ſofort alle insgeſammt vor Augen, wenn wir ein klaſſiſches oder 
auch ein bürgerliches Schauſpiel darſtellen ſehen. 

Die Schauſpielkunſt ift alfo in Bezug auf körperliche Be⸗ 
redfamfeit, in Bezug auf Kenntniß und Wiedergabe der Seelen- 
zuftände (ber Gemüthsbewegungen) in ihrer Entwidelung ftehen 
geblieben, fie nimmt denjelben fehlerhaften. Standpunkt ein, wie 
vor Hundert Jahren! Wir liefern den Beweis für dieſe Be 
hauptung durch eine Reihe von Beobachtungen,! die in Nord 
und Süd an großen und mittleren Hoftheatern, wie an Stadt 
theatern erften Ranges gejammelt wurden. Diejelben würden 
feine Beweiskraft haben, wenn e3 ſich um „Heine Leute“ Hanbelte; 
wir betonen deshalb, daß fie Künftler betreffen, die zum Theil 
ausgezeichnete innere und äußere Gaben befigen, fich ſeit 15—20 
Jahren im vollen Fahrwaſſer befinden, Stellung und Namen 
errungen haben und zum Theil für Genied gelten. 

Stabttheater in Frankfurt a. Main — „Egmont“. 
Egmont ſprach feine Rolle größtentheil® aus dem Gebächtniffe, 
wie eine fertig mitgebrachte Rede herunter. Er Hörte deshalb 
nicht zu, paßte fih nicht den Mitjpielenden an. Das trat be 
ſonders in der Scene mit Alba ſcharf hervor. 

Alba ſprach ruhig, wie jemand, der fi mit feinem Mit- 
redner in feinem Zimmer allein befindet, Egmont dagegen ſprach 
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mit lauter erhobener Stimme, wie wenn er zu einer Verfammlung, 
nicht zu einer einzelnen Perfon rede. 

Am Schluffe der Unterrebung erklärt Alba, „er forbere 
Gehorfam vom Volke und vor allem von den Edelſten“. Es 
wäre doch natürlich gewejen, wenn während biefer Rebe Egmonts 
Augen und Lippen lebhafte Entrüftung ausgebrüdt, feine Nüftern 
zornig gebebt Hätten, fein Athem vafcher gegangen,: der ganze 
Körper in eine mühfam befämpfte Unruhe geraten wäre. Der 
gleichen geſchah jedoch nicht, fondern ohne jegliche Vorbereitung, 
ohne jegliches Zeichen einer bis zum Unerträglichen gefteigerten 
Erregung wurden die Worte „Fordere unfere Häupter” plöglich 
mit Donnerton hervorgeftoßen, wodurch das Abfichtliche, Gefuchte 
grell ang Licht Fam. Diefe Kraftäußerung ftimmte allerdings 
zu den Worten: „Die Luft hab ich erjchüttert, weiter nichts 
gewonnen”, aber nicht zu dem, was der alsbald eintretende 
Ferdinand fagt: „Werzeiht, daß ich euer Geſpräch unterbreche“! 
— Als Alba ihm, der ſich ahnungslos entfernen will, zuruft: 
„Halt Egmont, deinen Degen”! war Egmont nicht im minbeften 
betroffen, d. 5. von einem Bufammenfahren, von ſprachloſem 
Anftaunen mit geöffnetem Munde, weit geöffneten Augen 
konnte man nicht? an ihm bemerken. Das ftumme Spiel war 
alfo auch Hier gleich Null. Entweder wußte der Spieler nicht, 
wie das Betroffenfein auszudrücken wäre, oder er hielt das Spiel 
nicht für nöthig in dem Gedanken an feine ſchönen äußeren 
Mittel, an fein ftarkes Organ. 

Das große Selbftgefpräh (5. At), welches erft „vom 
Schlafe”, dann „vom Klang der Mordart, die an der Wurzel 
naſcht“, vom „Kerker, des Grabe Vorbild, dem Helden wie dem 
Feigen widerlich”, dann von „Dir du Sorge, bie du vor ber 
Zeit den Mord beginnft”, von Bweifeln und Bedenklichkeiten 
handelt und wo erſt am Schlufje die Zuverſicht durchdringt, 
dieſes Selbftgefpräch, das eine ganze Reihe ber verfchiedenartigften 
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Seelenzuftände enthält, wurde von Anfang bis zu Ende wie 
eine Glanzleiftung für die Lunge, mit ganzer Stimmkraft in den 
Zuſchauerraum gefchleubert, in einem und demfelben Schwall und 
Schall Heruntergedonnert. — 

In Armgebärben leiftete Herr & folgendes. Alba jagt: 
„Er (der König) wünſcht vor allen Dingen euren Rath zu 
hören”, darauf hebt X bie rechte Hand Hoc) biß über den Kopf 
und bewegte fie dann zuftimmend herab! Dieſe große Gebärbe 
wirkte Tomödiantenhaft, da eine leichte Höfliche Werneigung 
völlig ausgereicht Haben würde; jene hätte Gelächter hervor: 
rufen müffen, wenn das Auge des Zuſchauers mehr an richtige 
Gebärden gewöhnt wäre. 

Bei den Worten „der du fo oft gewaltige Sorgen glei) 
Seifenblafen dir vom Haupte weggewieſen“ (5. Akt) machte er 
anf „Seifenblafen” mit beiden Hoch erhobenen Armen eine fo 
große malende Geberde, als wenn er die Größe eines Luft: 
ballons Hätte bezeichnen wollen! Vermuthlich wollte er „gewaltige 
Sorgen“ ausmalen, fam aber zu fpät mit der Gebärbe. 

„O ia, fie rühren fi zu Taufenden ... die Thore fpalten 
fi, die Gitter fpringen, die Mauer ftürzt vor ihren Händen 
ein“ (ruft Egmont begeiftert und voll Zuverficht aus, die Hände 
Hoch vorgeftredt, da8 Auge auf die Thür feines Kerkers ge 
richtet) . .. „und ber Freiheit des einbrechenden Tages fteigt 
Egmont fröhlich entgegen“ (bei dieſen Worten breiten fich die 
Arme nad) den Seiten aus, der Ieuchtende Blick wendet ſich 
nad) oben. Dies Gebärbenpiel dürfte ein angemeffenes fein). 
Herr & aber ließ die Arme unten an den Seiten, kehrte die 
Handflächen nach vorne, machte alfo die Gebärde der Ergebung, 
Hülfloſigkeit, als ob er damit einverftanden ei, unter den vom 
Unprall der rettenden Freunde einftürzenden Mauern begraben 
zu werden; und bei: „der freiheit des einbrechenden Tages 
fteigt Egmont fröhlich entgegen“ ſchlug ſich der Darfteller mit 
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geballter Fauſt auf den Kopf!!! Eine Gebärde der Verzweiflung 
zu den Worten fröhlicher Zuverfichtill Der Gang war in 
jeder Scene derfelbe und unbefümmert um das wechjeinde Zeit- 
maß ber Rede ſtets ein und berfelbe langſame Hahnenfchritt 
und erſchien uns wie ein Paradiren mit langen Beinen in 
ſchönen Hohen Stiefeln. 

„Klärchen“ wurde von einer begabten Dame gegeben, die 
feit fünfzehn Jahren an den erften Stabttheatern als erfte Kraft 
tätig war. Aber auch fie mußte ſich ebenfo wenig mit dem 
Ausdrud der Seelenzuftände durch Ton und Gebärde zurecht: 
zufinden wie der Egmontipieler. Bei den Worten: „Gewiß er 
fieht daS Morgenroth am freien Himmel wieder” (Straßen- 
ſcene 5. Aft) warf fie den Kopf in den Naden. und preßte eine 
Hand an die Schläfe, eine Gebärbe, bie in heftigen, ver- 
zweiflungsvollen Schmerzen gemadt wird. Um Ießteres 
handelt es fich aber nicht, fondern Klärchen ift im Zuftande 
begeifterter Zuverficht, und richtig würde die Schaufpielerin ge 
fpielt haben, wenn fie voll Entzüdung das Auge emporgewandt 
und die Arme (Hände aufwärts gerichtet) in Schulterhöhe aus- 
gebreitet Hätte. Mit obigen Worten fchließt Klärchen ihre erſte 
leidenſchaftliche Rede, womit fie die Bürger zum Aufftande, zur 
Befreiung Egmont3 aufmuntert. Der Zimmermann hat darauf 
nur ein: „Wie ift dir, Mädchen?“ zu erwidern. Unmittelbar 
darauf, ich ſage unmittelbar, nachdem ber Zimmermann geendet, 
ftieß die Schaufpielerin die Worte hervor: „Könnt ihr mich miß- 
verſtehen?“ Begreift nicht jeder Laie, daß Klärchen erjt ganz 
betroffen ſchweigen, dann die Bürger mit rafchen ängftlichen 
Blicken betrachten wird, und nachdem fie jo auf ihren Gefichtern, 
in ihrem Verhalten Theilnahmlofigkeit bemerft Hat, dann mit 
Schrecken die Frage an fie richten wird: „Könnt ihr mich 
mißverftehen?” Das wäre Darftellung geweſen. Ohne aber im 
geringften das natürliche Gefeß der Paufenbildung zu beachten, 
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redete die Darftellerin mit gefünftelter Heftigkeit ihren Theil 
herunter. 

„An die Mügen könnt ihr greifen” — ruft Klärchen als⸗ 
bald voll Entrüftung und mit Hohn (fo meint es der Dichter) 
den Bürgern zul ‚ 

Was ift erflärlicher, als daß Klärchen bei dem Worte 
„Mützen“ mit der Hand verächtlic an ihrem Kopf vorbeifährt?! 
Statt deffen rang Märchen wie im heftigen Seelenfchmerz die 
Hände vor dem Leibell 

Während des Monologes (4. Akt), worin Unruhe, Angit, 
Verzweiflung in fehr gefteigertem Maße und zulegt Erſchöpfung 
ausgedrückt werden fol, jaß Märchen ruhig am Tifche, den Kopf 
auf die Hand geftemmt! Durch diefe Haltung wird ruhige 
Nachdenklichkeit, In-fichverfunken-fein und dergl. ausgedrückt, 
genau das Gegentheil von den angeführten heftigen Gemiüths- 
bewegungen. Sa, fogar bei den Worten „daß ich das Haupt 
an feuchte Mauern ſchlage“, in denen fich doch die denkbar 
größte Verzweiflung ausſpricht — ruhte der Kopf fanft an der 
Stuhllehne! Hat man je ein Mädchen, deſſen Geliebter in 
wenigen Stunden das Schaffot befteigen fol, und ben fie noch 
mit Gewalt befreien will, ſich jo ruhig gebärden jehen? Welche 
Mißgriffe, welch ein Widerfinn zwifchen Wort und Förperlichem 
Verhalten! — Die Worte: „Ich Höre fchleichen, Huften, Bradenburg, 
er if?’ 3*1 ftieß fie auffahrend mit dem Tone des Schredenz aus 
— unfaßlicher Weife. Denn erftens ift fie ganz erfchöpft, „regt 
gleichſam im Todeskrampfe nur die Iegten Kräfte”; dann Hat fie 
Bradenburg auch erwartet. Sie fonnte auch weder vor Braden- 
burg erfchreden, der ihr nichts zuleide thun will, noch vor 
ſchlimmen Nachrichten über Egmont; denn fie Hat ausgelitten, 
ſich ergeben, dumpfe Entjagung ift über fie gefommen. Endlich 
ift es Mitleid, das ſich in den erften Worten außfpricht: 
„Elender guter Mann, fein Schiefal bleibt ſich immer gleich. 
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Dein Liebehen öffnet dir die nächtliche Thür und ach, zu welch 
unfeliger Zuſammenkunft“. — In der Sterbefcene war nichts 
von der Wirkung des Giftes, von einem Verlaffen der Kräfte 
zu erfennen, weil weber der Athem abſetzte, noch die Sprache, 
der Blick matter und matter wurden, noch die Glieder wie aufs 
gelöft erfchienen. Aus Unkenntniß der Seelenzuftände und der 
Art, wie fie fich äußern, aus Mangel an körperlicher Ausbildung, 
an Technik, Tonnte den Dichterifchen Worten weder Ausdrud, 
noch eine körperliche, fichtbare Darftellung gegeben werden. Es 
tamen die Worte des Dichter nur zu Gehör — oft au 
noch in falfcher Betonung. Sehr gut wurden die Volkzfcenen 
gefpielt, die denn auch Iebhaften Beifall fanden. 

Köln a. Rhein — „Othello“. Der Dthellofpieler wollte 
nur durch Laute, ftücmische Rede wirken. Daher konnten Unruhe, 
Argwohn, Betroffenfein, Zärtlichkeit, Wehmuth, Klage, finftere 
Entſchloſſenheit gar nicht zum Ausdrud kommen, fondern nur 
Heftigfeit, außbrechender Zorn und Wuth, wie bei allen deutichen 
Dthellodarftellern, die wir fahen. Die Stimme war ihm das 
einzige Ausdrudgmittel, denn die Stirne blieb glatt, das Geficht 
ohne Regung; die Armbemwegungen — am fi} ſchon edig aus: 
geführt und viel zu kurz, zu Hein für den Stil der Tragödie — 
waren meift ohne beftimmte Bedeutung; der Gang zeigte in 
allen Scenen, mochten fie ruhig ober Iebhaft fein, dasſelbe 
Gleichmaß, diefelbe Schwerfälligkeit. (Viele unferer Helden und 
Liebhaber, fie, die am meiften ideale Geftalten zu verkörpern 
haben, gehen auf der Bühne nicht anders wie anf der Straße. 
Da können wir denn einen Poſa erblicen, deſſen Schultern ſich 
bei jedem Tritte von einer Seite zur anderen neigen, einen 
Egmont, der ftet3 mit durchgedrüdten Knieen und fteifem Kreuz 
baherfchreitet; einen Major von Walter, dem e8 „heiß und enge 
wird“, nachdem er ben Giftbecher getrunken und ber ſich zum 
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„Gute Nacht Herrendienſt“, ihn fehen wir in dieſer , Verfaſſung“ auf 
und abgehen, breitbeinig und in den Hüften ſich behagl ich wiegend.) 

Anfang des 4. Altes fol Othello ohnmächtig zufammen- 
brechen und in Bewußtlofigfeit verharren, bis ago fein Selbft- 
geſpräch gehalten und die Scene zwiſchen ihm und Caffio be: 
endet if. Der Darfteller warf fich ftatt deffen, ein Wuth— 
geſchrei ausftoßend, auf den Divan. Er fonnte alfo nicht 
bewußtlos feinen und mußte alles hören, was Jago ſprach 
und mit Caffio verhandelte. Nachdem das Stichwort gefallen, 
erhob fich Othello rajch, fprang gleichfam auf, ſprach mit vollem, 
ftarfem Ton, ohne eine Spur von Angegriffenheit, von Er- 
ſchöpftſein in Stimme und Haltung zu verrathen. Solche Miß 
griffe find doch nur möglich, wenn der Schaufpieler weder weiß, 
weldje Gemüthsbewegung er vor fich Hat, noch imftande ift, fie 
förperlich dazuftellen. Jago hörte und ſah fo wenig zu, daß 
er fofort, nachdem Othello Hingeftredt dalag, die Worte ſprach: 
„Sei wirkfam, Gift, ſei wirkſam“! ohne einen Augenblid Pauſe 
zu machen, ohne fich erft zu vergewifjern, ob Othello noch bei 
Beſinnung fei oder nicht. Wie leicht Hätte er im letzteren Falle ſich 
verrathen können. Der Spieler des Jago zeigte viel zu ruhige 
Augen, eine viel zu Ieblofe Stirn. Auch feine Schultern waren 
ſehr fteif, was beſonders auffiel, wenn er mit den Achjeln 
zuden wollte. — „Jedoch auf bloßen Argwohn will ich thun, als 
wär's gewiß”, ſpricht Jago. „Auf Argwohn“ — gewiß ein 
geräufchlofer Vorgang —, ſchlug er mit geballter Fauft von 
oben herab durch die Luft! — Jeder Laie doch wird zugeben, 
daß eine drohende, rachfüchtige Gebärde nur bei „will ih thun 
als wär's gewiß” am Plate geweſen wäre, benn in biefen 
Worten ift die Drohung enthalten. — Caffio Iehnt die Auf: 
forderung Jagos, eine Flafche Wein mit ihm zu trinken, ab 
mit den Worten: „Ich habe kaum einen Becher Wein getrunfen 
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Anftatt durch eine verdrießliche Miene, durch trüben Bid, 
ſchwankende Haltung, Greifen an den eingenommenen ſchweren 
Kopf, umdeutliches Sprechen darzuftellen, worin die Ber 
änderung beftand, und fo die jäh eintretende Trunfenheit wahr- 
ſcheinlich zu machen, plapperte unſer Darfteler die Worte friſch 
fröhlich herunter. Als nun die Kneipfcene vorüber war, in 
welder Caſſio Iuftig tobte — trogdem der Dichter einen bös- 
artigen, zänkiſchen Rauſch verlangt, — ging unfer Caffiofpieler ab, 
wie ein völlig Nüchterner, d. 5. die Beine wankten und ſchwankten 
nit im minbeften. Allerdings hatte diefer Caffio Recht, den 
Genoſſen vorzuwerfen: „Ihr dürft nicht fagen, ich fei betrunken“. 

Derfelbe, nebenbei bemerkt nicht unbegabte Darfteller, machte 
in einer Lear-⸗Vorſtellung als Edgar folgenden groben Verftoß 
gegen das Geſetz des Zuſehens. 

Im 1. At, 2. Scene hält Edmund ein Selbſtgeſpräch. 
Edgar tritt auf und hat zu ſagen „Wie gehts, Bruder Edmund? 
In was für tiefſinnigen Betrachtungen?“ Folgendes Spiel wäre 
als das natürlichſte, ſich ganz von ſelbſt verſtehende wohl am Platze 
geweſen: Edgar ſagt bei ſeinem Auftreten, „wie gehts Bruder 
Edmund?“ Diefer antwortet nicht, da er „ſpitzbübiſche Melan- 
cholie“ Heucheln will. Darauf kommt Edgar vor, nähert fich 
Edmund (der ganz im Vordergrund ftand), betrachtet ihn be 
fremdet, fieht ihm ins Geficht und nun erft fragt er: „Was für 
tieffinnige Betrachtungen?” 

Herr & aber ſchnurrte, ſobald er einen Fuß auf die Bühne 
gejegt Hatte, beide Säge Hintereinander ab, ohne eine Spur von 
Baufe zu machen, ohne Edmund irgendwie näher anzufehen. 
Wie konnte nur Edgar wifjen, daß Edmund, der ihm völlig den 
Rücken zugekehrt hatte, ſich in tieffinnigen Betrachtungen befand? 

Hoftheater Karlsruhe — „Die Goldprobe“. DerLiebhaber 
zeigte einen fo gänzlich unberedten, ausbrudglofen Körper, daß 


man ihm getroft für einen Buchhalter nehmen konnte, der fein 
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Leben long om Sireitzufie geitanben. Eeine Armbewegungen 
waren fur; und efig, die Ellenbogen lamen nicht von den 
Seiten; die Zuzge mode noch jo ftürmiidh, heftig reben, es 
blieben Stira und Angen one Ausdrud. Ebenſo verharrten 
Bruft, Arm und Beine in tobter Rufe, nirgends äußerte ſich 
Kraft und Energie, frattwolle Theilnahme des Körpers an der 
Rede. Tas ganze Epiel beitand ans kurzen, edigen Bewegungen 
des Borderarms. Tie Stimme konnte laut werben, aber es 
war fein beftinmter Ausdruck darin. Als Wagner im legten 
Alte auf die Scene ftürzte und der Muſik Stillſchweigen gebot, 
lang da3 geradezu wie ein Schredenäruf, und doch ſollte nur 
Zorn, Umvillen ansgedrüdt werden. 

Tiefer Künftler kannte offenbar weder die Gebärdenfpradk, 
noch den Ausdrud der Seelenzujtände — hanbwerfsmäßige 
Bühnengewandtheit, Sicherheit, war jeine ganze Kunft, und doch 
war er gewiß mehr als fünfzehn Jahre hindurch Schaufpieler 
und ein gebilbeter Mann. 

Karlsruhe — „Fidelio.” Dieerfte Sängerin des Hoftheaters, 
eine ftimmbegabte, talentvolle Dame machte folgende Fehler: 

Bei der Stelle, „wo Bosheit ihn in Feſſeln ſchlug“ (Arie 
im 1. Aft), erhob fie wie eine Prophetin den Zeigefinger hoch 
über den Kopf! anftatt in Heftiger Entrüftung die Hände zu 
ballen und zugleich dem Pizarro, deſſen boshaften Anjchlag fie 
belauſchte, Blide voll Zorn und Rache nachzuſenden. — Die 
Worte „ich ertrag es nicht” wurden begleitet von einer ganz 
falſchen Gebärde; denn fie breitete dabei die Arme völlig aus in 
Schulterhöhe, wie wenn man Jemandem in größter freude ent: 
gegeneilt, ihn zu umarmen. Hülflofigfeit, Ergebung dagegen 
richtet die Arme ſchräg abwärts. — „Komm, Hoffnung, laß den 
legten Stern ber Müden nicht erbleichen“, fingt Fibelio. Der 
Ausdrud diefer Stelle verlangt eine flehende Gebärde — Blick 
und Arme (Handfläche nach oben) find emporgerichtet. 


4) 


13 


Fräulein X dagegen hielt den rechten Arm in Bruſthöhe 
vorgeſtreckt, die Handfläche nad) vorn, ſeitwärts gekehrt; die 
Hände gebärdeten fich demnach) wie bei Bewunderung, bei fanfter 
Abwehr, drüdten aber fein Verlangen, fein Flehen aus. — 
„Mich ftärkt die Pflicht der treuen Gattenliebe“ heißt e8 am 
Schluß der Arie. Bei dem Worte „Gattenliebe” griff die 
Sängerin mit der rechten Hand an die Schläfe, die Finke preßte 
fie geballt auf die Bruft. Diefe Gebärde drückt Verzweiflung 
aus, alfo ganz das Gegentheil von dem, was die Worte be: 
fagen. Um Kraft, Innigheit, Zuverficht der Liebe auszubrüden, 
hätte fie die flachen Hände auf bie gehobene Bruft prefien 
müſſen. — In dem großen Duett 2. Aft lag bei ben 
Borten „DO, namenlofe, namenloje Freude” die linke Hand 
ruhig auf der Bruft, während die rechte ſich in ſanftem 
Bogen nad) aufen bewegte. Namenlofe Freude ift aber gewiß 
feine fanfte Seelenbewegung, fondern eine ftürmifche, die in 
dieſem Falle fih am natürlichften körperlich ausdrückt, indem 
die Bruft ſich vorwölbt, die Augen den Iebhafteiten Glanz aus: 
ſtrahlen und die Arme auf Freude Hoch empor geworfen werben, 
um alsdann bei den gleich folgenden Worten „Mein Mann an 
- meiner Bruft” ſich Herabzubewegen, Floreften zu umfchlingen. 
Die Melodie drüdt ja auch die Iebhaftefte Erregung bes 
Herzens aus, denn das Wort Freude wird mit hohem Tone 
beroorgefchleudert. 

Stuttgarter Hofthenter — „Fliegender Holländer”. Der 
Holländer Hatte meift eine Hand gefpreizt auf der Bruft ruhen; 
bie rechte Hand erhob er unzählige Male, um fie ſchlagend, be- 
fehlend Herabzufchleubern. Ließ er einen Ton anfchwellen, fo 
breitete er langſam beide Arme in Schulterhöhe aus; beim 
Schlußakkord zudten dann die Hände plöglich zufammen und 
balkten fi. Diefe Gebärden waren völlig finnlos. Bei den 
Worten „Wenn dieſes Mädchen“ Iegte er beide Hände auf feine 
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Bruft, bezeichnete dadurch ſich alſo als das Mädchen! Anftatt 
bei den Worten: „O biefer Engel!” Senta anzubliden, wandte 
er fih zum Zuſchauer! — Er fang „O der Ozean“ und ſah 
das Meer, an deſſen Rand wir des Holländers Schiff erblidten, 
mit dem Rüden an! — 

Senta (gefungen von einer Dame angefehenen Namens) 
rang bie Hände, prefte fie vor die Stirn an ſolchen Stellen, 
wo fie Liebe und Zärtlichkeit ausdrücken follte. In der Natur 
fehen wir bei ernfter Gemüthsbewegung nur den Verzweifelnden 
die Hände ringen. Sie machte jo oft große Gebärden, Exhe 
bungen der Arme über Kopfhöhe, Ausbreiten in Schulterhöge 
ober weiter abwärts, daß felbft, wenn fie nicht meift falſch an- 
gewandt worben wären, fie dennoch wirkungslos bleiben mußten 
wegen ber teten Wiederhofungen. Sehr oft ftredte fie den 
rechten Arm und Zeigefinger aus, mit Energie zeigend, befehlend. 
Mit großen männlichen Schritten ging fie einher, — alles völlig 
im Wiberfpruch mit dem Ausdrude der willenlofen Hingebung, 
deren Opfer Senta wird. 

Darmftädter Hoftheater — „Der Hüttenbefiter”. Derblay 
ſprach geläufig, ſtets finngemäß ohne faljche Betonungen, auch 
ſehr oft im wahren Tone, dann aber plöglich in faljches Pathos 
fallend. 

Tas Sich Gebärden, die körperliche Sprache, bot aber die 
feltfamften Widerſprüche. Wir fahen ihn die eine Hand ver- 
zweifelt auf den Kopf auffchlagen und die andere ruhig in die 
Seite ftemmen! Die rechte Hand drüdte aljo Verzweiflung aus 
und die linke zu gleicher Zeit Vehagen, Bequemlichkeit! Er 
ſchleuderte ein anderes Mal die rechte, geipreizte Hand von ſich, 
bielt fie in Bruſthöhe ausgejtredt — voll Zorn und Beradjtung 
waren feine Worte — und die Linfe ruhte ruhig auf dem 
unteren Theil des Leider! Wenn er die jornigite Rede vollendet 
datte —- je ging er rubig, als ob nichts geichehen, gemefjen in 
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den Hintergrund. Die Beine, der Gang waren aljo völlig 
ausdruckslos, denn eine BVetheiligung an ber Erregung war 
nicht zu erkennen. Im ſolchen Zuftänden ift der Gang des 
Menfchen nie gelafjen, fondern die Schritte find kräftig, energifch, 
feft und voll Leben. — 

Claire wird befanntlih am Schluffe verwundet und jo 
ſchwer, daß fie meint fterben zu müffen. Allein man konnte 
das der Darftellerin unmöglich glauben, denn 1. ſprach fie laut, 
ohne abzufegen, mit vollem, kräftigem Athem, es lag alfo durd;- 
ans nichts Mattes, Erfterbendes im Ton, und 2. erjchienen ihre 
Gefihtszüge Teineswegs ſchlaff und das Auge nicht vor Todes: 
ſchreclen ſtarr oder gebrochen; e8 war das Geficht einer Lebens. 
kräftigen, nicht dag einer Sterbenden. Die Worte „ich fterbe 
für dich” klangen deshalb faft Yächerlich. 

Claire Hat darauf zu jagen: „doch ich Iebe, ich 
fühle Schmerzen” und das geſchah nun ohne jeglichen 
Uebergang, d. 5. die Darftellerin änderte weder die Mienen 
noh auh den Ton der Stimme. Hätte, ehe fie ſprach, 
ein ſchmerzliches Verziehen des Gefichts, ein Stöhnen ftatt- 
gefunden, fo würde ber Uebergang auf natürliche Weife dar- 
geftellt worden fein. — 

Kummer, Zärtlichkeit wollte man mit lauter Stimme aus: 
drüden, anftatt mit gedämpftem, innigen zarten Tone; Grauen, 
das in der Natur nicht anders als mit tiefem klangloſen Tone 
ausgedrückt wird, fprach man mit Hohem Tone. Auf diefe Art 
wird nur das Wort, ber Begriff zu Gehör gebracht, aber ber 
Ausdrud, die Farbe, die Darftellung fehlt. — Ein Schaufpieler 
Hatte einen Todesfall zu berichten. Er that die mit lautem 
Tone, was völlig empfindbungslos, achtungswidrig klingt, 
gegenüber dem Schweigen des Todes. Mit gedämpfter 
Stimme muß das geſchehen; der ftarke gefunde Ton ift 
fimmungswidrig. 
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Berlin. Einen Hoffchaufpieler ſahen wir als Nathan die 
ganze Rolle hindurch ein und dasſelbe verdrießliche Geficht 
zeigen. Bon ber heiteren Ruhe, der Freundlichkeit, der milden 
Lebensanſchauung, zu der fih Nathan hindurchgerungen, konnte 
natürlich nichts zur Erſcheinung gelangen. Seinen Kollegen, 
den Heldenfpieler beobachteten wir in einer Sterbefcene (Chriftoph 
Marlow), wie er nad einem Zweikampf am Boden lag. Ber 
auf dem gebeugten rechten Beine ruhende Rumpf wurde faft 
aufrecht gehalten, das andere Bein war ftraff ausgefiredt, 
eine Hand bebedte die Wunde auf ber Bruft (die einzige, richtige 
Gebärde), die Geſichtsmuskeln blieben wie der gefammte Körper 
in gefunder Feftigfeit; dem entjprechend redete er mit ange 
fpannter lauter Stimme und kräftigem Athem. 

Ein Sterbender aber zeigt einen angftvollen und unruhigen 
Blick oder ein brechendes Auge, feine Glieder find ſchlaff, wie 
aufgelöft, der Athem geht mühſam, oft abjegend; die Stimme 
ift matt, die Zunge lallt. 

Entweder wußte der Darfteller Hiervon nicht® oder er 
hatte das Spiel nie geübt, er Hatte feinen Körper nicht in ber 
Gewalt, fo daß berfelbe der Phantafie nicht gehorchen konnte. 

An demfelben Hoftheater erzählt Narciß feine Liebes- und 
Leidensgeſchichte ohne jede andere Gebärde, ala daß er bie 
Hände in den Schoß Iegt. Narciß — ber Franzofe, der 
excentriſche Menfch! 

Die Königin zeigte einmal — da fie die Hand gerade er- 
hoben Hatte — bei dem Worte „Liebe” auf ihren Kopfl! 
während Narcif bei den Worten „die Gefühle flammen empor“ 
die Hände auf die Bruft legte, anftatt fie empor zu bewegen. 
— Derfelbe Künftler hält ftet3 den nämlichen Gang inne, er 
geht ftet3 mit vorgejchobenen Knieen, gleichviel, ob er Narciß, das 
verfommene Genie, ober ben breitipurigen Bauern Rantzau oder den 


choleriſchen Soldaten Buttfer oder ben Höfling Marinelli vorftellt!! 
“a 
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In „Emilia Galotti” hielt der Prinz troß feiner füd- 
ländifhen Heißblütigfeit fat in allen Scenen die rechte 
Hand an der Bruft im Wams! „Sie fehen mich einen Raub 
der Wellen, was fragen Sie viel, wie ich e3 geworden? Retten 
Sie mich, wenn Sie können und fragen Sie dann“. (Akt 1.) Anftatt 
die Arme bei den erften Worten Heftig vor fich auszubreiten, 
ſich gleichſam als hülflos und aller Mittel entblößt vorftellend, 
und dann ebenjo heftig die Arme Marinelli entgegen zu ftreden 
bei „Retten Sie mich”! anftatt fo feiner Verzweiflung Ausdruck 
zu geben, zeigte diefer Künftler auf die Erde — und nicht etwa 
heftig, fondern ruhig, und geht zugleich gemefjenen Schrittes 
von Marinelli weg! Man bedenke, daß der Prinz eben aus- 
gerufen hat „O ich komm von Sinnen”!! Zwiſchen dem blafirt 
ruhigen Benehmen des Darftellers und den Worten des Dichters 
ift alfo ein geradezu komiſcher Widerfpruch. — 

Das Selbſtgeſpräch und das Beifeitefprechen wird 
meiſtens unwahr wiedergegeben, d. 5. mit zu lauter Stimme und 
zu hohem Tone geſprochen. Man fpricht nicht für ſich, fondern 
man hält dem Publikum eine Rede, die ſich am Schluffe ftets 
zu einem pathetiſchen Ausrufe verfteigt. 

Welch ein Widerfinn Yiegt z. B. darin, daß unfere Hamlet: 
ſpieler das Selbftgejpräh: „O welch ein Schurf und niederer 
Sklav bin ih” wie eine ftürmifche Rede behandeln und am 
Schluſſe mit aller Stimmkraft, mit Feuer und Entſchloſſenheit 
ausrufen: „Das Schaufpiel fei die Schlinge, in die den König 
fein Gewiffen bringe“. Und doch könnten wir etwa ein Halb 
Dutzend Hamletjpieler, darunter die erften Gaftfpieler aufzählen, 
welde dieſer Komödienüberlieferung Huldigen, die auch nicht 
eine Spur von dem an fich trägt, was Shafefpeare den „Spiegel 
der Natur“ nennt. Ebenſo unnatürlich war das Spiel eines 
Ferdinand (Rabale und Liebe) auf dem Muftergaftfpiel in München, 


indem er das Selbftgefpräch (5. Akt) „Sein einziges Kind? 
Neue Folge. IH. 34. 2 9) 
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Fühlſt du das, Mörder?” mit vollem Stimmaufwand Heraus 
donnertel! Wenn ein Mörder und GSelbftmörder noch einmal 
vor dem Verbrechen, das er vorhat, zurückſchaudert, wird er 
nicht toben und raſen. Auch bedachte der Spieler nicht, wo er 
war, fonft Hätte er ſchon in der Beſorgniß von Miller oder 
Luiſe gehört zu werden, Ieifer, d. h. nur mit ſich gejprochen. 
Mit der ganz gedämpften, Halb flüfternden Stimme de3 Graufens 
mußte er fprechen, was allerdings eine größere technifche Aus: 
bildung der Sprachwerkzeuge und Kenntniß des betreffenden 
Seelenzuftandes vorausſetzt. 

Deutjches Theater Berlin — „Romeo und Julia”. Wenn 
Romeo im Tanzſaale zum erften Male die Julia erblidt, fo 
geräth er in Entzüden. . Bewundernd betrachtet er unverwandten 
Auges ihre Schönheit. Herr X ſprach diejen Auftritt fehr 
erregt, ſtürmiſch, aber e3 Yag eher zornige Heftigkeit als Ent« 
züden im Ton der Stimme. — Daß man beim Spreden nicht 
bei den Begriffen der einzelnen Worte verweilen darf, war ihm 
ar, aber er jprad nun auch die ganze erfte Rede ohne jebe 
Paufe, ohne jeden Uebergang. Er machte z. B. vor den Worten 
„Schließt fi der Tanz, jo nah ich ihr“, alſo vor dem Ent: 
ſchluſſe, Julia anzureden — auch nicht eine Sekunde Paufe. 

Während diefer nur Bewunderung athmenden Rede hielt 
er die Ellenbogen an ben Seiten, die Hände gejpreizt, vor- 
geftredt, den Körper Hintenübergebeugt. So gebärdet fich der 
Abſcheu, die Abwehr, nicht Bewunderung. In den Scenen bei 
Lorenzo, wo fi) Romeo der- trogigften, leidenſchaftlichſten Ver— 
zweiflung Hingiebt, war Herr & fühl. Die Stelle, „du kannſt 
von dem, was du nicht fühlft, nicht reden, wärft du jo jung 
wie ih u. f. w., jo würdeft du wie ich, dich zu Boden werfen 
und jo bein künftig Grab dir meſſen!“ — ſprach er ver- 
ftandesmäßig kalt und fiel, nachdem er zu Ende war, dann 


platt Hin! 
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———— 

An dieſer Stelle liegt aber der Höhepunkt der Leidenſchaft. 
Das Hinfallen iſt ein Zeichen der Erſchöpfung, das Sichhinwerfen 
aber bedeutet ſinnlos wüthenden Verzweiflungskampf, den auch 
der Dichter verlangt. Es iſt freilich viel ſchwerer als erſteres. 

„Macbeth“. Der Macbethſpieler durchſägte unzählige 
Male mit der geballten Fauft die Luft. Ob er dadurch das 
Rauhheldenhafte zum Ausdrud bringen wollte?! „Was, wenns 
getan, das Auge feheut.” Wäre es nicht natürlich, bei den 
letzten Worten den Kopf wegzuwenden ober die Augen zu 
fliegen und zugleich eine abwehrende Gebärde mit der Hand 
zu machen? Herr & fchleuderte bei „fcheut" — ohne Sinn — 
die Yinfe geballte Hand von oben nad) unten! — „Das wag’ 
ich alles, was geziemt dem Mann, wer mehr wagt, ber iſt 
feiner!” Anftatt auf „ift“ die Hand verneinend, abwehrend nach 
außen zu bewegen, fährt die geballte rechte auf „feiner“ nad 
links, alfo nad) innen. Demnach Haben wir auf dem ver- 
fehrten Worte eine faljche, noch dazu Furze, edige, ftillofe 
Gebärde! — „Falſch Antlitz Hehle, was falfch Herz nur weiß“! 
Auf „Herz“ Hieb er in die Luftl Warum ftatt diefer unnatür- 
lichen, finnwidrigen Gebärde nicht einfach bei „Herz“ die Herz 
gegend bezeichnen! — 

„Dies ift die Glode, welche dich zum Himmel fürbert, 
oder zur Höllel“ - 

Sowohl bei „Himmel“, als auch bei „Hölle“ ward mit 
der Rechten, in welcher ſich der Dolch befand, von oben nad) 
unten die Luft durchhauen. 

Für gewöhnlich wird aber der Himmel über ung und bie 
Hölle unter ung angenommen. 

Macbeth ſpricht von „graufen Gedanken, die fein Hirn 
durchtrenzen“ und legt die flache Hand auf die Bruft, ftatt 
mit beiden Händen die Schläfen zu umgreifen! „Mein Herz ift 
voll von Skorpionen“ bleibt dagegen ohne Gebärde, und doch 
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würde ein Schaufpieler, ber bie Gebärdeniprache kennt und 
defjen Körper theilnimmt an dem, wa3 die Zunge ſpricht, un 
bewußt die Hand auf die Herzgegend krallen. Macduff ſpricht 
„Sahrwohl, o Fürft“ und Iegt Dabei die Hand auf feine Bruft! 

Ein Anderer ruft aus: „In meines Herzens Tiefe” und zeigt 
in die Luft!! Ein Dritter, einer unſerer berühmteften Gaftjpieler 
will eine große Heide ſchildern; anftatt num die rechte Hand 
von ber linken Schulter aus in großem Bogen nad) rechts zu 
füßren und fo das Unendliche zu bezeichnen, beſchrieb die Hand 
von rechts nach links, alfo von außen nad innen einen be 
ſchränkten Kreis, wodurd die Vorftellung des Ungeheueren, 
des Endlojen unmöglich gemacht wurde. Ein anderer Gaftjpieler 
trägt eine Seemannsgeſchichte vor und ſpricht: „Da ſaß id in 
meinem Kahne auf dem weiten Meere allein.“ Bei den letzten 
Worten breitete er nicht etwa die Arme aus und öffnete weit 
die Augen, um die Unendlichfeit der Meeresfläche durch diefe 
Gebärden anzubeuten, nein, er zeigte mit beiden Hänben vor 
feine Füßel Hierdurch wurde dag Meer fofort zum kleinen 
Zümpel. 

Deutſches Theater Berlin — „Richard IH. Herrn & jahen 
wir fi als Richard IT. in Gang umd Haltung jo kraftlos ge: 
bärden, al3 wenn jener ein gebrochener Mann wäre. Und 
Richard ift doch ein Kriegsheld, ein tapferer, gefürchteter Haudegen. 

Der Ton der Rede war in jeder Scene, aud in ben 
Monologen unverändert derſelbe eintönige, hochgejchraubte. Man 
ſchien nicht auf die Mitfpielenden zu hören, fondern feine Rolle 
thetorifch aufgebaut dem Zufchauer vorzutragen. In der Traum 
ſcene 5. Aft, ftößt Richard in größter Angſt die Worte aus: 
„Sit hier ein Mörder?” Anftatt in jähem Schreden zufammen: 
zufahten, oder aufzufahren mit emporgeworfenen Armen und 
gefpreizten Händen, oder eine Hand emporzuwerfen, während 
die andere das Schwert ergriff, anftatt deſſen erhob ſich Herr X 
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foft langſam, hielt die Arme an den Seiten, die Handflächen 
nad) vorne gefehrt und machte fo eine Gebärde der Ergebung, 
der Hülffofigkeit, der Unterwerfung vor dem Erhabenen! — 

Der Darfteller des Clarence, ein fehr temperamentvoller und 
auch mit Phantafie begabter Schaufpieler, kam in der Kerkerſcene 
ein über das andere Mal aus der Stimmung, weil er mit dem Aus- 
drude des Entſetzens, der Todesangft nicht völlig vertraut 
war. — Buckingham redete feine Mitjpieler einigemale wirklich 
an, d. 5. er ſprach in der natürlichen Tonlage, und dann ent- 
ftand fofort aufmerfjame Ruhe bei den Zuſchauern, diefe ver- 
ſchwand im Nu, wenn der Darfteller in theaterüblicher Art mit 
zu viel Ton (pathetifch) zu fprechen begann. Bor jedem Abgang 
fiel er in diefen Fehler, wurde überlaut, obſchon „Dies der Ver- 
faffung, mit der er abgehen follte, meift widerſprach“. 

Die Darftellerin der Margarethe verftand man nicht. Ihre 
Rede Hatte Feine Gliederung, viel Schall, aber feinen Ausdruck. 
Ihre Gebärden beftanden lediglich aus einem nichtsfagenden 
Auf und Abbewegen der Arme. Nachdem fie den Fluch beendet, 
wandte fie fih nad) Hinten und ging ab, ohne jede Erregung, 
die Arme ruhig an den Seiten, mit leichten kurzen Schritten, 
in fo alltäglicher Art, als wenn fie bei fich zu Haufe gewefen 
wäre. Sie hatte gejprochen und damit war ihre Aufgabe gelöft. 

Kön — „Richard IN’. 1. Mit dem Verfe „Nun ward 
der Winter unſeres Mißvergnügens glorreicher Sommer durch die 
Sonne Yorks“ beginnt das Stüd. Der Darfteller der Titelrolle, 
ein berühmter Gaft, führte bei den Worten „glorreicher” folgende 
Gebärde aus: den Ellenbogen an ber Seite, ſtreckte er raſch ben 
tehten Zeigefinger vor, wie wenn er gefagt hätte: „ba läuft 
eine Ratte.” Eine kurze, edige, Heine Bewegung alſo. Das 
Vort „glorreich“ ift doch ein ſchwungvolles, der Ausdruck 
fordert eine Gebärde Heraus, aber diefe kann auch mur eine 
ſchwungvolle Erhebung der rechten Hand, (Handfläche vorn) bis 
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über den Kopf jein, während zugleich das Iebhafte geöffnete 
Auge gen Himmel, zur Sonne Yorls gleihfam, emporblidt. 

2. „Zaucht unter ihr Gedanken, Clarence kommt,“ fagt Richard. 
Clarence tritt auf mit der Wache, die ihn, Richards Anſchlag 
gemäß, in den Tower bringen fol. Unſer Darfteller machte 
nicht etwa nad) den Worten: „Mein Bruder, guten Tag”, eine 
Paufe, um einen Schritt zurüdzutreten, auf die Wache zu 
zeigen und mit erheucheltem Erſtaunen zu fragen „Was foll 
die Wade bei Euer Gnaden?“ Nein, er ſprach fließend weiter. 
Mußte er nicht duch Ton und Gebärde Iebhaftes Verwundern 
ausdrücken über die Verhaftung des Clarence, um jeden Verdacht 
von fi) abzuwälzen? Der Schaufpieler jah den Affekt der Ver- 
wunderung nicht an diefer Stelle, fonjt Hätte er den groben 
Fehler nicht machen können. 

3. Es ift doch Har, daß Richard über den unerwarteten 
Triumph feiner Werbung (1. Akt 4. Scene) in Jubel und höchftes 
Erftaunen geräth. Wie gebärdete ſich der Gaft? Er blickte nicht 
einmal der Lady Anna nad. Er ftellte fich vor das Publikum, 
ſchlug die Arme ruhig untereinander und ſprach in diefer Haltung, 
die Ruhe, Behagen oder verfchlofjenes Sinnen u. |. w., je nach dem 
begleitenden Geſichtsausdruck, vorftellt, den größten Theil des 
Monologes „Ward je in dieſer Laune ein Weib gefreit?” u. f. w. 

4. Richard, den Widerruf de3 vom Könige vorfchnell gegebenen 
Befehles nicht achtend, läßt den Clarence ermorden, geht dann zum 
König, meldet tief ergriffen den Tod von Clarence (Akt 2.) zum 
Schreden aller Anwefenden. Am Schluffe der Scene fagt er zu 
den Lords: „Saht ihr, wie bleich der Königin ſchuld'ge Verwandte 
ausfah’n? O immer fegten fie dem König zul" Unftatt nun bei 
ben Iegten Worten Arm und Zeigefinger vorzuftreden und alſo 
eine beftimmt Hinweifende, in diefem Falle angeberifche Gebärde 
zu machen, zudte der Darfteller des Richard mit den 


Achſeln, kehrte die Handfläche nach vorn, wie jemand, ber 
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jagt: „Ich weiß nicht, ich kann nicht Helfen!” Ein vollkommener 
Widerſpruch zwiſchen Wort und Gebärde. 

Im allgemeinen waren die Hände in Ruhe und betheiligten 
fi) fehr wenig an der Rede, wodurd fie an Ausdrud, an 
Natürlichkeit verlor und wenig von ſchauſpieleriſchem Charafter 
an fich hatte. 

5. Was den Ausdruck der Leidenfchaften, Gemüthsbewe - 
gungen durch die Stimme betrifft, jo Darf nicht vergefjen werben, 
daß der Künftler fein Uebermaß an Empfindung befigt, aber es 
wurde auch nicht der Verſuch gemacht, Reue, verzweifeltes Flehen 
verjchmähter Liebe in der Werbejcene auszubrüden. Nicht ein- 
mal angedeutet wurben zornige Entrüftung gegen feine Feinde 
(At 2), Schmerz um den Tod des Clarence (At 2.). Die 
wichtige Eigenſchaft Richards, das Vermögen vollfommen zu 
heucheln, kam daher ganz und gar nicht zur Erſcheinung. Im 
5. Alte fagt Richard: „Ic habe nicht die Rüftigkeit des Geiftes, 
den friſchen Muth, den ich zu Haben pflegte.” Diefe Worte 
tief der Künftler mit Yautem, kräftigem, etwas fingendem pathe- 
tiſchen Ton in den Zufchauerraum! 

Der Gang war pathetifch ausgreifend, das Geficht glatt, 
alfo: weder im Ton, nod im Geſicht, noch in Gang und 
Haltung eine Spur von Erjchöpftheit, Müdigkeit, Beſorgniß, 
Muthloſigkeit! 

Der große Monolog (Traumſcene 5. Aft) wurde mit 
ſchönen, lauten, gellenden Tönen in gerader Haltung, die Hand 
am Schwerte, Heruntergerufen, ing Lateinifche überfegt: deflamirt, 
und doc fagt Richard: „Mein fehauderndes Gebein deckt kalter 
Schweiß!” Bon bebender Angjt war weder im Ton noch in 
Gebärden ein Bild gegeben. Und alles das — troßdem ber 
Kinftfer die Rolle gewiß ſchon unzählige Male gefpielt hattel! — 
Margarethe, von einer Dame gegeben, die über 25 Jahre beim 
Theater ift, machte fortwährend eine kurze drohende Gebärbe; 
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fie fehleuderte bald den rechten, bald den linken Arm kurz und 
edig herauf, herab, ohne jeglichen Ausbrud, ohne jede Größe. 
Ihr Gang war ein fehr alltäglicher, gewöhnlicher; die Fußſpitzen 
wurden einwärts gehalten, die Schultern und Hüften wiegten 
fi Hin und her. Ehe fie die Rede begann, rüdte fie fich, im 
Hintergrunde ftehend, die Armbänder zurecht! Das ganze Ge 
baren war völlig ftillo8 und paßte für ein berbes Volksſtück, 
nicht aber in eine Tragödie. — Bon obigem Darfteller des Richard 
fahen wir auch den Shylod. Der alte Jude ging umher mit 
großen gemefjenen Schritten, wie ein pathetifcher Held! Nebenbei 
aber gebärdete er fich einmal wie ein gewöhnlicher jüdijcher Handels: 
mann: er berechnete Binfen (Aft 1.), indem er den Kopf in den 
Nacken warf, die Augen ſchloß und die Kinnlade auf und 
abbewegte. 

In der Gerichtsfcene ftand der alte Shylock hoch auf- 
gerichtet, in fteifer Haltung, die Arme ſtets an den Geiten 
ftraff ausgeſtreckt, die Hände geballt. So ſprach er vier Fünftel 
bes Auftritte mit herabgedrüdter Stimme. 

Energievolliter Zorn, Wuth und Weinerlichkeit waren die 
einzigen Gemüthsbewegungen, welche zum Ausdruck famen, und 
diefe nur unvollfommen; denn beobachtete man während eines 
Wuthausbruches den Körper, jo jah man an der Kraftlofigkeit 
der Arme, des Rumpfes, der Beine, daß der Zorn nicht in bie 
Glieder gefahren war, nur Geſicht und Stimme waren an ber 
Erregung betheiligt. — In der Gerichtsfcene fiel Shylod bei 
der Stelle: „daß er für dieſe Gunft das Chriſtenthum be 
kenne“, zur Exde nieder — ganz unvorbereitet. Sollte Schwindel, 
Ohnmacht die Urfache des Hinfallens fein, jo mußte ein Wanken, 
ein ſchwaches Athmen, Erjchlaffung der Gefichtszüge, des ganzen 
Körpers vorhergehen. Dergleichen geſchah jedoch nicht. Ober 
ſollte es Verzweiflung vorftellen? Dann hätte er aber einen 


Schrei der Wuth ausftoßen, die Arme wüthend emporfchleubern 
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und fi zu Boden werfen müffen. Unmöglich konnte er dann 
aber unmittelbar darauf fich erheben und ſagen:, Mir ift nicht 
wohl, ich bitt’, erlaubt mir wegzugehen von hier“! Erſchöpfung 
und tobender Kampf widerfprechen fich, können nicht zu gleicher 
Beit beftehen. Der Ausdrud diefer ganzen Gebärde, der größten 
Gebärde Tann man fagen, war alfo ganz und gar unklar, un 
verſtändlich. 

In den Rollen Richard II,” Shylock, auch Nathan be— 
obachteten wir an diefem Künftler genau ein und dieſelbe weit 
außgreifende, gemefjene Gangart. Richtet fi der Gang nicht 
nad) der Gemüthsart des Menſchen? Sind die genannten Ge 
ftalten Hier ineinander glei, bilden fie nicht vielmehr voll. 
tommene Gegenfäge? Wie gänzlich verſchieden und durchaus 
tennzeichnend waren die Gangarten, die Roſſi beobachtete: als 
Othello (männlich kräftiger Schritt); als Lear (breitbeinig, un- 
fiher tappend, Haftig, gereizt); als Shylod (kleine, enge, ftoßende 
Schritte, mit vorgebeugten Kırieen); als Hamlet (durchaus edel 
und ruhig). 

Bei uns fchenft man dem Gange fait feine Beachtung, 
gerade als ob man nicht wiffe, wel ein wichtiges Ausdruds- 
mittel darin enthalten ift. 

Im „Richter von Zalamea“ (Deutjches Theater, Berlin) 
tuft Crespo im letzten Aufzuge aus: „Nun, bei Gott! mid 
drängt die Pflicht, was geſchehen muß, fol geſchehen!“ Er 
{reitet darauf dem Kerfer zu und läßt den Hauptmann, den 
er darin eingefchloffen Hatte, und der die Ehre feiner Tochter 
ſchändete, Hängen. Man follte denken, der Darfteller des hart- 
Töpfigen Bauern Hätte, Don Zope mit weit geöffnetem Auge 
ſtarr anblidend, bei den erften Worten die rechte Hand heftig be- 
theuernd Hoch über dem Kopf emporgehoben, bei dem zweiten 
„geſchehen“ energifch Herabgejchleudert und fich alsdann mit 
ſchweren, wuhtigen Schritten zur graufigen Handlung an 
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geſchickt. Der Darſteller machte jedoch eine matte, unbe— 
ſtimmte Armbewegung in Bruſthöhe, drehte ſich und ging ab, 
ohne eine Spur von Feſtigkeit, von Entſchloſſenheit, von einer 
dem Augenblick angemeſſenen Bedeutung im Gange zu zeigen. 
Wenn es ſich um eine harmloſe Wette, ſtatt um den ſchauder— 
erregenben Tod des Erdroſſelns gehandelt hätte, konnte der. Gang 
nicht gemüthlicher fein. 

Lewes? hebt in feinem Aufjage „Die erften Eindrüde von 
dem: Spiel Salvinis“ bejonders die „fürchterliche Art“ hervor, 
wie Othello-Salvini gleich einem Löwen in feiner Höhle auf 
und abging, bevor er Desdemona ermorbete. Wie anders wirft 
dies Bild auf unjere Phantafie, auf unfer Empfinden, als das 
vorhin gefchildertel Welch einen gewaltigen Eindrud vermag 
ber Gang hervorzubringen!! — 

Wir könnten diefe angeführten Beobachtungen um ein Ber 
deutendes vermehren, indes wir glauben mit dem Hinweiſe auf 
das befannte Sprichwort vom grünen Holze ſchließen zu dürfen. 

Das Ergebniß der Beobachtungen ift folgendes. 

Auf allen Bühnen begegnen wir demfelben Mangel an 
förperlicher Beredſamkeit. Einerſeits kennt man die Körper 
fprache überhaupt nicht, andererfeits find die Musfeln und Ge- 
lenke der Schaufpieler nad) diefer Richtung Hin jo unausgebildet 
und ungeübt, daß ein Mitfpielen des Körpers unmöglich ift. 

1. Während die Spieler Worte der Verzweiflung, der Ver- 
achtung, des Zornes, de3 Betroffenſeins ausfprachen, war von 
diefen Gemüthsbewegungen auf ihren Gefichtern nichts zu leſen, 
die Hände führten entweder feine, oder faljche, den betreffenden 
Seelenzuftänden widerſprechende Gebärden aus,* endlich fiel & 
ihnen nicht ein, die Haltung, die Gangart je nach dem Seelen 
zuftande, worin fie ſich befinden follten, einzurichten. Zumeiſt 
waren fie aljo buchftäblih nur mit dem Munde bei 
der Sadıe. 
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2. Die Kunft des Zuhörens wird faft gar nicht geübt, 
d. h, anftatt zu zeigen, daß man zuhört, indem man die 
Eindrüde, die man empfängt, fi im-Verhalten des Körpers 
wiederfpiegeln läßt, bleiben Gefiht und Körper während ber 
Rede des Mitfpielenden in Ruhe, mag fie aud; noch jo Be 
leidigendes oder Trauriges oder Erfchredendes enthalten. Man 
achtet wenig oder gar nicht darauf, wo man ift, wen man vor 
fi Hat und fann deshalb feine Rede nicht dem Tone des Mit- 
ſpielenden anpafjen. 


„Wenn ein Schaufpieler jeine Rebe geichlofjen Hat, jo muß der, welcher 
nad) ihm redet, in eben dem Tone anfangen, worin der andere geſchloſſen 
hat. Eine natürlihe Aufmerkſamkeit macht die Sache ungemein Teicht. 
& darf nur Jeder bie Stellung. in ber er fid in Anfehung ber Undern 
befindet, unterjuchen: ob er Anjehen oder Ehrfurcht zeigen joll, ob er ben, 
welcher rebet, kühn anjehen darf, ober ob er feine Blicke vermeiden muß. 
Die Bewegungen des Einen müfjen die Bewegungen des Anderen hervor« 
bringen, und Alle müſſen ſich genau in der Stellung erhalten, in welde fie 
die Scene feget. Schaujpieler, die, wenn fie nicht reden, ganz unbeweglich 
bleiben und ſich nicht eher rühren, ala wenn fie jpreden, und die, welche 
mit einer müffigen Stellung ihre Blide aus einem Winkel in den andern 
ididen, werden niemals ein Zujammenfpiel zu ſtande bringen,“ 

Rictoboni in Leſſings Beiträgen zur Hiftorie und Aufnahme bes Theaters. 


Aber wozu das alles, man kennt ja feine Rolle, wartet 
das Stichwort ab und ſpricht dann mit möglichft laut dröhnender 
Stimme feinen Theil herunter. Das ftumme Spiel ift, weil 
man wegen mangelhafter körperlicher Technik nicht vermag zu- 
zuhören, auf der deutſchen Bühne eine faft gejchwundene Eigen- 
ſchaft. Hört der Schaufpieler auf zu fprechen, fo beachtet man 
ihn nicht mehr. 

„Das allerachtungswürdigſte Stüd bei einem Scaufpieler ift das 
ftumme Spiel, und nur wenige befigen es wohl. Es müffen jich alle Leiden 
ſhaften, alle Bewegungen ber Seele, alle Veränderungen der Gebanfen auf 
feinem Gefichte abmalen, wenn er will, daß die Zuſchauer einen lebhaften 
Antheil an ber Vorſtellung nehmen jollen.“ 


Riecoboni in Leffings Beiträgen zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters. 
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Und nicht allein das ftumme Spiel, fondern das Spiel 
überhaupt ift eine ber ſchwächſten Seiten des deutſchen Schaufpielere. 

Gewährt es im allgemeinen dem Maler, dem Bildhauer 
einen Genuß, die Klaffifer .auf unferer Bühne vorgeftellt zu 
fehen? Vermag er in dieſen Vorftellungen bewundernd zu 
ſchauen, wie viel Schönheit in Haltung und Bewegung und 
welcher Reichthum an Ausdrud der menſchlichen Geftalt zu 
eigen ift?  Einftweilen kann der Schaufpieler, obſchon gerade er 
unter allen Künftlern über den größten Reichthum an Gebärden 
verfügen follte, nur vom Maler und Bildhauer lernen, nicht 
umgefehrt. Es herrjct eine wahre Armuth und Dede an 
Spiel in der Tragödie. Das ift Thatfachel 

3. Ueber die Anwendung der Paufe befteht völlige 
Unflarheit. Man wendet fie gar nicht oder verkehrt an. 
Dan fagt fi nicht: Halt! hier wechfelt dag Gefühl, Hier folgt 
ein neuer Seelenzuftand, alfo muß Hier ein Uebergang ftatt- 
finden. Wie gefchieht das, durch welches ftumme Spiel, durch 
welche Aenderung des Tones, des Beitmaßes der Rede wird 
derſelbe dargeſtellt? Nein, unaufhaltſam ſtürmt die Rede, die 
Deklamation weiter. 

4. Mit dem Ausdrucke der Seelenzuſtände ſieht es 
kümmerlich aus. Man erkennt ſie nicht, lieſt ſie nicht aus den 
Worten des Dichters, heraus. Eine tobende Heftigkeit, die für 
Feuer gehalten wird, dann die Weinerlichkeit das find die Aus- 
drücke, worüber man am meiften verfügt. 

Im übrigen glaubt man, daß der ſchöne und ſtarte Klaug 
des Organs völlig hinreiche. 

Daher gilt Schiller ſelbſt bei gebildeten Zuſchauern oft für 
den Dichter der Phraſe, der Uebertreibung. Seine Geſtalten, 
obgleich voll echter Leidenſchaft, erſcheinen weniger als Menſchen, 
ſondern allenthalben als dieſelben ſchön aufgeputzten Wandel 
bilder, die Hier mit mehr, dort mit weniger Feuer und Stimm- 
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Hang, Temperament ihre Reden Halten, deren Geficht aber aus» 
druckslos, deren Körper ohne Leben find, deren Arme nichts» 
ſagende Gebärden ausführen. Die Haffischen Dichterwerke können 
deshalb im allgemeinen nur durch Befriedigung der Schauluft, 
Glanz der Dekorationen und Koftime, Beleuchtungsfünfte eine 
größere Anziehungskraft ausüben. Die Menge ergößt fih und 
klatſcht in die Hände, indes fowohl der Kenner der Schaufpiel- 
Zunft, wie derjenige, der mit dem Dichter vertrauter ift, nicht 
erwärmt werden; unbefriebigt verlafien fie das Haus. 

Auch auf dem fogenannten Muftergaftfpiel in München (1880) 
war dies ber Fall, und es wirfte auf die weit Hergereiften Zu- 
ſchauer ſehr ernüchternd. Man ſah Hier größere, hofbühnen ⸗ 
mäßige Geſtalten, vernahm oft ſtärkere, ſchönere Stimmen als 
in der Provinz, aber im übrigen — die wenigen Größen aus- 
genommen — diefelbe Schablone, diefelbe wäſſerige Koft, blut- 
leere Schaufpielerei. 

Beſuchte man dagegen eine Vorftellung des “Herrgottfchnigers“, 
fo wehte einem erfrijchende Gebirggluft entgegen. „Hier giebt's 
Menſchen,“ Konnte man mit dem Derwiſch ausrufen! Dasſelbe 
aber, was die Münchener Schaufpieler vom Gärtnerplaß in der 
Darſtellung des Volksſtückes erreicht haben, muß auch für die 
Klaſſiker gefordert werden. Welche Mittel anzuwenden find, 
wird fi aus dem Folgenden ergeben. 


Die Urfachen der gefhilderten Erſcheinungen. 

I. Alljährlich treten Hunderte von Anfängern auf die Bühne 
mit einer durchaus mangelhaften Vorbildung. 

Sie haben gewöhnlich nichts anderes gelernt als Sprechen, 
allzu oft nur Deflamiren. Es herrſcht die redneriſche Richtung, 
die das Wort einfeitig bevorzugt, das Ohr des Zuſchauers be- 
häftigt, aber nur wenig durch Spiel auf deffen Phantafie einwirkt. 

Den Kanzelvedner, dem Redner im Parlament, im Ge- 
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richtsſaal wäre mit der blofen Redekunſt ſchon hinreichend 
gedient, aber nicht dem Schaufpieljünger, er fühlt fich Hülflos, 
wenn er die Bühne betritt. Was. made ih mit den Armen, 
Herr Regiffeur oder Herr Profeffor, wollen Sie mir nicht 
einige Bewegungen angeben? — das Wort Gebärbe fennt der 
Anfänger oder die Anfängerin nicht. O, Yautet die Antwort, 
das ift nicht nöthig, das findet fich beim Spielen von ſelbſt 
ein. Und Abends fieht man nicht? als Verlegenheitäbewegungen! 
Von Bühne zu Bühne wandernd, erhält er überall diefelbe 
Antwort und nad) zwanzig Jahren weiß er immer noch nicht 
vet, was er mit den Händen, mit feinem Körper überhaupt 
anfangen fol. Widerfinnige Gebärden kann man jedesmal bei 
ihm beobachten, beſonders wenn er eine Haffiiche Rolle fpielt. 

So kommt e3, daß alte und augejehene, ja berühmte Künftler, 
die ſchon das 2bjährige Jubelfeſt ihrer Bühnenlaufbahn feierten, 
mit der Gebärdenfprache noch auf dem Kriegsfuße ftehen! Unfere 
Mittheilungen dürften dag unanfechtbar beweifen. Ein ſchlagendes 
Beifpiel diefer Art ſei hier noch angeführt. Es betrifft einen 
ſehr gebildeten Künftler, der feit zwanzig Jahren die Schaufpiel- 
kunſt ausübt. Er ift Hoffchaufpieler. „Ich begreife nicht,“ 
äußerte er geſprächsweiſe, „was man in der Schaufpielkunft 
lehren kann! Ich unterrichte jemanden ſechs bis acht Wochen in 
der Deflamation und fage dann: So, nun zur Bühne!“ Diejer 
Ausſpruch erſchien uns ſonderbar, aber wir verftanden ihn ala- 
bald und völlig, nachdem wir diefen Darfteller in den Rollen: 
Harpagon, Narciß, Richard III. ganz genau diefelbe Yäffige 
Haltung, denjelben jchwerfälligen Gang, der dem Darfteller 
perfönlich eigen war, innehalten gefehen. Sein Geſichtsausdruck 
war jehr unvollfommen, beſonders ftörte das häufige und ganz 
willfürliche Hochziehen der Stirne. 

Und was die Hände betraf, jo wußte er fie namentlich 
in den Königsfcenen (als Richard II.) nicht unterzubringen, 
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weshalb er fie jo oft als möglich weislic unter dem Königs- 
mantel barg! — 

I. Wurde je ein ſchlechter Maler oder ein jehlechter Zeichner 
zum Direktor einer Malerafademie berufen? Wahrſcheinlich nicht! 
— Unter den Schaufpielern aber ift die Anficht allgemein ver- 
breitet, daß ein talentlojer Schaufpieler, ein ſchlechter ausübender 
Kinftler ein guter Leiter fein könne Man denkt dabei nur 
an diejenigen Regiſſeure, welche Sinn für malerifhe Unordnung 
der Dekorationen, der Gruppen, für Einrichtung überhaupt haben. 
„Aber ein guter Tapezier ift noch Lange Fein guter Regiſſeur“ 
(Frenzel Berliner Dramaturgie). Oder man weift auf bie 
Dramaturgen hin, welche auf poetifche Auffaffung des Ganzen 
ihr Augenmerk richten. Alles dies aber Hat wenig mit ber 
eigentlichen Darſtellungskunſt zu thun. 

Es wird und der Name Laube entgegengerufen! 

Der Ruhm Laubes als Dramaturg, als Theaterdireftor 
wird nicht jo bald vergehen; es Tann uns nicht einfallen, diejen 
ſchmälern zu wollen, allein es ift unleugbar, daß gerade bei 
Laube dag Darftellen einfeitig betrieben wurde, daß die redneriſche 
Birtung, der redneriſche Aufbau der Rolle bei ihm ber oberfte 
Grundſatz war. Unter anderm offenbart ſich dies auch in feinen 
dramatijchen Werfen, in denen zahlreiche Reden als Aktichlüffe, 
Effeltſtellen enthalten find; wir erinnern an die Karlsſchüler, 
Eier, Statthalter von Bengalen, Böſe Zungen. - (Man ver- 
gleihe auch Laube, Wiener Stadttheater.) 

Laube erfand auch aus diefem Grunde den Vortragsmeiſter, 
der für finngemäße, ſchwungvolle, mit jedem Akte in Beit- 
maß und Stärke fich fteigernde Rede zu forgen hatte. 
Aber ein Vortragsmeiſter, der nicht auch im Ausdrude der 
Gemüthäberegungen, im Gebrauche der Gebärdenſprache ein 
Vorbild iſt, kann nur ein halber Meifter fein, kaun nur Vor 
leſer, Recitatoren, Schaufpiefredner, niemal® aber wahrhafte 
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Darfteller erziehen. Die beften Künftler find — Neigung zu 
dem Amte vorausgeſetzt — die beiten Leiter, wie das in der 
Theatergeſchichte übrigens Hinlänglich bewiefen ift. Wir erinnern an 
Eckhoff, Schröder, Brodmann, Iffland und andere Zeugen 
ber Glanzzeit der Schaufpielfunft. Denn die Hauptaufgabe des 
Leiter muß es fein, die Darftellungskunft zu pflegen, Spiel zu 
erfinden, durch Vorjpielen das Mitglied eines Befjern zu be 
lehren, zu überzeugen, wenn dasſelbe den Ton, die Stimmung 
verfehlt, d. 5. mit anderen Worten, wenn es den vorliegenden 
Seelenzuftand nicht erkennt oder faljch ausdrückt, unrichtige 
Gebärden gebraucht oder in Gang und Haltung aus der Rolle 
fällt. Wir erlauben ung aber die Frage zu ftellen, ob es 
üblich ift, mit folgenden oder ähnlichen Worten die Mitglieder 
auf der Probe zu unterbrechen: 

„Sie ſprechen mit falſchem Ton, denn Sie haben eben 
ftatt Schmerz tobenden Zorn ausgedrückt.“ Ober: „Sie führten 
eine falfche Gebärde aus, indem Sie bei der Stelle, wo Sie 
Bewunderung ausfprachen, wie in heftigem Schmerz die Hand 
an die Schläfe preßten.“ 

Ferner: „Der Nachdruck der Gebärde fiel vor (Hinter) die 
betonte Silbe, kam zu früh, (zu fpät), e8 war aljo die Gebärbe 
dem Worte nicht angepaßt.” Oder: „Sie gingen eben falſch; denn 
Ihr Gang war weitausfchreitend, Fräftig, und doch follen Sie 
einen alten, aufs äußerſte ergriffenen Mann vorjtellen! Sie 
mußten mit furzen, engen, bebenden Schritten abgehen.” 

Begnügt man fich nicht meiftens damit, zur rechten Beit 
auf und abtreten, das Stichwort pünktlich bringen zu laſſen? 
Iſt man nicht zufrieden, wenn der Schaufpieler gut ausfieht, 
eine ftarfe Stimme hat, deutlich und finngemäß fpricht? 

II. Die Mehrzahl der Schauſpieler iſt nicht mit allen 
Erforderniſſen des Kunſtwerkes bekannt. Man beſchränkt 


ſich viel zu ſehr auf das Auswendiglernen und den redneriſchen 
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Aufbau der Role. Man kann deshalb, um mit Edhoff zu 
teden, getroft an ber Oberfläche bleiben und braucht nicht 
unterzutauchen. 

Welch einer Arbeit, welch einer Vertiefung bis ing einzelne 
bedarf es aber, ehe das ganze Spiel einer bedeutenden Rolle, 
3. ©. des Lear, Richard II, Wallenftein, Fauſt erfunden ift, 
fo feitgeftelMt ift, daß die Geftalt in jedem Augenblid, wo fie 
auf der Bühne erfcheint, Handelt, fich bewegt, voll Leben ift 
und ſchön und überzeugend wirft?! Wenn ber Maler irgend 
eine Stelle aus einem Drama, z. B. aus Fauſt, bildlich dar- 
ftelfen will, jo wird er ſich wohl fragen: welche Miene, welche 
Armbewegung, welche Haltung des Rumpfes, welde Stellung 
werde ich wählen, um die in den Worten liegenden Gedanfen, 
Empfindungen auszudrüden? Wie viele Gefichts- und Hand- 
gebärden, Stellungen hat nun erft der Schaufpieler zu erfinden, 
der die ganze Rolle verkörpern fol? Thöricht ift aus dieſem 
Grunde das Verlangen, daß der Schaufpieler bei jedem Auf- 
treten die Rolle möglichft anders fpielen folle. Aendert der 
Komponift feine Lieder, wenn fie eine Zeitlang gejungen worden 
find? Und kann man vom echten Schaufpieler nicht fagen, daß 
er aus Tönen, Betonungen, Gebärden beitehende Kompofitionen 
ſchaffe? 

„Kean, ein ſeltenes Genie, probirte aufmerkſam und ge- 
duldig jede Einzelheit, verſuchte jeden Ton, bis er ſeinem Ohre 
wohllautend ſchien; er ſtudirte ſein Mienenſpiel, ſeine Geſten, 
bis ſein künſtleriſcher Sinn befriedigt war, und wenn er einmal 
damit im reinen war, ging er nicht davon ab. 

So oft Kean auf einer neuen Bühne auftrat, zählte er bei 
der erſten Probe genau die Zahl der Schritte ab, die er zu 
machen hatte, ehe er eine beſtimmte Stelle erreicht oder ehe er 
ein beſtimmtes Wort ausſprach. Die Schritte wurden von ihm 
mit Recht als ein Theil des Mechanismus betrachtet, der ſo 
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wenig vom Schauſpieler vernachläſſigt werden darf, wie die 
Inſtrumentalbegleitung zu einer Arie von einem Sänger“ (Lewes.) 

Unſere Schaufpieler kennen größtentheils nur ein 
zwedlojes Hin- und Hergehen. — 

Wir ſahen Booth auf einer Hamletprobe zu. Er hielt ſich 
jo matt, ging fo gebrochen, daß wir glaubten, er habe weber 
Kraft noch Mark in den Gliedern. Als wir ihn dagegen zur 
Darftellung des Dthello dem Theater zufchreiten ſahen, mußten 
wir erftaunen über feinen energijchen, feften, weit ausgreifenden 
Gang. Es war genau die Art, in der er als Feldherr, das 
Schwert im Arm in ber erften Scene auftrat, die Haltung, in 
der er ben Mohren gab. Booth hielt offenbar die Vorbereitung 
des Körpers für nöthig. Die Mehrzahl unferer Schaufpieler 
aber denkt fich allenfalls eine „Nuance“ aus, erwartet im übrigen 
alle Wirkung vom Worte, Koftüm, der Situation, der Dekoration. 
Sie ahnt nicht die außerordentliche Bedeutung der Sprache bes 
Körpers, fie ahnt nicht, daß das Benehmen des Körper den 
Zuſchauer mehr feffelt, mindeſtens ebenfoviel in Spannung Hält, 
als der Ton ber Rede. Ein Beweis Hierfür find wieber die 
fremdländifchen Schauspieler, welche fo großartige Erfolge erzielten, 
obgleich der größte Theil der Zuſchauer ihre Rebe nicht verftand. 

„Ich will zuerft von ber Bewegung reden — indem id) ber Orbnung 
folge, nad; welcher ein Schaufpieler feine Kunft erlernen muß. Wenn Cie 
überlegen, daß man, wenn man auf der Bühne erjcheint, ſich eher zeigt, 
als man rebet, jo werben Gie zugeftehen, daß die Haltung, das Sichtragen 
das erfte ift, wovon man ſich unterrichten muß. Diefes Stück jcheint 
übrigens denjenigen, welche feine Uebung haben, das allerſchwerſte. Es ift 
e3 aud) in der That. Man kann nimmermehr jeine Rolle jo fpielen, ald 
man ſich vorgejeßt, ohne vorher alle die Schwierigkeiten der Stellung über- 
ftiegen zu haben. Dan fagt gemeinlich, daß es feine Regeln für bie Be- 
megung gebe, und ich glaube, man betrügt fi. Ich verftehe unter Ber 
wegung nicht allein die Bewegung ber Arme, ſondern überhaupt aller Theile 
des Körpers. Denn blos von ihrer Mebereinftimmung hängt Die ganze 
Aumuth des Schaufpieler3 ab." 


Niccoboni in Leſſings Beiträgen zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters. 
(66) 
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Auf welde Weiſe ift eine Weiterentwidelung der 
deutſchen Schaufpielfunft zu ermöglichen? 

1 Es muß ein anderer als der bisher gebräuchliche Bil- 
dungsgang eingefchlagen werden. Wer fich für den Beruf bes 
Schaufpieler3 entjchloffen Hat, muß fich zunächft vor Augen 
halten, daß er fi eine außerordentlihe Technik des 
Körpers anzueignen habe.° 

Der Weg zu biefem Ziele ift ein fehr gerader und der 
denkbar natürlichfte. 

Der Schaufpieler darf nicht raften und ruhen, biß er die 
gefammte Gebärdeniprade des Menſchen mit feinem 
Körper möglichft vollfommen darftellen fann. Durch 
Uebungen der Gefichtsausdrüde, der Muskeln der Stirn unb 
Augen, der Lippen, welch letztere für den richtigen Ton bes 
Wories von gleicher Bedeutung find, wie der Blick des Auges 
— duch fortgefegte Uebung der Rumpf, Schulter-, Arm: 
gebärden und der Gangarten muß er e8 dahin bringen, augen: 
biidfich, fowie es ihm befiebt, z. B. voll Angft Herbeizuftürzen, 
am ganzen Leibe zu zittern und zu beben, erfchredt aufzufahren, 
zurüdzutaumeln, im Entfegen zufammenzufahren, zu ftarren, wie 
ohnmächtig Hinzufinfen, oder wie vom Blitz getroffen niederzu- 
fallen, oder jäh ſich im wilder Verzweiflung zu Boden zu 
werfen, oder ben fühnen, den majeftätifchen Gang wiederzugeben 
u. ſ. w. Er muß die verfchiedenen Seelenzuftände von der 
eiften Regung bis zur Höchften Steigerung darftellen können, 
3 8. von Unzufriedenheit in Unwillen, Aerger, unterdrüdten 
Zorn, ausbrechenden Zorn, Wuth und von da allmählich in 
Rufe übergehen. Dazu braucht es nicht, wie ein weit ver- 
breiteter Irrthum meint, der wirffichen feelifchen Erregung, 
auch nicht de3 Lampenlichtes, der Kuliſſen, des Koſtüms, der 
Ritterftiefel, fondern es bedarf der Kenntniß der Seelenzuftände, 
ihrer Aeußerungsart und geübter, weicher Muskeln und bieg- 
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ſamer Gelenke. Nur die blanke Unwiffenheit oder die Scheu 
vor ernfter Arbeit kann diefe Forderung als eine „Theorie“ 
zurüdweifen. Das ift fürperliche Technitl Wer fie nicht be 
fit, der wird von feinem Talente, feiner Einficht, feiner 
Vhantafie, feiner Empfindung fehr oft im Stiche gelaſſen. Der 
Geift mag noch jo willig fein, was hilft's, wenn das Fleiſch 
(die Muskeln und Gelenke) es nicht find? 

Der nad) unferer Richtung ausgebildete Schaufpieler Hat 
nicht nöthig, fich beim Spielen erft auf eine entfprechende Ge 
bärde zu befinnen — das wäre ebenfo faljch und hemmend, 
als wenn er beim Sprechen nad) dem Ausdrude des Wortes 
juchen wollte, fondern er wird unbewußt, ganz von felbft nur 
richtige, dad Wort ausdrudsvoll begleitende Gebärden auß- 
führen. Spricht er 3. B. Worte des Kummers, des Grames 
aus, jo wird fein Geficht fi) von felbft gramvoll verziehen, 
feine Haltung, fein Gang werben bie eines niedergebeugten 
Menfchen fein. Es beruht das auf einem wichtigen Naturgeſetze 
der Schaufpiellunft, das unferes Wiffens noch nirgends aus- 
geſprochen worden ift: 

Das Mitjpielen des Körpers ift nicht lediglich 
Sade des Talentes, fondern zum größten Theile 
Sade der Gewöhnung, die ſich Jeder, der überhaupt 
innere Gaben für die Kunft befigt, durd die Uebung 
der Gebärdenſprache aneignen Tann. 

Diefe Gewöhnung wird in hohem Grabe, gefördert, wenn 
der Schaufpieler fon beim Ausmwendiglernen, jodan auf 
jeder Brobe das Mienenfpiel, die Gebärden, den Gang und 
Haltung des darzuftellenden Charakters innehält. Es wird dann 
dem Schaufpieler Mühe often, ohne Geſichtsausdruck, ohne 
Gebärden eine Rolle zu fprechen. Bis jet pflegen die Meiften 
die Rollen nur herzufagen, Herunterzumurmeln. Sollen fie nun 


Abends zu den Worten fpielen, fo müfjen fie den Körper erft 
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aufrütteln — und mit ber Sicherheit, der Leichtheit des Spieles 
ift e8 vorbei. 

Damit die jo erworbene Gewandtheit dem beredten Körper 
erhalten bleibe, ift e8 endlich dringend anzurathen, täglich” ge 
wifje körperliche Uebungen vorzunehmen. (Kopf kreifen, 
Kopf auf: und abwärt3 bewegen, Schultern aufwärts bewegen, 
Schultern nad) vorn, nach Hinten werfen, Arm freifen, Urme nach 
vorn, nad) Hinten werfen, Hände hoch emporftreden, Rumpf jeit- 
wärts, Rumpf vorwärtsbeugen, Rumpf kreiſen, in die Kniee finfen, 
ſich aufrichten mit Hochgeftredten Armen. Die erfteren Bewegungen 
müſſen nach rechts und links gemacht, alle wenigſtens dreißigmal 
wiederholt werden, was im ganzen eine Viertelſtunde Zeit in 
Anſpruch nimmt.) Gleichwie der Geiger, der Klavierkünſtler ſein 
Leben lang die Fingerübungen niemals ausſetzt, ſo muß auch 
der Schauſpieler ſeinen Körper ſo lange regel— 
mäßigen Uebungen unterwerfen, als er ſeine 
Kunſt ausübt. 

Demjenigen, der körperliche Vorzüge beſitzt, iſt es natürlich 
leichter gemacht, ſich die körperliche Beredſamkeit anzueignen. 
Ein großes Auge, ein ſchöner Arm wirken in ihren Gebärden 
bedeutender, als ein kleines Auge, ein plumper Arm. Sehen 
wir eine edle hohe Geſtalt zu Boden ſinken, ſo ergreift uns das 
mehr, als wenn eine kleine Geſtalt zuſammenbricht. Dem minder 
begünſtigten Körper kann jedoch auch Anmuth in Gang, Haltung 
und Bewegungen verliehen werben, nur muß man ihn mit 
doppeltem Fleiße den Uebungen unterziehen. 

Iffland? hatte nad) Friedr. Ludw. Schmidt? Schilderung 
nur eine mittelgroße Geftalt, einen ftarfen Kopf zwiſchen Hohen 
breiten Schultern, einen diden Rumpf auf fehr ſchwachen Beinen, 
aber er hatte feinen Körper fo in die Gewalt bekommen, daß 
er auch in tragischen Rollen, für welche weder Geftalt noch 
Drgan pafiten, großen Eindrud erzielte. „Man jah, wie groß: 
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artig und wahrhaftig königlich er die Aufgabe (König Philipp 
in Don Carlos) erfaßte, wie jede Miene, jeder Schritt vor und 
rückwärts, jede Bewegung durchdacht war.“ꝰ 

Roſſi befigt auch nicht das große Auge, das ovale Geficht 
und den ſchlanken Körper, wie Edwin Booth, es war ihm nicht 
möglich das Entfegen vollendet darzuftellen, wie dies Booth 
durch das Starren der weit geöffneten Augen und das In-fid- 
hineinkriechen der Geftalt fo ſchön gelang. 

Ebenſo mußte er ihm nachftehen im Ausdrude der Schwer. 
muth, weil fein Geficht zu breit und fleiſchig war, feine Geftalt 
zu viel Kraft und Derbheit verrieth. 

Aber dennoch, welch eine beredte Sprache in all feinen Stel- 
Tungen, Bewegungen, welcher Schwung und Ausdrud in feinen 
Armgebärden,?? trogdem feine Hand groß und ſchwer zu nennen ift. 

Iffland nahm es fehr genau mit der Körperſprache. Schmidt 
erzählt: „Auch fagte er mir einmal felbft, wenn fein Fuß nicht 
bei jedem Tritte freien Spielraum habe, fo mache e8 ihn durd- 
aus unſicher. Um dies zu erreichen, trug er, wo ed anging, 
Tuchſchuhe.“ Auch Roſſi, Booth fpielten den Lear, Othello 
in ganz flachen Fußbekleidungen ohne Abfäge. Bei und ift man 
jedoch jo wenig empfindfam, daß man handhohe Abfäge unter 
den Schuhen und ebenfo folche Korkeinlagen in denfelben trägt, 
nur um groß zu erſcheinen. Man geht wie auf Stelzen, aber da 
der Körper nicht theilnimmt am Ausdrude des Wortes, da man 
feinen Werth auf die Gangart Legt, die je nach den Seelenzuftänden 
eine andere fein foll, jo ftört die lebloſe Mafje an den Füßen 
den Schaufpieler weiter nicht. Welche Lächerlichkeit, den alten 
Lear auf fo unficherem künſtlichen Fußgeftell zu geben! Es wäre 
undenkbar, wenn man fi) nicht mit, dem Sprechen begnügte. 

Wir fahen jüngft, wie der berühmtefte Charakterfpieler 
Deutſchlands auch den armen Kefjeljchmied („Strike der Schmiede“) 
in hohen gelben Streitſchuhen fpielte. 
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Derſelbe trug ein anderes Mal eine rührende Geſchichte 
vor. Ein treuer Hund, der tollwüthig geworden war und feinen 
Herrn anfallen wollte, mußte von dieſem erftochen werben. 
Verzweiflungsvoll“ ſtieß ich ihm das Meſſer in die Kehle” er- 
zähft der alte Schiffer. ö 

Bei „verzweiflungsvoll“ ſchleuderte Herr X den rechten Arm 
nad) außen und bei „jtieß ich ihm“ zog er bie vechte Hand 
gegen feine Bruft. Iſt das eine anſchauliche Schilderung bes 
Vorganges? Gewiß nicht, vielmehr mußte die linke Hand, die 
ben Hund gepadt hielt, ausgeſtreckt, die rechte auf „verzweif: 
lungsvoll“ Hoch gehoben werden, und auf „Mefjer“ der Stoß 
erfolgen. „Ein letztes Röcheln,“ fo Iauteten bie legten Worte 
und „er war todt.” Auf „Röcheln“ erhob Herr X die Stimme 
noch einmal zu hohem und ftarfem Ton. Man ftelle ſich einen 
röchelnden Hund vor und man wird fich fragen, wie kann ein Künftler 
diefen Vorgang mit lauten, eitlem Stimmenklang ſchildern? 

I. Es muß ſich die Wahrheit Bahn brechen, daß es 
für den Schaufpieler nur eine einzig richtige und 
naturgemäße Art giebt, feine Stimme auszubilden: 
Erwerbung der Fähigkeit, die Seelenzuftände (bie 
Gemüthsbewegungen) wahr und überzeugend durch die 
Stimme auszudrüden. 

Leſſing geißelte die Unnatur der Schaufpieler, welche die 
Stimme auf einmal erheben, ohne zu überlegen, ob der Sinn 
der Rede diefe höhere Anftrengung auch erfordere. Diefe 
Mängel beftehen noch heute, wie wir oben bargethan haben, 
werden immerfort dauern, und nie wird das blos Iaute, Hang: 
volle, fowie daß pathetifche Sprechen, das Dellamiren, von ber 
Bühne verbannt werben, wenn nicht diefe zweite Forderung 
erfüllt wird. 

Dos Ziel wird ganz von felbft und nad Maßgabe des 
Talentes, Beſchaffenheit der Stimme mehr oder weniger voll- 
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kommen erreicht — durch die Uebungen der Gebärden. Denn dieſe 
ſollen nicht ſtumm, pantomimiſch geſchehen, ſondern ſtets in 
Verbindung mit der Wortſprache, Textausſprache. (Vgl. Michel, 
Gebärdenſprache, ebendafelbft auch Uebung der Vokale und 
Konfonanten.) 

Bis heute werben meiſtens Dellamatoren,!! Schönrenner 
herangebildet. Dentlichfeit, Kraft, Wohlklang der Stimme allein 
ift ihnen der Gipfel der technifchen Ausbildung und fo gleicht 
Einer dem Anderen. Es iſt völlig gleichgültig, wer ung ben 
Helden, 3. B. Egmont, darftellt. Der einzige Unterſchied befteht 
nur in Bezug auf Geſtalt des Schaufpielers, Stärke der Stimme. 

„Es ift wahr, die tragiſchen Verſe haben ein einfürmiges Maß, allein 
fie verbinden fich doch nicht immer auf einerlei Art. Was darinnen gejagt 
wird, ändret alle Augenblide Gedanken und Empfindungen; man muß 
aljo auch alle Augenblide den Ton verändern... . Man glaubt, daß man 
allezeit das Trauerfpiel mjt ſchwacher Stimme anfangen müffe, damit der 
Ausdrud bis zum Ende be3 Stückes immer mehr und mehr wachſen und 
und ftärfer werben könne. Die einzige Regel, der wi: folgen müſſen, ift 
die, welche und die Empfindung, die wir auszubrüden haben, vorjchreibt. 
Der Schaufpieler muß die Sachen jo vorftellen, wie fie in dem Stücke find, 
fie mögen fi) an einem Ort befinden, an welchem fie wollen.“ (Hiccoboni.) 


Nur derjenige, der mit feinen Tönen, mit feiner eigenen 
Stimme die Seelenzuftände, z. B. Ernft, Trauer, Entrüftung, 
Staunen, Schreden, Verzweiflung u. |. w. auszudrüden vermag, 
kann feine Perfönlichkeit in die Wagfchale werfen und dadurch 
ein ſelbſtſchaffender urfprünglicher Künftler fein. 

Auch die fo wenig gefannten Geſetze über Paujen- 
bildung, Uebergang aus einer Stimmung in die andere, 
Steigerung und Nachlaß des Seelenzuftandes (der Ge 
müthsbewegung) prägen fich bei den Uebungen der Gebärben- 
ſprache dem Schüler von felbft ein, denn fie liegen alle im 
richtigen Ausdruck der Seelenzuftände. 

Sobald der Schaufpieler der rhetorifchen Richtung laut, 
deutlich, dialeftfrei ſpricht und ſich die Handwerksmäßige Bühnen- 
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figerheit erworben hat, ift er mit feiner Ausbildung zu Ende. 
Er fpielt dann Komödie mit Hilfe der gebräuchlichen Mittel 
und Mittelhen. Dem ernften Menfchen kommt dann bisweilen 
auch die Frage in den Sinn, ob die Schaufpieltunft wohl 
eigentlich eine Kunft genannt werden könnel Der wahre Dar- 
ftelfer aber fieht ein umermeßliches Gebiet vor fih. Seine 
Aufgabe ift es, fih Menſchenkenntniß zu verſchaffen, 
fi indie mannigfaltigen Denkungsarten hineinzu— 
leben und dann das Thun der Menjchen zu beobachten, 
mit ſcharfem Bid zu fehen, wie jie ſich gebärden, mit 
aufmerffamem Ohr zu hören, wie fie ſich äußern. Er 
bleibt ewig jung in feinem Streben, denn unerjchöpflich reich 
haltig ift die Natur. Diefer aber „den Spiegel vorzuhalten”, 
(niit blos in den bürgerlichen, jondern auch in den unvergäng- 
lichen hochpoetiſchen Werfen) „das war, ift und bleibt der Zweck 
des Schauſpielers“. (Hamlet.) 


Was iſt ſeit Leſſing geſchehen, um die Geſetze der 
Schauſpielkunſt aufzufinden? 

Schon Eckhoff gründete eine Schaufpieler-Afademie. In 
feiner Eröffnungsrede jagte er: „Laffen Sie uns alfo, meine 
Herren und Damen, die Grammatik der Schaufpielkunft ftubiren, 
wenn ich fo jagen darf, und uns mit den Mitteln bekannt machen, 
duch deren Anwendung wir zu der Fähigkeit gelangen, bie 
Urſachen von allem einzufehen, nichts ohne Hinlänglichen Grund 
zu reden, noch zu thun und den Namen eines Künftler3 mit 
Recht zu verdienen. “18 

Ifland hat in zahlreichen Schriften die vortrefflichften 
Grundfäge, die anregendſten Gedanken über die Darftelungskunft 
niedergelegt, die für ben ausgebildeten, feinfühlenden Künftler 
von hohem Werthe find und bleiben. Ihm folgte der Schaufpiel- 
direftor Fr. Ludw. Schmidt mit feinen Aphorismen. 

a) 
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Ein größeres Werk über dramatiſche Darſtellungskunſt ver- 
faßte der .befannte Kritiker Brofeffor Rötſcher. Karl Seydel- 
mann ſchrieb einft, furz vor feinem Tode, an Profefjor Rötfcher: 
„Noch Heute wie zu Leſſings Zeiten haben wir nur Leute, Die 
Komödie fpielen und eine Schaufpielerei: fei dies eine K. K. 
oder eine einfache K. oder eine ftädtifche oder eine National: 
Schaufpielerei. Einerleil Won einer Schaufpielunft (nicht blos 
auf Drudpapier, nein, aud) in Fleifh und Blut und frifcher 
That) kann, wie gejagt, erft dann die Rebe fein, wenn es den 
Förderern und den Pflegern alles Guten und Schönen, wenn 
e3 den Machthabenden gefallen wird, ein aufmerffames Auge 
auch auf den Zuftand der Bühne zu werfen und Schaufpieler 
heranbilden zu laſſen wie Mufifer und Maler.“ 

Noch Mancher, der es ernjt meinte mit der Hebung der 
Schauſpielkunſt, dachte und jchrieb wie Seydelmann. Es wurden 
Pläne, Statuten entworfen, jo von Eduard Devrient, 
Heinrih Marr zur Gründung einer Theaterſchule. 

Warum brachte man nicht? Dauerndes zu ftande? Weil 
die Schaufpieler felbft fein Vertrauen fafjen Tonnten zu ben 
Schulen. Es wurden Rhetorik, Metrit, Deklamation, Erercieren, 
Fechten, Turnen, Tanzen, Literatur, Kulturgeſchichte, Geſchichte, 
Sprachen, PHilofophie, Koftümkunde gelehrt oder als zu lehrender 
Gegenftand in das Verzeichniß aufgenommen. Alles jchägens- 
werte Dinge, bie ſich aber für das Darftellen auf der Bühne 
ſelbſt wenig nußbringend eriwiejen, denn von dem ungeheuren 
Gebiete der Gebärdenfprache, dem Kern der Darftellungs: 
tunft, war nur dürftig Die Rede. Man fprach davon als von 
einem Begriffe, Tonnte nur VBeifpiele, Andeutungen geben, die 
kaum über die Tanz: und Anftandslehre Hinausgingen. Eduard 
Devrient jagt: „Der Zögling muß richtig ftehen, gehen, grüßen, 
kommen, abgehen, winken, figen, niederknieen u. f. w. lernen. Die 


Bewegung der Arme, der Hände muß insbefondere geübt werden. 
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Nede, Gebärde, Gefichtsausdrud find untrennbar, müſſen fich 
immerbar gegenfeitig ergänzen.” Man war fi nicht völlig 
Mar darüber, was von der Schaufpielfunft gelehrt und gelernt 
werden kann, was nicht. „Was fol gelehrt werben?” fragt 
Frenzel in feiner Berliner Dramaturgie; „Große Schaufpieler 
und Dichter werden geboren.“ Allerdings find Phantafie , 
Empfindung und Begeifterungsfähigfeit, Temperament, Energie 
des Geiftes, Beobachtungsgabe Geſchenke der Natur, die nicht 
erobert, jondern nur gepflegt, angeregt und gefördert werden 
Ünnen. In einem einzigen Sage aber läßt fich fagen, was 
jede Schule, jeder Lehrer dem Kunftjünger beibringen kann und 
was diefer fich aneignen muß, feldft wenn er ein Genie ift: 
Kenntniß der Gebärdenfprade und vollkommene Be 
herrſchung derjelben durch den Körper, Kenntniß der 
Seelenzuftände, Gemüthsbewegungen und das Ber- 
mögen, fie durch die Stimme auszudrüden. 

Man Hat diefen Grundfa bisher nicht aufgeftellt, weil es 
feine Sammlung, feine Befchreibung der hauptjächlichiten Ge: 
bärden des Menjchen gab, die man als Uebungsbuc vorlegen 
und anwenden fonnte. Der erfte unter den beutjchen Schrift: 
ftelleen, welche bie körperliche Beredſamkeit als Grundgeſetz der 
Schauſpielkunſt aufftellte, war Leffing. „Keiner unfer großen 
Genien ift der darftellenden Kunft fo liebevoll nahe getreten, 
wie Leſſing. Schiller war wohl ſtets auf die Bühnenmwirkung, 
nicht aber auf die fehaufpielerijchen Mittel bedacht. Goethe 
dachte, trotzdem er als Theaterbirektor fungirte, nicht allzuhoch 
von der Schaufpielfunft. Leſſing näherte ſich dem Theater nicht 
nut als Dichter, fondern als Tiebevoller Freund der Schaufpiel- 
funft, der diefer im Kampfe mit Beitgenoffen eine hohe Be 
deutung einräumte. Die wenigſten Schaufpieler feiern Leſſing 
als den erften Mann, der feine Landsleute gelehrt hat, von der 


Schauſpielkunſt und über dieſelbe groß zu denken. Leffing war 
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der ausgeſprochene dramaturgiſche Reformator, durch Kritik, 
durch Aufſtellung von Regeln und Geſetzen.“ (Alfred Klaar.) 
Er ſchrieb eine Abhandlung über die Pantomimen der Alten, 
überfegte Du Bos, „Bon den theatralifchen Vorftellungen der 
Alten“, ferner „Die Schaufpieltunft, von Franciscus Riccoboni der 
Jüngere”, machte einen Auszug aus „Der Schaufpieler von 
Remond St. Albine”.15 

In feiner Theaterbibliothet giebt er feinen Anfchauungen 
über die Schaufpieffunft folgendermaßen Ausdrud: „Wir Haben 
Schaufpieler,“ fpricht er, „aber feine Schaufpielfunft. Wenn es 
vor alter? eine ſolche Kunft gegeben hat, fo haben wir fie nicht 
mehr; fie ift verloren; fie muß ganz von neuem wieder erfunden 
werben. Allgemeines Geſchwätz darüber Hat man in verjchiedenen 
Sprachen genug; aber fpezielle, von Jedermann erkannte, mit 
Deutlichkeit und Präzifion abgefaßte Regeln, nach welchen der 
Tadel oder das Lob des Acteur in einem befonderen Falle zu 
beftimmen fei, deren wüßte ich faum zwei oder drei. Daher 
kommt es, daß alles Raifonnement über diefer Materie immer 
fo ſchwankend und vieldeutig erjcheint, daß es eben fein Wunder 
ift, wenn der Schaufpieler, der nicht? als eine glückliche Routine 
hat, ſich auf alle Weife dadurch beleidigt findet; gelobt wird er 
fi nie genug; getadelt aber allezeit viel zu viel glauben: ja, 
öfters wird er gar nicht einmal wiſſen, ob man ihn hat tabeln 
ober Toben wollen. Ueberhaupt Hat man die Bemerkung ſchon 
längjt gemacht, daß die Empfinblichfeit der Künftler, in An- 
fehung ber Kritik, in eben dem Verhältniffe fteigt, in welchem 
die Gewißheit und Deutlichkeit und Menge der Grundſätze ihrer 
Künfte abnimmt. Der Herr Remond von Sainte Albine ſetzt 
in feinem ganzen Werkers ſtillſchweigend voraus, daß die äußer⸗ 
lichen Mobififationen des Körpers natürliche Folgen von ber 
inneren Befchaffenheit der Seele find, die ſich von jelbit ohne 
Mühe ergeben. 


1716) 





45 


Es ift zwar wahr, daß jeber Menſch den Buftand feiner 
Seele durch Kennzeichen, welche in die Sinne fallen, einiger: 
maßen augdrüden Tann; der eine durch dieſes, der andere Durch 
jenes. Allein auf dem Theater will man Gefinnungen und 
Leidenschaften nicht blog einigermaßen ausgebrüdt fehen; nicht 
nur auf die vollfommene Weife, wie fie ein einzelner Menſch, 
wenn er fich wirklich in ebendenjelben Umftänden befände, vor 
ſich ausdrüden würde, fondern man will fie auf die allervoll- 
tommenfte Art ausgebrüdt fehen; fo wie fie nicht beffer und 
nicht vollftändiger ausgedrüdt werden können. Dazu aber ift 
fein anderes Mittel, ala die befonderen Arten, wie fie fich bei 
dem und jenem ausbrüden, Tennen zu lernen, um eine all- 
gemeine Art daraus zufammenzufegen, bie um jo viel wahrer 
feinen muß, da ein Jeder etwas von der feinigen barin ent 
det. Kurz, ich glaube der ganze Grundſatz unferes Verfahrens 
ift umzufehren. Ich glaube, wenn der Schaufpieler alle 
äußerlichen Kennzeihen und Merkmale, alle Ab- 
änderungen des Körpers, von welchem man aus Erfah: 
tung gelernt hat, daß fie etwas gewiſſes ausdrücken, nadjzu- 
machen weiß; jo wird ſich feine Seele durch den Eindrud, ber 
durch die Sinne auf fie gejchieht, von felbft in den Stand ſetzen, der 
feinen Bewegungen, Stellungen und Tönen gemäß ift. 

Dieje nun auf eine gewiſſe mehanifche Art zu er 
lernen, auf eine Art aber, die fi aufunwandelbaren 
Gefegen gründet, an deren Dafein man durchgängig 
äweifelt, ift die einzige und wahre Art, die Schaufpiel- 
kunft zu ftudiren! Allein, was findet man hiervon in dem 
ganzen „Schaufpieler” unferes Verfafjers? Nichts, oder aufs 
höchſte nur ſolche allgemeine Anmerkungen, welche ung leere Worte 
für Begriffe, ober ein ich weiß nicht was ftatt Erklärungen geben. 

Und eben dieſes ift die Urſache, warum es nicht gut wäre, 
wenn unfere Zufchauer ſich nach diefen Anmerkungen zu urtheilen 
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gewöhnen wollten. Feuer, Empfindung, Wahrheit, Natur, An- 
muth würden Ale im Munde führen, und fein Einziger würbe 
vielleicht wiffen, was er dabei denfen müffe. Ich hoffe eheftens 
Gelegenheit zu haben, mich weitläufiger hierüber zu erflären, wenn 
ich nämlich dem Publifum ein kleines Werk über die Törperliche 
Beredfamkeit vorlegen werde, von welchem ich jegt weiter nichts 
jagen will, als daß ich mir alle Mühe gegeben habe, die Er« 
lernung derfelben eben jo ficher als leicht zu machen.” 

Leffing Hat leider fein Verſprechen nicht erfüllt und nur 
einen, allgemeine Gefichtspunfte enthaltenden Entwurf Binter- 
laſſen, „Der Schaufpieler, ein Werk, worinnen die Grunbfäge 
der ganzen Zörperlichen Beredſamkeit entwickelt werben.“+? 

Den erften Verfuch unternahm 3. J. Engel,!® der ber 
Tannte Zeitgenoſſe Leffings, indem er feine Ideen zu einer 
Mimik mit Abbildungen veröffentlichte. 

Er ſchilderte und erklärte darin in ausgezeichneter Weiſe 
eine Reihe von Seelenzuftänden, wie er fie im Leben und auf 
der Bühne (von bedeutenden Spielern dargeftellt) beobachtet Hatte. 

Eludius!? befchreibt kurz und treffend den Ausdruck faft 
aller Gemüth3bewegungen und fügt viele Regeln Hinzu über 
Behandlung der Stimme, Betonung, Aussprache und dergleichen. 

Sriedr. Chrift. Michaelis? überjegte ein englifches 
Wert. Es enthält eine große Abhandlung über die Stimme und 
Allgemeines über Gebärden. 

Bei diefen Werken ift es geblieben. Es fehlte bis Heute 
eine Sammlung, eine Darftellung der hauptfächlichiten Gebärden, 
deren die einzelnen Theile der menschlichen Geftalt fähig find. 
Der Berfaffer vorliegender Schrift Hat fich diefer Arbeit unter: 
zogen und die Gebärden des Kopfes, der Stirne, der Augen, 
des Mundes, der Schultern, des Rumpfes, der Arme und Hände, 
der Beine (Gangarten), im ganzen an 500, bejchrieben, und zwar 
als Webungen dargeftellt in Verbindung mit der Wortfprache.*! 
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Shakeſpeare fagt im Hamlet: „Pat die Gebärde dem 
Borte an.” Wie diefe Regel auszuführen fei, war nirgends 
dargethan, wenngleich fie von den großen Talenten richtig be- 
folgt wurde. 

Schmidt,“ Beitgenoffe des großen Schröder, Hilft ſich 
darüber hinweg mit folgenden Worten: 

„Beitimmte Vorfchriften laſſen fich meines Bedünkens über 
Geftifulationen nicht geben. Die Anwendung und das Gelingen 
derſelben ftügen fich vorzüglich auf die intelleftuelle Bildung des 
Künſtlers. Im allgemeinen pflegte Schröder jungen Schau: 
ſpielern eine lakoniſche Negel darüber zu geben: Stedet die 
Hände in die Tafche, wenn fie im Strom der Rede zuden und 
herausfahren wollen, laßt fie fahren; fie werden dann ſchon 
wiffen, wohin fie wollen.” 

Mit diefer lakoniſchen Regel ift die Schaufpielfunft nicht 
weiter gefommen, fie ift ftehen geblieben. Wir fahen, daß 
unfere erften Schaufpieler, troß ihrer „intelleftuellen Bildung“, 
trotz „fenerigen Redeſtromes“ fich falſch gebärdeten, mit ihren 
Händen verkehrt oder unbeftimmt, ausdruckslos umherfuhren. 
Sie fannten und beobachteten nicht die von der Natur gegebenen, 
beftimmten Gefeße der Gebärdenfprache. 

Durch zahlreiche Beifpiele Haben wir nun erläutert, wie 
die Gebärde dem Worte angepaßt wird, damit fie auch wirfe 
md richtig einſchlage. Die Vorbereitung geht voraus und 
nun gefchieht der Nachdrud. der Gebärde und zwar auf 
der betonten Silbel 

So ift die Regel aufgefunden. E38 braucht die Fürperliche 
Berebfamfeit ferner nicht alleiniges Beſitzthum des Genies zu 
fein, fie fann und muß von jedem Talente gefordert werden, 
denn fie bildet denjenigen Theil der Schaufpielfunft, der am 
meiften und völlig erlernbar ift. 


Statt jener Iafonifchen Regel muß es nun heißen: 
9) 
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„Kenne und beherrſche die Gebärdenſprache“ — 

Was die inneren Vorgänge bei der Ausübung der Schau: 
fpielfunft betrifft, jo Haben wir darüber nicht? in der Literatur 
gefunden, außer den Bemerkungen von Iffland*® über die „Laune“ 
und Schmidts Rathſchläge über das Auswendiglernen. 

Unfere Beobachtungen?* erftreden fich 

1. auf dag Rollenftudium, 

2. aufdieAusfchaltung der Verftandesthätigfeit beim Spielen, 

3. auf die Wiedergabe der Phantafie durch das Wort, 

4. auf die Notäwendigkeit, Spiel und Betonung (Ausdruch 
ftet3 von neuem an fich heranfommen zu laffen, 

5. auf das Geſetz des Zuhörens, 

6. auf das Geje über die Paufenbildung, welches durch eine 
große Anzahl von Beifpielen Harer gelegt wurde. (Man vergleihe 
hierüber die Auffäge in Koffta’s Werk: Iffland und Dalberg), 

7. Auf die Darftellung des Selbſtgeſpräches, 

8. auf. die Darftellung leidenfchaftlicher Ausbrüche. 

Dem Lernenden ift ein Halt gegeben, und zwar feine 
Theorie, fondern größtentheils greifbarer Stoff, wie ihn ber 
Bildhauer im Thon und im Marmor findet. Nie mehr Tann 
der Fall eintreten, daß ein Tanzmeifter dem Schaufpieljünger 
zeigen muß, was er mit feinem Körper beginnen foll und was 
Törperfiche Beredſamkeit ift. So gefchehen im vorigen Jahr 
Hundert, zur Blüthezeit ber Schaufpielfunft. Mereau war der 
Tanzmeifter, Iffland, der fpäter fo berühmte Darfteler, war — 
trotz feines Fleißes, trotz feines Talentes, und trogdem er ſchon 
ein Jahr hindurch täglich Eckhof vor Augen gehabt hatte — 
der unwiffende Schüler. 


Wie ift e3 zu erklären, daß bis heute noch nicht 
die körperliche Beredfamkeit ala das Grundgejeß der 


Schaufpielfunft erfannt worden ift? 
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Darwin macht in feinem außerorbentlichen Buche „Der 
Ausdruck der Gemüthsbewegungen bei den Menfchen und ben 
Thieren“, folgende Bemerkung: 

„Obgleich diefe Ausdrudsform (Thätigfeit des Granımustels 
auf der Stirn), wenn fie zur Beobachtung kommt, ganz allgemein 
und augenblidlich ald die des Kummers ober ber Sorgen er- 
fannt wird, fo ift doch nicht eine Perfon unter einem Taufend, 

wenn fie den Gegenſtand nicht eingehend ftubirt Hat, imftande, 
genau anzugeben, was für eine Veränderung an dem Gefichte 
bes Leidenden vorgeht." Man kann diefen Sa mit Recht auf 
die gefammte Gebärbenfprache anwenden, beſonders auf die Arm- 
gebärden, man kann behaupten, daß die Gefege, welche denfelben 
zu Grunde Liegen, nicht blos der Menge, jondern auch denjenigen, 
die vor allem berufen find, Kenner zu fein, nämlich den Schau: 
fpielern wie den Dramaturgen, mehr oder minder unbefannt 
find. Ja, wir wären in der Lage, jelbft berühmten Malern 
Undeutlichkeiten in dieſer Richtung nachzuweifen. 

Zu allen, auch zu Leſſings Beiten Hatten zwar einzelne 
hervorragende Schaufpieler die Sprache des Körpers vollfommen 
in ihrer Gewalt. Starb aber das Genie, jo war ber ganze 
Reichthum an Spiel, den es bejeffen, dahin, und jeder Nachfolger, 
der ohne Vorbild die Künftlerlaufbahn betrat, mußte fich die 
Kunft der körperlichen Beredſamkeit von neuem erfinden. Während 
der Maler, der Bildhauer die alten Meifter in den Mufeen, in 
den Galerien ftudiren konnten, war Jener ohne allen Anhalt. 
Die Dramaturgen, Lebensbeſchreiber, z. B. Schint,2° Meyer,?7 
Klingemann,?° Schmidt,” NRellftab? Hatten höchſtens 
einzelne Züge, keineswegs aber das Spiel ganzer Scenen und Afte 
überliefert; das war nicht Jedem möglich, weil e8 keine beftimmten 
Merkmale, Feine Regeln der Körperſprache gab. Die Gebärden 
find das Gerüfte der Rolle und mittelft der auf fie gerichteten 
Beobachtung kann die flüchtige Schöpfung des Schaufpielers in 
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eine dauernde Geftalt gebannt werden. Habe ich die Gebärde, 
fo weiß ich auch den Ausdrud, welchen der Künftler in die 
betreffende Stelle Iegen wollte, ich weiß, was in ihm vorging. 

Am meiften leiftete in Bejchreibung des Spieles Iffland,“ 
der auch nad) unferer Ueberzeugung den höchſten Grad körper⸗ 
licher Beredfamfeit befaß unter den großen Künftlern jener Beit. 

Später, nad} der Glanzzeit der Schaufpielfunft Iegte man 
immer weniger Werth auf die Körperſprache, fie wurde nicht 
gefordert und fam mehr und mehr in Vergefienheit. Jüngſt 
Iafen wir eine ſehr bezeichnende Bemerkung über einen Schau 
jpieler aus den dreißiger Jahren, der ald Tragöde großes An 
jehen, ja Ruhm genoß: „Herr Deffoir, jo berichtete der „Bär“ 
vom Jahre 1836, der jo fchön deklamirte und jo unſchön 
geftitulirte, hat die Breslauer Bühne verlafjen.“ 

Heutzutage giebt es — und wir glauben ziemlich alle 
namhaften Künftler gefehen zu ‘haben — nur einige komiſche 
Schaufpieler, die eine vollendete Körperſprache befigen. Der 
Tragifer follte wohl auch darüber verfügen. 

As der Amerikaner Edwin Booth in Köln ben 
Hamlet gejpielt Hatte, hörten wir einen erfahrenen, älteren 
Kritifer folgende Worte ſprechen: „Mein Freund H., der ſ. 3. 
ein Schüler Emil Devrients gewefen ift, und ih, wir fagten 
uns, al3 wir geftern die Vorftellung verließen: bis dahin hielten 
wir ben Hamlet Emil Devrients für das Vollkommenſte, aber 
Booth Hat unfere Jugenderinnerungen zu Grabe getragen.” 
Und Emil Devrient Hatte zu jener Zeit gewiß ein jugendlicheres 
Ausſehen und eine ſchönere Stimme als der mehr als fünfzig 
Jahre alte Booth. ö 

In ben erften Scenen Hamlet? mit dem Geifte trat uns 
Garricks Spiel vor Augen, jo wie es von Lichtenberg gejchilbert 
worden ift. Nie hatten wir bis dahin ſprachloſes Entfegen 


dargeftellt geſehen. Unfere Hamletjpieler ftoßen ein lautes Angft- 
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geſchrei aus beim Erbliden des Geiftes, fpielen die beiden Scenen 
mit zu viel Stimme. Diefe muß gedämpft fein, zunächft Durch 
das Entfegen, dann durch den achtungsvollen Schauber vor dem 
Geifte. Sie verfennen die Gemüthsbewegung, worin ſich ein 
Sohn befindet, wenn er plößlich den Geift feines geliebten Vaters 
vor fich fieht. Faſſungsloſes, die Stimme erftidendes Entſetzen 
überfällt ihn, Angſtgeſchrei ftempelt den Seit zu einem lebenden, 
gefährlichen Weſen. 

Angſtgeſchrei müßte den Geift verſcheuchen. Wir glauben 
nicht an einen Geiſt, der nicht verjagt wird durch lautes Stimmen: 
getöfe. Letzteres widerjpricht völlig der Vorftellung, die unfere 
Phantaſie ſich macht von einer derartigen nächtlichen Geifter- 
feene auf dem Kirchhofe. 

Auch in der Scene mit der Mutter wirb ein unrichtiger 
Seelenzuftand wiedergegeben. Mit tobendem Zorne wird die 
Mutter angefahren. Ein feinfühliger Sohn aber — ein Prinz 
dazu — der feiner Mutter den Vorwurf niedriger Sinnlichkeit 
macht, kann nur mit vor Scham unterdrüdter Stimme fprechen. 

Booth hielt auch in den Gelbftgefprächen feine Zraft- 
ftrogende Rede an die Zufchauer, fondern ſprach mit fich. 

In dem erften Auftritt befunbeten feine gebrochene Haltung, 
bie ſchlaffen, hängenden Gefichtszüge, daß etwas auf ihm Iafte, 
dem er nicht gewachfen fei, dem er unterliegen müffe. 

Wir fahen ung von Scene zu Scene mehr gefeffelt, wir 
fanden vor einer neuen Erſcheinung. Sol ein Reichthum an 
natürlichem Spiel in der Tragödie, ſolch ein vollendetes Mienen- 
ſpiel, dieſe Vollkommenheit im Gebrauche der Hände, in Gang 
und Haltung begegnete ung zum erjtenmale auf der Bühne. Erft 
jept empfanden und erfannten wir die volle Macht der Schaufpiel- 
kunft, währenddem bis dahin nur Die eine Hälfte derjelben, Die Wort. 
Wade, auf uns eingewirkt Hatte. Auf allen großen Theatern 
Deutſchlands, das Wiener Burgtheater mit eingefölofien, ſahen 
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wir Vorftellungen klaſſiſcher Stüde, aber nirgends den Hamlet, 
Othello in Ton und Gebärden fo Hinreißend bargeftellt, wie 
von Edwin Booth. Als wir bald darauf die Gelegenheit 
fanden, Ernefto Roffi ala Othello, Hamlet, Shylod, Macbeth, 
Lear oft zuzufehen und zu ftubiren, konnten wir feftftellen, daß 
er, obgeich Italiener, ganz nad denjelben Grundfägen 
wie Booth ji ber Körperfprade bediente, um feine 
inneren Gaben zu entfalten! Das war das Neue, noch nicht 
Gefehene, was fie boten. 

Karl Frenzel?? urtheilt über Roffi mit folgenden Worten: 

„Seine Züge, feine Bewegungen fprechen; wunderbar ſcharf 
und beftimmt fchließen fie fich den Worten an, ja, eilen ihnen 
zuvor, und find ber Iebendigfte, unmittelbarfte Ausbrud feiner 
Stimmungen, feiner Empfindungen. Dieje Bewegungen find nicht 
immer edel, aber ſchnell und lebendig; das Geficht verzieht fich 
zuweilen zum Häßlichen, aber es bleibt ausdrucksvoll und be 
wegt. Dagegen fcheinen denn freilih die deutſchen Schau- 
jpieler, als hätten fie Masfen vor dem Antlitz.“ 

Wäre das Spiel der genannten Künftler nicht anders ge- 
wejen, als es bei ung üblich ift, wo man fo gern nur auf feine 
ftarfe Empfindung pocht, und wäre ein ſolch Iebhaftes, beftän- 
diges, ausdrudsvolles Mitipielen des Körpers während ber 
Nede und. andererfeits ein jo beredtes ftummes Spiel nicht das 
wigtigfte, wirffamfte Mittel, ja eine Haupteigenſchaft der Dar- 
ftellungskunft,° wie wollte man es erklären, daß fie jo großen 
Erfolg geerntet Haben, trotzdem fie nicht deutſch, jondern in 
fremder Sprache redeten?! Aber vieleicht find Booth, Roſſi 
und die Anderen nur jeltene Genies, und wir haben feine fo 
hoch begabten Schaufpieler? 

Dem ift nicht fo, ganz gewiß nicht. Auch unfere Künftler 
tönnten folche Genüffe bereiten, wenn fie nur gewohnt wären, 


dieſelben Mittel zu verwenden wie Jene: Iebhafte Betheiligung 
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des Körpers am Worte durch Gebärden und vollendeten Aus- 
drud der Gemüthsbewegungen durch die Stimme. 

Iene Künftler folgen hierin nur ihren Vorbildern nad). 

Booth Hat die Weberlieferung des körperlichen Spieles von 
feinem Vater überfommen, diefer von feinen Vorfahren, welche 
Beitgenoffen Garrid3 waren. Einer von ihnen fpielte mit Kemble 
und Kean zufammen, wie aus Garricks Lebensbeichreibung und 
Tiecks Aufjägen über das englifche Theater Hervorgeht: Ich 
hatte, ſchreibt Tieck, ſchon Booth in Covent Garden in biefer 
Rolle (Richard III.) gejehen, der faft nur eine Kopie von Kean 
iſt. Das Original aber zeigte mehr Virtuofität in dieſen 
Stellungen des Auffahrens, des Starrens, Sichvergeſſens 
u. ſ. w, woraus mande Scenen faſt ganz bejtanden... 

Bon Kean als Richard berichtet er:. Er hatte (6. Akt, 
Traumfcene im Zelt) ein bloßes Schwert neben fi; auf 
dieſes wollte er vorgehen, fanf in die Kniee, ſtürzte zurüd; 
ala er fich erheben wollte, hielt er den andern Arm Hoc) empor, 
ber bis in die Fingerſpitzen erzitterte: jo zitternd, mit auf 
gerifjenen Augen, ftarrend in ftummer Angſt, bewegte er. fich 
auf den Knieen mit Heftigen.Bewegungen zwar, aber doch lang- 
fam bis in das Profcenium immer. zitternd und das Publikum 
mit offenen Augen anftarrend!®* 

Mag man nun dieſes Spiel mit Tieck, dem leidenſchaftlichen 
Vorlefer, tadeln, ‚oder mag man es billigen, ſchwerlich wird man 
aber auf unferer Bühne in den Iegten fünfzig Jahren ein körper: 
liches Spiel, ein Gebärbenfpiel von folder Stärke gejehen haben. 
Ausgenommen von Charlotte Wolter und dem Sänger Albert 
Niemann. Roſſi, Salvini, die Niftori Hatten Vorbilder in 
Domenico, in der Echaufpielerin Itinerari, und vor allem einen 
vortrefffichen Lehrer in dem hervorragenden Schaufpieler Modena. 
Bei und dagegen ift die Ueberlieferung verloren ge 
gangen und deshalb die Erfenntniß noch nicht Durchgedrungen, daß 
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die förperliche Beredſamkeit das oberfte Naturgeſetz der Darftellungs- 
kunſt ift, daß nur mittels der Körperfprache die Schöpfung der 
Phantaſie und der Empfindung volllommen vor Augen geftellt 
werben ann. 

Wir haben mehr Schaufpielrebner als Schaufpielfpieler, 
und die Grundurſache Hiervon ift: der Mangel an körper 
liher Technik. — 

Sollen die von Leſſing getadelten Mängel endlich beſeitigt 
werden, ſoll die Schauſpielkunſt ſich weiter entwickeln, ſo müſſen 
größere Anſprüche an den Schauſpieler geſtellt werden. Der 
mächtigen Hülfe der Kunſtkritiker bedarf es! Wir ſprechen die Bitte 
aus, ein fchärferes Auge auf den Körper des Schaufpielers 
zu richten und die Stimme besfelben vor allem auf den Au 
drud zu prüfen. Den Jüngern der Schaufpielfunft möchten 
wir zurufen: Prägt e8 euch ein, daß dem Zufchauer die Größe 
und Bedeutung, welde der Schaufpielfunft inne wohnt, nur 
dann in voller Klarheit vor Augen tritt, wenn er ſchöne Voll 
fommenheit erblickt im Mienenfpiel, in Gebärden, Gang und 
Haltung, wenn die Sprache edel und ausdrudsvoll an jein Ohr 
klingt, wenn er beim Anfchauen des Werkes weit mehr empfindet, 
als dies je beim Lefen beöfelben der Fall war, und er alfo ein- 
gejtehen muß, daß der Künftler ungleich tiefer in die dichteriſche 
Geftalt eindrang, als er jelbft. Nur dann wird dem Zufchauer 
Achtung abgerungen! Dann wird ihm bewiefen, daß der von 
euch erwäßlte Beruf nicht verdient, dem anderen darftellenden 
Künften fo tief untergeordnet zu werden, und daß das, was ihr 
verehrt, wofür ihr glüht, in Wahrheit eine „Kunſt“ ift. 

Cöln a. Rhein März 1888. 


(86) 


Anmerkungen. 


Zwei davon gehören der Oper an. 

* Bald nad; dem erften Auftritt warb das eben angebeutete Hinten 
weggelaſſen. 

® Ueber Schauſpieler und Schauſpielkunſt. 

* Jeder Laie wird dies augenblicklich erfennen, jobald man auf ben 
Viderſpruch Hinweift zwiichen der Gebärde und dem Worte, worauf fie 
erfolgte. 

Rache! Rache! Wo find bie Mörder, hörten wir noch jüngft die 
Tragödin eines großen Stadttheaters ausrufen! Wo find die Mörder, 
mieberholte fie zum britten Male und fiel plötzlich in einen ſüßlichen 
mweinerlichen Ton, das Wort „Mörber” zärtlih auswimmerndil Wie 
tragiſchl O die böfen Mörder. 

* Lehren ihn nicht Maler und Bildhauer, welche Wirkungen die 
Körperjpracje Hervorzubringen vermag? Ein Bild, eine Statue können bis 
zu Thränen rühren, objchon fie ftumm find und nicht in Worten, Tönen 
fi zu äußern vermögen. 

Am beften Morgens gleich nach dem Aufftehen. 

Schmidt, Denkwürdigkeiten. 

Die Literatur ber Schauſpielkunſt, Die Lebensbeſchreibungen der großen 
KRünftler überhaupt, find viel zu wenig gekannt, ſonſt würde der Wahn nicht 
mehr beftehen, daß das Schaufpielergenie nicht zu arbeiten brauche, daß 
dem gelungenen Spiele eine Vorübung, fein bejonderes Stubium voran- 
gegangen wäre. 

10 Vergl. Michel, Gebärdenſprache II. Theil, Tafel VII. 29, 30; 
T. XI. 42, 43, T. XVII 63, 64, 65; T. XIX. 70, 71, 78. 

“Die Heftigkeit und Eintönigfeit find es zufammen, welche die Delfa- 
mation ausmachen. Sachte anfangen, mit einer gezwungenen Langjamleit 
ausſprechen, bie Töne dehnen, ohne fie zu verändern, plöglich einen davon 
erheben und ſchleunig wieder in ben Ton, den man verlaſſen Hat, fallen, 
in den Augenbliden, da fid) die Leidenſchaften äußern follen, fi mit einer 
übermäßigen Stärfe ausbrüden, ohne jemals die Art der Tonfügung (Inter 
dalle, Tonfarbe) zu ändern: das Heißt man deflamiren (Riccoboni d. Jüngere.) 
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u Wem fällt nicht bei diejen Worten der eine und andere Künftler 
ein, der nad dieſem Rezepte fpielend, in jeder Rolle die erften Alte 
fallen laßt?1 

is Eduard Devrient, Geihichte der Schaufpieltunft. 

4 Gedichte des modernen Dramas in Umriffen XI. 

2 Bol. theatraliſche Bibliotek von Leffing. 

„Der Schaufpieler“. Ein dramatiches Werk für das Theater, 
überfegt erihienen in ber Richterfchen Buchhandlung Altenburg 1772. 

7 Dramaturgiſche Entwürfe und Fragmente, Hempelihe Ausgabe. 

» Berlin 1785. Auf Koften des Verfaſſers und in Kommiffion bei 
Aug. Mylius. 

» Grunbriß der körperlichen Beredjamteit für Liebhaber der ſchönen 
Künfte, Redner und Schaufpieler. Ein Verſuch. Hamburg bei Karl Ernft 
Bohn 1792. 

* Die Kunft der rednerifhen unb theatraliihen Deflamation, 
Leipzig 1818. 

Michel, Gebärdenſprache. I. Theil: Die Lörperliche Beredfamteit — 
Scelenzuftände —, Ausbildung der Stimme, 192 Seiten, Lex. 8°, elegant 
broſchirt, Preis 8 Mark. II. Theil: Mimiſche Darftellungen in 94 Photo: 
graphien, 25 Tafeln, Lex. 8°, elegant gebunden, Preis 22 Mark. Verlag 
M. Du Mont Schaubergihe Buchhandlung. Cöln. 

” Aphorismen II. Bd. 

» Meine Theatraliihe Laufbahn. 

” Gebärbenfpradhe. 

» Iffland, Der Tanzmeifter Mereau. 

* Dramaturgiſche Fragmente, Graz 1785. 

” Schröberd Leben. 

” Kunft und Natur. 

» Denkwürdigfeiten. 

” Gefammelte Schriften. 

Almanache 1807—12. 

9 Berliner Dramaturgie. 

= €3 kann nit der Einwand gemacht werben, daß es fi um 
romaniſche Schaufpiellunft Handle, denn Booth ift Umerifaner, Kean, 
von dem noch die Rede fein wird, war bekanntlich Engländer. 

“ Rofii, Chafejpeare- Studien. 


8) Lerlagsanitalt und Truderei vorm. 3 F. Richter) in Hamburg. 





Jerlsgsanfalt und Brunerei 3.6. (sormals 3. 3. Richter) in Samburg. _ 
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Ierlagsanfalt und Bruherei 3.6. (nsrmals 3. F. Kichter) in Hamburg. 
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Der 


Volkswirthfchaftsunterricht 
auf Schulen. 


Bon 


Profeffor Dr. Ludwig Delaner 
in Frankfurt a. m. — 


Hamburg. 
serlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. J. 3. Richter). 
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Das Recht der Ucherfegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Fr. d. Holgendorff in Münden. 








Greift nur hinein ins volle Menſchenleben! 
Wo ihr e3 padt, da iſt's interefjant. 


Die Volkswirthſchaftslehre hat unter den Schuldigciplinen 
noch nicht das Bürgerrecht erlangt. Als eine der jüngften 
Wiſſenſchaften erfreut fie fi) wohl an den Univerfitäten und 
techniſchen Hochſchulen einer ftet3 zunehmenden Pflege, aber in 
die allgemeinen Bildungsanftalten des Volkes. at fie noch in 
feinem Lande rechten Eingang gefunden. Allerdings weift 
Rofcher ſchon im Jahre 1861, um die Thatfache zu erklären, 


daß England von den Erjchütterungen des Jahres 1848 un 
| berührt geblieben, auf die Exiftenz von 4000 engliſchen Schulen 


bin, wo die Anfangsgründe der Nationalöfonomie gelehrt 
würden;! und dieſe 4000 find jeitdem zu einer fürmlichen Legende 
geworden, die von den Verfechtern des volkswirthſchaftlichen 
Schulunterricht? mit Vorliebe nacherzählt wird.” In Wirklich 
feit aber kannte die öffentliche Volksſchule Englands noch bis 
in die 70er Jahre hinein ein ſolches Lehrfach nicht. Wenn die 
jogenannten Säfularfchulen, mit Zöglingen von fieben bis zwölf 
Jahren, meift Kindern der arbeitenden Klaſſe, in ihren hoc) 
tönenden Lehrplänen phyſikaliſche und Sozialwiſſenſchaften, wie 
Atronomie, Schädellehre, politiſche Oekonomie, ankündigten, fo 
eutfprach das weber einer gejunden Pädagogik, noch (laut eigener 
amtlicher Ausfage der Lehrer) den thatjächlichen Verhäftniffen;? 
und wenn Böhmert zum Beweife der Roſcher' ſchen Angabe 
Neue Folge. II. 35. 1* KON 
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die fogenannten Mechanics Institutions oder Gewerks-Inſtitute 
hervorhebt, fo überficht er, daß e3 deren im den erften 60er 
Jahren nur etwa 1000 gab, daß dies ferner nur Arbeiterſchulen 
für Erwachſene find, daß der regelmäßige Unterricht ſich in den 
meiften Fällen anf die Elementarfächer beſchränkt, daß bie 
Nationalölonomie aber zu jenen Lehrgegenftänden gehört, die 
nur in Einzelvorträgen jehr zweifelhaften Nutzens, wenn aud 
oft von Bervorragenden Gelehrten, dargeboten werben.* Citirt 
doch Böhmert an der’ gleichen Stelle mehrfache Kundgebungen 
bebeutender Männer Englands und des Unterrichtsminifters ſelbſt, 
die ihm beweifen mußten, daß man dort erft im Anfange der 70er 
Jahre mit dem Gedanken umging, den Unterricht in ber Volks 
und Staatswirthſchaft wenigftens in einigen der größeren Volt 
ſchulen einzuführen, um diefelbe Zeit, wo auch die Schweizerifche 
Gemeinnügige Gefellfchaft diefe Frage eingehend erörterte.° Als 
Mıs. Fawcett daher im Jahre 1870 die erfte Ausgabe ihrer 
„Political Economy for beginners“ veröffentlichte, follte das 
Büchlein ihrem Wunfche nach denen nüßlich werden, who are 
desirous of introducing the study of Political Economy into 
schools. Allem Anſchein nad; ift dies Beſtreben jedoch ohne 
erheblichen Erfolg geblieben, da das Fach noch im Jahre 1881 
ſich weder im Lehrplan der National-Schools, noch in dem ber 
Public- und Grammar-Schools findet.? 

In Fortbildungsanftalten bejteht der Volkswirthſchaftsunter⸗ 
richt allerdings auch anderwärts, namentlich in den Fachſchulen 
verſchiedener Art; insbefondere gehört er wohl überall zu den 
obligatorifchen Disciplinen der Handelsſchulen, ſei es, daß diefe 
jelbftändig daftehen oder von den oberen Klaſſen höherer Lehr 
anftalten fich gabelförmig abzweigen. Beijpiele der erfteren 
Urt laſſen fi in größerer Zahl aus Deutfchland, Defterreich, 
Italien, Franfreih, Portugal, Belgien u. |. w. anführen;® 


eine Gabelung weilen u. a. die zehn Königlichen Athenäen 
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Belgiens auf. Sie zerfallen zunächſt in je eine Seetion des 
humanites (Öymnafialabtheilung) und eine Section professionelle 
(Realabtheilung), und diefe letztere wiederum theilt fich in ben 
oberften zwei Klaſſen in die Scientifique und die Commerciale, 
die in den Sprachen u. |. w. kombinirt, in anderen Fächern 
getrennt find; die Nationalökonomie bildet einen gefonderten 
Lehrgegenſtand der Commerciale.? 

Die Anftalt, auf deren Einrichtungen und Erfahrungen die 
nachfolgende Abhandlung ſich gründet, ift durch eine günftige 
Wendung der Dinge aus der einen Geftaltung der Fachſchule 
in die andere, der eben gejchilberten ähnliche, übergegangen. Der 
ſchon im Jahre 1862 errichteten Handelsſchule zu Frankfurt a. M. 
wurde in der 1871 gegründeten Wöhlerfchule zunächſt ein 
Unterbau gegeben; als diefe fich jedoch biß zum Jahre 1880 zu 
einer vollflaffigen Realſchule I. O. entwidelt hatte, erfolgte auch 
Hier die Gliederung ber zwei oberften Klaffen in eine Real und 
eine Handelsabtheilung mit theils gemeinjamen, theils gefonderten 
Unterrichtsfächern und breijährigem Kurſus, dem einjährigen ber 
Dberjefunda und dem zweijährigen der Prima. Der Voltswirth- 
ſchaftsunterricht, der in der Handelsſchule gleich von Anbeginn 
einen integrirenden Theil des Lehrplans ausgemacht hatte, mußte 
duch die Erhöhung derjelben zur oberften Stufe eines Real- 
ghmnaſiums nothwendigerweiſe ebenfalls über fein früheres Maß 
hinausgehen. Dennoch wurde ihm durch. keinerlei neue Unter- 
tichtsordnung eine genauere Richtſchnur vorgezeichnet. Die 
furzen Worte des amtlichen Berichtes über die Reorganifation 
dom Jahre 1877, die als prinzipielle Anleitung genügen mußten, 
lauteten nur: „Der Unterricht in der Volkswirthſchaftslehre ift 
propäbeutifcher Natur; er hat die Aufgabe, zum Nachdenken über 
vollswirthſchaftliche Dinge und zu fpäteren felbftändigen Studien 
amuregen und zu befähigen . . . Syſtemmacherei und Vortrag 
freitiger Barteiboftrinen ift dagegen nicht Aufgabe der Schule.“ 

(98) 
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Auch die pädagogiſch⸗ didaktiſche Litteratur, die über jedes 
andere Gebiet des Schulweſens, fei es in Zeitfehriften, Programmen 
und Conferenz.Verhandlungen, fei es in zufammenfafjenden Dar: 
ftellungen, dem Rathfuchenden methodifche Belehrung bietet, Hatte 
diefem Fache noch wenig Beachtung zugewendet. 

Die gemefjene Weifung gewährt ja Sicherheit und Halt; 
doch hat e3 auch einen Hohen Reiz, auf ungeebneten Pfaden zu 
wandeln. Zu welchen Ergebniffen den Verfaffer nun wifien- 
chaftliches Studium, pädagogiſche Ueberlegung und Beſprechung 
und — der ficherfte Wegweifer — die lebendige Wechſelwirkung 
zwifchen Lehrendem und Lernenden haben gelangen laſſen, fei 
in der nachfolgenden Darftellung der Erwägung bes Leſers 
unterbreitet.!° 


1. Die hiforifche Methode. 

Der voltswirthichaftliche Unterricht hat vor einigen Jahren 
in Berlin eine Erörterung erfahren, an die ich zunächft anknüpfen 
möchte. Herr Dr. Jannaſch, ein nationalöfonomischer Schrift: 
fteller, Hielt am 23. Februar 1882 im Verein Berliner Realſchul⸗ 
männer und Realſchulfreunde einen Vortrag über die „Bebeutung 
der Volkswirthſchaftslehre für den Unterricht”, an welchen fich ein 
lebhafter Meinungsaustaufc der Anweſenden und die Einfegung 
einer Kommiffion ſchloß, die über den Gegenftand berichten 
ſollte.n Herr Jannaſch betonte namentlich die Fulturhiftorifche 
Wichtigkeit zahlreicher volkswirthſchaftlicher Vorgänge und bie 
für das Verftändniß der Gefchichte vielfach erforderliche Kenntniß 

wirthſchaftlicher Thatſachen. In Beantwortung der Frage: „Soll 
Volkswirthſchaft in der Schule getrieben werden?“ fchreitet er 
jedoch nicht zu den Konfequenzen der oben erwähnten Schweize 
riſchen Gefelichaft fort, über deren Verhandlungen und Kom- 
miffionsvorfchläge Böhmert berichtet. 


„An den mittleren Lehranſtalten,“ heißt es in diefem Berichte, 
(94) 
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„Soll durch zwei Stunden im letzten Schuljahre wenigftens 
der Grund zum Verftändniß der Hauptlehren gelegt und damit 
ein tiefere Intereffe für die wirthſchaftlichen Fragen erwedt 
werben. Wenn man dagegen einwenbet, daß alle derartigen 
Anftalten ſchon jegt an einer Weberfüllung mit Stunden leiden 
und feine neue Digciplin in ihren Lehrplan aufnehmen können, 
fo ift zu entgegnen, daß es fich hier um einen nothwendigen 
Beltandtheil der allgemeinen Bildung Handelt, und daß ein etwa 
vorhandenes Uebermaß von Stunden feine Abweifung der gegen: 
wärtigen Forderung rechtfertigen, fondern nur eine erneute Prüfung 
des ganzen Schulplanes erforderlich machen dürfte.” 

Jannaſch dagegen will eine folche Behandlung des Gegen- 
ftandes, daß dadurch der Schüler nicht mehr als bisher belaftet 
werde; und dies führt ihn auf das methodifche Gebiet, das ung 
bier vor allem intereffirt. Er fordert die Hiftorifche Behand- 
lungsweife, d. 5. die Aufnahme bes volkswirthſchaftlichen Lehr- 
ftoffs in den Gefchichtsunterricht. Er weift auf die Erfindung 
der Dampfmaschine, der Eiſenbahn, auf die damit zufammen- 
hängende Entwicelung der Eifen- und Baummolleninduftrie, auf 
deren Krifen und ihre Folgen Hin, „Vorgänge von weit- 
tragendfter Fulturpolitifcher Bedeutung“, die zum Theil „ungleich 
tiefer und fehneidiger” als ſelbſt die Ereigniffe der Jahre 1492, 
1517, 1789, 1813 „in die Entwidelung der einzelnen Völker 
wie der gefammten Menſchheit eingegriffen Haben“ „und mit 
der gleichen, ja vielleicht mit mehr Berechtigung als Ausgangs: 
punkte neuer hiftorifcher Epochen zu betrachten find“. Underer- 
ſeits erinnert er an gefchichtliche Momente, wie ben Unabhängig: 
kitteieg der Vereinigten Staaten, bie Kontinentalfperre, den 
deutſchen Zollverein, deren Verſtändniß auf nationalöfonomifchen 
Vorausfegungen beruht. Weitere volkswirthſchaftliche Thatfachen, 
wie z. B. die Geſchichte und Entwicelung der Bodenkultur, die 
Ausbildung des gewerblichen Lebens der Völker, würden ſich dem 
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chüler ſehr leicht in Verbindung mit dem kulturgeſchichtlichen 
nterricht vorführen laſſen. 

Ein folder Unterricht „darf aber — fofern er etwas 
igen fol — nicht nur gelegentlich, je nach perfönlichen Nei- 
ungen oder nad) Gutbünfen ber Lehrer ertheilt, fondern er ol 
ethodiſch nad) beftimmten Grundfägen dozirt und diefer Forde- 
ing bei Aufftelung des Lehrplans Rechnung getragen werben.” 

Diefer Forderung freilich, die mir der Kernpunkt feines 
tortrageö zu fein feheint, hätte Herr Jannaſch felbft durch ganz 
oſitive Vorſchläge genügen follen, wenn er mit feinen An- 
‚gungen einen praktiſchen Zwed erreichen wollte. Da er dies 
icht gethan, erklärte denn auch die Kommiffion in ihrer fünften 
heſe „die Frage, ob und wie eine zufammenhängende und Iehr- 
lanmäßige Erörterung ber wichtigften Gejege und Vorgänge 
n Völkerleben in der Schule ftattfinden folle, als noch nicht 
xxuchreif“. Nur ift nicht erkennbar, warum fie dennod in 
wer letzten Theje entfcheidet: „Wa die Methode des volks 
vietbichaftlichen Unterrichts betrifft, jo ift die hiſtoriſche allen 
ndern vorzuziehen“ (dev Vortrag Hatte ihr nur noch die ana- 
jtifche gegemübergeitellt). 

Die Forderung Jannaſchs und die von ihm gewünfchte 
iftorifche Methode ijt aber aus zwei Gründen unausführbar: 
. weil der GejchichtSunterricht für die geforderte Ausdehnung 
inen Raum hat, 2. weil den Schülern damit trogdem feine 
zolkswirthſchaftslehre geboten wird. 

Der preußiſche Lehrplan für höhere Schulen ftellt dem 
sejchichtSunterricht die Aufgabe, daß der Schüler mit den epode- 
tachenden Begebenheiten der Weltgejchichte und den darin durch 
are Vedeutung bervorragenditen Perjünlichkeiten, vorzugsweiſe 
ut der griechiichen, römiſchen und vaterländiſchen Geſchichte 
efannt werde. Ein jeder Lehrer, dem dieje Aufgabe obliegt, 
Riß, melde Schwierigkiiten der Gegenjtand, trog jener maß‘ 
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vollen Beſchränkung, doch noch bereitet; wie ſoll es gelingen, 
denfelben vollends in obigem Sinne zu erweitern? Wir können 
nicht allein Feine Volkswirthſchaftsgeſchichte, ſoudern aud) feine 
Kulturgeſchichte lehren. Wollen wir unferen Schülern die Ge 
ſchichte zu einem Gegenſtande des Verftändniffes und des Ver: 
gnügens machen, zu dem fie aud) nad) dem Schulbefuche noch 
gern zurüdfehren, dann halten wir und an die das öffentliche 
Leben beherrfchenden Ideen und Mächte einer jeden Zeit und 
laſſen den Faden der Entwidelung, gleihjam den Ariadnefaden 
des Labyrinths, nicht den Händen entfallen! Wer erft ben 
großen Gang der Weltgefchichte erfaßt Hat, nimmt fpäter aus 
eigenem Entſchluſſe auch weiteres Detail in fih auf und kann 
dies dan, ohne fich zu verwirren. 

Die Weltgefchichte ift Feineswegs immer nur politifche Ge 
ſchichte; auch das Kulturleben zeitigt oft Erſcheinuugen erften 
Ranges, die machtvoll in den Vordergrund treten und bie Welt 
mit ſich fortreißen. Sie gehören bald dem religiöfen, bald dem 
wiſſenſchaftlich · künſtleriſchen, bald dem materiellen Kreife an, 
und der Geſchichtslehrer wird mit gleichem Intereffe bei ihnen 
verweilen, wie bei großen politifchen Ereignifjen. Auch Vor- 
gänge geringerer Bedeutung im geiftigen oder wirthichaftlichen 
Leben der Völker greifen oft in die allgemeine Bewegung ein 
und müfjen beachtet werden. Andere Kulturerfcheinungen aber, 
und oft die wichtigften, bleiben abfeit vom Schauplaß der öffent- 
lien Angelegenheiten; ihr ftileres Walten und Wirken, ihr 
geräuſchloſer Einfluß auf die Umgeftaltung des täglichen Lebens 
— und zu ihnen möchte ich die von Jannaſch erwähnte Ent- 
wickelung der Bodenkultur und der Gewerbe, ja felbft die von 
ihm hervorgehobenen wirthſchaftlichen Errungenſchaften ber Neu- 
zeit zählen — entzieht fich der gejchichtlichen Betrachtung auf 
der Schule. 


Ein anderes ift die Wiffenfchaft, ein anderes der Unterricht; 
em 
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Herr Jannaſch hat dieſen Unterſchied doch öfter aus den Augen 
verloren. „Wer vermöchte kulturhiſtoriſchen Studien auf die 
Dauer mit Erfolg obzuliegen, wenn er nicht“ u. ſ. w.? fo fragt 
er einmal. Aber darum handelt e3 fich Hier nicht. Das wiſſen⸗ 
Ihaftlihe Studium führt ung in Fragen ein, die und außer- 
orbentlich wichtig find, und die wir doch um fo behutfamer vom 
Unterriht fernhalten müffen. Die Verfuhung, ſich den Schülern 
mitzutheilen, ift ja fehr groß, und wer hätte ihr allezeit zu 
widerftehen vermocht? Die lebhafte Theilnahme, die die jungen 
Zuhörer entgegenbringen, läßt uns daun leicht überjehen, was wir 
einige Zeit fpäter ung doch eingeftehen müffen, daß wir ung von 
unferer Aufgabe entfernt Haben. Das Wort Goethes von ben 
„Realitäten“ Tann nicht genug beherzigt werden: „Der Schaden, 
ben man anrichtet, wenn man junge Leute auf Schulen in 
manchen Dingen zu weit führt, Hat ſich fpäterhin” — erzählt 
er — „noch mehr ergeben, da man ben Sprachübungen und der 
Begründung in dem, was eigentliche Vorkenntniffe find, Zeit 
und Aufmerkfamkeit abbrad, um fie an fogenannte Realitäten 
zu wenden, welche mehr zerftreuen als bilden, wenn fie nicht 
methodifch und volftändig überliefert werben.” * 

Wenn fomit der Gejichtsunterricht die von Jannaſch 
geforderte Amalgamirung mit ber Volkswirthſchaftslehre nicht 
verträgt, fo ift andererfeit8 das, was bei ſolchem Verfahren ge 
boten wird, feine Volkswirthſchaftslehre. Der Schüler erhält 
Bruchſtücke aus der Vergangenheit, und die Volkswirthſchafts 
Iehre fol ihm vor allem die lebendige Gegenwart zeigen; von 
den unendlich mannigfaltigen und ineinander greifenden Ge 
ftaltungen der ung umgebenden Welt erfährt er fo gut wie 
nichts. Frage man doch den Geographen, ob das Geographie 
lernen heißt, wenn ber Schüler in der Gejchichtsftunde jeden 
Schauplag wichtiger Begebenheiten mit Hülfe der Karte ſich ein 
prägt, ja felbft an geeigneter Stelle auf den Zufammenhang 
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zwiſchen dem Leben der Völker und der phyfiichen Beſchaffenheit 
ihrer Wohnfige Hingewiefen wird. Wir werden im Hiftorifchen 
Unterricht gern beim Perikleiſchen, Augufteifchen, Mediceiichen 
Beitalter verweilen, wir werden von Phidias und Sophofles, 
von Horaz und dem Pantheon, von Einhard und Elkehard, von 
Walther von der Vogelweide und Dante, von der Alhambra und 
der Peterskirche, von der Marienburg und dem Heidelberger 
Shloffe, von Shakeſpeare und Moliere, von dem deutfchen 
Kunftgewerbe vor dem dreißigjährigen Kriege, von Rubens und 
Rembrandt, kurz von Dichtungen, Bauten und Bildern zu reden 
veranlaßt fein: vermeinen wir damit den Schülern eine Ge- 
ſchichte der Kunft zu geben ober ihnen die Litteraturgefchichte zu 
erjegen? — 

Wenden wir ung nun, nachdem wir die Hiftorifche Methode 
des volkswirthſchaftlichen Unterrichts abgelehnt, zu einer ihr 
entgegengefeten, die fi wohl am beften als die bebuftive be- 
zeichnen läßt. 


2. Die deduktive Methode. 

„Die Volkswirthſchaftslehre iſt im Grunde nur eine Dent- 
lehre, die auf materielle Verhältniſſe angewandt ift und in dieſen 
das Gefeß als herrjchende Macht nachweiſt. Sie muß erforichen, 
weshalb Erfcheinungen jo und nicht anders entſtehen, und welche 
Wirkungen die vorliegenden Urfachen haben müſſen.“18 

Aehnlich heißt es in einer anderen Schrift: „Sie zeigt, 
wie in diefem bunten Getriebe beftimmte Gejege walten, gerade 
wie das Wachfen einer Pflanze beftimmten Naturgefegen unter: 
worfen ift.“ 

So Zuverfichtliches ift in Betreff unferes Gegenftandes in 
den Veröffentlichungen dieſer und jener Fachſchule zu leſen; 
und folhen Anſchauungen entfprechen denn auch die Unterrichts 
penſa, wie fie in den Jahresberichten diefer Anſtalten angegeben 
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find: „Feitftellung und Erörterung der wirthſchaftlichen Begriffe 
und Gejege, Anwendung derjelben auf die verjchiedenen Formen 
des wirthſchaftlichen Lebens;“n oder: „Erläuterung der Grund- 
begriffe: Bebürfniß, Gut, Werth, Vermögen, Wirthſchaft, Volks- 
wirthſchaft; hervorbringende Kräfte: Natur, Arbeit, Kapital, 
Theilung der Arbeit, freie und unfreie Arbeit, Eigenthum, 
Kredit; Güterumlauf: Preis (Angebot, Nachfrage), Geld; Ver— 
theilung der Güter: Eintommen, Grundrente, Kapitalzins; 
Verzehrung der Güter: Arten der Verzehrung, Wechſelwirkung 
zwifchen Erzeugung und Verbrauch, Produftiong- und Handels 
feifen, Luxus.“10 

In gleicher Weife find endlich auch die vorhandenen Schul: 
bücher gegliedert, in denen einer Erörterung ber Grundbegriffe 
die vier Kapitel der allgemeinen Volkswirthſchaftslehre von der 
Produktion, dem Umlauf, der Vertheilung und der Konjumtion 
der Güter folgen.1° Weil dies die Anordnung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werke ift, fo wird fie auch für das Efementarbud) 
acceptirt, als ob ber kurze Auszug aus einem guten großen 
Buche unzweifelhaft ein gutes Lehrmittel für die Schule, ein 
Kompendium aus Schloffers Weltgeſchichte z. B. ein gutes 
Schulgeſchichtsbuch wäre. 

Wer die Theorien einer Wiſſenſchaft philofophifh zu be 
gründen ftrebt, wer wie Rau, Roſcher, Schäffle, Wagner 
eine neue Grundlegung der politifchen Oekonomie verfucht, geht 
natürlich von der Definition der Begriffe aus, obwohl allzu— 
ſcharfe Diftinktionen felbft auf diefer Höhe der Forſchung befier 
vermieden werden. So äußert fi 3. B. Wagner glei im 
Anfange feiner „Grundlegung”!? gegen eine Ueberſchätzung ber 
Wichtigkeit des formalen Ausgangspunftes: „ob der ‚bebürftige 
Menfch‘ oder ‚die Bebürfniffe des Menjchen‘ oder die bedürftige 
Natur des Menfchen‘, macht doch einen ganz unweſentlichen 


Unterſchied.“ Wenn aber irgendivo, fo gehen gewiß hier Wiffen- 
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ſchaft und Schule in ihren Aufgaben weit augeinander. Wo 
den Schüler ein fo reicher Wiffens- und Denkftoff erwartet, da 
folfte er mit der Bergliederung von Begriffen aufgehalten werben, 
die ihm von vornherein geläufig find und ziemlich genau der 
Vorftellung entfprechen, welche er mit ben dafür gebrauchten 
Worten zu verbinden gewohnt ift? Wir haben es mit der pro» 
pädeutifchen Einführung des Schüler in die Wiſſenſchaft zu 
tfun, und diefe fann nur der Eintritt in medias res fein. 

„Erörterung der Geſetze!“ Hier giebt nun ein Jeder das 
zum beften, was ihm nach feinem wirthſchaftlichen Parteiftand- 
punkt als feftftehendes Gefeg gilt, und um den Anfänger vollends 
zu verwirren, wird er auf 20 bis 30 Seiten auch noch mit den 
Syſtemen anderer Parteien oder berühmter Theoretiker befannt 
gemacht und hierbei in je fürzeren, defto flacjeren Auseinander · 
fegungen über Malthus, Ricardo, Lift oder die Gegner der 
Stab gebrochen. 

Geſchieht denn dies übrigens im Geifte der wahren Wifjen- 
Haft? Sind die wirthſchaftlichen Gefege wirklich fo bündig und 
Har, daß man fie „ſchwarz auf weiß getroft nah Haufe tragen 
fan“? Hören wir die Männer, welche in unjeren Tagen dieſe 
Studien vertreten. 

„Es gehört zu den ſchwierigſten Aufgaben,” jagt Klein 
wäditer,!® „bie Geſetze zu erforfchen, denen das geiftige Leben 
des Menfchen unterliegt (und die wirthſchaftliche Thätigkeit bildet 
einen Theil dieſes geiftigen Lebens), und wir dürfen und daher 
nit wundern, wenn die betreffenden Wiffenfchaften und darunter 
auch unfere Disciplin von einer Kenntniß diefer Geſetze noch fo 
unendlich weit entfernt find.“ 

Was wir Heute in der Nationalöfonomie als Geſetze be- 
zeichnen, erfennt Guſtav Cohn? nur als Geſetze der Wahr: 
ſcheinlichkeit, nicht als Gefege der Nothwendigfeit, und er befämpft 
dor allem die Annahme, ala ob die Prinzipien der National- 
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öfonomie zwingende Naturgefege feien, gleich denen der phy— 
ſiſchen Welt. 

In feiner „Nothwendigen Reform der Volkswirthſchafts- 
fehre"?° ftellt John K. Ingram den Sa auf, „die fäljchliche 
Zurückführung der Mannigfaltigfeiten des wirthichaftlichen Lebens 
auf angeblich einfache Gejege müſſe befeitigt werden”; und Scheel 
bezeichnet e3 einleitend in fcharfen Worten als einen faljchen 
Anschein, den man der jungen Disciplin gegeben Habe, „als ob 
fie wirklich ſchon eine Wiffenfchaft fei, und noch dazu eine, bie 
auf fo Haren und einfachen Grundſätzen beruhe, daß jeder in ber 
Apothekerprüfung durchgefallene Pharmazeut binnen 24 Stunden 
ein perfekter Volkswirth werden könne”. 

Erft vor Kurzem endlih nahm Guſtav Schmoller 
in einer Polemik gegen feinen Wiener Kollegen Menger Ver— 
anlaffung, den modernen Standpunkt der nationalöfonomifchen 
Wiſſenſchaft wie folgt zu präcifiren: „Die deftriptive Wiſſenſchaft 
fiefert die Vorarbeiten für die allgemeine Theorie; diefe Bor- 
arbeiten find um fo vollendeter, als die Erſcheinungen nad) allen 
wefentlichen Merkmalen, Veränderungen, Urfachen und Folgen 
bejchrieben werden“. . . Das aber wäre die Lage der fozialen 
Wiſſenſchaften, daß der deffriptive Theil noch unvollfommen fei 
und die Theorie nur in einer Summe vorläufiger, noch zweifel- 
hafter, theilweife verfrühter Generalifationen beftehe. Der Weg 
ber Abhülfe liege darin, daß zunächſt und vor allem die Ber 
obachtung vermehrt und verfchärft, daß mit Hülfe umfang. 
reicheren und befjeren dejkriptiven Erfahrungsmaterial® aller Art 
die Klaffificirung der Erſcheinungen, die Begriffsbildung ver- 
beffert werde. „Es ift feineswegs eine Vernachläſſigung der 
Theorie, fondern der notäwendige Unterbau für fie, wenn in 
einer Wifjenfchaft zeitweife überwiegend befkriptiv verfahren wird. 
... Nachdem die ältere abftrafte Nationalöfonomie Großes 


geſchaffen, verfiegte der Born ihrer Lebenskraft, weil fie ihre 
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Refultate zu fehr zu abftraften Schemen verflüchtigte, die aller 
Wirklichkeit entbehrten .. . In der Zukunft wird für die National: 
öfonomie eine neue Epoche kommen, aber nur durch Der: 
wertfung des ganzen Hiftorifch » deſtriptiven und ftatiftijchen 
Materials, das jetzt geſchaffen wird, nicht durch weitere 
Deftillation der hundertmal deftillirten abftraften Säge des alten 
Dogmatismus.“?1 

In bemerkenswerther Uebereinſtimmung geht doch die hier 
geſchilderte Abwendung von Generaliſationen und Theorieen, 
der energiſche Zug zur konkreten Einzelforſchung als ein echter 
Geiſt der Zeit faſt durch alle wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
der Gegenwart. „Daß das Intereſſe an den berechtigten Auf- 
gaben der PHilofophie in der Menfchheit nie dauernd erlöfchen 
kann,“ jagt Helmholtz,“ „ift ſelbſtverſtändlich, wenn fie ſich auch 
vielleicht für halbe Jahrhunderte von ſolchen Studien mißtrauiſch 
abwenden mag, nachdem man ihren Wiſſenshunger mit Opium 
ſtatt mit Brot zu ſtillen verſucht hat . .. Die Naturwiſſen- 
ſchaften Haben genau in dem Maße reichere und ſchnellere Fort ⸗ 
ſchritte gemacht, als ſie ſich den Einflüſſen der angeblichen De— 
duktionen a priori entzogen haben.“ 

Welche Anwendung nun findet das Geſagte auf unferen 
Gegenstand? Die Schule lerne daraus, daf fie dem Geifte der 
Beit gemäß fich zu beichränfen habe, daß fie nicht mehr zu 
wiffen und zu leiften prätendire als die Wiſſenſchaft ſelbſt, daß 
fie ihre Schüler mit unfruchtbaren Deduktionen und Theorien 
(einer „Philofophie des Handels”, wie man fi auch wohl aus- 
gedrückt Hat) verjhone und ftatt deſſen fofort in die große, 
weite Welt der Erſcheinungen einführe. Aus den Kenntniffen, 
die wir ihnen mitgeben, und aus ihren fortgefegten Studien 
und Erfahrungen mag fi) dann in reiferen Jahren ein felb- 
ſtändiges Urtheil, felbft eine ſyſtematiſche Anfchauung erheben, 


die zu ihren induftiven Beobachtungen, wie es Ingram ſchön 
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ausdrüdt, als Kontrofl-Inftanz Hinzutrete. Auf der realen 
Grundlaae der Beobachtung Hat felbft der erfte große Theoretiter 
der Nationalölonomie, Adam Smith, fein Syftem aufgebaut 
und e3 mit einer Fülle von Thatjachen, die er namentlich auf 
feinen Reifen gefammelt, und aus dem Leben gegriffenen Bei- 
fpielen und Beweiſen geftüßt. Das Vorbild diejes Altmeifter 
der Wiffenfchaft diene ung und unferen Schülern zur Richtſchnur. 
Nur die vorbereitende Aufgabe fällt der Schule zu; zu ihrer 
Löfung führt nicht die abftraft ableitende, fondern die deſkriptive 
Methobe. 


3. Die defkriptive Methode. 

Der Voltswirthichaftsunterricht hat ſich mit der Betrach⸗ 
tung derjenigen menfchlichen Tätigkeiten und Einrichtungen zu 
befaffen, welche der Herftellung und Herbeifchaffung aller zur 
Erreichung unferer Lebenszwede erforderlichen äußern Mittel 
gewidmet oder damit verbunden find. Es gehören zu jenen 
Thätigfeiten als die drei wirthichaftfichen Hauptbetriebe: die 
Urprobuftion, das Gewerbe, der Handel und Verkehr. Daher 
gliedert fich naturgemäß auch der volfswirthichaftliche Unterricht 
in die gleichen drei Hauptgebiete und zieht alle Zweige diefer 
Thätigkeiten, ihre wichtigften Vorgänge und Anftalten in den 
Kreis feiner Schilderung. ** Er führt dem Schüler ein großes 
Stüd de gefammten, und umgebenden Volkslebens vor bie 
Augen, das materielle Schaffen und Wirken, dem ja der weitaus 
größte Theil der menjchlichen Gejellichaft Hingegeben ift. Mau 
tönute das Fach der geographiſchen Disciplin an die Seite 
jtellen, infofern auch diefe den Kulturzuſtand der Völker zum 
Gegenſtand ihrer Beſchreibung macht. 

Dabei folgt die Wirthſchaftslehre, wie ſie, einem päda⸗ 
gogiſchen Prinzip, das in unſerem Schulweſen überhaupt eine 
umfaſſende Geltung bat. Der Geſchichtsunterricht berückſichtigt 
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in vorberfter Reihe die vaterländifche Vergangenheit, die Erd: 
befreibung geht von der Heimathkunde aus und wendet Mittel: 
Europa fortgejegt die eingehendere Aufmerkfamteit zu, die Natur- 
beſchreibung erftrebt die genauere Bekanntſchaft mit der ein- 
heimiſchen Fauna und Flora. So wird aud) der Volkswirth- 
ſchaftsunterricht der deutſchen Schule vor allem die ökonomiſchen 
Verhältniſſe Deutſchlands ind Auge faſſen, und er darf dies um fo 
mehr, als es im Wirthfchaftsleben der Völker viel mehr Gemein- 
ſames als Unterjcheidendes giebt, die befondere Betonung eines 
Landes alfo gleichſam als Exemplifikation für alle anderen gelten kann. 

Ohne das Ganze erſchöpfen zu wollen, auch ohne bei dem 


"einzelnen Gegenſtande auf Vollſtändigkeit des Materials aus: 


zugehen, fucht der Unterricht unter einigen Hauptrubriken alles 
Weſentliche in geordneter Reihenfolge zur Sprache zu bringen, 
und er befolgt Hierbei ein zweites Prinzip, das ihm zur zuver- 
fäffigen Anleitung dient: dies Prinzip ift der Anſchluß an die 
Geſetzgebung. 

Es gehört zu den ſchöpferiſchen Gedanken, welche die große 
franzöſiſche Revolution auch auf dem Felde der Erziehung und 
des Unterricht3 aufgeftelt hat und die Nachwelt mehr und mehr 
anerkennt, daß damals für die Ausbildung des Staatsbürgers 
bie Unterweifung in den Elementen der Sozialwiſſenſchaft und 
in der Verfaffungs» und Geſetzeskunde gefordert wurde,“ fo daß 
endlich der Konvent durch Dekret vom 25. Februar 1795 in 
ganz Frankreich die Errichtung von Centralfhulen mit reichem 
Lehrkörper, darunter je einem Professeur d’&conomie politique 
et de legislation, verfügte:?° eine Anordnung, die bis in bie 
deiten des Konſulats maßgebend bfieb.* 

Die Geſetzeskunde ift, wie 2. Mittenzwey?? ganz richtig 
findet, ein dankbarer Unterrichtögegenftand; fie feſſelt das Inter- 
de und führt zu einem Cingehen in Details, welche ben be 
handelten Gegenftand erft zum Tebensvollen Bilde geftalten. 


Reue Folge. II. 35. 2 105) 
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Einige Beifpiele find Hier wohl am Plage. 

Im den Abſchnitt vom Verkehr gehört vornehmlich das 
Bank, dad Transport, das Zollweſen. An ber Hand des 
Banfgefeges vom Jahre 1875 und amtlicher Reglements, z. 8. 
der Reichsbank und der Frankfurter Bank, wird nun die Be 
deutung und ber Gejchäftsbetrieb der Banken überhaupt, ber 
Notenbanten und der Reichsbank insbefondere, die Organifation 
der Ießteren, bie Vertretung des Reiches und der Antheilzeichner, 
die Kontrolle, die Gewinnberehnung, die Eventualität der Auf 
hebung und bergleichen mehr, eingehend dargelegt, auch der Ver⸗ 
waltungsbericht über ein oder das andere Gefchäftsjaht zur Ver- 
gleihung herangezogen. 

Kommen wir zur Erörterung des Eifenbahnwejenz, jo 
bildet das Verfahren bei Verftaatlihung ber Bahnen, die Be 
handlung ber Altien und ber Prioritäten, die Berechnung der 
Rente u. ſ. w. ein lehrreiches Thema der Beſprechung; wir 
lernen die Garantiegefege des Jahres 1882, die Vorfchriften 
über die Verwendung ber Ueberjhüffe, über die Zufammen- 
fegung und Zuftändigfeit der Landes- und der Bezirkseifenbahn- 
räthe, kennen und belehren uns, foweit das Material vorliegt, 
über das Ergebniß der Maßregel. 

Beim Zollweſen gehen wir auf Hiftoriichem Wege von ber 
finanziellen Bedeutung der Gebühren, der direkten und indirekten 
Steuern aus, verfchaffen und mit Hülfe des Reichs-, auch wohl 
des Staatd: und Kommunal:Etats, eine Ueberſicht ber öffent: 
lichen Ausgaben und Einnahmen, verknüpfen damit die ein: 
ſchlãgigen Momente der Verfafjung und der Behördenorganifation 
und gelangen endlich zur Darftellung unferes neuen Zolltarifs, 
indem wir an einzelnen Bofitionen desſelben, unter Benutzung 
der amtlichen Motive, diefen und jenen Produltionszweig 
oder Waarenverfehr de3 näheren erörten. Im ähnlicher 
Weiſe beiprechen wir bie fünf Verbrauchsfteuern, namentlich das 
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Tabaksſteuergeſetz, und dringen endlich durch Analyſe eines ein- 
zelnen Handelstraktats z. B. des deutſchöſterreichiſchen Vertrages 
und der ihn erläuternden Denkſchrift, in das Weſen der Handels: 
berträge ein. 

Ein weiteres Beifpiel fei dem Gewerbeweſen entnommen. 
Hier führt die amtliche Gewerbeftatiftit vom Jahre 1875 auf 
ungeziwungene Weiſe in das innere Wejen, die „Gewerbeordnung 
für das Deutfche Reich” in das ganze äußere Getriebe de3 Hand» 
wert? und der Induftrie ein. Titel VI. derfelben, der von den 
Innungen, Titel VIL, der von den gewerblichen Arbeitern handelt, 
Ihren eine Reihe von Verhältnifjen fennen, die dem Außenftehenden 
fonft fremd, dem Uneingeweihten gleichgültig find, und mit 
deren Kenntniß ſich fofort das Iebhaftefte Interefje verbindet. 
Der Schuß der Arbeiter gegen Uebervortheilung und Gefahr, 
bie Fürforge namentlich für die jugendlichen Arbeiter, für ihre 
Gefundheit, ihre Sittlichkeit, ihre-allgemeine und technifche Aus- 
bildung, die Pflege der wirthichaftlichen und induftriellen Inter- 
efien durch den engen Zufammenfchluß der Gewerbegenoffen, die 
Stellung der Fabrikinſpektoren, die Haftpflicht, die Kranken. und 
Unfallverficherung: wel’ eine Fülle äfterer und moderner 
Schöpfungen, voll anregender Wirkung auf Geift und Gemüth 
des Schülers, dem fi ein Einblick in diefelbe eröffnet! Der 
Lehrer wird nicht verfehlen, im Bufammenhange mit den Ge 
fegeöbeftimmungen feine Zuhörer auf praktiſch burchgeführte 
Bohlfahrtzeinrichtungen mufterhafter Art an verfchiedenen Orten 
hinzuweiſen, ja, wenn fich Die Gelegenheit dazu findet, mit ihnen 
wirthſchaftliche Ausflüge zu unternehmen, ?® ihnen durch Autopfie 
ein Bild von der Abminiftration großer Fabriken zu verſchaffen 
und dabei zugleich manchen Fabrikationsbetrieb, der beim Unterricht 
dur Sprache gekommen, z. B. ben Eifenguß, das Spinnen, Weben 
und Druden, die Papierbereitung u. |. w. vor Augen zu führen.?* 

Einen wichtigen Abſchnitt bildet natürlich das Patentgefeh, 
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der Schuß der Mufter, der Marken, des Urheberrechts über- 
haupt; daran knüpft ſich eine Vergleichung mit dem franzöſiſchen 
und nordamerikaniſchen Patentirungsverfahren, ähnlich wie das 
Sabrikinfpeftorat zu einer Parallele mit der ähnlichen Inftitution 
in England und der Schweiz, ober wie das Münzweſen deö 
Deutſchen Reiches zu einer ſolchen mit Oeſterreich und Frankreich 
Anlaß giebt. 

Wer die Einzelheiten aller diefer volfswirthfchaftlichen Dinge 
Tennt, weiß es zu beurtheilen, welch’ ein ergiebiger Stoff bes 
Nachdenkens und der fachlichen Belehrung darin enthalten. ift. 
Auf Schritt und Tritt begegnen ung neue Anfchauungen, zahl: 
reiche Bezeichnungen wollen erklärt fein, und Hier Handelt es 
fich nicht um eine weitläufige Definition ausreichend verftändlicher 
Begriffe, ſondern um ein wirkliche8 Wachsthum bes Geiftes und 
eine Vertiefung in die reale Welt. 

Die anderen Disicplinen müffen den Unterricht vielfach er- 
gänzen und beleben; in erjter Reihe die Geſchichtswiſſenſchaft. 
Die neuen Innungen verfteht nur, wer eine Iebendige Vorftellung 
von dem Zunftweien früherer Jahrhunderte befißt; das moderne 
Steuerwejen weift auf den Bollverein, auf die Regalien bes 
Mittelalters, auf die Handelsmonopole der neueren Zeit zurüd. 
Bei Darftellung der landwirthſchaftlichen Betriebsfyiteme kommen 
wir auf bie Dreifelderwirthfchaft der Römer und der Germanen, 
und manche Notiz der Geſchichtsſchreiber, manche Stelle in alten 
Gefegen ober Urkunden, die wir zur Sprache bringen, gewinnt 
einen überrafchenden Sinn und Zufammenhang. 

Was insbefondere den Abſchnitt von der Urproduktion be: 
trifft, fo müffen Hier vorzugsweiſe die Naturwifjenfchaften zur 
Hülfe herangezogen werden, und der Lehrer der Volkswirthſchaft 
fieht fich nicht felten in der Lage, den Chemiker oder Boologen 
unter feinen Kollegen um nähere Auskunft oder um ein An- 


fchauungsmittel anzugehen; ja es empfiehlt fich vielleicht, dieſen 
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erſten Jahrgang des volfswirthichaftlichen Unterrichts dem Ver ⸗ 
treter der naturwiſſenſchaftlichen Fächer zu übertragen. Die 
Fruchtwechſelwirthſchaft verweift auf die Prinzipien der Agrifultur- 
chemie, das Kapitel von den Ackergewächſen, vom Walbbau 
u. ſ. w. auf die Botanik, dasjenige von ber Viehhaltung, von 
ber Jagd und der Fifcherei auf bie Zoologie; bie Beſprechung 
des Bergbaues jet mineralogifche und geologiſche Details voraus. 
Selbſt die poetifche Literatur Tiefert erwünſchte Beiträge 

zur Illuſtration wirthfchaftlicher Verhältniffe. Wie ſchön 3. 3. 
erklärt Schiller das Wejen des Schugwaldes in dem Zivie- 
geſpräch Tells mit feinem Sohne: 

„Bater, iſt's wahr, daß auf dem Berge dort 

Die Bäume bluten, wenn man einen Streich 

Drauf führte mit der Art? Die Bäume jeien 

Gebannt, jagt man, und wer fie ſchädige, 

Dem wadje feine Hand heraus zum Grabe.” 

„Die Bäume find gebannt, das ift die Wahrheit, 

.. . und die Lawinen hätten längſt 

Den Flecken Altorf unter ihrer Laſt 


Verſchüttet, wenn der Wald dort oben nicht 
Als eine Landwehr fich dagegen ſtellte.“ 


Man halte Hans Sachſens 


m. armes weib, 
Gang dürr, mager und blaich von Ieib, 
Parfuß in eym zerrijjen kleid, 
Die trieb ir gaiß hin auff die waid,“ 


und Bürgers „Frau Magdalis“ zuſammen, und die Bedeutung 
der Kuh und Ziegenhaltung im kleinen Hausſtand Ländlicher 
Arbeiter, fowie der tiefe Rückgang des Wohlftandes, der noch 
zwifchen beiben liegt, tritt ung daraus in lebendiger Anſchaulichkeit 
entgegen. Das Schidfal des „wilden Jägers” malt Bürger 
Zum Schred der Fürften jeder Zeit, 
Die, um verruchter Luft zu fronen, 


Nicht Schöpfer, noch Geſchöpf verichonen;” 
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das unerträglich gewordene Jagdweſen des vorigen Jahrhunderts 
kann ergreifender nicht gejchildert werden — ergreifender nicht 
das Elend der Handweberei beim Auftommen der Großinduftrie, 
als durch den bfeichen Knaben mit dem Leinwandpäckchen in 
Freiligraths „Aus dem ſchleſiſchen Gebirge”: 

„Es iſt ein richt'ges volles Schod, 


Und fein! Ja, dafür kann ich ftehen! 
Kein befi’res wird gewebt im That.“ 


So ſchöpfen die Schüler aus allen Sphären des ihnen zu 
gänglichen Wiſſens neues Licht und Leben; auch die Einflechtung 
geographiſcher Schilderungen giebt ihnen volkswirthſchaftliche 
Belehrung. Woran fie früher theilnahmlos vorübergegangen, 
das jehen und beachten fie nun, und je mehr ihr Verftändniß 
wächft, dejto mehr werden fie davon angezogen und in Anfprud) 
genommen werden. Fir Die Erörterung theoretifcher Streit: 
fragen wird, ganz abgejehen von ihrer Unzuläffigfeit in ber 
Schule, die Zeit, es wird den Schülern auch die Empfänglichtfeit 
dafür fehlen; ebenjo wird die Darlegung abftrafter Doktrinen 
und Syfteme fi als unfruchtbar und verfrüht erweiſen. In 
die geftaltungsvolle konkrete Welt einzubringen, fie zu erfaſſen 
und zu verftehen, das ift ber Beruf und das Verlangen ber 
Xernenden, und vielleicht nirgends mehr als hier bewährt ſich 
das Goethe'ſche: 

„Greiſt nur hinein ins dolle Menfcenleben! 


Ein Jeder lebt's, nicht Vielen ift'3 bekannt, 
Und wo ihr’8 padt, da iſt's interefiant.” 


4. Drei offene Fragen. 

So vorbehaltlos ih mich num auch zu der foeben dar- 
gelegten beffriptiven Methode des volfswirthfchaftlichen Unterrichts 
befenne, fo liegen doch noch drei Fragen vor, deren Entſcheidung 
ich offen halten möchte. 
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Die erfte berjelben betrifft die Aufeinanderfolge der drei 
Jahreskurſe, von denen oben die Rede geweien. Zwar, daß 
die Urproduftion, alfo Landwirthichaft, Forftwefen, Jagd, Fifcherei 
und Bergbau, den Anfang zu machen habe, kann feinem Zweifel 
unterliegen; wohl aber, ob das Gewerbeweien dem Handels: 
und Verkehrsweſen voranzuftellen fei oder umgekehrt. 

So lange die zwei Jahrgänge der Prima eine ungetheilte 
Klaſſe bilden (denn die zwei in Rede ftehenden Unterrichtögebiete 
fallen dem zweijährigen Kurſus ber Prima zu), hat diefe Frage 
feine praftifche Bedeutung; jede neu eintretende Hälfte der Klaſſe 
nimmt alsdann alternivend bald den einen, bald den anderen 
Gegenftand zuerft vor. Sobald jedoch eine gejonberte Unterprima 
gebildet wird, entfteht die Frage, welcher der beiden Abfchnitte 
in derjelben zunächft zu erledigen, welcher andere der Oberprima 
vorzubehalten fei. 

Dem Charakter einer Handelsſchule zwar ſcheint es zu 
entfprechen, daß das Handels und Verkehrsweſen als der ihren 
Schülern wichtigfte Stoff zum Abſchluß des Ganzen gewählt werde; 
& bildet dann gewiſſermaßen die Krönung ber volfswirthichaft- 
lichen Schulftudien und läßt eine ftetige Steigerung des Interefjes 
erwarten. Audererſeits führt gerade dieſe praftijche Erwägung 
doch auch zu dem entgegengejeßten Reſultate. Wir fegen ja 
von allen Schülern bei ihrem Eintritt gern voraus, daß fie bie 
ganze Schule abfoloiren werden, und ber Lehrplan hat jeben- 
jalls prinzipiell nur von dieſer Vorausſetzung auszugehen. Allein 
fo fange ein Theil der jungen Leute erfahrungsmäßig ſchon ein 
halbes oder ein ganzes Jahr früher fich durch perjünliche Ver- 
hältniſſe zum Austritt genöthigt fieht, follte darauf, wenn es 
dem Gegenftande unbefchadet gefchehen kann, nicht einige Rüdficht 
zu nehmen fein? 

Vom theoretifchen Standpunkte aus num empfiehlt es fid) 
af den erſten Blick, die beiden Lehrpenſa, die ſich auf die 
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Hervorbringung der Güter, der Natur und ber Induſtrie⸗ 
produlte, beziehen, gleich hintereinander zu erledigen und ihnen 
den Abſchnitt vom Güterumlauf folgen zu laſſen. Und doch ift 
dieſer Togifche Entwidelungsgang nicht zugleich, wenigftens nicht 
immer, auch der hiſtoriſche; vielmehr weckt der Handel oft bie 
Induſtrie, und fein Verfall Hat auch ihren Verfall zur Folge. 
Das hat einft Deutichland erfahren, als der Kompaß noch nicht 
erfunden war, als Venedig und Genua, die größten Weltmärkte 
bes Mittelalters, fid für ihren Waarentransport nad) dem 
Norden auf den Landweg angewiefen fahen und bie deutſchen 
Städte, dank ihrer centraleuropäifchen Lage, den gejammten 
Zwiſchenhandel in Händen Hatten. Damals, als fich ihnen nad) 
allen Seiten neue Abſatzwege erſchloſſen und ihre Bürger zu immer 
größerem Wohlftand gelangten, damalß vegte ſich in ihnen auch der 
Geift der Erfindung und des Geſchmacks, und der Kunſtfleiß 
feierte in Deutſchland feine ſchönſten Triumphe. Nach der Er 
findung des Kompafjes aber belebten fi) die Meere, die alten 
Verkehrsſtraßen verödeten, die deutſchen Städte verfielen, das 
inſulare England dagegen, das bis dahin weder in Anſehung 
der Induſtrie noch des Wohlſtandes ſich hatte mit Deutſchland 
meſſen können, riß den Welihandel an ſich, und jetzt, da es nah 
und fern Verbindungen angeknüpft und feſte Stationen für ſeinen 
Handel gewonnen hatte, begann jene großbritanniſche Induſtrie 
zu erblühen, die bis auf den heutigen Tag die vornehmſte der 
Welt geblieben iſt. 

Zum Theil aus dieſem Grunde, zum Theil im Intereſſe 
der Darſtellung hat übrigens Wilhelm Roſcher, alſo ein 
Gewährsmann erften Ranges, im 3. Bande feines Syſtems der 
Vollswirthſchaft dieſelbe Anordnung gewäßlt, der wir den Vor⸗ 
zug geben möchten. Die „Lehre vom Handel“, jagt er in feiner 
BVorrede,° „ift der vom Gewerbfleiß vorangeftellt: nicht blos 


darum, weil ſich Hiftorifch bei den meiften Völkern jener vor 
am 
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diefem entwickelt, fondern auch aus dem methobologiichen Grunde, 
weil zum Verftändniß der Induftrie die Einficht in das Aftien-, 
Geld-, Bank:, Transportweien zc., überhaupt in die wichtigften 
Handelsanftalten doch noch unentbehrlicher ift, al3 umgekehrt zum 
Verſtändniſſe des Handels die Einfiht in das Handwerks. und 
Fabrikweſen.“ 


Die zweite offene Frage, eine Frage der didaktiſchen Technik, 
iſt recht ernſter Natur — hängt doch der Erfolg des Unterrichts 
nicht unweſentlich davon ab — und ihre Löſung nicht ohne 
Schwierigkeit: es iſt die Lehrmittelfrage. Wir haben bis jetzt 
fein Schulbuch der Volkswirthſchaftslehre, das unſeren An 
forderungen und Bebürfniffen entfpräche, es dürfte auch ſchwerer 
als in vielen anderen Fächern zu jchreiben fein. Denn unfer 
Lehrſtoff ift ein beweglicher, nicht nur deshalb, weil das ftatie 
ſtiſche und geſetzgeberiſche Meaterial fich vielfach verändert — 
das Hätte mit ihm, freilich in geringerem Maße, z. B. die 
Geographie gemein —, jondern auch weil der Unterricht gewiß 
mit Recht bald diejen, bald jenen Gegenftand, je nachdem ber» 
felbe im Vordergrunde des Beitintereffes fteht, das eine Mal 
ftärfer betonen wird, als ein anderes Mal. Gleichwohl würde 
ein gedrucktes Lehrbuch im höchſten Grade willfommen fein, da 
der mündliche Vortrag und die mündliche Nepetition bei der 
Mannigfaltigkeit ber Materie entſchieden nicht ausreichen. Was 
aber ift zu thun, bis wir ein foldjes haben? Es giebt nur noch 
wei andere Unterftügungsmittel bes Gebächtniffes: entweder daß 
der Schüler während der Bejprechungen nachſchreibt, beziehungs- 
weife ſich kurze Notizen macht, oder daß der Lehrer nach münd- 
licher Erledigung jedes Kapitels ein knappes Diltat über das- 
felbe giebt. In dem einen Falle figirt der Schüler, im andern 
der Lehrer das zu Merfende; es kann alfo nicht zweifelhaft 
fein, was vorzuziehen wäre. Miles Diktiren aber ift grund- 
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ſätzlich unterſagt. Aus diefem Dilemma wüßte ich feinen anderen 
Ausweg als etwa den, daß der Lehrer die zu diktierende Skizze 
als Manufkript gedrudt, reſp. heftographifch vervielfältigt den 
Schülern in die Hand zu geben Hätte. 


Mit einer wichtigeren Verwaltungsfrage, die gleichfalls der 
Erwägung anheimgegeben fei, möge unfere Abhandlung fchließen. 

Diejelbe Hat, von ben gegebenen Verhältniſſen einer be 
ftimmten Schule ausgehend, die Volkswirthſchaftslehre vornehmlich 
nach ihrer methodifchen Seite behandelt. Doc) ich kann die Feder 
nicht aus Händen legen, ohne auch der allgemeineren Bedeutung 
unfere3 Unterrichtszweiges ein furzes Wort gewidmet zu haben. 

Der Staatsrechtölehrer Bluntſchli klagt einmal, er Habe 
immer wieder, wie andere Univerfitätslehrer, die Erfahrung ge 
macht, daß Studirende aus anderen Nationen meiſtens befier 
vorbereitet feien, um den modernen Staat zu begreifen, und 
gewöhnlich ein Tebhafteres Intereffe an ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Studien haben, als die Mehrzahl der deutfchen Studenten. Um 
die politifche Bildung des Volkes, an ber es zur Stunde noch 
ſehr in Deutſchland fehle, zu fördern, verfaßte er die „Deutſche 
Staatslehre für Gebildete”, zu deren Verftändniß feiner Anſicht 
nad „eine Durchſchnittsbildung, wie fie unfere einjährigen Frei- 
willigen befigen, völlig ausreicht“: 

Genan auf derfelben Bildungsftufe, die Bluntſchli zur 
Vorausſetzung nimmt, hebt unfer Volkswirthſchaftsunterricht an, 
und ich darf wohl jagen: er verfolgt, in feiner Weife, auch das 
gleiche Biel; denn die nationalöfonomifche Bildung macht ein 
gut Stück unferer allgemeinen politifchen Bildung aus. Es ift 
wahr, die Handelsſchule hat als Fachſchule zunächft dem künftigen 
Beruf ihrer Zöglinge vorzuarbeiten, und der volkswirthſchaftliche 
Unterriht muß daher auch an feinem Theil nad Kräften be 
ftrebt fein, die kaufmänniſche Reife derjelben zu fördern. Die 
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Schule würde jedoch Hinter den Zielen der Jugendbildung zurüc« 
zubleiben glauben, wenn fie fi auf die Erziehung zu größerer 
Erwerbsfähigfeit beſchränken wollte. Wohl treten unfere Abitu- 
tienten mit ganz anderer Klarheit und anderem Bewußtjein 
ihres Berufes, als es fonft zu gefchehen pflegt, in das Gejchäfts- 
leben ein; fie haben gleichjam eine Methodik und Hodegetik 
durchgemacht, der fie folche Ueberfegenheit verdanken. Unſere 
größte Befriedigung liegt jedoch in der durch den Unterricht ge- 
wonnenen Erweiterung ihres Gefichtäkreifes, und wahrlich, nicht 
alle Gegenftände, für welche wir zu intereffiren fuchen, find 
unmittelbar auf praftifche Verwertung. gerichtet. Dies gilt, 
wie vom Unterricht im allgemeinen, fo auch vom volkswirth— 
ſchaftlichen Unterricht. Wenn die Schüler den wirthichafts- 


, politifchen Reichstags oder Landtagsverhandlungen mit Ver ⸗ 


gnügen folgen, wenn ihnen der Bericht über die Begründung 
einer Innung am Orte oder felbft ein Jagdverpachtungs · Aus- 
ſchteiben in ſtädtiſchen Tagesblättern fo viel Intereſſe erregt, 
daß fie den Beitungsausfchnitt zur Schule mitbringen, wenn fie 
zu ihren freien Vorträgen, fei e8 das mittelalterliche Zunftwefen, 
fei e8 die Gefchichte der oftindifchen Compagnie oder die Biographie 
eines Richard Cobden wählen, fo befunden fie damit für die 
verfchiedenartigften Erjcheinungen des wirthſchaftlichen Lebens eine 
Theifnahme, die zu werfen uns die wichtigfte Aufgabe fcheint. 
Wenn ſonach aber der Volkswirthſchaftsunterricht allge: 
meineren Bildungszweden dient, warum follte er nach wie vor 
auf die Fachſchulen beſchränkt bleiben? Die ökonomiſchen Ver- 
hältniffe bewegen die oberften, wie die unterften Kreife ber 
Nation; fie beherrfchen Die Gegenwart mit einer Gewalt, die 
die ganze Welt wie in einem Zauber gefangen hält. Die 
Viſſenſchaft weiht ihnen das ernftefte Bemühen; bie Staatögewalten 
widmen fih ihrem Dienft. Keine wichtigeren, feine mannig- 
faltigeren Aufgaben beſchäftigen die Nationalvertretung in ihren 
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Berathungen, als die wirthichaftlichen und ſozialpolitiſchen; fie 
nehmen unter ben neun Minifterien unſeres Landes nicht weniger 
als vier in Anſpruch; der leitende Staatsmann felbft hat Handel 
und Gewerbe zu jeinem Reſſort gewählt. Jeder Einzelne, welcher 
Stellung er auch angehöre, fieht fi zur Mitarbeit berufen. 
Solcher Sachlage gegenüber darf die Schule nicht die Hände 
in den Schoß legen; eine Neform des Unterrichtsweſens wird 
über kurz ober lang auch diefe Angelegenheit in Betracht zu 
ziehen haben. Die Schule wird zur Klärung umd Regelung 
der fchwebenden Fragen das ihrige beitragen, wenn fie die 
Jugend mit befjerem Verftändnig für diefelben in dag Leben 
entläßt. Wohl ift es oft der Beruf der Schule geweſen, ber 
Kultur bahnbrechend voranzufchreiten und geiftige Bedürfniſſe zu 
weden; aber auch indem fie den Anforderungen des Lebens 
lauſcht und ihnen Rechnung trägt, erfüllt fie ihre hohe civilife- 
torifche Miffion. 


Anmerfungen. 
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und Leben, ein Leitfaden für den Unterricht, Leipzig 1867, Vorwort 
©. VII—IX; Böhmert, Die Verbreitung der Volkswirthſchaftslehre in 
Schule und Leben (Schweizerifche Zeitſchrift für Gemeinnügigfeit Bd. IX, 
Züri) 1870), ©. 7; desjelden: Das Stubium ber Wirthſchaftowiſſenſchaften 
an ben techniſchen Hochſchulen (Programm der eidgendſſiſchen polytechniſchen 
Schule, Zürich 1872), S. 8. — Erſt neuerdings wieder kommt Georg 
Winters beadtenswerthes „Wort zur nationalen Erziehung” (Bierteljahtd- 
ſchrift für Vollswirthſchaft, Politik und Kulturgeſchichte 1885, Band I. ©. 135) 
darauf zurüd, daß „z. B. in England die Nationalöfonomie in mehr als 
4000 Schufen einen Gegenftand des Unterrichts bilde“, 

Vgl.: Induſtrie und Schule. Mittheilungen aus England von Alfred 
Tylor, deutſch bearbeitet von B. v. Gugler, Stuttgart 1865, ©. 248. 
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* Dafelbit ©. 188, 262, 269. 

® Programm a. a. D. ©. 8. 

Beitſchrift für Gemeinnügigkeit a. a. ©. ©. 14. 

? Bgl. Bernard, Mitteilungen aus dem engliſchen Schulleben: 
Programm des Königlichen Gymnaſiums zu Kreuznach 1881. 

® gl. Bases d’un plan d’6tudes commerciales, pr&sent6es au Congrös 
International de G&ographie Commerciale par la Societ6 de Geographie 
de Lisbonne (Traduction), Lisbonne 1879. 

Vol. Stange, Ueber die Organifation des Unterrichtsweſens 
in Belgien: Programm ber höheren Bürgerjhule zu Münden 1879. 

” Die vorftehende Abhandlung ift im Weſentlichen eine Wiedergabe 
der im Ofterprogramm der Wöhlerſchule zu Frankfurt a. M. ausgeſprochenen 
Anſichten, zu denen ſich der Verfaſſer noch heute befennt. Man weiß, wie es 
Eulprogrammen, obwohl fie in vielen Hunderten von Exemplaren gedrudt 
werben, ergeht: fie verſchwinden in ben Schülerfamilien und Schulbibliothefen 
und find für die Nußenftehenden fo gut wie nicht vorhanden. Der Verfaſſer 
hat die Aufnahme der Arbeit in die „Deutfchen Beit- und Streitfragen“ daher 
mit Dank begrüßt. Daß die Beziehungen zu der einzelnen Schule, aus der 
bie Schrift urfprüngfich hervorgegangen, nicht ganz verwijcht worden find, 
verleiht ihr vielleicht jene Tonfrete Beſtimmtheit, die für praftiiche Fragen, 
wie die vorliegende, nur förderlich fein kann. 

ı Der Vortrag ift im Central-Organ für die Intereſſen des Real- 
ſchulweſens 1882, ©. 279—287, abgebrudt. Die dort verſprochene Mit- 
teilung über das Ergebniß der Kommiffionsberathung ift nicht erſchienen; 
doch war der Bericht in Form von 7 Thejen der gedrudten Einladung zur 
Rereinsverjammlung vom 7. Dezember 1882 beigefügt. 

” Aus meinem Leben, Buch VI. — In jüngfter Zeit ift die Frage 
„Vollswirthſchaft und Schule” von Seiten ber „Deutihen Adelögenofien- 
ſchaft· zum Gegenftanbe einer ſehr lebhaften Erörterung gemacht worden. 
Die Anregung dazu ging von dem Geheimrath Freiherrn von Broich 
aus, ber ſchon im jeinen früheren Stellungen als Landrath der Kreiſe 
Malmedy, Hersfeld und Hanau der Sache das Iebhaftefte Intereſſe 
zugewandt und fie namentlich in Kreisfchulfonferenzen zur Beſprechung ge- 
bracht hatte. Das „Deutſche Adelshlatt" vom 3.1886 veröffentlichte zwei 
Vorträge von Lehrern bes Hersfelder Bezirls aus dem Jahre 1881 und 
mit Sugrundelegung derſelben eine Reihe von Aufiägen, die ſelbſt wieber 
den Berhandlungen- des, VI. Ordentlichen Adelstages vom 26. Februar 
1887 als Unterlage dienten. Der Grundgedanfe aller dieſer Beftrebungen, 
welchen denn auch der Adelstag ſich zu eigen gemacht hat, ift die Einfügung 
vollswirthſchaftlicher Belehrung in den ſchon vorhandenen Lehrftoff fänmt- 
licher, beſonders der Vollsſchulen; es foll fein neuer, für ſich beſtehender 
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Unterrichtögegenftand geihaffen, das Mitzutheilende vielmehr namentlich an 
vier Hauptfächer: Religion, Geichichte, Geographie und Rechnen angelehnt 
werben. Geitd:m hat ein Mittelſchullehrer aus Sadjjen-Altenburg, U. Pa⸗ 
tuſchka, den Gedanfen des Abelstages in dem Buche: „Volkswirthſchaftliche 
Ergänzungen zum Lehrftoffe der Volksſchule“ (Berlin 1838, Ferd. Dümmlers 
Verlagsbuchhandlung) thatſächlich auszuführen verſucht: in einer Weiſe 
freilich, die für ſolche Verſchmelzung der Lehrgegenſtände wohl kaum zu ge⸗ 
winnen geeignet iſt. Denn das Buch giebt theils lange volkswirthſchaftliche 
Abhandlungen, bei welchen der ja gerade ins Einzelne durchzuführende An- 
ſchluß an andere Unterrichtsftoffe faſt ganz außer Acht gelafien ift, theils 
eine oft in Ungeheuerlihe fi mehrende Menge von Allotrien, die allen 
Zuſammenhang aufzulöfen droht. Died gilt namentlich da, wo e3 ſich um 
die an ſich wibernatürliche Anlehnung an den Religionsunterricht Handelt, 
von dem ber eine ber oben erwähnten Hersfelder Lehrer, Schande, jo viel 
richtiger jagt, über dem Neligionsunterricht müſſe eine gewiſſe Weihe und 
Würde walten, und obgleich fi) wohl manche Anknüpfungspunfte fänden, 
ſei doch ein Anjchluß wegen der Darftellungsform, die meift eine eingehende 
Beſprechung und Erklärung erfordere, nicht zu empfehlen. — Faſt gleid- 
zeitig mit der „Wdelögenofienichaft", im Mai 1887, beichäftigte ſich bie 
„Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung“ in ihrer Generalverfamm- 
lung zu Koburg mit unjerer Frage. Sie überwies biefelbe zwar als noch 
nicht fpruchreif ihrem Ausſchuß zur Vorbereitung für die näcjfte General 
verfammlung, doch ſprach fi in Theſen und Reden die Anficht aus, daß 
der Zeitpunkt für folge Unterweijung am zwedmäßigften in bem Alter 
Tiege, wo ber Knabe nad; Erledigung der Volksſchule fi in Fortbildungs 
und Fachſchulen für den Lebensberuf vorbereite, und daß hier ein zwar eng 
begrenztes, doch zujammenhängendes Gebiet zu bearbeiten fei, das ſich 
leichter überbfiden und ficherer behalten laſſe, als zufammenhangstofe Bruch⸗ 
ftüde eines aphoriftiihen Wiſſens (vgl. „Vildungs-Berein“, 1887, Nr.7 und8). 
— Eine Kundgebung alferneneften Datums ift der im ganzen Hiermit über - 
einftimmenbe Beſchluß des VII. Deutſchen Lehrertages zu Frankfurt a. M. 
vom 23. Mai 1888. 

"= Vrogramm der Pefter Handels · Alademie, Peſt 1868, ©. 27. 

4 Befter Handels-Utademie 1868, ©. 73. 

» Jahresbericht über bie öffentliche Hanbelslehranftalt zu Chemnik 
für das Schuljahr 1872/73, ©. 44; ähnlich Leipzig 1881, ©. 49, u. a. m. 

26 Bon neueren Publifationen nennen wir bie in manchen Einzel 
ausführungen jehr verwenbbare „Voltswirthichaftälehre" von H. Schmid 
berger (Innsbruck 1881) und zwei Bücher von W. Neurath: „Grundzüge 
ber Vollswirthſchaftslehre für ben Schulgebrauch und den Gelbftunterriht" 
(Wien1885), und „Elemente der Volkswirthſchaftslehre“ (Xeipzig1887), nur für 
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den Schulgebrauch beftimmt. Auch Neurath betradjtet eine „ſyſtematiſch ge- 
ordnete Sammlung der wichtigften Definitionen und Lehrſätze“, nicht die Ein- 
führung in die volkswirthſchaftliche Praxis als jeine Aufgabe; er bietet 
teinerfei Detail über die munnigfaltigen Zweige ber Urprobuftion und bes 
Induftriebetriebes, beipricht nur kurz die Erſcheinungen des Verkehrsweſens, 
wie wenn er fie als befannt vorausjeßte, läßt zahlreiche Punkte, wie dad 
Batent- und Innungswefen, die Meſſen und Märkte ganz unberührt, mit 
einem Worte, er refleltirt über die Dinge, ftatt mit ihnen befannt zu machen. 
Erft auf der Grundlage einer planmäßig gewonnenen Kenntniß des That- 
fägligen, die mir das eigentlich elementare Wiſſen und das Objekt bes 
Schulunterriht3 zu fein fdeint, würde ein Studium der Neurath'ſchen 
„Elemente“ oder „Grundzüge“ wegen ihrer zugleich, wiſſenſchaftlichen und 
faßlichen Behandlungsweiſe von rechtem Nutzen fein. 

7 Lehrbuch der politiihen Defonomie I. ©. 4. Ann. 

Die Nationalbkonomie als Wiſſenſchaft, Berlin 1882, S. 29. 

19 Veber die Bedeutung der Nationalöfonomie, Berlin 1869, ©. 10, 14. 

® Ueberſetzt und eingeleitet von 9. dv. Scheel, Jena 1879, ©. 31. 

Jahrbuch für Gejeggebung, Verwaltung und Volkswirthſchaft im 
Deutſchen Rei. N. F. VI. (1883), Heft 3, ©. 21142. 

9.0. Helmholg, Vorträge und Reden, Braunſchweig 1884, IL. 
362—63. 

Als eines ausgezeichneten Hülfsmittels für bie Hand bes Lehrers 
ſei an dieſer Gtelle des von G. Schönberg herausgegebenen „Handbuhs 
der politifchen Defonomie” (2 Bbe. Tübingen 1882, 2. Auflage 1885) 
danfend gedacht. — Eine Fundgrube reichen und zuverläffigen Materials, 
wie fie bem Unterrichte nicht erwünſchter ſich darbieten Tonnte, ein Gejammt- 
bild der „Weltarbeit” in ihren Hauptfunftionen gewährt K. v. Scherzers 
umfangreiches Werk: „Das wirthſchaftliche Leben der Völfer. Ein Handbuch 
über Produktion und Konſum“ (Leipzig 1885). 

% Zum erften Male von Eundorcet in feinem großen Berichte vom 
20. Aprif 1792 (Hist. parlamentaire de la r&volution frangaise, T. 22, 
p. 194, 197, 199, 200), dann in feinem @eifte von Lanthenas, Talley- 
tand, Robespierre. 

® 7 Ventöse, an III: Bulletin des lois de lar&publique frangaise, n°670. 

*Bgl. Bulletin n° 1216, 3 Brumaire an IV (25. Oftober 1795); 
n°1488, 11 Floreal an X (1. Mai 1802). — Eine jehr korrelte Skizze der 
frangöfiihen Unterrichtögefeggebung während der Revolutionszeit giebt 
8. E Heinzig im Programm bes Gymnaſiums und der Realſchule I. D. 
zu Plauen i. ®. 1876. 

In ſeinem danfenswerthen Buche: Geſetzeskunde, zur Selbſtbelehrung 
für Laien und zum unterrichtlichen Gebrauche, Leipzig 1883. 
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2° Auch hier fei eine Reminiscenz aus ber Nevolutionszeit geftattet. 
Der franzöfiiche Konvent befretirte am 27. Brumaire des Jahres III 
(17. November 1794), Bulletin n? 465, chap. 4, art. 9: On les (les 
eleves) conduira quelquefois dans les manufactures et les ateliers ou 
Yon prepare des marchandises d’une consommation commune, afin que 
cette vue leur donne quelque idée des avantages de Pindustrie humaine 
et éveille en eux le goüt des arts utiles. 

” Eine Abhandlung von W. Schäfer, „Das wirthſchaftliche Studium 
auf techniſchen Hochſchulen“ (Vierteljahrſchrift für Volkswirthſchaſt, Politik 
und Kulturgeſchichte 1886, II. S. 134185), fordert ſelbſt für dieſe über 
unſer Maß hinausgehende Alters. und Unterrichtsſtuſe eine Behandlung 
der Wirthſchaſtslehre, bie ſich mit unſeren Anſchauungen nahe berührt. 

” Nationaldtonomit des Handel® und Gewerbfleißes (Syſtem ber 
Voltswirthſchaft Bd IIL.), Stuttgart 1881. 

° Vorwort zur 2. Auflage feiner , Deutſchen Staatslehre“, Nörd- 
fingen 1880. — Aus ähnlichen Gründen betont ©. Winter in ber Fort 
ſetzung feiner oben Note 2 angeführten Abhandlung (Vierteljahrſchrift für 
Volkswirthſchaft 1887, II. 53—54) die Nothwendigkeit politiſcher Unter- 
weiſung in der Schule und fordert, wie wir, nur eine ganz objektive Be 
lehrung über bie thatſachlichen Verhättniffe. 
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Gejeg. (44) 1. 
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Lage, von der, Das höhere Mädchenſchulweſen Frankreichs feit ber | 

Republik. (221) . . ...3 .. 190 
Lammers, M., Deutiche Lehrerinnen im Auslande. (205/206) . 1.60 
Laspeyres, Das Alter ber deutichen Profeſſoren. 4 Beitrag zur 

Univerſitätsſtatiſtik und zur Univerſitätspolitik. (74) 180 
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Brut der Verlagtanftalt und Truderei W.-®. (vormals 3. %, Richter) In Hamburg. 
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Qene Folge. — Dritter Zahrgang. 
(Heft 88-48 umfaffend.) 





Gemüthsbildung. 


Lie. Dr. $riedrid Kirchner, 


Oberlehrer am Kol. Realgymnafium in Berlin. 
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Ueber Vermifchtes. 
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;oeber, Die Grundprincipien der Schelling’jchen Natur-‘ FJoiloſophie wu . 
Fk Ueber Realismus und Realſchulweſen. (141). 
8, Die tragiihe Schuld. (162) 
(Sorifegung auf ber britten Geite bes Umfchlages.) 











[6) 
Meber 


Gemülthsbildung. 


Von 


Lie. Dr. Friedrich Lirchner, 


Oberlehrer am Rgl. Realghmnaſium in Berlin. 


/ 


Ha libutg. 


Berlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vorm. J. F. Richter). 
1888. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Fr. v. Hofpendorff in Münden. 





Bei der Beurtheilung einer Zeit ſind drei Standpunkte 
am verbreitetſten: der Eine ſieht nur die Lichtſeiten an Menſchen, 
Verhältniſſen, Einrichtungen und Sitten, der Andere vermag nur 
das Schlechte daran herauszufinden, lobt die Vergangenheit und 
betrachtet ſelbſt in die Augen fallende Vorzüge mißtrauiſch oder 
verächtlich. — Der dritte Standpunkt iſt von jenem optimifti- 
ſchen ebenfoweit entfernt wie von dieſem peffimiftifchen; er 
verherrlicht weder, noch verdammt er ausſchließlich, fondern ver- 
ſucht vielmehr jeder. Zeit durch fachliche Beurtheilung gerecht 
zu werden. Durchdrungen von der doppelten Wahrheit, einmal, 
daß die Menfchheit als Ganzes vorfchreite, andererſeits auf 
feinem Gebiete je die Bollfommenheit erreiche, wird folder 
Beurtheiler fich nicht darüber wundern, an jeder Periode der 
Menſchheitsgeſchichte Mängel zu finden, ohne daß er dadurch 
Gefahr Tiefe, an der Menfchheit überhaupt irre zu werben. 

So- verhält e3 fich auch mit der Zeit, in welcher wir ftehen. 
So gewaltig die Fortſchritte find, welche das neunzehnte Jahr: 
Hundert auf dem Gebiete der Naturforichung, der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft, der Anthropologie, der Geographie und Ger 
ſchichte gemacht Hat; jo großartige Thaten e8 auf politiichem, 
induftriellem, technifchem und fozialem Gebiete hervorgebracht 
hat, fo bedenklich find andererſeits die Schwächen, welche ber 
vorurtheilsloſe Beobachter gerade an diefem Beitalter entbedt. 


Nicht mit Unrecht Heißt es das eiferne! Seine Mafchinen 
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Unterrichtögegenftand gejchaffen, das Mitzutheilende vielmehr namentlich an 
vier Hauptfächer: Religion, Geſchichte, Geographie und Rechnen angelehnt 
werben. Seitdem hat ein Mittelſchullehrer aus Sachjjen-Altenburg, A. Pa- 
tuſchka, den Gedanken des Abelstages in bem Bude: „Volkswirthſchaftliche 
Ergänzungen zum Lehrftoffe der Volksſchule“ (Berlin 1838, Ferd. Dümmlers 
Verlagsbuchhandlung) thatſächlich auszuführen verſucht: in einer Weije 
freilich, die für folhe Verſchmelzung der Lehrgegenftände wohl kaum zu ge 
winnen geeignet if. Denn das Bud; giebt theils lange vollswirthſchaftliche 
Abhandlungen, bei welchen der ja gerade ins Einzelne durchzuführende An- 
ſchluß an andere Unterrichtsſtoffe faft ganz außer Acht gelaffen ift, theils 
eine oft ind Ungeheuerfihe fi) mehrende Menge von Alotrien, die allen 
Bufammenhang aufzulöfen droht. Dies gilt namentlich da, wo es fi um 
die am ſich twidernatürliche Anlehnung an den Religionsunterricht handelt, 
von dem der eine der oben erwähnten Hersfelder Lehrer, Schande, fo viel 
richtiger fagt, über dem Religionsunterricht müfje eine gewiſſe Weihe und 
Würde walten, und obgleich ih wohl mande Anknüpfungspunkte fänden, 
ſei doch ein Anjchluß wegen der Darftellungsform, die meift eine eingehende 
Beſprechung und Erklärung erfordere, nicht zu empfehlen. — Faft gleich. 
zeitig mit ber „Wbelögenofjenihaft”, im Mai 1887, beichäftigte ſich die 
„Gejellihaft für Verbreitung von Vollsbildung“ in ihrer Generafverfamm- 
fung zu Koburg mit umjerer Frage. Sie überwies diejelbe zwar als noch 
nicht fpruchreif ihrem Ausſchuß zur Vorbereitung für die nächſte General- 
verfammlung, doch ſprach fich in Thefen und Reden die Anficht aus, daß 
der Zeitpunkt für folche Unterweilung am zwedmäßigften in dem Alter 
liege, wo ber Knabe nad) Erledigung der Volksſchule ſich in Fortbildung 
und Fachſchulen für den Lebensberuf vorbereite, und daß Hier ein zwar eng 
begrenztes, doch zufammenhängendes Gebiet zu bearbeiten fei, das ſich 
leichter überbliden und ſicherer behalten laſſe, als zuſammenhangsloſe Bruch ⸗ 
ſtücke eines aphoriſtiſchen Wiſſens (vgl. „Vilbungs-Verein“, 1887, Nr.7 und8). 
— Eine Kundgebung allerneueften Datums ift der im ganzen hiermit über: 
einftimmende Beſchluß des VII. Deutſchen Lehrertages zu Frankfurt a. M. 
vom 23. Mai 1888. 

» Brogramm der Pefter Handel3-Afademie, Peſt 1868, ©. 27. 

4 Reiter Hanbels-Wlabemie 1868, ©. 73. 

3 Sahresbericht über bie öffentliche Handelslehranſtalt zu Chemnih 
für das Schutjahr 1872/73, ©. 44; ähnlich Leipzig 1881, ©. 49, u. a. m. 

3° Bon neueren Publikationen nennen wir die in manden Einzel 
ausführungen ſehr verwendbare ,Volkswirthſchaftslehre“ von H. Schmid 
berger (Innsbruck 1881) und zwei Bücher von W. Neurath: „Grundzüge 
der Vvolkswirthſchaftslehre für den Schulgebrauch und den Selbftunterrict” 
(8ien 1885), und „Elemente ber Vollswirthſchaftslchre“ (Reipzig1887), mur für 

aus) 
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den Schulgebrauch beftimmt. Auch Neurath betrachtet eine „ſyſtematiſch ge- 
ordnete Sammlung der wichtigften Definitionen und Lehrſätze“, nicht die Ein- 
führung in die volkswirthſchaftliche Praris als feine Aufgabe; er bietet 
teinerlei Detail über bie mannigfaltigen Zweige ber Urproduftion und bes 
Induftriebetriebes, beſpricht nur furz die Erjcheinungen bes Verkehrsweſens, 
wie wenn er fie al3 befannt vorausſetzte, läßt zahlreiche Punkte, wie das 
Patent und Innungsweien, die Meſſen und Märkte ganz unberührt, mit 
einem Worte, er refleltirt über die Dinge, ftatt mit ihnen befannt zu machen. 
Erft auf der Grundlage einer planmäßig gewonnenen Kenntniß des That. 
fächli—hen, die mir das eigentlich elementare Wiffen und das Objekt des 
Schulunterrichts zu fein fdeint, würde ein Gtubium der Neurath’ihen 
„Elemente” oder „Grundzüge“ wegen ihrer zugleich wiſſenſchaftlichen und 
foßficgen Behandlungsweiſe von rechtem Nugen fein. 

"7 Lehrbuch der politiihen Defonomie I. ©. 4. Anm. 

Die Nationalölonomie als Wiſſenſchaft, Berlin 1882, ©. 29. 

19 Neber bie Bebeutung der Nationalötonomie, Berlin 1869, S. 10, 14. 

® Weberjegt und eingeleitet von 9. dv. Scheel, Jena 1879, ©. 31. 

dJahrbuch für Gefeggebung, Verwaltung und Volkswirthſchaft im 
Deutihen Rei. N. F. VII. (1883), Heft 3, ©. 2411—42. 

9.0. Helmholg, Vorträge und Reben, Braunjchweig 1884, II. 
362—63. 

» 18 eines ausgezeichneten Hülfsmittels für die Hand des Lehrers 
fei an dieſer Stelle de3 von ©. Schönberg Herausgegebenen „Hanbbuchs 
ber politiichen Defonomie" (2 Bde. Tübingen 1882, 2. Auflage 1885) 
dankend gedacht. — Eine Fundgrube reichen und zuverläffigen Materials, 
wie fie bem Unterrichte nicht erwünſchter fi) darbieten fonnte, ein Gejammt- 
bild der „Weltarbeit” in ihren Hauptfunktionen gewährt 8. v. Scherzers 
umfangreiches Werk: „Das wirthſchaftliche Leben der Voller. Ein Handbuch 
über Produktion und Konſum“ (Leipzig 1885). 

* Zum erften Male von Conborcet in jeinem großen Berichte vom 
20. April 1792 (Hist. parlamentaire de la revolution frangaise, T. 22, 
p. 194, 197, 199, 200), dann in feinem Geifte von Lanthenas, Talley- 
tand, Robespierre. 

* 7 Ventöse, an III: Bulletin des lois de lar&publique frangaise, n°670. 

2 ®gt. Bulletin n° 1216, 3 Brumaire an IV (25. Oftober 1795); 
n°1488, 11 Floreal an X (1. Mai 1802). — Eine ſehr korrefte Skizze ber 
franzoͤſiſchen Unterrichtögefepgebung während ber Revolutionszeit giebt 
8. €. Heinzig im Programm des Gymnaſiums und der Realſchule I. ©. 
zu Blauen i. V. 1876. 

* Infeinem dankenswerthen Buche: Geſetzeskunde, zur Selbſtbelehrung 
für Laien und zum unterrichtlichen Gebrauche, Leipzig 1883. 

aus, 
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* Auch Hier fei eine Reminiscenz aus der Revolutionszeit geftattet. 
Der franzöfiiche Konvent befretirte am 27. Brumaire bes Jahres IT 
(17. November 1794), Bulletin n° 465, chap. 4, art. 9: On les (les 
&löves) conduira quelquefois dans les manufactures et les ateliers ou 
l’'on prépare des marchandises d’une consommation commune, afın que 
cette vue leur donne quelque idée des avantages de Pindustrie humaine 
et &veille en eux le goüt des arts utiles. 

” Eine Abhandlung von W. Schäfer, „Das wirthidaftliche Studium 
auf techniſchen Hochſchulen“ (Bierteljahrjchrift für Volkswirthſchaſt, Politit 
und Kulturgeſchichte 1886, II. ©. 134—135), fordert felbft für dieſe über 
unfer Maß hinausgehende Alters: und Unterrichtäftufe. eine Behandlung 
der Wirthſchaftslehre, die ſich mit unferen Anſchauungen nahe berührt. 

” Nationalötonomit des Handels und Gewerbfleißes (Syſtem ber 
Volkswirthſchaft, Yb III), Stuttgart 1881. 

3 Vorwort zur 2. Yuflage feiner „Deutihen Staatslehte“, Nörd- 
fingen 1880. — Aus ähnligen Gründen betont G. Winter in ber Sort 
fegung feiner oben Note 2 angeführten Abhandlung (Bierteljahrjchrift für 
Volkswirthſchaft 1887, II. 53—54) die Notwendigkeit politiiher Unter 
weilung in der Schule und fordert, wie wir, nur eine ganz objektive Be- 
lehrung über die thatſächlichen Verhäftniffe. 


(izo, Fertiosenfalt und Sruderei K.0. (vorm 3. 5. Mihter) in Samburg. 
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Ueber Schule und Unterrichtswefen. 
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Yeläge eined Schulmannes. (13) . .ME1R 
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nifation und jeine neueſte Phaſe in Eljaß-Lothringen. (81) .2 
Keferſtein, Die Volksſchule als gehungeicũe. (109) .- 1.20 
—, Die Pädagogik der Kirche. (135) .1%0 
-—, Die Verantwortlichfeit der E jule nad) Seiten ber gelundpeit- 

lichen Bolf3interefien. Ein Beitrag zur Frage der Entlaftung 

unjerer Sugenb. (171/172). 2.— 
—, Das heutige Examenweſen '@02). - 1.20 
— — Boltserziehung und Staatspädagogik (N. F. 21/22) » 1.60 
Kleinwächter, Zur Frage des naturwillenicaftlichen Unterrichts (118) » 1.— 
Laas, Gymnafium und Realſchule. Alte Fragen mit Rüdfiht auf 

das ee) preußiſche Unterrichtögejeß, hiſtoriſch und Fritifch 

beleuchtet. (49/50) «1.60 
Lafer, Die Shut- —E frage, ſachlich beleuchtet. (183) ..., - 1.20 
Lage, von ber, 08 höhere Madchenſchulweſen Frankreichs feit der 

Nepubtit, (221) » 1.% 
Lammers, M., Deutide Lehrerinnen im Auslande. (205/206) . » 1.60 
Laspeyres, Das Alter der deutichen Profeſſoren. Ein Beitrag zu 

Univerfitätzftatiftit und zur Univerfitätspotitit. (74) -1.%0 
de Malarce, Die Schul-Sparkafien. (120) .—.&0 
Meyer, I. 8., Die Fortbildungsſchule in unferer Beit. (19) » 1.20 
—, Deutſche —— Entwickeiung. Vorzeit, Gegenwart und B 

Zufunft. (48) - 1.40 

—, Die It ichuie 127/128). 2.2 
— Luther als Schulbefreier. (19 As0 


Meyer, Joh., Der Handfertigkeits · Unterricht und die Schule, mit: 

befonberer BVerüdfihtigung der Beftrebungen des Rittmeifters 
a. ®. Claufon-Kaas. Eine jozial-: päbage giihe Studie. (147/148) » 
Meyer, K. W., Die Pflege de3 Idealen auf den höheren Schulen. (196) - 
Detfer, Ueber "Erziegung: Banftalten für aertmahefofte Kinder. (114/115) . 
auf, Bur Ortfosraphitgen Trage. (143) . 
hönborn, Das höhere Unterrichtäwejen in ber Gegenwart. 38 
San, Ueber Wejen und Zweck bes wiſſenſchaftlichen Studiums. (182) » 
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Stürenburg, Wehrpflicht und Erziehung. (116)................ . 


SRRRmeHM 
88111818 





Brad der Verlogtanftalt und Truderei U.-®. (vormals 9. &. Richter) in Hamburg. 





Deutide .. ln 

—— 
Pi — BETTEN Der, 

| —8 ee 2 De 

In Verbindung mit 


Pıof. Dr. von Kluchhohn, Redacteur A, PERERGERR 
Prof. Dr. I. B. Weyer und Prof. Dr. Vaul Schmidt 


herausgegeben von 


Tran von. Holkendorff. 


Bene Folge. — Dritter Jahrgang. 
(Heft 38-48 umfafiend.) 


Heft 36. 





‚Meber 


Gemüthsbildung. 


Lie. Dr. Friedrich Kirchner, 


Oberlehter am Kal. Realghmnaſium in Berlin. 





Hamburg 1888. 
Verlagsanſtalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter). 











> 273 wird gebeten, bie anderen Geiten des Umſchlages zu beachten. ag 








Berlagsanfalt und Prunerei 3.6. (uormals 3. 3. Riten) in Sambırg, 


In ben früheren Jahrgängen ber „Zeit: und Streitfragen” erſchienen: 
Ueber VBermifchtes. 


29 Hefte, wenn auf einmal bezogen a 75 Pf. = 21,75 Mark. Aud) 16 Hefte und mehr bieier 
Rutegorie nad) Auswahl, wenn auf einmal bezogen & 75 Bf. 
Banmeifter, Moderne Stabterweiterungen. (R. 3. 23)... 2 0 
Beta, H., Die Geheimmittel- u. Unfittlichfeits-Induftrie i. d. 
preife. (11) “oo. 



























1.— 





— Bohl. und Uebelthäter in unſeren Großt 1.- 
Dannehl, Die Verfälſchung des Bieres. Ei 
Tanzler-Amt. (100/101) 1.80 


Engel, Aus dem Pflanzer-Staate Bı 
lichter aus der Gegenwart. (146) 
Gätjchenberger, Nihilismus, Peſſimis: 
Inge, Ueber die Fremdwörter im Deuticen. (106) . 
vorwicz, Weſen und Aufgabe ber Philojophie, ihre 
die Gegenwart und ihre Ausſichten für die Zukunft. (78) . 
Iende, Jugendtypen. Ein ernftes Wort im Plauberton für Ei 
und Erzieher, (R. 3. 26) 
Kirchner, Der Spiritismus, die 
Kleinwächter, Zur Philofophie ber Mode. (129) 
Laas, Zur Frauenfrage. (184) 
Lammers, Anleitung zum Guten. 
— Ummanblung ber Schenken. (1% 
Mannhardt, Die praktiihen Folgen d 
Berkiätigung der Provinz Preußen. (97/98) 
Meyer, I. B., gr Laſſalle und der Sozialismus. 
Ney, Ueber den Einfluß bes Waldes auf das Klima. (R. F. 5) 
Nippold, Die gegenwärtige Wiederbelebung des Hegenglaubens. 
einem iteaeifäpkitiicen Anhang über die Sue en und Bear- 














ı88 gi8ııı 


um 








beitungen ber Hexenprözeſſe (57/58). . 













fleiderer, Der moberne Belfimismus. (34/53 ð 
oft, Zuftus o. Siebig und bie landmirihjeaftt in 
.1- 
+. 1- 
0 
190 


In der „Sammlung wiſſenſchaftlicher Vorträge” erſchienen: 
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Von 


Lie. Dr. Sriedrid Kirchner, 


Oberlehrer am Rgl. Realgymnafium in Berlin. 


Pr 
Haniburg. 
Verlagsanſtalt und Druderei A.G. (vorm. I. 3. Richter). 


1888. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Fr. v. Holpendorff in Münden. 


Bei der Beurtheilung einer Zeit ſind drei Standpunkte 
am verbreitetſten: der Eine ſieht nur die Lichtſeiten an Menſchen, 
Verhältniſſen, Einrichtungen und Sitten, der Andere vermag nur 
das Schlechte daran herauszufinden, lobt die Vergangenheit und 
betrachtet ſelbſt in die Augen fallende Vorzüge mißtrauiſch oder 
verächtlich. — Der dritte Standpunkt iſt von jenem optimifti- 
ſchen ebenfoweit entfernt wie von diefem pefjimiftifchen; er 
verherrlicht weder, noch verdammt er ausſchließlich, ſondern ver- 
ſucht vielmehr jeder Zeit durch fachliche Beurtheilung gerecht 
zu werden. Durchdrungen von der doppelten Wahrheit, einmal, 
daß die Menjchheit ala Ganzes vorjchreite, andererjeitd auf 
feinem Gebiete je die Bollfommenheit erreiche, wird folder 
Beurtheiler fich nicht darüber wundern, an jeder Periode der 
Menſchheitsgeſchichte Mängel zu finden, ohne daß er dadurch 
Gefahr Tiefe, an der Menfchheit überhaupt irre zu werden. 

So verhält e3 fich auch mit der Zeit, in welcher wir ftehen. 
Sp gewaltig die Fortſchritte find, welche das neunzehnte Jahr: 
Hundert auf dem Gebiete der Naturforfchung, der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft, der Anthropologie, der Geographie und Ge 
ſchichte gemacht Hat; fo großartige Thaten es auf politifchem, 
induſtriellem, technifchem und fozialem Gebiete hervorgebracht 
hat, fo bedenklich find andererjeit3 die Schwächen, welche ber 
vorurtheilslofe Beobachter gerade an diefem Zeitalter entdedt. 


Nicht mit Unrecht Heißt es das eiferne! eine Maſchinen 
Neue Folge IT. 36. 1* a2» 


—— 

en mit unheimlicher Schnelligkeit, Ruhe und Sicherheit 
vierigſten und feinſten Arbeiten; eiſerne Dampfroſſe und 
ſchiffe führen uns im Fluge über Land und Waſſer; 
Träger überſpringen die weiteſten Räume, die breiteſten 
ez ein eiſernes Netz von Drähten überſpannt den Erdball, 
ſprochene, geſchriebene und geſungene Wort im Augenblick 
ifende von Meilen weit verbreitend; aber auch die eiſernen 
ſind zu nie erhörter Furchtbarkeit entwickelt worden und 
n die Wohlfahrt, ja die Exiſtenz der Völker! 
and in Hand mit diefer „eijernen” Richtung der modernen 
heit Hat der praftifche Sinn fich Iebhaft entfaltet; auch 
in Deutfchland! Die Zeit des ftillen Sinnens und Dichtens 
iber. Nicht mehr als fehmachtende Schäfer ſchweifen 
Sünglinge durch den Hain Arkadiens; fie fcherzen nicht 
a anafreontifchen und horaziſchen Tändeleien; die Leiden 
ıgen Werther und Siegwarts Kloſtergeſchichte find nicht 
a3 Evangelium unferer Jugend — die janfte Sehnſucht 
‚mantifer bezaubert fie nicht mehr —, nein, ihre Ideale 
auf anderen Gebieten: Politik umd öffentliches Leben, 
und Einfluß, Mat, Reichthum und Genuß intereffiren 
r und entflammen fie zur Begeifterung. Ebenſo zeigt 
chichte der Studien eine bemerfenswerthe Veränderung. 
Hegeld Tode war Deutſchland das Land der Dichter 
meer. Wie fih in der jchönen Literatur, Hervorragend 
‚n breiten Strom der Mittelmäßigkeit, die ftolze Reihe 
3 Dichterheroen erhob: Klopftod und Wieland, Leifing 
tber, Schiller und Goethe, fo ftrahlte deutſche Philofophie 
dur) den Glanz der ftolzen Namen: Kant und Fichte, 
ig und Hegel. Aber feitbem ijt das auders geworben. 
jilofophie, die Königin der Wiſſenſchaften, muß es ſich 
laſſen, von den übereifrigen Naturforſchern verachtet und 
ıt zu werben; durch die Zülle blendender Funde auf bem 
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Gebiete der Natur und Geſchichte und durch die fchnelle Ent- 
faltung vieler Einzelwiffenfchaften ift die Theilung der Arbeit 
nothwendig geworben; bezaubert durch das Intereffe am Stoffe, 
wendet man fi) den Einzeldigciplinen zu, ſucht ſich in fie zu 
vertiefen und vergißt faft den Zufammenhang, in welchem doch 
alle ftehen und welchen eben die Philofophie feftzuhalten die 
Aufgabe hat. Unbefriedigt durch deren bisweilen abftoßende 
Form oder ihren tranfeendenten Gehalt, verzichtet man vielfach 
auf die Beihäftigung mit den wichtigften Lebensfragen, einzig 
weil fie philofophifcher Natur find. 

Und wie umferer Zeit das reine Interefje an der Poeſie 
und Philofophie zum Theil geſchwunden ift, fo fehlt ihr auch 
der rechte Sinn für die Religion. Beherricht durch faft fieber- 
haftes Streben nad) Erwerb und nad; einem zur Gewinnung 
desſelben bald verwertäbaren Wiffen, find unfere Beitgenofjen 
einem einfeitigen Intelleftualismus verfallen, d. h. Kennt» 
niffe werben Höher geſchätzt als Charaktereigenſchaften, logiſche 
Schlüſſe für ſicherer gehalten als die Erfahrungen des Herzens. 
Mit einem Wort: es fehlt unferer Zeit an Gemüth. 
Wenigſtens tritt es nicht mehr auf die Art und Weife in Er- 
ſcheinung, wie früher. Da ift es wohl angezeigt, einmal über 
Gemüth und Gemüthsbildung zu ſprechen. 

Betrachten wir daher zunächft das Wejen des Gemüthes, 
ym fodann die echte Gemüthsbildung zu unterfuchen und 
enbfich die Wege anzudeuten, auf welchen man dazu gelangt. 

Das Wort „Gemüth“ gehört zu den im täglichen Leben, 
in Poefie und Wiſſenſchaft fehr oft gebrauchten; wir Deutſche 
befonders rechnen es zu ben Grundeigenfchaften unferes Volks— 
charalters, und doch ift es gar nicht leicht zu beftimmen, wo— 
durch es fich von den anderen Zuftänden und Thätigfeiten des 
menſchlichen Geiftes unterfcheidet. Offenbar verhalten wir ung 


der Außenwelt gegenüber auf dreifache Weife: entweder wird 
(125) 


6 


unfer Ih durch finnfiche Eindrüde und eigne Vorftellungen 
erregt; ober es fucht ſeinerſeits auf die Außenwelt, reſp. auf ſich 
ſelbſt beftimmend einzuwirken; oder endlich, es verhält fi 
zur Außenwelt, refp. zu fich jelbft nur betrachtend. Im erften 
alle fühlen, im zweiten wollen, im britten denfen wir. 
Während ſich das Denken durch Worte, das Wollen durch 
Handlungen, äußert fi das Gefühl duch Laute und Ge 
bärden. Je nachdem die Gefühlseindrüde, welde wir von 
außen oder innen empfangen, als ‘Förderung oder Hemmung 
unferes Lebens empfunden werden, unterſcheidet man angenehme 
und unangenehme Gefühle. 

Daß nun das Gemüth mehr mit den Gefühlen zufammen- 
hängt, als mit dem Wollen und Erkennen, leuchtet ein. a, 
man bat das Gemüth als den Inbegriff aller Gefühle be 
zeichnet. Freilich fpiegelt ſich das Gemüthsleben am reinften in 
den verfchiedenen Gefühlen ab; doch dürfen beide, Gefühle und 
Gemüth, nicht ſchlechthin gleichgejegt werden. Während nämlich 
Gefühl nur eine befondere Seite der geiftigen Thätigfeit be 
zeichnet, umfaßt Gemüth die Gefammtheit der. Empfindungen 
und Stimmungen ber Seele? Jenes ift rein fubjeltiv die 
augenblidliche Stimmung der Seele, wobei von allem (objektiven) 
Inhalt abgejehen wird, diefes Hingegen das inhaltvolle Ge 
füht, d. h. ein Gefühl, fofern in ihm ein allgemeiner Inhalt 
perjönliche Geftalt gewonnen hat. Das Gemüth ift das Ge 
fühl vor und nad} dem Gefühl, das Allgemeingefühl, welches 
die einzelnen Gefühle in ung erregen, die Gefühlswelt, wie fie 
nicht die beftimmte, die einzelnen Gefühle ifolirende ift, fondern 
wie fie in der Tiefe wogt, ohne daß ihre Wellen biß an bie 
Oberfläche des Lebens fchlagen; es ift der Nieberjchlag der be 
ftimmten Gefühle, die Totalität des Gefühlslebens, das Gefühl 
über die Gefühle. Jeder Menfch trägt zahllofe Anſchauungen, 
Erfahrungen und Erinnerungen in ſich, die den fachlichen Stoff 
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feines Gefühlslebens ausmachen. Aber nicht fofern wir dieſen 
Stoff überhaupt befigen, ſondern fofern er Gefühlsſache ge 
worden ift, beherricht ihn das Gemüth. Unfer Selbftbewußtfein 
nimmt fortwährend Worte und Bilder, Thatfahen und Namen 
in fi auf, ohne daß dadurch unfer Gefühl erregt würde. Erft 
wenn ein geiftiger Inhalt von meinem perfönlichen Intereſſe 
ergriffen, wenn ber allgemeine Inhalt des Selbftbewußtjeins 
von der Wärme des Gefühls durchdrungen, mit einem Wort, 
wenn das Objeftive zur Gefühlsfache geworben ift, dann 
hat ſich desfelben das Gemüth bemächtigt. Nehmen wir einige 
Beifpiele. Wir haben vielleicht jahrelang ein Gedicht, welches 
der Liebe Luft und Leid, oder Scheiden und Meiden oder dgl. 
behandelt, gelejen; fommen wir aber erft jelbft einmal in die 
von ihm fo Iebendig geſchilderte Herzenslage, dann ergreift es 
mächtig unſer Gemüth. Ober wir fennen einen Menfchen feit 
Jahren und beobachten fein Thun und Treiben; eine Tages 
aber erwacht in uns plöglich Zu- ober Abneigung, und wir 
haben feine Perfönlichfeit in unfer Gemüth aufgenommen. Ober 
ein Menſch kennt feit feiner Jugend bie veligiöfen Lehren, in 
welchen er erzogen ift. Eines Tages aber erfährt er ihre Wahr- 
heit an feinem Herzen, in Luft oder Leid, und nun wurzelt fein 
Kirchenglaube feit in feinem Gemüthel 

Eine ähnliche Auffaffung finden wir bei Kant, welcher dem 
Gemüthe zwei Quellen der Erkenntniß zufchreibt: Sinnlichteit 
und Verftand, d. h. die „Rezeptivität ber Eindrüde” und die 
„Spontaneität der Begriffe”. Ober er Iegt ihm drei Vermögen 
bei: Erfenntnißvermögen, Gefühl der Luft und Unluſt und Be 
gehrungsvermögen. Kant fest aljo Denken, Fühlen und Wollen 
in Beziehung zum Gemüthe, doch fchreibt er ihm zum Denfen 
und Wollen nur das Vermögen zu. Kürzer und klarer jagt 
Rofenfranz:? „Der wahrhafte Begriff des Geiftes fordert, 
daß das Gefühl zum Selbftbewußtfein fich aufſchließe und um- 
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gelehrt, daß der Inhalt des Selbſtbewußtſeins als ber feinige 
gefühlt werde. Erſt diefe Einheit Tann inan Gemüth nennen“; 
und R. Rothe:* „Das Gemüth umfaßt die Totalität der 
individuellen Perfönlichkeit"; und Weigand:? „Es drüdt das 
finnlich»geiftige Prinzip des Menfchen aus als den Iebendigen 
Inbegriff der Seelenvermögen, in deren Vereinigung das Wejen 
der menschlichen Natur befteht.” 

Wir haben alfo bisher das interefjante Ergebniß gefunden, 
daß das Gemüth ebenjowohl Folge wie Grund des Selbit- 
bewußtjeins iſt. Denn einerjeits fteht feft, daß alle unfere 
Empfindungen und Gefühle, Vorſtellungen und Gedanken, Ent- 
ſchließungen, Erfahrungen und Thaten in unferm Gemüth etwas 
abfegen und dasjelbe entwideln. Andererſeits ift ein ficher be 
ftimmtes Gemüthsleben auch eine reiche Quelle für Gefühle, 
Gedanken und Handlungen. Wer fi z. B. mit irgend einer 
Wiſſenſchaft gründlich bejchäftigt, gewinnt dadurch für fein Ge 
müth Freudigkeit, Ruhe und Klarheit. Umgekehrt, wer irgend 
eine Sache mit Liebe umfaßt, d. 5. in fein Gemüth aufgenommen 
Hat, ber will auch dafür mit allen Kräften thätig fein. Wie 
auf theoretiſchem Gebiet, ift es auf praftifchem. Jede Arbeit 
trägt fo ihren Segen oder Fluch fürd Gemüth, und dieſes wiederum 
wird zur Quelle für die Arbeit und beftimmt die Art derjelben. 
Darum „find Luft und Liebe die Fittiche zu großen Thaten“, 
und „Luft und Liebe zum Dinge macht alle Arbeit geringe!“ 

Auf diefer Doppelftellung des Gemüths, nämlich Quelle 
aller tHeoretifchen und praftijchen Thätigfeit und auch wieber 
deren Nefultat zu fein, beruht einer der wichtigften Unterfchiede 
zwifchen der männlichen und weiblichen Natur. Beim Manne 
ift das Gemüthsleben durch Denken und Wollen vermittelt, dad 
Weib dagegen erhält fih mehr in der Urjprüngfichkeit und Un 
mittelbarkeit de3 Gemüthslebens. Die Frau denkt und handelt 


auch, aber fie verläßt ungern und felten den Mutterboden des 
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Gemüths. Wohl trägt fie diefelbe Wahrheit im Herzen wie 
der Mann, aber fie bringt ſich nicht ihre Beſtimmtheit, Noth- 
wenbdigfeit und Allgemeinheit zum Bewußtfein, fie zergliedert fie 
nicht, braucht fich ihrer nicht erft unter fehweren Kämpfen zu 
vergewiffern. Denn fie Iebt in der Ganzheit ihrer Gefühle, in 
ſich beſchloſſen und vollendet. Aus dem Gefammteindrud ſchöpft 
das Weib fein Urtheil, mit fiherem Takte beftimmt e8 fein Fühlen 
und. Wollen. Das männliche Gemüth feiert feine Triumphe in 
der Rückkehr zur Urjprünglichkeit Durch Befiegung der Gegenfäge, 
das weibliche in der Behauptung und Darftellung der angeborenen 
Harmonie. Der Mann folgt feiner Einfiht, feinen Grundfägen; 
das Weib augenblidtichen Empfindungen und Stimmungen. 
Wie das Wort „Charakter“, Hat aud) das „Gemüth“ die 
doppelte Anwendung, daß wir es einerjeit3 dem Menſchen 
zu oder abſprechen (wir jagen: ein Mann von Gemüth, ohne 
Gemüth), andererfeits von verſchiedenen Arten des Gemüths reden. 
Ein flaches Gemüth hat Derjenige, welcher für höhere Inter- 
eſſen wenig Sinn hat, nur vom Nächftliegenden, und davon auch 
nur flüchtig berührt wird, ſich wohl über die und jenes freut, 
aber für nicht? begeiftert. Ein tiefes Gemüth zeichnet ſich 
durch Sammlung aus; durch jedes Ereigniß wird es daher bis 
in feine Grundfeften erjhüttert. Luft und Leid klingen viel 
länger in ihm nach, denn fie werden mit allem fonft Erlebten, 
mit Gedanken und Lebenszweden in Beziehung gebracht. — Bon 
Demjenigen, welchem wir ein tiefes oder ſinniges Gemüth 
beifegen, fagen wir, er fei ein gemüthvoller Menfch; er habe 
überhaupt Gemüth, Herz oder Seele. Daraus erkennen wir, 
daß Gemüth im weiteften Sinne mit Seele und Herz zufammen- 
fült, daher im Sprachgebrauch der Gegenjag von gemüthvoll 
herzlos (nicht gemüthslos) ift. Ein gutes Beifpiel eines ge 
müthvollen . Buches ift Stindes „Familie Buchholtz“. Un 
zweifelhaft beruht auf dem das Gemüth fo anfprechenden Tone 
29) 
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der große Erfolg des Werkes. Gemiüthlich bedeutet nicht, wie 
man erwarten follte, das, was mit dem Gemüt zufammenhängt, 
3. B. eine gemüthliche Auffafjung der Dinge im Gegenfag zur 
verftändigen, jondern wird von einer Sache oder Perſon gejagt, 
welche durch eine gewiſſe Anmuth einen Hauch von Behaglichkeit 
um ſich verbreiten, alfo unfer Gemüth anfprechen. Ein gemüth- 
licher Menſch wird leicht duch Scherz und Ernſt angeregt; 
weil er auf alles eingeht, nie Spielverderber ift, läßt fid’3 an- 
genehm mit ihm verkehren. Ungemüthlich dagegen find bie 
jenigen Leute, bei welchen Verſtand, Wille oder Gejchäftigteit 
das Gemüthsleben faft ertöbtet haben, alſo pedantifche Gelehrte, 
zubringliche Fanatiker und raftloje Geſchäftsleute. Endlich fpricht 
man noch von einem rohen, Eindlichen, edlen, frommen und guten 
Gemüth, je nachdem eine Gefühlsrichtung vorherrſchend ift. — 
So hat ein findlih Gemüth der einfache, naive Menfch, der 
die Verhältniffe, Perfonen und Sachen wie ein Kind auffaft, 
daher fich auch feine Vorftellung von fchlechten Menſchen machen 
ann. Solche „Kinder im Geift“ waren Giovanni da Fieſole 
und Auguft Neander. Sie haben ihre Vorzüge, aber auch ihre 
Schranken. „Was kein Verſtand der Verftändigen fieht, das 
übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ (Schiller) Aber Hegel 
bemerkt auch treffend: „Solch ein tiefes ſtilles Gemüth, das die 
Energie des Geiftes wie den Funken der Kieſel geichloffen Hält, 
fi nicht ausgeftaltet, fein Dafein und feine Reflexion über 
dasjelbe nicht ausbildet, bleibt dem graufamen Widerfprud 
ausgejebt, wenn der Mifton des Unglüds in fein Leben 
hineinflingt, feine Brücke zu haben, fein Herz und die Wirklih- 
feit zu vermitteln und ebenfo die äußeren Verhältnifje von ſich 
abzuwehren, gehalten dagegen zu fein und an fi) zu halten. 
Geräth es in Kollifion, fo weiß es ſich deshalb nicht zu Helfen, 
geht raſch, befinnungslos zur Thätigfeit heraus oder läßt ſich 
paffiv verwideln.” — „Epheu und ein zärtlich Gemüth Haftet 
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fih an und grünt und blüht; Kann e8 weder Stamm noch 
Mauer finden, Es muß verdorren, es muß verſchwinden!“ (Goethe.) 

Ein edles Gemüth adelt alles um ſich her, auch dag Ge- 
tingfte und Gemeine, indem es den ihm zu Grunde liegenden 
Gedanken entbedt; oder, wie Schiller jagt: „Ebel ift das 
Gemüth zu nennen, welches die Gabe befigt, auch das ber 
ſchränkteſte Geſchäft und den Heinlichften Gegenftand durch die 
Behandlungsweife in ein Unendliches zu verwandeln.” Denn „nichts 
ift edel, al8 was der Vernunft entquillt”. (Weber das Pathetiiche.) 
Vergleiche auch das Wort: „Ein erhabner Sinn Legt das 
Große in das Leben, und er ſucht es nicht darin.“ (Huldi- 
gung der Künfte.) — Ein großes Gemüth zeigt ſich ebenfo im 
ı Handeln wie im Dulben; beidemal wird es getrieben von dem 
Drange, ſich groß, d. h. bewundernswerth zu zeigen. Auch 
hierüber finden wir bei unſerm Schiller treffende Ausſprüche: 
Große Seelen dulden ſtill“. (Don Carlos I, 4.) „In der Noth 

allein bewähret ſich der Adel großer Seelen” (Turandot I, 1.) 

Nichts ift einer großen Seele unerträglicher, als Ungerechtigkeit 
zu dulden“. (Die Sendung des Mofes.) Freilich, weil ein wahr- 
haft großes Gemüth mehr an das Ganze als an das Individuum 
denkt, geräth es bisweilen in Rückſichtsloſigkeit, Egoismus und 
deriſchſucht. 
So verſchieden nun auch der Grundcharakter des Gemüths 
ſein mag, ſo laſſen ſich doch bei jedem hauptſächlich drei Formen 
des Gemüthslebens unterſcheiden; Gemüthszuſtände, -Be- 
wegungen und «Erhebungen. 

Wie dag Meer und die Luft in feinem Augenblide voll- 
ftändig ruhig find, jo befindet fi auch das Menſchenherz in 
fteter Regung und zeigt, einem Barometer vergleichbar, fort 
während andere Zuftände. Denn alles beeinflußt unfer Gemüth, 
Freude und Schmerz, Empfindungen, Erinnerung und Hoffnung, 


ſelbſt die Sinneseindrüde und Witterungsveränderungen gehen 
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nicht ſpurlos daran vorüber. Gleiten fie fehnell darüber Hin, 
jo daß fie nur Teich! die Oberfläche unſeres Gemüths kräuſeln, 
jo nennt man fie Stimmungen. Die Gegenftände, durch 
welche fie erzeugt wurden, treten im Bewußtfein zurüc, während 
die Seele noch längere oder kürzere Zeit mit ihren Nachwirkungen 
bejchäftigt ift. Sache des Charakters ift es, diefer Stimmungen 
Herr zu werden, damit fie nicht entweder durch ſchnellen Wechſel 
zu Launen werden oder durch Stetigfeit ung in Schwermuth 
oder Leichtfertigkeit ftürzen. Ernſte, zielbewußte Arbeit 
verfcheucht die Stimmungen am leichteften; wen das aber nicht 
gelingt, der wird eine Beute des Zufalls und verliert ohne einen 
triftigen Grund Gelingen und Zufriedenheit. Luft und Unluſt, 
obgleich vorübergehend, können zu bleibenden Gemüthszuftänden 
werden, welche unfer Glück oder Unglüd in erfter Linie be 
ftimmen. Wohl dem, welcher durd) fein plögliches Ereigniß, 
fei es noch jo freudig oder traurig, noch fo überrafchend und 
auffallend, aus feiner Gemüthsruhe, feinem Gleihmuth ge 
bracht wirdI® Aber noch glüdlicher Derienige, der fich durch 
Arbeit an fich felbft Heiterkeit des Gemüths erworben Hat; 
ohne Yeichtfinnig zu fein, ift er ſtets freudig geftimmt, nimmt 
alles von ber beften Seite und weiß felbft am Schlimmen noch 
etwas Gutes Heraugzufinden. Daher fagt Chalmers richtig: 
„Der Himmel ift fein Ort, fondern Gemüthsruhe!" Und 
Wilfon: „Die Gemüthsruhe ift neun Zehntel der chriftlichen 
Gefinnung!” Wohl ift die Grundlage dafür das rechte Tempe: 
rament und eine angemefjene Konftitution, aber die Hauptjade 
dabei muß doch der Menſch ſelbſt erft thun, indem er fich zur 
naturgemäßen Betrachtung von Menjchen und Dingen erhebt und 
fich felbft oft und immer wieder zur Ruhe, Geduld und Langmuth 
zwingt. Ein befonders gutes Mittel, zur Heiterkeit des Lebens zu 
gelangen, ift eine tüchtige, und völlig in Anfpruch nehmende Arbeit. 
Wer irgend eine folche vorhat, kann nie ganz unglücklich fein! 

(182) 
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Gemüthsbewegungen (ober Affekte) entftehen, wenn das 
Gemüth aus fich ſelbſt herausgeriffen wird und in einem Gegen- 
fand außer ihm Befriedigung fucht und findet. Diefe gewalt- 
ſamen und plöglichen Erfehütterungen unferer Seele durchbrechen 
nur zu oft die Gemüthsruhe, jenen mittleren Seelenzuftand 
unferer Gefühle. Deshalb Haben wir dagegen bejonder3 anzu« 
fümpfen, mögen fie das Lebensgefühl hemmen oder befördern. 
Benn eine Gemüthsbewegung den Menfchen volljtändig beherrfcht, 


! fo daß er ganz in fie aufgeht, jo wird fie zur Leidenjchaft. 


Uebrigens giebt es auch verebelnde Affefte und Leidenſchaften, 


nämlich den Muth und die Liebe. Wird das Gemüth von Liebe 


ergriffen, fo wird es über fich felbft herausgeriffen, findet ſein 


Glück und feinen Frieden in einer anderen Perſon und fpannt 


alle Kräfte an, um fie für ſich zu gewinnen. 

So leitet die Liebe zu der dritten Art, welche wir be: 
ſprechen wollten, über, zu den Gemüthserhebungen. Gegen 
ftand derſelben find die Ideen, d. h. die erhabenen Gedanken 
de Guten, Wahren und Schönen, der Freiheit, des Staates, 
des Vaterlandes und der Gottheit. Sie erheben den Menſchen 
über ſich felbft, fegen ihm ein herrliches Ziel feines Strebens, 
feuern ihn zur ſelbſtloſen Thätigkeit an und erfüllen das Gemüth 
mit Seligkeit. Es wird zugleich Iebhaft bewegt und in Himm- 
üſche Ruhe verfegt. Der gründliche Erforfcher der Wahrheit 
wie der geniale Schöpfer des Schönen fühlt fein Herz erweitert, 
bewegt und zugleich beruhigt. Die Liebe zur Sittlichkeit, die 
auf das Göttliche gerichtete Andacht wie die Liebe zum Vater⸗ 
lande haben die Kraft, dem Menjchen bisher ungeahnte Kräfte 
zu verleihen. Wohl dem, welcher noch ber Begeifterung 
fibig ift, der noch nicht Horazens blafirtes Motto: „Nil ad- 
nirari® zu dem jeinigen gemacht hat. Die Hingabe an Großes 
und Gutes beffert den Menfchen — „denkt er ewig fi ins 
Rechte”, jagt Goethe, „ift er ewig gut und groß!“ „Große 
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Gedanken und ein reines Herz, das iſt's, was wir von Gott 
erbitten folfen.“ 

So verſchieden aber auch die Aeußerungen des Gemüths- 
lebens fein mögen, fie fließen doch in zwei Grundftimmungen 
zufammen: heitere und trübe, die freilich in den verſchiedenſten 
Graben auftreten können, als Zufriedenheit, Heiterfeit, Frohſinn, 
Luftigkeit, Ausgelafjenheit oder als Bellommenheit, Ernſt, 
Kummer, Bangigkeit, Trübfinn, Mleinmuth. Da nun fehon bei 
den einfachen Empfindungen bie jubjeftive Seite bedeutend 
vorherrſcht und die objektive im Bewußtſein zurüdtritt, fo muß 
fi) dies beim Bufammentveffen zahlreicher Empfindungen nur 
noch fteigern. Das Gleichartige im Seelenleben hebt und fteigert 
fich ja, während ſich das Ungleichartige gegenfeitig verdunfelt. Nun 
aber find die äußeren Anläffe ungleich, gleich Hingegen ihre 
Wirkungen. Daher kann uns das Allerverfchiedenite er- 
freuen oder betrüben. Ja, wem Heiterkeit oder Betrübtheit zur 
zweiten Natur (des Gemüthes) geworden ift, der ift heiter oder 
betrübt, er weiß nicht warum. 

Hieraus erhellt, einen wie großen Einfluß das Gemüt 
auf unfer Wohl und Wehe ausübt. Daher die zahlreichen 
Sprüche unferer Denker und Dichter: „Dein Schickſal ruht in 
deiner eigenen Bruſt!“ (Zungfr. v. O. II, 4) „In deiner 
Bruſt find deines Schickſals Sterne!” (Piccolomini II, 6.) 
„Wer in: fi) den Himmel findet, kann die Erde leicht ver: 
ſchmähn!“ (Eſchenburg.) „Innere Schäge beglüden. Dir im 
Inneren — Lieget Edelgeftein und Gold. Da grabe — In den 
Grüften. Von außen fuchft du — Ruhe vergebens!“ (Herber.) 

Aber nicht nur glücklich oder unglüdlich macht ben 
Menschen das Gemüth, fondern es ift auch die Vorbedingung für 
Moral, Kunft und Religion. Wer fi) in der rechten, 
heiter-ernften Gemüthsverfaſſung befindet, kann klarer benten, 
fröhlicher Schaffen und fichrer handeln. : Nicht während das Herz 
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von Leidenfchaften aufgewühlt wird, ſchafft der Künftler, pro- 
duzirt der Denker, fondern nur im klaren See fpiegeln ſich alle 
Geftimel Mitleid und Mitfreude, Freundſchaft und Liebe, 
Familien, Gemeinde» und Staatsleben, der Kultus des Schönen 
und der Gottheit, die Erhebung in die Welt des Ueberfinnlichen 
— alles dies findet feine Stüge hauptſächlich im Gemüthe.? 


Wenden wir ung jebt zur Betrachtung derjenigen Mittel 
und Wege, welche befonders zur Bildung des Gemüthes ge 
eignet find. Won vornherein müfjen wir da hervorheben, daß 
dasfelbe den Verſtand und den Willen Teineswegs erſetzen 
foll, und daß einfeitige oder übermäßige Pflege des Gemüths 
dem Menfchen geradezu nachtheilig ift. Denn wie der Leib 
nicht gefund fein Kann, deſſen Nervenſyſtem ſehr reizbar ift bei 
ſchwachem Knochen: und Muskelſyſtem, fo müffen wir diejenige 
Seele als ungefund bezeichnen, welche mehr von weichen Stim- 
mungen als von hellen Gedanken und fräftigen Strebungen 
eafült ift. Seinem Weſen gemäß erkennt ja das Gemüth, nicht, 
fondern empfindet nur; an fich ift es weder Har noch ftandhaft; 
befonnene Erwägung und zähe Widerſtandskraft find nicht feine 
Sache. Daher ftehen auch bloße Gemüthsmenfhen nicht 
in großer Achtung, ‘denn man kann ſich nicht auf fie verlaffen. 
So Teicht fie durch Schilderungen des Unglüds und erbauliche 
Vredigten gerührt werden und durch alles Schöne, Gute und 
Bahre in Entzücen gerathen, fo felten find wirkliche Leiftungen 
von ihnen zu erwarten. Stimmungen, ſchöne Worte, Löbliche 
Vorſätze, das ift alles. Daher muß Einficht und Wille zum 
Gemüth Hinzufommen, fol anders der Menſch tüchtig und 
gfüdfich werben. Ohne fie wird weder ein trübes noch ein 
heiteres Gemüth den Menfchen beglücen. Denn Trübfinn, 
Srillenhaftigkeit, Eigenfinn, Laune, Menſchenſcheu oder Leichtfinn, 
Sentimentalität, Erregbarkeit find nicht geeignet, unfer Wohl 
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zu begründen oder zu fördern. Auch Gemüthlichkeit, ing Ertrem 
getrieben, ift verwerflih. Wohl macht fie angenehme Gefel- 
ſchafter, welde zum Plaudern, Spielen, Zechen, Schlendern und 
gejchäftigen Müffiggehen ſtets bereit find, dabei aber duch 
Dulden und Gehenlaffen, duch Mangel an Klarheit und Kon 
fequenz fi jelbft und Anderen Schaden zufügen. 

Während aber der Gemütliche fi den Ereignifjen gegen- 
über zu paſſiv verhält, bringt zu große Erregbarkeit, weldefih 
jehr aktiv daran betheiligt, auch feinen Vortheil. It das Gemüth 
trübe geftimmt, fo verbittert es ung durch Unkuftgefühle allen 
Lebensgenuß; ift e8 freudig geftimmt, fo jubelt es bisweilen heftig 
auf, um dann die Proja des Lebens, welche doch den größeren 
Raum unſeres Dafeind einnimmt, befto fchmerzlicher zu em- 
pfinden. So mancher geht äußerlich ober. innerlich zu Grunde, 
nur weil fein zu erregbare® Gemüth ihn fortwährend zum 
Himmel hinauf und zur Hölle hinabſchleudert. Peſtalozzi, 
der Reformator der Pädagogik, ift dafür ein trauriges Beifpiel. 
Sein großes Herz, das für der Menjchheit Heil erglühte, ward 
oft von unerwartetem Leid Heimgefucht, feine bejtgemeinten 
Unternehmungen mißlangen, und er felbft ward vielfach verfannt 
und geläftert, nur weil es ihm an Bejonnenheit und praftifcher 
Umficht fehlte. Und mancher Menſch, defien Gemüth voll zarter 
Empfindungen ift, wird dur) die rauhen Tage des Alltagslebend 
in fi zurüdgefcheucht und verbittert. "Wie Goethe fagt: 

Die uns ba3 Leben gaben, herrliche Gefühle, 
Erfterren in dem irdiihen Gewühle! 

Die erfte Aufgabe der Gemüthsbildung wird daher fein, 
dem Gemüt eine vorwiegend heitere Grunbftimmung zu 
verleihen, d. 5. Miſchung von Frohfinn und Gleihmuth. 
Diefe ift nicht nur für die Führung des praktiſchen Lebens, 
fondern auch für die Moral am geeignetften. „Nicht genießen,“ 
jagt Jean Paul, „jondern Heiterkeit ift unfere Pflicht und fei 
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unfer Biel!” — „Der Erde föftlichfter Gewinn ift frohes Herz 
und reiner Sinn!” (Seume.) Fröhliche Menfchen find aud 
meift gute Menfchen, weil ohne Neid und Bosheit. „Das 
größte Glück im Leben und der Löftlichfte Gewinn ift ein guter, 
leiter Sinn.“ (Goethe.) 

Um dies Biel zu erreichen, dazu giebt es einen mittel- 
baren und einen unmittelbaren Weg. 

Mittelbar wird dag Gemüth gebildet, indem wir Er- 
tenntniß und Willen fördern. Ein Marer und fefter Vor: 
ftellungsfreis ift zunächſt geeignet, die Gemüthaftimmungen zu 
mäßigen und von gemwaltfamen Ausbrüchen zurüdzuhalten. 
Schon die Beichäftigung mit den Wiffenfchaften und Künften 
hebt den Menjchen über fich jelbft, über feine enge Umgebung 
und feine Heinen Sorgen hinaus. Er hat gar nicht Beit zum 
Grübeln und fi in eine beftimmte Idee zu verbeißen. Und 
wer gar einen Schag von großen Gebanfen befigt, wird dadurch 
feiht von fubjektiven Erregungen zu objektiven Ueberlegungen, 
von krankhaften Stimmungen zu unbefangenem Denken übergehen. 
Je weiter dann der Menſch im Erforſchen der Dinge vorjchreitet, 
defto mehr empfindet er von jener veinen Freude, bie und „aus 
der Wahrheit Feuerſpiegel“ entgegenlacht. 

Dazfelbe gilt vom Willen. Sittliche Zucht, energifche 
Bethätigung unferer geiftigen oder phyfifchen Kräfte verhindert 
uns, in Gefühlsfeligkeit zu verſchwimmen. Große Intereſſen 
keilen die Mleinlichkeit der Leidenſchaften. Schon wenn unjere 
Aufmerkfamteit von bem Empfindungskreife, der uns zu be 
herrſchen droht, abgelenkt wird, ift viel gewonnen. Daher ift 
& ja fo heilfam, wenn ber Menſch bisweilen in’ eine ganz 
andere Umgebung verjegt wird. Haben wir in einem Haufe 
biel Trübes erfahren, jo Heilt ung nichts ſchneller als eine Ver⸗ 
änderung des Ortes, 


Unmittelbar wird die Gemüthsruhe durch Folgendes 
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befördert. Das erfte ift die leibliche Erziehung ber Kinder. 
Der Gefunde fühlt fich leichter, frifcher, kräftiger als der Kranke. 
Gefundheit erzeugt daher Frohſinn. Beſonders beim Kinde, 
das ja noch nicht wie der Erwachſene durch geregelte Berufs- 
thätigfeit, durch fittfiche und religiöfe Grundfäge, durch Er- 
innerungen und Hoffnungen aufrecht erhalten wird. Das kind» 
liche Gemüth fteht im Banne ber zeitlichen und örtlichen Gegen- 
wart. Aufs innigfte hängt fein Seelenleben vom phyſiſchen 
Buftand ab. Sorgen wir daher für genügende Fräftige Koft, 
behüten wir das Kind vor fehmerzhaften Eindrüden und Krank- 
heit, härten wir es mit Maßen ab und erziehen wir es zu einer 
ftraffen, naturgemäßen Lebensweife, fo werden wir ihm jene 
Heiterkeit des Gemüths verfhaffen‘, welche der Quell fo vieler 
Freuden und Leiftungen ift! 

Freilich) hängt die Möglichkeit und der Erfolg derfelben 
hauptſächlich von der Konftitution ab. Iſt Iemand ſchwächlich 
und mit Anlage zu allerlei Krankheiten geboren, fo wird man 
viel langſamer und forgfamer vorzugehen haben. . Hier find nun 
die Bewegungsipiele, Spaziergänge, Schwimmen, Schlittſchuh- 
laufen und ähnliche Uebungen höchſt förderlih. Vor allem das 
Turnen. Zunächſt wird dadurch die Herz und Lungenthätigkeit 
gefteigert, der Blutftrom befchleunigt und jeder Theil des Körpers 
fortwährend mit befjerem Blut erfüllt. Infolgedeſſen werben 
alte, unbrauchbare Gewebsſtoffe ſchneller ausgeſchieden und durch 
neue erfeßt. Diefer Stoffwechfel führt dann ein energifches Be— 
bürfniß nach Nahrung und Schlaf herbei, welches, wenn es 
richtig befriedigt wird, Leib und Seele wunderfam Fräftigt. 
Das Bewußtjein wird Mar, der Wille thätig, düftere Stimmungen 
weichen und neue Lebensluſt erwacht! 

Uebrigens follten auch Erwachſene die Gymnaſtik nit 
verfäumen, diefen Jungbrunnen der Lebensfriſchel Mag man durch 
Berufsgeſchäfte, Studien und Sorgen noch jo herabgeftimmt 
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fein, eine Stunde flotten Turnens verrichtet Wunder; auf ein- 
mal find alle Muskeln wieber ftraff, die Nerven erquidt und 
da3 Gemüth Heiter. Natürlich meinen wir nicht die ſchweren 
Kraft- und Kunftproben enragirter Turnfere, fondern Srei- 
übungen, Spiele und fyftematifche Geräthübungen.” Würden 
diefe auf unferen Schulen noch allgemeiner und womöglich 
mitten im Vormittagsunterricht angeftellt, jo würden die Schüler 
mehr Aufmerkſamkeit und Srifche in der. Schule und fürs ganze 
Leben größere Freudigkeit haben. 

Nun könnte aber Jemand einwerfen, daß doch alle Bildung 
des Gemüthes vom angeborenen Temperament abhängig fei. 
Wir geben das zu, beftreiten aber die Macht, welche man diejer 
Anlage über unſere Entwidelung gewöhnlich beimißt. Die vier 
fogenannten Temperamente, die feit Hippofrates (ca. 400 v. Chr.) 
üblich find, Haben feine Berechtigung, was ſchon aus der ein 
fachen Thatſache einleuchtet, daß jeder Menſch zwei Eltern, reſp. 
dier Großeltern Hat, deren Temperamente fih alle auf ihn in 
biefer oder jener Miſchung vererbt Haben. Was man „Tempe- 
rament“ nennt, ift vielmehr das Verhältniß, in welchem die 
drei Hauptfeiten des Seelenlebens zu einander ftehen, nämlich 
Neizempfänglichfeit, Lebendigkeit und Kräftigfeit der 
Seele. Dazu kommen phyfiiche Einflüffe aller Art, ferner die 
Beftimmungen durch Gefchlecht, Alter, Lebensentwidelung u. ſ. f. 
Daher gejchieht e8 denn auch, daß ber Menfch auf ben ver- 
ſchiedenen Lebensſtufen ein ganz verſchiedenes Temperament zeigt. 
Hieraus folgt, daß es in der Hand der Eltern und Erzieher Tiegt, 
das Temperament, wenn nicht umzugeftalten, fo doch zu veredeln. 

Außer dem Trieb nad) Bewegung und Nahrung, regt fich 
früh im Kinde ber nad) Bethätigung. ft fie feinen Kräften 
angemeffen, fo gewährt fie ihm hohe Befriedigung. Buviel 
Ruhe Hingegen erzeugt dumpfe und mißmuthige Erſchlaffung, 
Mangel an Bethätigung ruft Langeweile hervor, dieſe wieder 
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üble Laune und Neigung zu muthwilligen Streichen. Richtige 
Beſchäftigung ift daher ein Hauptmittel der Gemüthsbildung. 
Die Muskel-, Sinnes- und Geifteskräfte zu befchäftigen, one 
fie zu überfpannen, ift der Eltern Heilige Pflicht, mag es buch, 
Spiel, Arbeit, Unterricht, Spaziergang oder Häusliche Beſchäftigung 
geichehen. Dadurch wird den Kindern einerfeits Freude gemacht, 
anbererfeit3 ihnen eine praftifche Lebensrichtung anerzogen. 
Wollten doc) alle Eltern bedenken, wie wichtig es ift, daß bie 
Kleinen eine glüdliche Jugend genießen! Wenn ihnen jeder 
Tag neue Freude bringt, wenn ihnen die Wochen wie im Fluge 
vorüberfaufen, jo erjcheint ihnen fpäter ihre Jugend als ein 
Paradies. — Die einzelnen Heinen Freuden mögen vergeſſen 
werben, aber haften bleibt jedenfalls in ihrem Herzen der rofige 
Schein, welcher über das ganze Leben einen verflärenden Hauch 
breitet. Kann man es doch den Menſchen meift anmerken, ob 
fie eine fröhliche ober traurige Jugend genofjen haben; aus dem 
ſcheuen, finfteren, trüben Weſen des Einen ſchließen wir auf eine 
dunkle, freudlofe, vertrauerte Jugend, während das fröhliche, 
freie Gemüth eines Anderen darauf Hindeutet, daß die einzig 
ſchönen Jahre der Kindheit ihm nicht verfümmert wurden. 

Auch eine praftifhe Lebensrichtung, fagten wir, 
werde den Kindern durch angemefjene Selbftthätigfeit eingepflanzt. 
Nichts erfreut den Menfchen mehr als die Wahrnehmung, daß 
fein Handeln zu erfreufichen Zielen führe. Der Erfolg, bie 
Anerkennung, der Vortheil, welche dem Kinde zutheil werben, 
erheben fein Herz und feuern es zur Unfpannung feiner beften 
Kräfte an. Und wenn e3 gewöhnt wurde, gebanfen- und ord- 
nungsloſes Thun zu meiden, dagegen auch bei feinen Meinen 
Geſchäften ſtets mit Intereffe und Ueberlegung zu verfahren, jo 
wird e8 auch bei größeren Aufgaben basfelbe thun und fich, 
wenn die Zeit fommt, den Lebensberuf wählen, ber für feine 
Anlagen paßt. 
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Ein fernerer wichtiger Punkt für die Gemüthsbildung ift 
bie Art, wie die VBebürfniffe der verjchiedenen Syfteme des 
Organismus befriedigt werden. Ueberall wird die Mitte 
zwiſchen Uebermaß und Ungenügen das Richtige fein. Ein Kind, 
das frühzeitig und dauernd den Drud von Armuth und Noth 
empfunden Hat, wird ein freublofes Gemüth befommen und 
ſich päter, ſelbſt wenn es in befjere Verhältniffe kommt, ſchwer 
davon befreien können. Umgekehrt ift ein Kind, das alles in 
Hülle und Fülle Hatte, in Gefahr, anfpruchsvoll, jelbftfüchtig 
und blafirt zu werden. Frohſinn und Beſcheidenheit find 
die beiden ſchönſten Tugenden des Kindes; jenen erlangt es 
durch die Friſche und Kraft der Jugend, fowie die Freiheit von 
Sorgen, diefe dadurch, daß es manche Genüffe der Erwachjenen 
noch nicht kennt. Seine Harmlofigfeit Tann es nur dann be 
wahren, wenn e3 nicht überfättigt, an allerlei Annehmlichkeiten 
und Bebürfniffe gewöhnt und abfichtlich zu Genußfucht, Putzſucht 
und Eitelfeit angeleitet wird. 

Ferner, was damit zufammenhängt, follten Eltern ihre 
Kinder ebenjo fern von übermäßiger Abhärtung und fparta- 
niſcher Strenge wie von Verzärtelung halten. So fehr ihnen 
tiefgehende Gemüthstrübungen erjpart werden mögen, fo wenig 
jol man fie überängftlih vor allen Unannehmlichkeiten des 
Lebens hüten. Das Kind muß vielmehr von früh an zum Er- 
tragen der mancherlei Leiden des Lebens geftählt werden, damit 
& nicht in Weichmüthigfeit, Sentimentalität und Zimperlichkeit 
verfalle. Oft bietet fich Die Gelegenheit, wo es fich ſelbſt be- 
zwingen, Thränen und Gejchrei unterbrüden, Muth, Standhaftig- 
fit und Tapferkeit zeigen kann. Das Vorbild der Eltern und 
Geſchwiſter, die Erinnerung an das Urtheil anderer Menfchen, 
der Appell an den Muth des Kindes, Nichtbeachtung unbedeu- 
tender Schmerzempfindungen — alles dies find treffliche Mittel, 
dad Gemüth feft und ftandhaft zu machen, Nichts ift verhäng- 
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nißvoller als jene Weinerlichkeit, die über jede Kleinigkeit 
die Thränendrüfe preßt und vor lauter Gefühlsfchwelgerei weder 
zum Denken, noch zum Handeln fommt! 

Wichtiger aber als alles Bisherige ift dag Familienleben, 
welches einen heranwachfenden Menfchen umgiebt. Denn ba bie 
erſten, unmittelbarften und frifcheften Eindrüde auch die empfin- 
dungsreichften find, fo ift die Familie der eigentliche Mutter- 
boden des Gemüthslebens. Die Ordnung, Sauberkeit und 
Pflege, der Geift der Liebe, die Gemeinſamkeit in Leid und 
Freude, feine Sorgen, Feierftunden und Fefte entwideln unbe 
merkt das Gemüth des Kindes. Worausfegung dafür freilid 
ift, daß die Eltern ihre Unterhaltung, ihr Vergnügen nicht außer 
dem Haufe fuchen; daß fie auch im geſchäftvollſten Haufe 
täglich zu beftimmten Beiten mit ihren Kindern zufammen find, 
befonder8 bei ben Mahlzeiten. Denn wo jebes ißt, wann und 
mas ihm beliebt, da fällt, was zufammengehört, auseinander. 
Bon nahhaltigem Einfluß find auch die Fefte, wie Weih- 
nachten, Dftern, Charfreitag, der Geburtstag der Familienglieder, 
Einjegnung, Hochzeit und Sterbefall. Ebenſo haben die Schul- 
feierlichkeiten gute Wirkung. In der Familie erjprießen faft 
von felbft die Grundfräfte eines guten Gemüthes: die Liebe 
zu ben Eltern und Gejhwiftern, die Achtung vor der Autorität, 
die Anhänglihfeit an die Verwandten, die Pietät vor 
Perſonen und Sachen, Sitten und Bräuden, Ordnung, 
Sauberkeit, Pünktlichleit, Dienftfertigfeit und Ge 
wiſſenhaftigkeit überhaupt. Bon Natur richten fich die Ge 
müthsftimmungen des Kindes ja auf fich felbft und Können, 
fich ſelbſt überlafien, leicht zur Selbſtbeſchränktheit (zum Egoid 
mus, zur Selbſtſucht) ausarten, jo daß es ſich leicht für die 
Sonne hält, um die ſich alles drehen fol. Solcher Wahn wird 
aber bald durch die rauhe Wirklichkeit des Lebens zerftört, in- 
folgebefien fich dann der Menfch überall gefränft, zurüdgefeht 
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und mit Undank belohnt fieht. Dann ziehen Neid, Eiferfucht, 
Haß und Menſchenverachtung ins Herz und machen das Leben 
zur Qual. 

Wenn dagegen das Kind fieht, daß von den Eltern jedes 
an feinem Theile fih dem Wohle Aller widmet, jo wird es 
ſich gewöhnen, ebenfo zu thun. Bieten ſich ihm doch täglich 
Gelegenheiten, ſich freundlich, rüdfichtsvoll, dankbar und dienft- 
fertig zu beweiſen. Dadurch erwacht in ihm Menſchenachtung 
und Menfchenliebe, 

Insbeſondere dieſe beiden wichtigften Hebel der Moral 
jollten die Eltern ins jugendliche Gemüth verjenfen. Zunächſt 
duch ihr eigenes Vorbild, dann durch gelegentliche kurze Be- 
lehrung, ferner durch angemefjene Lektüre. Aber viele Eltern 
zerftören, ohne es zu wilfen, Die guten Keime dadurch, daß fie 
in Gegenwart ber Kinder fortwährend über Belannte und Fremde 
herziehen, daß Unredlichkeit, Falſchheit und Nichtswürdigkeiten 
aller Art, zumeiſt im Anſchluß an die Zeitungslektüre, den 
Hauptinhalt ihrer Unterhaltung bilden! Wie kann das Kind 
Achtung vor den Menſchen gewinnen oder behalten, wenn ſie 
ihm ſtets in fo ſchlechtem Licht erſcheinen? Daß aber Menſchen ⸗ 
verachtung oder gar Menſchenhaß eine Duelle eignen Unglücks 
ift, wird wohl Jeder zugeftehen. 

Hier möchte ich gleich eine andere Seite des Gemüths an- 
fließen, welche damit zufammenhängt, nämlich die rechte An— 
ſchauung von dem Verhältniß zu anderen Kindern, Ge 
ſchwiſtern ſowohl als Fremden. Nichts ift bekanntlich mehr 
geeignet, den Menfchen unglücklich zu machen, als die Sudt, 
fi mit. anderen zu vergleichen. Dieſe wird aber von vielen 
Eltern geradezu in den Kleinen hervorgerufen. Sie weijen 
fie oft darauf Hin, zwiſchen ihren eigenen Kräften, Schidfalen, 
Eigenfchaften und VBefigthümern und denen ihrer Kameraden 
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Harmloſigkeit, fondern auch die fittliche Reinheit und das 
Lebensglüd eines Menfchen zerftört. Denn entweder entfteht 
dadurch Neid, Eiferfucht und Haß gegenüber dem befjer Situirten, 
ober Selbſtbeſpiegelung, Hochmuth und Schadenfreude, wenn es 
anderen fhlechter geht. Um dies zu vermeiden, ftelle man Ge 
ſchwiſter in Nahrung und Kleidung, Spielfachen und Gefchenten, 
Arbeit und Erholung möglichft gleich, foweit nicht ein Unter 
ſchied duch Alter, Geſchlecht, Gejundheitszuftand und dergl. 
bedingt wird. Das Vergleichen mit fremden Kindern aber weile 
man ab oder nehme ihm dadurch den Stachel, daß Man irgend 
eine wohlthätige Ergänzung Hinzufügt. Weberhaupt ift es äußerit 
wichtig, dem Kinde die richtigen Gefichtöpunkte zur Werthung 
der Dinge, Perfonen und Verhältniffe einzuprägen. Das Innere 
lerne es höher ſchätzen als das Aeußere; guten Charakter, edles 
Gemüth und Kenntniffe Höher als Pub, Geld, Macht und Ehre. 
Nur bei folcher Lebensauffafjung Hat es Ausficht, zufrieden und 
glüdlich zu werben! 

Auch das Mitleid, diefe Mutter fo vieler Tugenden, muß 
dem Menfchen anerzogen werden. Zwar wird uns bie Anlage 
dafür angeboren, neben dem felbftiichen Triebe entfteht zugleich 
das Mitgefühl. Uber Vorbild, Belehrung, Lektüre und Ent 
feffelung der Phantafie find Hier wichtige Hülfgmittel. Mitleid 
mit Armen und Kranken, Unterdrüdten und Gefnechteten, mit 
Belümmerten aller Art; Mitleid auch mit den Thieren — 
wer dieje himmlische Tugend ins Herz der Kinder pflanzt, der 
bereitet ihnen für die Zukunft ein Kapital, welches reiche Zinfen 
jeldftlofer Liebe trägt.!? 

Noch eines fehr wichtigen Punktes in ber häuslichen Er- 
ziehung müfjen wir gedenken, deſſen Nichtbeachtung fehr vieler 
Menfchen Gemüth verdirbt — ich meine die Art des Lobens 
und Strafens. Beides muß mit großer Beſonnenheit ge 
ſchehen, fol der Zögling nicht in Eitelkeit, Selbſtgerechtigleit 
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und Lohnſucht oder aber in Verzagtheit, Selbſtverachtung und 
Verbitterung verfallen. Vor allem vermeide ber Erzieher Un 
gerechtigfeit, Gereiztheit, Härte, ferner alle die Eitelfeit wedenden 
oder Erbitterung erzeugenden Zuthaten. Weber zu zimperlich 
noch zu ftreng fei die Behandlung. Nicht darauf kommt es 
an, den Kindern Schmerz zuzufügen, fondern fie mit Freude 
am Guten, mit fittlicher Betrübniß über das Böſe zu erfüllen! 
„Wen das Wort nicht fchlägt, den fehlägt auch der Stod nicht!” 
Das wichtigfte Gut aber, deffen Verluſt unerjegbar ift, be- 
fteht im Vertrauen der Kinder zu den Eltern. Ohne 
dieſes ift ale Arbeit an ihren Herzen umfonft, mit diefem hat 
man den unbeichränfteften Einfluß auf fie. Wie weit es vor- 
handen ift, erfennt man ſowohl bei wichtigen Entjheidungen, 
vor welchen das Kind fteht, als auch in Zeiten des Mißver- 
fändniffes, der Spannung; wenn das Kind auf Abwege gerathen 
ift: hat es da Butrauen zur helfenden und verzeihenden Liebe 
der Eltern, kommt es, ſich ihnen zu Füßen, ang Herz zu werfen, 
dann hat es dadurch ſchon den rechten Weg fat wiedergewonnen! 

Alſo Weckung des Familienfinnes ift eine ftarfe Stütze 
der Tugend. Man nähre ihn daher durch Pflege der Gemein- 
jamfeit, gemeinfchaftliches Tragen von Freude und Leid, durch 
Familienfeſte und dergl. Ferner halte man die Familien 
tradition lebendig durch Erzählungen von Urgroßeltern, Ahnen 
und Eltern; halte Erbftüde in Ehren und fördere jo die 
Bietät, ſuche an Familientagen alle Verwandten zufammen- 
äubringen, beſonders aber dringe man darauf, daß die Ehre der 
Familie jedem Gliede derjelben Heilig fei. 

Wo folcher ehrenfefte Familienfinn gepflanzt und gepflegt 
wird, da erwächft zugleich die Liebe zu den größeren Gemein: 
ſchaften, denen wir angehören: bie Liebe zur Heimath, zur Ge 
meinde, zur Kirche und Schule, zum Vaterlande, welden allen 
in den Feten ein Mittel, das Gemüth zu bilden, gegeben ift. 
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Hier mitt übrigens jo recht der Eintlu der Mutter hervor. 
Dan hört oit Frauen darüber flagen, daß fie gar nichts thun 
fönnten für das öfientliche Leben im Staate, in der Kirche, in 
Kunit und Wiſſenſchaft. Ganz mit Unrecht! Sie beherrſchen 
vielmehr die Zufunft der Weltgejhichte. Denn in ihren Händen 
fiegt vorwiegend die Gemüthsbildung des heranwachſenden Ge 
ichlechts. Der Geift uud die Sitte der Mutter macht ja den 
unauslõſchlichften Eindrud auf die Kinder und beftimmt ihre 
ganze Lebensrihtung. Große Männer hatten gemüthvolle und 
beſonders religiös hochgebildete Mütter, man denfe nur an 
Auguftinus, Waſhington, Goethe und Schiller."° Und von vielen 
bedeutenden Männern wifjen wir, daß das Andenken an ihre 
gute Mutter ein Talisman für fie zeitlebens geblieben ift. 

Aber es giebt noch einige vorzüglihe Mittel, das Gemüt) 
zu bilden, welche nicht unerwähnt bleiben dürfen. 

Ta ift vor allem die Muſik. Sie ift wie eim geiftiged, 
himmliſches Bad für die kranke Seele. Ohne Erkenntniß und 
Willen in Anſpruch zu nehmen, führt fie Die Seele auf ber 
ſchwanlenden Leiter der Empfindungen Hinauf und hinab; fie 
leiht den dunklen Vorftellungen, den zarten Regungen des 
Herzens Sprade. Sie läßt das in ſich eingehüllte Leben des 
idealen Gefühls in Tönen wiederklingen, fie greift unmittelbar 
ins Gemüth und ftimmt dasſelbe zu ſympathetiſchen Empfindungen. 
Beſonders erfreut, beruhigt und erhebt und gehaltvole Mufit. 
Wer hätte es noch nicht an ſich erfahren, wie dieſelbe dag Ge 
müth von allen Trübungen befreit und in ihm die Harmonie 
und Freudigkeit wieder hervorzaubert, welche die Quelle von 
allem Guten ift. Man höre nur einen Fräftigen Choral, ein 
frifches Lied, eine erhabene Symphonie oder ein gewaltige 
Oratorium — jedesmal wird man finden, wie ſich das Gemüth 
aufklärt und erheiter.. Daher prieg Martin Luther bie 
Mufit nächft der Theologie am höchften. Sie vertreibt Sorgen 
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des Herzens und melancholiſche Gedanken, fie macht die 
Menſchen gelinder und janftmüthiger, ſittſamer und vernünftiger. 
Und Goethe fingt: 

Trüb ift der Geift, verworren das Beginnen, 

Die hehre Welt, wie ſchwindet fie den Sinnen. 

Da ſchwebt Mufit hervor mit Engelsſchwingen; 

Verfliht zu Millionen Tin’ um Töne, 

Des Menihen Wejen durch und burch zu dringen, 

Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne. 

Das Auge net fi, fühlt in höhrem Sehnen 

Den Götterwerth der Töne wie ber Thränen! 


Auch die anderen Künſte haben die Kraft unmittelbarer 
Gemüthsbildung mit der Muſik gemein, wenn fie ihr auch an 
Intenfität nachftehen. Wie ergreifend wirft: ein gutes Bild auf 
da8 Herz! Jeder erinnert fich vielleicht irgend eines einfachen, aber 
finnigen Bildes im Zimmer feiner Eltern, das ihn zeitlebens 
wie ein treuer Freund begleitet. Und wer einmal von ber 
Schönheit tief ergriffen wurde, wird ſich ſchwerlich oder nie 
dem Gemeinen zuwenden. Inſofern Hat Schiller Recht, wenn 
er auf eine äfthetifche Erziehung dringt. Wir werden dadurch 
über die Schranken der fubjeltiven Gebundenheit Hinausgehoben 
in eine objektive Sphäre und damit in einen freieren Buftand. 
Luft und Schmerz werden verflärt und gemäßigt, die entfefjelte 
Bhantafie erweitert den Blid und führt uns aus der Alltäglich- 
keit in die lichte Welt der Ideale. Denn alle wahre Kunft 
teinigt und veredelt die Seele. Im Schönen vermählt fich ja 
das Himmlifche mit dem Irdiſchen zur Harmonie; wir ahnen 
ein Geheimniß und werden durch die fichtbare Erfcheinung des 
Göttfihen begeiftert. „Die Kunft ift eine Vermittlerin des Un- 
ausſprechlichen“. (Goethe.) Und nun erft die Poeſie — welche 
unausſprechliche Macht übt fie nicht auf das Gemüth aus! „Sie 
wedet der dunklen Gefühle Gewalt, die im Herzen wunderbar 
ſchliefen“ (Schiller); fie belebt alle Empfindungen, Gebanfen und 
Borfäge, die je unfere Bruft durchzogen; fie verleiht der Sehn- 
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ſucht, dem Schmerz, der Liebe und ber Hoffnung Ausdrud. 
Denn was alle Menfchen empfinden, ftellt uns der Dichter, aber 
in verffärender Form dar. Er ift gleichfam der Kiejel, an den 
der fchöne Himmel, die ſchöne Erde und die Heilige Religion 
anfchlagen, daß die Funken fliegen! (M. Claudius.) Wer ſchon 
ein gutes Gedicht lieſt und wieder Lieft, der bildet fein Gemüth 
unmittelbar, felbft wenn er den Zufammenhang der Gedanken 
nicht ganz begreift. Und welche bildende Kraft hat das Drama! 
Wie wedt es in uns duch Furcht und Mitleid gute Vorfäpel 
Wer Hätte ſchon „Fauft” gelefen oder gejehen, ohne den Entſchluß 
gefaßt zu haben, baf er fo niemals handeln werde; oder „Don 
Carlos“, ohne für Marquis Poſa zu ſchwärmen? Go aber 
giebt es eine ganze Reihe muftergüftiger Dichtwerke — Klaſſiler 
genannt! — welche bie tiefften und wichtigften Saiten unfered 
Gemüths anfhlagen, und deren Lektüre deshalb in ber That 
Sade der Gemüthsbildung ift. 

Zur Kunft gejellt fich die Natur als Bildnerin des Ge 
müths. Sie iſt wie eine Mutter, die, wenn alle Menfchen uns 
verwunden ober verlaffen, immerfort ihre Arme Liebevoll gegen 
uns ausbreitet. Ihr Anblid erheitert das Gemüth durch Schön 
heit und Mannigfaltigteit, beruhigt es durch Die Stetigfeit ihrer 
Gefege; beichäftigt es durch Die Vollkommenheit ihrer Mittel und 
erhebt e3 durch ihre Größe, Gewalt und Erhabenheit. Wohl 
dem Menjchen, der auf ihre wechjelnde Schönheit zu achten 
gelernt hat! Er wird nie verzweifeln, ſich nie gegen die Menfchen 
verbittern. Sie giebt ja jedem Ton der Geele die vollfte 
Harmonie zurüd; ſtets bereit, auf jedes unferer Gefühle zu 
antworten, ijt fie die Freundin unferer Schwermuth, die Tröfterin 
unferer Schmerzen, die Aeolsharfe unjerer Gefühle. 

Aber noch mehr — fie iſt au) die Offenbarung Gottes. 
Von der äjthetiihen Naturbetrachtung haben ſich die Völker 
zur religiüjen erhoben; ihre Götter find das Produkt der in’? 
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Anſchauen der Natur verfenkten Phantafie. Vom Dichten fchritten 
fie zum Erkennen, und, da jedes Ding feine Urfache haben muß, 
ſuchten fie für die Natur den Urheber, den Schöpfer. In ihm 
müſſen alle Eigenfchaften Tiegen, welche die Welt abjpiegelt: 
Allmacht, Weisheit und Liebe. Seine Geiftigfeit . wird durch 
unfern eigenen Geiſt verbürgt, feine Einheit duch die Harmonie 
des Weltganzen, feine Heiligkeit duch unfer Gewiffen. Dazu 
tommen noch die praftiichen Gründe für den Glauben an Gott: 
die Unbeftändigkeit, Unvollfommenheit und Vergänglichkeit alles 
Idiſchen; die Ohnmacht und Abhängigkeit des Einzelnen; die 
zahlloſen phyfifchen Uebel und moraliichen Fehler, denen ber 
Menſch ausgefebt ift. Da giebt e8 nur Eins, was ihm Troft, 
Hoffnung, Kraft und Sicherheit verleiht: der Glaube an 
Gott. Dadurch löſen fich die Räthfel des Daſeins, fein Gemüth 
wird erhoben, fein Wille ftark, und er vermag über fich ſelbſt 
und das Böfe um ihn Her zu fiegen.!* 

Darum follten e8 die Eltern nicht verfäumen, die religiöfe 
Anlage des Kindes zu entwideln, um ihm den föftlichften Schatz 
fürs Leben, Tebendigen Gottesglauben, mitzugeben. Wie 
leicht entftehen im Anſchauen der Natur die erften veligiöfen 
Stimmungen und Ahnungen! Allmählich erwacht in ihm ber 
Trieb zu fragen, woher, warum, wozu alles fei, worauf man 
meiftens nur durch die Hinweifung auf Gott antworten fann. 
dann kommt ihm auch das Gefühl feiner Ohnmacht, Abhängig 
feit und Unzulänglickeit; und fo mannigfach vorbereitet, tritt 
& mit der überfinnlichen Welt in Verbindung. Wohl dem 
Menfhen, der darin heimiſch wird, daß ihn fein Zufall, fein 
Zweifel Daraus zu vertreiben vermag! Er ift wahrhaft glücklich, 
dankbar und bemüthig, wenn es ihm gut geht, ftandhaft und 
tapfer in der Noth! Freilich ift diefe religiöfe Bildung des 
Gemüths nicht Leicht, beſonders in unferer Zeit. Am wichtigften 
ift 3, daß die Eltern das Heilige Feuer der Ehrfurcht, Andacht 
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und Anbetung gegenüber dem Göttlichen fehüren, damit das 
Herz nicht veröde, der Geift nicht der Skepſis oder dem 
Materialismus anheimfalle! 

Doch genug — werden die mannigfahen, von und ange 
deuteten Mittel zur Gemüthsbildung angewendet, fo werben 
wir ein Geſchlecht heranwachſen jehen, das nicht nur 
eifrig zu Iernen, zu erwerben und zu Handeln beftrebt ift, 
fondern das auch Empfänglichfeit hat für alles Gute und 
Schöne, d. h. Gemüth. 
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„God and reason made the law.“ 
'Tristram Shandy, Ch. XLII. 
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In den erſten Jahren des letzten Jahrhunderts ging von 
einer portugieſiſchen Handelsfaktorei des öſtlichen Indiens ein 
Schiff in See mit der Beſtimmung, die Familien verſchiedener 
dort anſäſſiger Kaufleute und Beamten nach einem größeren 
Hafenplatz des Weſtens zu überführen. Kurz vorher ausge 
brochene Streitigkeiten mit der eingeborenen Bevölkerung ließen 
Unruhen befürchten, vor deren Gefahren bie betreffenden Familien» 
väter ihre Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen wünfchten. 

Das Schiff jollte jedoch feinen Beitimmungsort nicht er» 
teihen. Durch ſchweres Wetter von feinem Kurſe ab und in 
entfernte Theile des indifchen Archipels Hineingetrieben, kam es 
in einer ftürmifchen Nacht zum Scheitern. Auch die ausgeſetzten 
Boote gingen ſämmtlich zu Grunde, bis auf eines, welches 
nad) längerer Irrfahrt an einer der zahlreichen Inſeln jenes 
Inſelmeeres landete. Die Prüfungen der Geretteten, welche ganz 
überwiegend aus halberwachjenen Kindern beftanden, waren hier- 
mit noch nicht zu Ende. Infolge der erlittenen Anftrengungen 
und Entbehrungen fam ein higiges Fieber unter ihnen zum 
Ausbruch, welhem namentlich die wenigen Erwachſenen unter 
den Schiffbrüchigen ſchon nach wenigen Tagen ſämmtlich erlagen. 

Neue Folge. III. 37. ır 58) 


4 


Die hiernach allein zurücigebfiebenen Kinder wurden infolge 
einer Reihe glüclicher Umftände, wie ſolche in ber Geſchichte 
der Seeunfälle nicht ohne Beifpiel find, am Leben erhalten. 
Das Eiland erwies fi als unbewohnt, eine reiche Vegetation 
gewährte die Mittel zum Lebensunterhalt, die zahlreich vor- 
handene Thierwelt war durchweg zahmer und nüßlicher Art. 
Nachdem der hiernach nicht allzu mühevolle Kampf um die äußere 
Erhaltung ſiegreich durchgefochten worden, jchloffen ſich unter 
den inzwifchen Herangereiften Verbindungen, welche bewirkten, 
daß die ſchuell und zahlreich fich folgenden jüngeren Generationen 
nach nicht langer Zeit ſowohl die zuerſt erreichte, als auch be- 
nachbarte Inſeln mit einer namhaften Bevölkerung erfüllten. 

Infolge ihrer abgeſchiedenen Lage blieb die demnächſt unter 
dem Namen des Neuland-Archipels bekannt gewordene Infel- 
gruppe mehr als ein Jahrhundert lang unentdeckt. Auch fpäter 
dorthin verjchlagene einzelne Handelsſchiffe bewirkten zwar die 
Anlegung einiger Faktoreien, ohne doch weitere Beziehungen zu 
der Außenwelt zunächft zu vermitteln. Nur allmählich gelangte 
fo die feltfame Kunde von dem verjchlagenen Bruderftamme zu 
europäifchen Ohren. Erſt nach der Mitte unferes Jahrhunderts 
gelang e3 dem indiſchen Miffionar Yorid, die noch auf feiner 
Karte verzeichnete Kolonie aufzufinden und die erften zuver⸗ 
läffigen Beobachtungen über die dort vorhandenen auf jo un: 
gewöhnlicher Grundlage erwachſenen Zuftände zu ſammeln. 

Diefe Beobachtungen, wie fie in den bisher umedirten Auf⸗ 
zeichnungen des Neverend mitgetheilt find, wurden durch einen 
Umſtand erleichtert, der ſchon an fich merkwürdig erfcheint. Der 
Berichterftatter fand nämlich den von ben erften Inſelbewohnern 
mitgebrachten Sprachſchatz fo ſorgſam erhalten und die im Laufe 
der Beit Hinzugefommenen neuen Wörter jo richtig im Sinne 
der vorhandenen Grundlage gebildet, daf dem in den romanifchen 
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tigkeit machte. Auch im Uebrigen wurde e8 dem Berichterftatter 
anfcheinend nicht ſchwer fich in den vorgefundenen Verhältniffen 
zurechtzufinden. Nach feinen Ungaben waren fowohl in der 
törperlichen Bildung diefes jo lange und unter fo abweichenden 
imatifchen wie fonftigen Verhältniffen ifolirt gebliebenen Volks- 
ſplitters, als auch in deſſen geiftiger Phyfiognomie die typiichen 
Züge ihrer Race in einer bei dem Mangel faft aller Tradition 
höchſt überrafchenden Weife erhalten. Und nicht nur dieſe 
Körper- und Charaftereigenfchaften vertrauter. Art wurden von 
ihm vorgefunden, fondern zugleich gewiſſe Erjcheinungen, welche 
ihn nad) feiner Meinung zu der Behauptung berechtigten, daß 
auch der von den Eltern der erften Anfiedler erreichte Kulturgrad 
in der Gejtalt einer erhöhten kulturellen PBrädispofition 
ſich auf diefe vererbt und im gleicher Weife auf die fpäteren 
Generationen übertragen haben müſſe. ine anjcheinend ges 
wifjenhafte Beobachtung der vorhandenen jowohl, al3 auch der 
in der kurzen Vergangenheit des Inſelvolks Tiegenden Zuftände 
hat ihm nad) feinem Ausdrud das Bild einer auf allen Ge- 
bieten mit Niejenfchritten voraneilenden Entwidelung gezeigt, 
weiche wie die Bildung einer Frucht Höherer Stufe zwar alle 
Buftände der niedrigeren Stufen zu paffiren hat, aber nicht mit 
dem langſamen und mühſeligen Schritt jener Weſen niederer 
Gattung, fondern mit den ficheren Sprüngen eines gleich mit 
feinem Eintritt in das jelbftändige Sein zu höheren Zwecken 
berufenen Organismus. 

Aus den Thatjachen, welche der Aeverend zur Belegung 
diefer Behauptung anführt, find diejenigen Hervorzuheben, welche 
eine weitgehende Selbſtbeſchränkung der freiheit der Einzelnen 
zu Gunften einer zuſammenfaſſenden ftaatlihen Obergemwalt 
beweijen follen. Er führt aus, daß die Befugniß, Frevel aller 
Art zu verfolgen, gleich von Anfang an nur den Familien- 
bäuptern zugeftanden zu haben feine, daß dieſelbe aber nad). 
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weislih ſchon in der zweiten ober dritten Generation von ben 
Familienhäuptern auf einzelne Männer von bejonderem An- 
jehen übertragen worden ſei; daß die Entſcheidung über ge 
meinfame Angelegenheiten aller Art ſchon frühzeitig einer Ber: 
jammfung aller erwachſenen Männer ber Inſel zugeftanden Habe 
und daß diefe Bildung eines Gejammtwillens, dem fich der 
Einzelne zu fügen gehabt, auch dann aufrecht erhalten worden 
ſei, nachdem die umliegenden Inſeln bevöffert worden, jo daß 
aljo nad} wie vor für alle Bewohner des Infelftantes eine ge- 
meinſame Centralgewalt beftanden Habe. Es ift anzuerkennen, 
dag — bie Nichtigkeit der begründenden Behauptungen voraus: 
geſetzt — eine folche freiwillige Vinkulirung des Eigenwillens 
eine Entwidelmg bes Gemeinfinnes erfennen läßt, wie fie 
unſere Kulturvölfer erft fpät und ſchwer gewonnen Haben. Auch 
macht e3 für die durch den Reverend aufgeftellte Kulturver- 
erbungshypotheſe wenig Unterfchied, daß — wie er übrigens 
jelbft anerkennt — in den wenn auch Eindlichen Erinnerungen 
ber erften Bewohner aus der Zeit ihres Lebens in ber Kultur 
eine Art Mitgift vorhanden fein mochte. 

Neben diefer Geftaltung öffentlich-rechtlicher Inftitutionen 
erregt eine andere Erfcheinung ein für die vorliegend verfolgten 
Zwecke beſonders Iebhaftes Interefje: die nach den beigebrachten 
Beugniffen unzweifelhaft begonnene und verhältnigmäßig weit 
entwidelte Bildung eines prinzipiell abgefchlojjenen Privat: 
rechtes. Zum Glück erweift ſich der Berichterftatter gerade in 
dieſer Materie als ein unterrichteter und einfichtiger Mann, ber 
für die Wichtigkeit diefer Erſcheinung volles Verftändniß befigt 
und die Mühe nicht gejcheut Hat, für diefelbe ins Einzelne 
gehende thatfächliche Anhaltspunkte zu fammeln. Und zwar ift es 
ihm Hierbei gelungen, einen beſonders qualifizirten Gewährsmann 
zu finden in der Perſon eines hochbejahrten Infulaners, der nicht 
nur felbft die Stellung eines Aelteften lange Jahre innegehabt 
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hatte, fondern auch von der Tradition mindeftend zweier voranfs 
gegangener Generationen ein ficheres Zeugniß zu geben vermochte. 

Unfer Berichterftatter fhildert, wie ihn wahrhaftes Staunen 
ergriffen Habe bei der Entdeckung, daß dieſes noch in ben erften 
Anfängen ftehende Volk bereitd einen Grundſatz aufgeftellt und 
verwirklicht habe, welcher, wenn auch bei den heutigen Kultur- 
völfern allgemein anerkannt und die Bafis allen ftaatlichen 
Lebens bildend, doch noch in gefchichtlichen Zeiten reifer Völker 
keineswegs in allgemeiner und bewußter Anerkennung gejtanden 
habe: den Grundjag eines präftabilirten und demnach, prin- 
zipiell abgejchloffenen Rechtes. Vor allem imponirt ihm die 
Wahrnehmung, daß jene Rechtsidee mit vollem Bewußtjein auf: 
geftellt und verwirklicht worden fei. Zum Beweife deffen führt 
er das Zeugniß des erwähnten Greifes in folgenden Worten an: 
„Unfere Väter erfannten, daß wo ein Streit auszubrechen drohe, 
nicht immer ein Xeltefter zur Stelle fein könne, um das Recht 
zu weijen; fie bemerften, wie diefelben Dinge nicht nur von 
verſchiedenen Aelteften, fondern nad) der Veränderlichfeit der 
menſchlichen Gedanken fogar von denfelben in verjchiedener Weife 
beurtheift zu werden pflegten, und erfannten demnach die Gefahr, 
daß Streit und Unordnung unter den Einzelnen niemals enden 
und ſelbſt durch die Xelteften nicht ohne Widerſpruch geſchlichtet 
werben möchten. So beſchloſſen fie einen Richter zu ſetzen, 
der immer gegenwärtig wäre und auch durch den Mund der 
Uelteften nur mit einer Zunge reden fünnte. Und da fie 
meinten, es fei befier, feine Entjcheidung zu haben, als eine 
folche, die nicht im voraus feftftände, beſchloſſen fie ferner, daß 
fi) die Aelteften enthalten ſollten einen Spruch abzugeben, der 
nicht von dem Richter vorher beftimmt fei. Als den Richter 
aber festen fie den höchiten Gott jelbft und glaubten, daß, was 
unter feiner Anrufung in den Verfammlungen Aller zuftande 
tüme, fein Wille ſei.“ 
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Die hiernach in Neuland gefundenen Zuftände gewähren 
allerdings ein in den Hauptzügen zutreffendes Kleinbild der in 
den Kulturftaaten der Gegenwart beftehenden Einrichtungen. 
Namentlich ergiebt fi) die Geltung eines Prinzips der Ord 
nung, welches dort wie bei uns die Beitimmung Hat, den 
Willen der Einzelnen gemeingültigen fejten Regeln zu unter- 
werfen und dadurch an die Stelle der Willkür eine zwar be 
ſchränkte, aber innerhalb der gefeßten Grenzen gemwährleiftete 
Freiheit zu fegen. 

Das Ordnungsprinzip findet auch dort feine vornehmſte 
Bethätigung auf dem Gebiete des privaten Rechtes, ber- 
jenigen Regeln alfo, welche die Beziehungen des Vermögens und 
der Familie „zum unmittelbaren Gegenftande haben; bort wie 
bei ung find als deſſen Organe eine gefeßgebende und eine 
tichterliche Gewalt in ftrenger Scheidung neben einander thätig. 

Diefe Grundlinien einer ftaatlichen Ordnung treten in einer 
Schärfe und Reinheit hervor, die jchon für fich allein den 
Neuländern einen Vorrang felbft vor älteren und vorgejchritte 
neren Naturvöffern fichern würde. Um jo mehr ift es als 
richtig anzuerfennen, daß die zulegt hervorgehobene Einrichtung 
eines prinzipiell abgejchloffenen, auf dem Grundſatz der Voraus ⸗ 
beftimmung ruhenden Rechtes diefelben in einem wichtigen Stüde 
den Kulturvölkern unmittelbar anzureihen geeignet ift. 

Diejer vorhin als „Präftabilirung des Rechtes“ be 
zeichnete Grundfag, welcher nunmehr im theilmeifen Anſchluß 
an die in Neuland gemachten Beobachtungen beiprochen werden 
fol, Hat zum Ausgangspunkt wie zur nothwendigen Voraus 
fegung die Entftehung eines Rechtes, welches beftimmt ift, ſowohl 
für die ihm Unterworfenen, als auch für die in Streitfällen zur 
Entjcheidung berufenen Perfonen eine fefte Richtſchnur zu bilden. 
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Ein ſolches Recht iſt bereits in den Anfängen aller Ge— 
ſchichte bei allen bekannten Völkern vorhanden. Ueberall auf 
der Erde, wo menſchliche Gemeinſchaften entſtanden ſind, findet 
ſich ein Recht, welches namentlich die Beſtimmung hat, ent- 
ftehende Streitigfeiten dem wechſelnden Belieben oder Ermefjen 
der zur Entjheidung jeweilig berufenen Perſonen zu entziehen 
und vielmehr einem Richter zu unterbreiten, ber „nur mit einer 
Zunge reden Tann“. j 

63 ift zunächft gleichgültig, ob dieſes Recht gefchrieben ift, 
oder ob es nur durch mündliche Tradition erhalten wird; ob 
jeine Entftehung auf die gemeinfame Ueberzeugung der Genofjen, 
auf gleichmäßige Entſcheidungen der richterlichen Perfonen, oder 
auf eine bewußte autoritative Feitfegung zurüdzuführen ift; ob 
es ſich auf vereinzelte Beſtimmungen beſchränkt oder ganze Ge- 
biete in umfaffender Weife zu regeln unternimmt. Entfcheidend 
ift allein, daß es gilt und gelten foll für alle auf feinem Ge 
biete liegenden Fälle eines etwa entftehenden Streites, fo daß ein 
jeder diefer Streitfälle die für feine Entſcheidung zutreffende 
Rechtsnorm bereit? vorfindet. Den Gegenjag bildet eine Ent- 
ſcheidung von Fall zu Fall, welche in der jubjektiven Auffafjung 
des Urtheilenden über das, was recht fei, ihren Grund hat, 
to daß alſo das Recht nicht angewandt, fondern in jedem 
einzelnen Falle gefunden wird. 

Ein objektive Necht des ſtizzirten Inhalts haben, wie 
gejagt, alle befannten Völker in größerem oder geringerem Um: 
fange gebildet, aber jedes diefer Rechte bildete zunächft nur ein 
Aggregat einzelner Stüde, welche die unabläffige ergänzende 
hätigfeit der Rechtſprechung erforderten. Um diefe Stüde zu 
Gliedern eines einheitlichen Körpers zu machen, bedurfte es bes 
Hinzutritt3 einer zweiten Idee, welche als bie Idee der Allein 
herrſchaft des Rechtes bezeichnet werden kann. 

Eine Herrſchaft zu üben waren auch jene einzelnen Sätze 
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des Rechtes beftimmt und geeignet; fie verlangten und fanden 
— foweit nit Willfür fie ignorirte — unbedingte Anerken- 
nung. Aber e3 bejtand neben ihnen in den freien Richter 
ſprüchen noch eine gleichberectigte Gewalt, und beide — das 
objeftivirte und das nad) dem Ermefien neu gefundene Recht — 
ftanden naturgemäß in einem ununterbrochenen Grenzftreit unter: 
einander, der namentlich dort zu einer fteigenden Verdrängung 
des erjteren führen mußte, wo deſſen Sätze nur in ber unficheren 
Form einer mündlichen Ueberlieferung vorhanden waren. 

Der Gedanke, jenes Doppelrecht zu befeitigen, an die Stelle 
des Augenblidörechtes allgemein ein ſolches zu ſetzen, weldes 
als dauernde, in jedem Falle anmwendbare Inftitution wirken 
tönnte, mag als Wunſch, felbft als Ziel in manchem Wolfe 
aufgeftiegen fein. Aber immer wieder werden die ungemeinen 
Schwierigkeiten und Bedenken, welche der Ausführung entgegen- 
ftanden, von der Verwirklichung abgedrängt haben. Denn, um 
jenes Biel zu erreichen, war es zunächſt nöthig, ein Recht zu 
ſchaffen, welches mit dem Anſpruche auftreten könnte, für alle 
tommenden Streitfälle Vorentſcheidungen zu enthalten. Und da 
die Unmöglichkeit erfennbar vorlag, jene Fiktion der Vollftän- 
digkeit für alle Zufunft aufzuftellen, vielmehr offenbar war, 
daß die Entwidelung des Lebens immer neue Geftaltungen 
bringen würde, welche das Recht nicht vorgefehen hätte, deren 
Berüdfichtigung aber unumgänglich wäre, jo war es ferner 
nöthig, an Stelle der zahlloſen Urtheiler, deren bewegliche Ent- 
ſcheidungen bisher als Nothbehelf gedient hatten, anbere 
Organe ber Fortbildung des Rechtes zu ſetzen, welche eine 
beffere Sicherheit dafür böten, daß die zu gebenden Ent: 
ſcheidungen nicht der Meinung des Augenblids entjprängen, 
und welde dadurch die Garantie der Gleichmäßigfeit und ber 
Dauer gewährten. 

Ein günſtiges Geſchick Hat es gefügt, daß die eminente 
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Aufgabe noch kurz vor dem Zuſammenbruch der alten Welt zur 
abſchließenden Löſung gelangt iſt. 

Das römiſche Volk, dem wir dies wahrhafte Kultur- 
geſchenk verdanken, ift im ganzen Verlauf feiner Gedichte als 
ein hervorragend berufener Träger der Rechtsidee erkennbar. 
Schon was ung aus feinen Anfängen erhalten ift, bezeugt ein 
fiheres Verſtändniß für die Notwendigkeit einer die Willfür 
jeden Grades ausjchließenden Ordnung des Rechtes. Gleich den 
Anfang der Republik bezeichnet ein gefeßgeberifches Werk, welches, 
joweit erſichtlich, bereit3 den Charakter prinzipieller Abge- 
flofjenheit zeigt. Als ſodann die Alleinherrfchaft der in den 
sehn Tafeln gegebenen Normen infolge der wachjenden Be— 
deutung der Stadtgemeinde, insbefondere eine außerordentlich, 
gefteigerten Verkehrs unhaltbar geworden war, tritt alsbald 
eine Inftitution ins Leben, welche zwar die zunächft zugelaffene, 
demnächft auch formell fanktionirte Befugniß Hatte, neues Recht 
zu finden, in welcher aber zugleich die Idee des präftabilirten 
Rechtes in deutlich erfennbarer Weife zur Anerkennung gelangt. 
Denn die den richterlichen Perſonen, inbefondere den Brätoren 
diefer Epoche gewährte Amtögewalt geftattete ihnen zwar, ihren 
Entfeidungen Rechtsnormen zu Grunde zu Iegen, welche in 
dem vorhandenen Rechte nicht enthalten waren, fogar gegen 
dieſes Recht verftießen; aber diefe Anwendung neuen, von ihnen 
ſelbſt gefundenen Nechtes ſetzte voraus, daß basfelbe gleich 
beim Antritt ihres Amtes für alle während der Amtsperiode 
zur Entfcheidung gelangenden Rechtsfälle im voraus gejebt 
fein müffe — fo daß alfo das charakteriftifche Merkmal einer 
„abftrakten Vorentſcheidung“ auch dem durch den Prätor ge- 
bildeten Rechte nicht fehlte. 

Immerhin vergehen noch mehrere Jahrhunderte, che die 
ee ſich zu der Kraft eines praftifch verwirffichten Prinzips 


durchtingt. Aber diefe Jahrhunderte enthalten nur einen ſchein⸗ 
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baren Stilftand. Im ihnen ſchafft unabläffige Arbeit diejenige 
Vollftändigfeit des Materials, diejenige Zuſammenfaſſung der 
einzelnen Rechtsſätze zu Nechtsinftituten, diejenige Durchdringung 
aller Einzelmaterien mit einheitlichen Prinzipien, welche erfor: 
derlich waren, um einen umfafjenden und abgeſchloſſenen 
Rechtsorganismus zu gewinnen; in ihrem Verlaufe bildete fih 
zugleich, die Vorftellung von der Nothwendigfeit, das Amt der 
Rechtsbildung wefentlich auf die durch den Kaifer repräfentirte 
Staatsgewalt zu übertragen, in immer fchärferer Geftalt 
heraus. ALS dann im Anfang des jechsten Jahrhunderts unferer 
Zeitrechnung Kaifer Juftinian fein großes Geſetzgebungswerk unter- 
nahm, fand er die Idee Hinreichend gereift und die Mittel zu 
ihrer Verwirklichung ausreichend vorhanden vor, um als ber 
Erfte dem größten Theile der damals befannten Welt zu ver- 
fünden, daß nunmehr ein gejchloffenes, Lediglich auf die faifer: 
liche Autorität gegründetes Recht vorhanden fei, welches fortan 
die ausfchließliche Grundlage der richterlichen Entſcheidungen zu 
bilden habe. 

Der Sat, der damit proffamirt worden, daß die Staats 
gewalt die alleinige formelle Duelle allen Rechtes jei, daß nur 
unter den von dieſer gejegten oder anerkannten Vorausſetzungen 
ein wirfjames Recht entjtehen könne, daß die Befugniß ber 
Richter darauf befchränft fei, das geſetzte Recht in Anwendung 
zu bringen, ift feitdem niemals ganz untergegangen; er ift dem 
nächſt auf die Vertreter einer neuen Kultur übertragen, von 
ihnen fortgeführt und fortgebildet worden und bildet in unferer 
Gegenwart den ficheren Beſitz aller civilifirten Nationen. Er 
erſcheint um fo werthooller und ift um fo ficherer, niemals 
wieder aufgegeben zu werden, je näher die Vorftellung ins Auge 
gefaßt wird, wie es fein würde, wenn es anders wäre, 
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II. 


Vielleicht gelingt e8, die Bedeutung und den Inhalt des 
befprochenen Prinzips dem Verftändniß weiter zu nähern durch 
Anwendung eines dem täglichen Leben entnommenen Bildes. 

Wer mit einem Lichte ein bisher dunkles Zimmer betritt, 
wird die augenblidfiche Veränderung bemerken, welche ber Licht: 
ſchein an allen im Zimmer befindlichen blanken Flächen hervor- 
ruft. Spiegel, polirte Möbel, Metallftüde aller Art, alles, was 
blanke Fläche bietet bis hinunter zu den Häärchen der Teppiche 
oder anderen Stoffe, wird zu einem fpiegelnden Verhalten ver: 
anlaßt, das zwar nad) der Glätte, der Folie, der Form der 
einzelnen Gegenstände ein verfchiebenartiges ift, jedoch bei allen 
gleihmäßig in einem Zurückſtrahlen des empfangenen Lichtes 
beſteht. Die zurücgeworfenen Lichtftrahlen wirken ihrerfeits 
in ähnlicher Weife von einer Fläche auf die andere, der Spiegel 
reflektirt auf die Polituren, die glafirten, die metallenen Flächen 
und erhält von allen diefen ähnliche Reflexe zurüc; ebenfo ver- 
halten ſich alle anderen Flächen unter einander, und der Erfolg 
ift bei jeder berjelben ein durch immer wiederholte Rückſtrahlung 
ins Endloſe gefteigerte® Strahlenfpiel, das, nach der Form und 
Intenfität unendlich verjchiedenartig geftaltet, doch überall aus 
Fäden von gleichem Stoffe befteht. Dieſes ganze Lichtgewebe 
hängt von den fämmtlichen beteiligten Flächen infofern ab, 
als es zwar bei unverändertem Beftande der Iebteren feftftehende 
Mufter bildet, aber von einer jeden eintretenden Veränderung 
in entfcheidender Weife beeinflußt wird. Jede verfchobene Fläche 
erhält nicht nur aus der gemeinfamen Lichtquelle eine veränderte 
Beleuchtung, fondern wirft auch ihrerfeit® die Strahlen in 
anderem Winkel von fich, trifft die Nachbarflächen in veränderter 
Veife und empfängt von ihnen veränderte Neflere zurüd. 
Ebenfo bewirkt eine neu hervortretende Fläche fich wechſelſeitig 
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modifizirende Kombinationen, während andere in den Schatten 
treten, ihr eigenes Licht und zugleich den bisher geübten Einfluß 
verlieren. 

Man denke ſich alle dieſe Beeinfluſſungen als das Ergebniß 
einer von dritter Seite geübten Arbeit. Welche mühſame Be 
rechnung, welche Ueberlegung, welche endlofe Rüdfichtnahme auf 
unendlich viele, immerfort veränderte, durch jeden Eingelaft fort: 
während wieder beeinflußte Umftände! 

Die ruhige Sicherheit, mit welcher alle jene Einwirkungen 
ſich wie mit einem Schlage vollziehen, Veränderungen annehmen 
und ſpurlos verjhwinden, ift darauf zurüdzuführen, daß das 
Naturgefeß der Spiegelung für alle etwa eintretenden Fälle 
im Voraus Beftimmung getroffen, das Verhalten jeder fpiegelnden 
Fläche mit vorforgender Hand im voraus geregelt hat. 

Wenn ähnliche Erſcheinungen auch auf anderen Gebieten 
bes Naturlebens hervortreten, fo ſtellt ſich die Einrichtung eines 
vorbeftimmten Rechtes als ein Verſuch dar, die gleiche Idee 
für gewiffe Gebiete des menſchlichen Zuſammenlebens 
fruchtbar zu maden. Sie unternimmt es, ebenfalls jeder 
wichtigeren Lebensthatfache einen beftimmten Einfluß auf ihre 
Umgebung im voraus beizulegen, jo daß fie die Art und das 
Maß ihrer Bedeutung nicht erſt zu erfämpfen braucht, fondern 
bereit3 im voraus geregelt vorfindet. So z. B. tritt unter 
ihrer Herrfchaft jeder zur Welt geborene Menſch fofort in einen 
Kompler von Beziehungen rechtlicher Art hinein. Die einfade 
Thatjache feiner Geburt Täßt eine Fülle von Einrichtungen 
wirkſam werben, deren zufammengreifende Thätigfeit den Schuß 
feines Lebens und aller derjenigen Anfprüche verbürgt, welde 
ihm nach der Beſonderheit feiner Lebensbeziehungen zuftehen. 
Seinen Eltern erwächſt aus der Thatſache feiner Abftammung 
fofort ohne weiteres ein Kompler von Rechten und Verpflich— 


tungen, welche in ber Syſtematik des Nechtes als elterliches 
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und Kindesrecht bezeichnet zu werben pflegen. Seine Eriftenz 
beeinflußt direft das Erbrecht feiner Gejchwifter, etwaiger weiterer 
Verwandter, führt vielleicht die Ungültigfeit teftamentarifcher 
oder fideitommiffarifcher Beſtimmungen als Rechtsfolge mit fich. 
Man laſſe ihn in größeren Verhättniffen, etwa als Thronerben 
geboren werden, fo tritt mit befonderer Deutlichkeit hervor, wie 
nicht nur durch Beziehungen zwifchen ihm und Anderen, fondern 
aud) zwifchen den Anderen unter ſich ein Wechfelfpiel veränderter 
Beziehungen gegeben ift, welches durch die Thatjache feiner 
Geburt ohne weiteres nad) im voraus beftehenden Negeln in 
Thätigkeit gefegt wird. So bis ind Kleinſte hinab; kann doch 
bie Thatfache der Geburt innerhalb eines beftimmten Zeitraums 
oder die Eigenjchaft eines beftimmten Geſchlechts, wie über die 
wichtigften Fragen eigenen .und fremden Lebens, fo auch über 
eine an jene Thatfachen gefnüpfte Wette dritter Perſonen fo- 
gleich entjcheidend beſtimmen. Wehnliche Erſcheinungen treten zu 
Tage- als Folge fait eines jeden wichtigeren Vorganges in feinem 
Leben. Der Eintritt der Mündigkeit bewirkt eine Veränderung 
der rechtlichen Lage, welche alle Anderen für und gegen ſich 
gelten laſſen müfjen. Der Erwerb eines Staatsamtes jchafft 
Pflichten und Nechte nicht nur zwijchen dem Inhaber und dem 
Staate, fondern auch zwifchen den feiner Amtsgewalt Unter 
worfenen, jeine Handlungen wirfen bejtimmend ein auf die 
tehtlichen Beziehungen Dritter. Wenn er zur Ehe fchreitet, jo 
fann diefe Thatſache z. B. die Wirkung Haben, ein fremdes 
Vermögen für feine Schulden haftbar zu machen. Der Tod 
endlich führt im Augenblid feines Eintritt einen legten totalen 
Umfchwung herbei; alle bis dahin von der Perfon ausftrahlenden 
Beziehungen erlöfchen, im Dämmerjchein einer die Vermögensidee 
zeitweilig aufrecht erhaltenden rechtlichen Fiktion erfahren die allein 
übrig gebliebenen fefundären Beziehungen Dritter eine abjchließende 
Auflöſung nach gleihfals im voraus feſt beftimmten Negeln. 
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Man ſetze auch Hier an die Stelle einer Rechtsordnung, 
in welche hineingeboren zu fein wir als felbftverftändlich anzu: 
fehen ung gewöhnt haben, die geftaltlofe Umgebung einer Welt, 
welche von ſolchen Garantien nichts weiß. Die über die Zu- 
ftände der fog. Naturwölfer vorhandenen Beugniffe beweifen, 
daß, wo nicht das Recht Herricht, die Willkür der Macht, der 
förperlichen oder intelleftuellen Weberlegenheit die ſämmtlichen 
Lebensverhältniſſe regelt, und diefelbe Erjcheinung Iehrt die 
Geſchichte von ſolchen Völkern und Zeiten, welche eine feſte 
Ordnung des Lebens und die aus einer ſolchen folgenden Freiheit 
bejefjen aber verloren haben. Das Leben, die Freiheit, die Ehre, 
der Beſitz ftehen dort nicht unter der ſchirmenden Hand objeftiver 
Regeln, fondern find abhängig von perjönlicher Laune und allen 
Zufälligfeiten günftiger oder ungünftiger Umftände. Selbit wo 
Zuftände folder Gewalt und völliger Unordnung überwunden 
find, wo die Erfenntniß der Unhaltbarkeit diefer Zuftände zur 
allgemeinen Unterwerfung unter die Autorität richterlider 
Entſcheidung geführt hat, liegt die Sache noch nicht viel beffer. 
Denn auch angenommen, daß jeder Streitfall einer parteilojen 
und verftändigen Entſcheidung ficher wäre, daß ſogar — etwa 
in ſehr Kleinen Gemeinweſen — troß der natürlichen Unterſchiede 
in der Auffafjung niemals „diefelhen Dinge in verfchiebener 
Weiſe beurtheilt“ würden, fo bliebe doch immer die Schwierigkeit 
einer ganz unverhältnigmäßigen Zahl von Zweifelsfällen übrig, 
welche zwar -— wie frühere Zeiten nothgedrungen verfucht haben 
— durch jedesmalige bis ins Einzelne gehende vertragsmäßige 
Regelung der Intereffenten in etwas verringert, ber Hauptſache 
nad) aber nur durch unabläffige Herbeiführung richterlicher Ent: 
ſcheidungen zur Löfung gebracht werben könnten. 

It ein folcher Zuftand auch unter einfachen Kulturverhält: 
niffen denkbar, jo müßte er doch unter den entwidelten Verkchräbe: 


ziehungen der Gegenwart als geradezuunerträglich empfunden werden 
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Es ift die wichtige Aufgabe des Rechtes, die richterlichen 
Entſcheidungen über das Recht mehr und mehr entbehrlich 
zu machen. Dieſe latente Funktion des Rechtes wird nicht 
immer genügend beachtet; den Meiften erjcheinen die Sätze bes 
Rechtes wejentlih als eine Waffe in der Hand des Richters, 
während ihre vornehmfte Beſtimmung die ift, friedliche Wälle 
zu bilden, durch welde dem Streite zwifchen Nachbarsleuten 
über die beiberfeitigen Grenzen vorgebeugt werde. In ber 
unendlichen Fülle rechtlicher Beziehungen, welche dag Leben auch 
unter den bejcheidenften Verhältniffen täglich knüpft und Löft, 
ift in dem Rechte ein Richter gegeben, welcher „immer gegen: 
wörtig ift”, deſſen Vorentſcheidungen den- intereffirten Theilen 
bekannt find und regelmäßig ihren Entjhliegungen zu Grunde 
gelegt werben. Man denke nur an bie zahllofen Verträge im 
täglichen Handel und Wandel, die Beziehungen der Familien- 
glieder, der Arbeitgeber und Dienenden zu einander, die durch einen 
Erbfall Herbeigeführten Ansprüche eines Verwandtenkreiſes. Die 
unendlich überwiegende Mehrzahl diefer Fälle regelt fich einfach 
nad) dem den Betheiligten befannten oder doch ohne Mühe durch 
fie zu erfragenden Rechte; nur ein geringer Bruchteil, der 
wieder ganz überwiegend nicht auf die Zweifelhaftigkeit des 
Rechtes, fondern der zu Grunde Legenden Thatjachen zurüc- 
zuführen ift, macht eine richterliche Entfcheidung nöthig. 

Die Entlaftung des öffentlichen Lebens von der Noth- 
wendigfeit einer andernfall® ing Maßlofe anwachjenden richter- 
lien Thätigfeit, die Möglichkeit, eine Rechtsentſcheidung zu er- 
halten ohne die Aufwendung von Zeit, Mühe und Koften, 
welche die Inanfpruchnahme eines gerichtlichen Verfahrens zur 
nothwenbigen Folge Hat, find gewiß nicht zu unterſchätzende 
Vortheile; aber fie kommen faum in Betracht im Vergleich mit 
jener anderen aus bem befprochenen Prinzip abfließenden 


Segnung. Es wird ohne Webertreibung gejagt werden dürfen, 
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ß ohne jene feſte Geftaltung des Rechtes „der Streit unter 
n Einzelnen niemals enden würde”. Die vielfache Verſchlin⸗ 
ng entgegenftehender Intereſſen, die ftete Bereitſchaft des 
enſchlichen Egoismus, die möglichſte Befriedigung feiner Inter- 
en nicht nur zu erftreben, fondern auch für recht zu Halten, 
ürden ohne ein feſtes Necht eine unabläffige Unruhe, die be 
indige Furcht vor Beſchwerung und Benachtheiligung erzeugen; 
afriedfertigfeit, Haß und Neid, beftändig genährt durch die 
orftellung eines erlittenen Unrechts, würden zu unaufhörficher 
vietracht und Gewaltthätigfeit führen. 

Die Friedensbewahrung ift die erfte und vornehmſte 
irkung des vorbeftimmten Rechtes. Im Zufammenhang mit 
c fteht eine andere, die auf ihrem Gebiet auf gleiche Bebeu- 
ng Anſpruch Hat, Hier jedoch nur kurz zu berühren ift. Ein 
echt, welches nicht erft gefunden zu werden braucht, fonbern 
3 ein beftimmtes vorhanden ift, giebt allen Lebensverhältniſſen 
ie Verläßlichkeit, ähnlich derjenigen, welche die Erſchei⸗ 
ıngen der Natur beanjpruchen können. Sowohl die einzelnen 
itſchließungen als größere die Lebensführung angehende Pläne 
jalten erft dadurch fichere Vorausfegungen, daß ein feftes Recht 

voraus erkennbar macht, mit welchen Umftänden gerechnet 
:rden könne. 

Schon das äußere Leben gewinnt dadurch, daß jeder 
aß, was er wollen darf und nöthigenfall® erzwingen 
am, einen energijcheren und zugleich maßvolleren Nerv. Noch 
chtiger find die Folgen für das innerliche Gebiet. Das Be 
ißtſein verläßlicher Rechtszuſtände ift nicht nur geeignet, bie 
inen Sorgen des täglichen Lebens, die ftändige Beſorgniß um 
werb und Erhaltung zu vermindern und dadurch die Freiheit 
€ Seele zu heben; die Stätigung des Lebens, die Beſchränkung 
3 Zufall, die Ueberfichtlichfeit der Folgen geben den Muth 
ıd die Luft zu Entwürfen und Thaten, welche nicht das un 
168) 


m —m 


19 


“ mittelbare eigene Jutereſſe zum Ziele Haben, vielmehr beftimmt 


find, ſich durch den Wechſel der Generationen hindurch zu 
perpetuiren. 
IV. 

Der Grundjag des vorbeftimmten Rechtes hat eine beſonders 
große Bedeutung für die Stellung und die Aufgabe der Richter 
und die von diefen abzugebenden Entſcheidungen. 

Soweit Nachrichten über die Anfänge eines georbneten 
Zuſammenlebens der Menſchen auf uns gefommen find, findet 
fi) alsbald überall eine beftimmte Autorität gefegt, welche mit 
der Befugniß betraut ift, über Streitigkeiten aller Art in einer 
für die Betheiligten bindenden Weife zu entjcheiden. Für Deutfch- 
land, welches Hier fpeziell in Betracht zu ziehen ift, gilt in den 
Anfängen die durchgehende Regel, daß die Gemeindeverfammlung 
— d. h. die Gefammtheit der freien im vollen Genufje der Ehre 
befindlichen Männer — ſolche Entjheidungen zu treffen Hatte. 
Ein Einzelner, urſprünglich wohl durch Wahl, ſpäter durch erb- 
liches Anfehen oder durch oberherrliche Beſtellung beftimmt, 
leitete die Verfammlung; er wird der Richter genannt, hat 
aber auf diefe Bezeichnung in unſerem Sinne des Worte feinen 
Anſpruch, denn er ift zunächft nichts anderes, als der Repräfentant 
der Gerihtögewalt, die in der Berufung bes Gerichte, in der 
Erfragung des Urtheils und theilweiſe in der Vollftredung des 
legteren ihren Ausdrud findet. Die Entſcheidung felbft dagegen 
liegt in anderen Händen; zu ihr find gewählte Männer aus der 
Lerfammlung berufen, welche durchweg den Namen Schöffen 
führen. Diefe haben nach Abgabe der eidfichen Verficherung, 
daß fie wiffentlich ungerecht nicht urtheilen wollen, auf die ihnen 
durch den Richter vermittelte Frage der ftreitenden Theile zu 
entſcheiden, welcher der Letzteren recht, welcher unrecht Habe. 
Derjelbe Typus findet fich auch, nachdem die Karolingifche Ver: 
faffung einheitliche Ordnungen geſchaffen hatte, durch den größten 
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Theil des Mittelalters erhalten, infofern nach wie vor der Richter 
nur der Vorſitzende des Gerichte war, der entfcheidende Spruch 
aber beftimmten Urtheilern zuftand, als welche regelmäßig gewählte 
ober erbliche Schöffen, auch wohl alle anwefenden Freien fungirten. 

Tiefe Geftaltung der Rechtspflege Iegt einen Vergleich mit 
der Einrichtung unferer modernen Schwurgerichte infofern 
nahe, als fi) bei dieſen letzteren ebenfalls eine Theilung der 
richterlichen Amtsgewalt findet. In den Schwurgerichten find 
die mitwirfenden Berufsrichter ebenfall® auf beftimmte Be- 
fugniffe beſchränkt, welche die Entſcheidung über die Schuld- 
frage nicht umfafen, und die letztere Tiegt vielmehr ebenfo wie 
ben Schöffen des alten Verfahrens — nicht zu verwechſeln mit 
dem gleichbenannten Amte unferer Tage — den Geſchworenen 
ob, welche wie Jene aus den Eingejefjenen des Gerichtsbezirks 
gewählt werden. Ein wefentlicher Gegenſatz zwifchen den durch 
beide Arten von Urtheilern abzugebenden Entſcheidungen befteht 
aber infofern, als die Entfcheidungen der Geſchworenen aus- 
ihließlih auf dem Boden des Rechtes, und zwar der ge- 
ſchrie benen Gefege ftehen müfjen, während die Entfcheidungen 
der Schöffen auch aus anderen Gründen hergenommen fein 
konnten. — Die den Geſchworenen obliegende Einhaltung des 
gefeglichen Bodens wird einestheils dadurch bewirkt, daß fie 
nicht einfach ein Schuldig oder Nichtſchuldig auszufprechen, 
vielmehr auf beftimmt formulirte Fragen des Gerichtes zu ant⸗ 
worten haben, welche den vorliegenden Fall im genauen An- 
ſchluß an die Beftimmungen des Gefeges zur Darftellung 
bringen, fo daß alfo durch das Ja oder Nein der Gefchworenen 
ausgefprochen wird, nicht, der Angeklagte fei ſtrafwürdig oder 
nicht ftrafwürdig, fondern derfelbe jei des gefeglichen Thatbe 
ftandes ſchuldig oder nicht ſchuldig. Allerdings finden in bie 
richterlichen Fragen gewiffe Theile des THatbeftandes, nämlich die 
Trage nach den ſogen. Schuldausfchliefungsgründen feine 
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Aufnahme, diefelbe ift vielmehr nach der bei ung beftehenden Ein- 
tihtung den Geſchworenen zu freier Dispofition überlaffen, aber 
auch in dieſer Beziehung ift für ein willfürliches Ermeſſen fein 
Raum, vielmehr find die Geſchworenen verpflichtet, auch für ihre Ent- 
ſcheidung, ob etwa Geiſteskrankheit, Nothwehr, Zwang u. ſ. w. vor- 
liege, den gefeglichen Begriff diefer Zuftände zu Grunde zu legen.* 
Diefe prinzipielle Bindung der Gefchworenen durch das 
Geſetz, welche bei uns geltendes Recht ift, beftand bezüglich der 
Schöffen des alten Verfahrens nicht. Zwar galt für Diefe 
ebenfo wenig eine prinzipielle Zreiheit der Entjcheidung. In 
den, wie ſchon erwähnt worden, auch für das Privatrecht ſchon 
in den Anfängen beftehenden Gejegen, namentlich aber in einer 
reihen Entwicklung gemohnheitsrechtlicher Normen war auch 
für die Schöffen eine Rechtsordnung gegeben, welche zu 
tefpeftiren und demnach ihren Entfcheidungen zu Grunde zu 
legen fie durch ihr eibliches Gelöbniß gebunden waren. Aber 
die Nechtsfäge, welche in jener ſtückweiſen Gejehgebung, in den 
Ergebniffen einer notwendig überwiegend kaſuiſtiſch entſcheiden- 
den, mit der natürlichen Unficherheit der mündlichen Weber- 
lieferung behafteten Gewohnheit zum Ausdrud fommen, Eonnten 
- unmöglich die erforderliche Zahl von Vorentſcheidungen bieten 
für die bei immer reicherer Entwiclung des Lebens täglich ver- 
mehrte Fülle folcher Streitigfeiten, welche einen entſcheidenden 
Richterſpruch gebieterifch forderten. Vielmehr mußten täglich 
neue, duch die Gewohnheit jo wenig, als durch dag Geſetz 
geordnete Verhältniffe zur Entſcheidung der Schöffen erwachſen, 
für welche diefen, wollten fie nicht die Entſcheidung verweigern, 
feine andere Richtjchnur gegeben war, als die ihrem eigenen 
Innern entnommenen Begriffe von recht und unrecht. Dieſer 
gemifchte Zuftand beftand ausnahmslos bis zum Ausgange 





" Näheres ſ. in des Verfaſſers Schrift: Bon Fehlſprüchen ber Ge- 
chworenen. Hannover 1886, Helwigs Verlag, ©. 24 f. J. 32f. 
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des Mittelalters. Auch nachdem nunmehr durch die Einführung 
des römifchen Rechtes ein außerordentlicher Zuwachs an Rechts: 
normen gewonnen war, tritt in der Stellung de3 Richters zum 
Recht nur eine allmählich fich vollziehende Aenderung ein, 
welche, von den Spigen ausgehend, ſich langſam nach unten 
vollzieht. Die Einführung des fremden Rechtes, welches den 
Schöffen unbefannt war, machte die Beftellung durch be- 
jonderes Studium vorgebildeter Nichter zunächit bei 
den höchften Gerichten des Neiches nothwendig. Nachdem die 
Neichsgewalt durch die mehr und mehr aufftrebenden Landes 
hoheiten zu allmählicher Auflöfung vorbereitet worden, folgten 
diefe nothgedrungen dem gegebenen Beifpiele. Mit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts darf ber Prozeß ber Verdrängung ber 
Schöffen aus der Rechtspflege, wenn auch einzelne Nefte 
namentlich in geringeren Sachen noch bis in unjer Jahrhundert 
hinein ſich erhalten Haben, als abgefchloffen gelten. 

Das Amt des neuen Richters Hat fich einerſeits nad 
und nad) zu einer Vereinigung der dem Richter und der ben 
Schöffen des alten Verfahrens zuftehenden Befugniffe heraus» 
gebildet. Wie regelmäßig ber Erftere, fungirt er im Namen 
des Landesherrn, als des Inhabers der Gerichtögewalt, 
beruft und leitet die Verhandlung, wie die Vollftredung des 
Urtheils; daneben ift von den Schöffen die Befugniß auf ihn 
übergegangen, die Entſcheidung über alle Fragen wie des Be 
weifes, fo des Rechtes abzugeben. Aber eben in diejer Ießteren 
Beziehung tritt der durch das Prinzip bes vorbeftimmten 
Rechtes begründete Unterfchieb hervor: im Gegenſatz zu den 
Schöffen des alten Verfahrens ift der moderne Richter niemals 
befugt, eine Entjcheidung zu treffen, welche fich auf feine per- 
ſönliche Anffaffung des Nechten gründet, vielmehr ift er aus 
ſchließlich auf Anwendung des beftehenden Rechtes bejchräntt. 

Diefe Beichränfung wird zunächſt in pofitiver Richtung 
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wirkſam: Der Richter muß jeden Anfpruch, ber vor feinem 
Forum geltend gemacht wird, für begründet anerfennen, wenn 
das geltende Recht ihn für begründet erflärt. . 

Es führt zu einer unrichtigen Auffaffung, wenn auch in 
der Gegenwart noch von richterlichen Ent ſcheidungen über 
Rechtsfragen die Rede ift. Diefer Ausdruck ift geeignet die 
irrige Vorftellung zu erweden, als wenn es ſich für die Aus. 
fprüche des Gerichts noch immer darum handelte, darüber zu 
befinden, welche ber ftreitenden Parteien recht, welde unrecht 
habe. Solche Entfcheidungen haben unfere Gerichte thatſächlich 
nicht abzugeben; die Streitenden felbjt und deren Meinungen 
tommen für den Richter wicht in Betracht, den vielmehr nur 
die Ermittelung des bezüglich diefer Perfonen beftehenden ob- 
jektiven Nechtszuftandes intereffirt. Im Refultat freilich gipfelt 
jedes gerichtliche Urtheil auch jegt noch in einem Ausſpruche 
darüber, ob ein Recht des Klägers anzuerkennen fei ober nicht; 
aber diefer Ausſpruch ftellt fich Iediglich als eine auf logiſchem 
Wege gefundene Konfequenz dar. Die eigentliche Thätigfeit des 
Gerichts ift die Feſtſtellung des dieſe Konfequenz tragenden 
Unterbaus von Thatfahen; die Konfequenz ſelbſt hat ledig. 
lich deflaratorifche Bedeutung. 

Wenn e3 fi darum handelt den Einfluß zu erfennen, 
den in dem früher gegebenen Bilde das Entzünden eines Lichtes 
auf die fpiegelnden Flächen eines Raumes übt, jo wird die 
Thätigfeit des Beobachters ſich ausſchließlich auf die Feſtſtellung 
der Eigenjhaften der Lichtquelle und anbdererfeit3 der be- 
einflußten Flächen beſchränken können. Da die Gejege, nad) 
welchen das Spiel der Lichtjtrahlen fi vollzieht, feftitehend 
find, genügt die Seftftellung des andern, thatſächlichen 
Faktors, um beftimmen zu können, auf welche Beeinfluffungen 
direlter ober indirefter Art die entftandenen Lichtmufter zurüd- 
zuführen find; und ebenfo läßt ſich, wenn jene thatfächlichen 
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Vorausſetzungen feftftehen, unter Zuhülfenahme der befannten 
Geſetze das einzelne Mufter ideell Fonftruiren. Der mit 
ben Gefegen ber Spiegelung vertraute Phyfiker ift demnach in der 
Lage, die Beeinfluffungen, welche das Licht entweber direkt oder 
durch Vermittelung der fpiegelnden Flächen, ſowohl auf bie 
Geſammtheit der letzteren, als auch auf eine einzelne derſelben 
übt, auf Grund der einfachen Feſtſtellung ber mitwirfenden 
Thatfahen nad Art eines Nechenerempels zu ermitteln — 
und zwar ohne Unterfchied, ob nur eine einzelne Spiegelfläche 
oder eine Mehrheit folder in Frage fommt. 

In ähnlicher Weife ann der Richter, dem ein vorbe 
ftimmtes Recht zur Seite fteht, die Einwirkungen Eonftatiren, 
welche eine beftehende oder neu eintretende ober veränderte 
Thatfache auf die vorhandenen Verhältnifje unter dem Einfluffe 
der Rechtsordnung ausübt. Sein durd die Kenntniß des 
Rechtes vorgeübter Blick erfaßt ohne Schwierigkeit das Ge- 
jammtbild der nad allen Richtungen Hin fi vollziehenden 
Einwirkungen direkter und mittelbarer Art. Man nehme au) 
bier das Beifpiel einer Geburt. Der neu entitandene Menſch 
tritt mit einem Schlage in einen Kompler der verjchieden- 
artigften Aechtsbeziehungen ein, zum Staat, zur Gemeinde, 
zur Familie, und bewirkt zugleich Veränderungen in ben vet 
lichen Beziehungen einer größeren oder geringeren Zahl von 
Menſchen und Dingen zu einander. Ebenſo wirft ein Vertrag, 
ein ſchuldhaftes Verhalten, ein Todesfall. 

Ein Richterſpruch kommt nur ausnahmsweiſe in die Lage, 
ein objektive Geſammtbild der durch eine einzelne Thatſache 
oder durch einen Thatſachenkomplex bewirkten Einflüffe zur 
Darftelung zu bringen. Im der Regel befchräntt fich feine 
Aufgabe auf die Ermittlung der in einer beftimmten Richtung, 
nämlich in dem rechtlichen Beziehungen der Prozeßgegner 
zu einander geübten Einwirkungen. Auch ift ber Richter 
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regelmäßig nicht gehalten, andere als die durch den Vortrag 
der Parteien hervorgehobenen Umſtände bei Bemeſſung der ge— 
übten Einflüſſe zu berückſichtigen. Aber für das zu ermittelnde 
Einzelbild müſſen alle für deſſen Geſtaltung beſtimmenden 
Umſtände der vorgetragenen Art in Rechnung gezogen werden 
— und zwar, worauf es an dieſer Stelle ankonimt, unter Ein ⸗ 
ſtellung der den einzelnen Faktoren durch das Recht beigelegten 
feften Werthe. — Ergiebt diefe Ermittlung ein dem Kläger 
günftiges Nefultat, nämlich eine Beziehung zum Bellagten, 
welcher das Recht eine dieſen verpflichtende Wirkung beilegt, 
ſo ift dieſes Ergebniß in dem richterlichen Spruche zu konſta— 
tiren: es ift ein Anſpruch des Klägerd anzuerkennen. Die 
ſchließliche Verurtheilung ift nichts weiter als die Zufage, daß 
die Staatögewalt dem Sieger zur Verwirklichung feines An- 
ſpruches zur Verfügung ftehen folle. Im entgegenfeßten Falle 
wird lediglich Tonftatirt, daß dem Kläger ein von der Rechts⸗ 
ordnung anerfannter Anfpruch nicht zuftehe. Die in bdiefem 
Falle erfolgende Abweifung des Klägers ift nichts anderes 
als das Ausſprechen einer formellen Folge. 

Wie die Gefammtheit der das Buftendefommen des ob» 
jeftiven Bildes beeinfluffenden thatjächlichen Umftände, jo ift 
alfo auch ein jeder Rechtsſatz zu berüdfichtigen, welcher für 
die Beurtheilung der Bedeutung der geübten Einflüffe zu Ge— 
bote fteht. 

Aber es kommt andererjeit3 auch der negative Satz in 
Betracht, daß alle Umftände von der Berüdfichtigung ausge 
ſchloſſen find, welde nicht als. beeinflufend durch die Rechts 
ordnung Anerkennung gefunden Haben. 

Die ideelle Konstruktion eines Lichtmufters würde unzu- 
treffend fein, würden dabei auch ſolche Flächen in Rechnung 
gezogen, welchen die Eigenfchaft der Rückſtrahlung empfangener 
Lichtſtrahlen nach dem Naturgefeg verfagt ift. So würde auch 
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die Feftitellung eines Rechtsbildes verfehlt fein, welche von der 
Nechtsordnung nicht zugelaffenen Einflüffen Bedeutung bei- 
mefjen wollte. . 
Die Beſchränkung der richterlihen Thätigfeit in den ange: 
führten beiden Nichtungen, insbefondere der Ausſchluß eines 
auch nur ergänzenden Ermeffens, einer jeden abweichenden nicht 
nur, fondern all und jeder Norm neben dem vorbeftimmten 
Recht ift in Deutſchland in anerkannter Geltung. Unſere 
Gerichtshöfe bis Hinauf zum Reichsgericht können einen An 
ſpruch nur dann zuerfennen, eine Einrede nur dann berüdficti: 
gen, wenn Beide auf eine Beftimmung des bei ung geltenden 
Nechtes gegründet find; ein billiges Ermeſſen findet ausſchließ ⸗ 
lich dann Raum, wenn und infoweit das Recht den Nichter 
ausdrüdlich dazu ermächtigt. — Eine Ausnahme von dieſen 
Sägen ift nicht in dem Umftande zu fehen, daß neben dem ge 
fchriebenen Recht der Geſetze auch das auf Gewohnheit be 
ruhende von den Gerichten anerfannt werden muß. Das Ge 
wohnheitsrecht, deſſen Bebentung übrigens in der Gegenwart 
nur eine geringfügige ift und deſſen Vorausjegungen durch das 
Geſetzesrecht genau geregelt find, bildet einen Theil des Rechtes; 
für dasfelbe gilt ebenfalls das Prinzip: e8 muß im voraus 
geſetzt gewefen fein, um Anerkennung finden zu können. — 
Unter dem Einfluffe des vorbeftimmten Rechtes Hat, wie 
gezeigt worden, ber moderne Nichterfpruc die Bedeutung einer 
Entſcheidung im eigentlichen Sinne mehr und mehr verloren 
und ftatt deffen die Aufgabe ber Feftftellung eines Rechtsbildes 
erhalten, für befien Herftellung die vorgefundenen Thatſachen 
und NRechtsfäge gleichfam Kette und Einfchlag bilden. Beide 
Seiten der richterlichen Thätigfeit — die Feftftellung der That: 
ſach en und der für deren Beurtheilung zutreffenden Redtö 
jäge — find innig mit einander verwoben: nur folde That 


fachen kommen in Betracht, welchen das Recht Bedeutung beir 
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legt, und nur folche Rechtsfäge, welche in den Thatjachen ihre 
Vorausfegungen finden. — Dennoch find Beide, als der Idee 
nad) verfchieden, ftreng von einander getrennt zu halten. 

Die Unterjcheidung der That und der Rechtsfrage, war 
in dem Verfahren der älteren Schöffengerichte keineswegs burch- 
geführt. Eine maturaliftifchere Auffaſſung fragte nicht noth- 
wendig zumächft, was gejchehen fei, um dann ferner zu prüfen, 
ob dieſer thatfächliche Unterbau geeignet ſei, einem Rechtsan- 
ſpruch die erforderliche Grundlage zu geben. Vielmehr war es 
zufäffig, daß der Mläger ohne Angabe begründender Thatjachen 
eine Entſcheidung darüber begehrte, ob er mit feinem Anfpruche 
im Rechte ſei. Diefer direkteften Form der Klage entiprah - 
nothwendig ein ebenfo direktes Beweisverfahren. Gtatt 
auf den Nachweis beftimmter rechtsbegründender Thatſachen 
lonnte z. B. der Eid des Beklagten darauf gerichtet fein, daß 
er der Klage nicht fchuldig fei, der Eid des Klägers, daß er 
mit feinem Anspruch im Rechte ſei; ebenſo fonnte der gericht» 
lie Zweikampf begehrt werden zum Beweife, auf welcher Seite 
das Recht liege. In folhen Fällen war für eine eigentlich 
urtheilende Thätigfeit der Schöffen fein Raum; ihre Ein- 
wirkung auf das Verfahren beſchränkte fih auf die Entfcheidung 
darüber, ob eine folche Art des Beweiſes zuläffig fei, welch 
der Parteien zum Eide zu verftatten ſei, ob Eideshelfer und in 
welder Zahl zu erfordern ꝛc., Hatte aljo einen rein pro 
zeſſualiſchen Charakter. Die Entfeheidung felbft war durch den 
geleifteten Eid, den Ausfall des Zweikampfes bereits getroffen, 
und der Spruch der Schöffen Hatte Tediglich die Bedeutung 
einer formellen Konftatirung. Dan kann fagen, daß in diefen 
Fällen die Parteien fich jelbft das Urtheil ſprechen, deffen 
Gründe allein in das Gewiſſen des Schmwörenden ober der 
Kämpfer zurückverlegt find. 

Eine ähnliche die Thätigfeit der Schöffen beeinträchtigende 
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Geftaltung des Beweisrecht es im älteren erfahren tritt 
auch in anderen Fällen, und zwar auch in folchen Hervor, in 
welchen thatſächliche Behauptungen zum Beweiſe verftellt 
worden: Insbeſondere erſcheint der ducch Zeugen geführte Be 
weis regelmäßig nicht al8 ein Mittel zur Ueberzeugung des 
Richters, vielmehr direkt als eine Erbringung des Urtheils, 
das die Schöffen gelten laſſen müſſen. Wenn die erforderliche 
Zahl von Zeugen das Recht oder die Behauptungen’ dei 
Klägers oder des Beklagten beſchworen hatten, jo waren bie 
Schöffen gebunden entiprechend zu erkennen, gleichgültig, ob fie 
von der Nichtigkeit des Beſchworenen überzeugt worden ober 
nicht. Diefer formelle Charakter des Beweiſes tritt mit be 
fonderer "Deutlichkeit darin hervor, daß, felbft wenn die Zeugen 
nachträglich des Meine ide s überführt find, zwar deren Be 
ftrafung erfolgt, das auf ihre Ausfage gegründete Urtheil aber 
trogdem Beſtand behält. 

Die in dieſer Richtung beftehende Gebundenheit der 
Schöffen an die Ergebniffe des Beweisverfahrens fteht 
im vollen Gegenjaß zu der dem heutigen Richter in außer: 
ordentlichen Maße gewährten Freiheit in der Beurtheilung ber 
Thatfrage. Den Baugrund, auf welchem der Thatbeftand des 
Urtheils zu errichten, bildet jet nicht mehr ein nothwendig zu 
acceptivende3 formelleg Beweisergebniß, fondern die durch den 
Beweis vermittelte Ueberzeugung des Richters. Diele 
Ueberzeugung kann mit allen Mitteln, welche der Erkenntniß 
der Wahrheit zu dienen geeignet find, erlangt werben; die 
Entſcheidung darüber, ob die vorgelegten Beweismittel jene 
Ueberzeugung zu begründen vermögen, ift allein in das Gewiſſen 
des Richters verlegt. — Eine Ausnahme bildet ausſchließlich 
der Schiedseid der Partei, deſſen Inhalt als wahr auch jeht 
acceptirt werden muß; aber diefer Eid kann nur in Er 


manglung oder nad) Erjhöpfung aller jonftigen Beweismittel 
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geleiftet werden, ſchafft auch nur ein vorläufige Ergebniß, 
infofern der nachgewiefene Falſcheid eine Wiederaufnahme des 
Verfahrens und Aufhebung des auf dieſen Eid gegründeten 
Urtheils faft unbefchränft zur Folge haben kann. — 

Das Ergebniß ift ein doppelter Gegenſatz in ber Stellung 
und den Befugniffen der Schöffen des alten und der Richter 
des heutigen Verfahrens. Bezüglich der Erfteren gilt ein weit- 
gehender Subjektivismus in Beurtheilung der Rechtsfrage, 
aber auf einem durch das formelle Beweisrecht eng begrenzten 
thatfähhlichen Boden. Der Richter des heutigen Verfahrens 


dagegen verfügt über die Herftelung des thatſächl ichen 


Unterbaues mit faft unbegrenzter Freiheit, ift aber in ber 
Errichtung der ideellen Spitze an die Einhaltung berjenigen 
Linien gebunden, welche ein feftes objeftives Necht mit dem 
Anfpruch auf ausschließliche Anwendung vorgezeichnet hat. 
Von den Folgen mag Hier nur eine hervorgehoben 
werben, welche ſich ausfchließlich auf die Stellung des Richters 
zu ber Nechtsfrage bezieht. Eine nad) freiem Ermeſſen ge» 
troffene Entjcheidung darüber, was unter gegebenen Umftänbden 
für recht oder für unrecht zu erachten, bietet offenbar eine un 
gemein große Angriffsfläche. Wenn bedacht wird, wie unendlich 


: groß die Zahl der für die Entſcheidung heranzuziehenden 


Momente ſelbſt in dem einfachften Falle fein kann, wie fehr 
da den einzelnen Momenten beizulegende Gewicht von ber 
verfchiedenen Auffaffung ihres Wertes abhängt, jo muß am 
erfannt werden, daß faum ein freier Richterſpruch fich denken 
läßt, der nicht wegen der Auswahl oder wegen der Schägung 
jenee Momente der Anfechtung offen läge. Der unterliegende 
Theil, durch den natürlichen Egoismus im Zweifel geneigt fi 
im Nechten zu glauben, wird taufend Gründe für die Unge, 
tehtigkeit des Urtheils finden; und da alle auf das fubjektive 


Ermeffen des Richters geftellt ift, werden bie erhobenen Vor- 
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Geftaltung des Beweisrechtes im älteren Verfahren tritt 
auch in anderen Fällen, und zwar auch in folchen hervor, in 
welchen thatſächliche Behauptungen zum Beweiſe verftellt 
worden: Insbeſondere erſcheint der durch Zeugen geführte Be 
weis regelmäßig nicht als ein Mittel zur Ueberzeugung des 
Richters, vielmehr direkt als eine Erbringung des Urtheils, 
das die Schöffen gelten laſſen müſſen. Wenn die erforderliche 
Zahl von Zeugen das Recht oder die Behauptungen’ bes 
Klägers oder des Bellagten beſchworen Hatten, jo waren die 
Schöffen gebunden entfprechend zu erfennen, gleichgültig, ob fie 
von der Nichtigkeit des Beſchworenen überzeugt worden oder 
nicht. Diefer formelle Charakter des Beweiſes tritt mit be 
fonderer "Deutlichfeit darin hervor, daß, felbft wenn die Zeugen 
nachträglich de8 Meineides überführt find, zwar deren Be 
ftrafung erfolgt, da8 auf ihre Ausſage gegründete Urtheil aber 
trogdem Beſtand behält. 

Die in dieſer Richtung beftehende Gebundenheit der 
Schöffen an die Ergebniffe des Beweisverfahrenz fteht 
im vollen Gegenſatz zu der dem heutigen Richter in außer 
ordentlichen Maße gewährten Freiheit in der Beurtheilung ber 
Thatfrage. Den Baugrund, auf welchem der Thatbeitand des 
Urtheils zu errichten, bildet jegt nicht mehr ein nothwendig zu 
acceptivende3 formelle Beweisergebniß, jondern die durch ben 
Beweis vermittelte Ueberzeugung des Richters. Diele 
Ueberzeugung Tann mit allen Mitteln, welche der Erfenntnik 
der Wahrheit zu dienen geeignet find, erlangt werden; bie 
Entſcheidung darüber, ob die vorgelegten Beweißmittel jene 
Ueberzeugung zu begründen vermögen, ift allein in das Gewiſſen 
des Richters verlegt. — Eine Ausnahme bildet ausſchließlich 
der Schiedseid der Partei, deſſen Inhalt als wahr aud) jeht 
acceptirt werden muß; aber diefer Eid Tann nur in Er 
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geleiftet werden, ſchafft auch nur ein vorläufiges Ergebniß, 
infofern der nachgewieſene Falfcheid eine Wiederaufnahme des 
Verfahrens und Aufhebung des auf diefen Eid gegründeten 
Urtheils fast unbefchräntt zur Folge haben kann. — 

Das Ergebniß ift ein doppelter Gegenjag in ber Stellung 
und den Befugniffen der Schöffen des alten und ber Richter 
des heutigen Verfahrens. Bezüglich der Erjteren gilt ein weit- 
gehender Subjektivismus in Beurtheilung der Rechtsfrage, 
aber auf einem durch dag formelle Beweisrecht eng begrenzten 
thatfächlichen Boden. Der Richter des heutigen Verfahrens 
dagegen verfügt über die Herftellung des thatfählichen 
Unterbaues mit faft unbegrenzter Freiheit, ift aber in der 
Errichtung der ideellen Spitze an die Einhaltung derjenigen 
Linien gebunden, welche ein feftes objektives Recht mit dem 
Anfpruch auf ausfchliegliche Anwendung vorgezeichnet Hat. 

Von den Folgen mag hier nur eine hervorgehoben 
werben, welche ſich ansfchließlich auf die Stellung de3 Richters 
zu ber Nechtöfrage bezieht. Eine nach freiem Ermeſſen ge: 
troffene Entfcheidung darüber, was unter gegebenen Umſtänden 
für recht oder für unrecht zu erachten, bietet offenbar eine un- 
gemein große Angriffsfläche. Wenn bedacht wird, wie unendlich 
groß die Zahl der für die Entjcheidung hevanzuziehenden 
Momente ſelbſt in dem einfachften Falle fein kann, wie jehr 
das den einzelnen Momenten beizulegende Gewicht von ber 
verfchiedenen Auffaffung ihres Werthes abhängt, jo muß an 
erfannt werden, daß faum ein freier Nichterfpruch fich denken 
läßt, der nicht wegen der Auswahl oder wegen der Schägung 
jener Momente der Anfechtung offen läge. Der unterliegende 
Theil, durch den natürlichen Egoismus im Zweifel geneigt ſich 
im Rechten zu glauben, wird taufend Gründe für die Unge, 
tehtigkeit de3 Urtheils finden; und da alles auf das fubjeftive 


Ermeffen des Richters geftellt ift, werben bie erhobenen Vor- 
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würfe fi} gegen die Perſon dieſes Richter wenden , defien 
Rechtsgefühl in Zweifel ziehen oder gar nach unreinen Motiven 
feiner Entfcheidung fuchen. Der Unterliegende wird ſich fügen 
müffen, aber das Gefühl einer erlittenen Ungerechtigkeit mit 
ſich nehmen. 

Diefem Zuftande gegenüber muß der durch das vorbeftimmte 
Recht geichaffene als der unzweifelhaft befjere empfunden werben. 

Die für die Entſcheidung maßgebenden Momente find 
nunmehr ihrer Zahl, wie ihrem Werthe nach von vornherein 
feſtgeſtellt. Es Handelt fi nicht mehr darum, eine Rechtzent 
ſcheidung zu finden, fondern die bereits gegebene zu erfennen. 
Der Richter ift nur dag Drgan, durch welches das Recht 
feine ſchon im voraus feftitehende Entſcheidung kundgiebt. 
Die Partei Hat fein Recht zu erkämpfen, dem Rechtsſinn des 
Richter abzuringen, fondern läßt nur den vorhandenen Rechts- 
zuſtand Eonftativen. Die Perfon des Richters jcheidet damit 
aus jeder Diskuffion volftändig aus. Das Urtheil fagt dem 
Unterliegenden nicht, daß ein Recht ihm nad) der Meinung des 
Richters nicht zugefprochen werden könne, jondern daß ein 
Recht für ihm überall nicht beftanden Habe; er fieht ſich vor 
eine nicht neu entftandene, fondern vor eine in dem Rechte 
feines Landes längft begründet geweſene Thatjache geftellt. 
Was für ihn gilt, ift unter gleichen Umftänden für Alle 
geltendes Recht. In diefem Bewußtſein liegt eine felbit das 
Gefühl des unterlegenen Intereſſes überwindende Beruhigung, 
wie wir fie aus der Vorftellung des unabänderlich Gegebenen 
ſchöpfen. 

V. 

Eine im weſentlichen entſprechende Umgeſtaltung der 

richterlichen Befugniſſe, wenigſtens in ihrer Stellung zum 


Rechte, iſt auch aus den wenigen Details zu entnehmen, welche 
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unfer Berichterftatter aus dem Recht sleben der Neulands- 
Infulaner mittheilt, und deren Wiedergabe um fo mehr an- 
gezeigt erjcheint, als dieſelben auch für die jpäteren Dar- 
legungen Interefje haben werden. 

Mr. Yoric fand die Eigentfumsverhältniffe am Grund 
und Boden noch durchweg in jener primitiven Weiſe geordnet, 
welche als Feldgemeinſchaft bezeichnet wird und aud in ber 
Vergangenheit der Kulturvölfer überall fein Analogon findet, 
zum Theil noch gegenwärtig befteht. Die Gemarkungen der 
einzelnen Gemeinden galten demnach als diefen allein zuftändig 
und wurden an die einzelnen Familien nur nad) periodisch 
wechjelndem Fuße zur Benugung vertheil. Er beobachtete 
jedoch einzelne Ausnahmen von diefer Regel, indem Hier und 
dort beftimmte Aderftüde durch Wall und Graben umzäunt 
und damit aus der Gemeinfchaft ausgefchieden erſchienen. Auf 
feine Nachforſchungen erhielt er die Auskunft, daß diefe Grund- 
ftüde allerdings unter befonderem Rechte ftänden, indem diejelben 
nicht nur den jeweiligen Befigern dauernd gehörten, ſondern auch 
unter Ausſchluß aller Gemeinderechte in deren Familien weiter 
vererbt würden. Sein Gewährsmann gab ihm hierfür die 
folgende Erklärung. 

In den Anfängen feien die Wafferläufe als die Grenzen 
beftimmt worden, innerhalb deren jeder Familie die Nutzung 
des Waldes und des fonftigen Erdbodens zuftehen follte; jede 
Familie habe in gemeinfamer Arbeit gerodet und geadert, fo 
weit für ihren Unterhalt die Beſchaffung von Feldland fi als 
notwendig erwiejen. ALS aber im Laufe der Jahre die Familien 
ſich ſtark gemehrt gehabt, fei es mehrfach, vorgefommen, daß 
einzelne derſelben unter Zulaffung der übrigen entferntere Wald» 
ftüde für fich gerodet und beftellt und demnach ein ausſchließliches 
Anrecht an ſolchen Grundftücen behauptet hätten. Je weiter fi) 
nun die Gemeindeländereien ausgebehnt, um fo häufiger feien 
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Streitigkeiten darüber entftanden, indem die Einbeziehung jener 
Rodungen in die gemeine Mark verlangt worden, oder auch von 
Einzelnen auf Grund angeblich früheren Beſitzes Anfprüde 
an biefelben geltend gemacht wären. Weber diefe Streitig- 
teiten feien in den einzelnen Gemeinden verfchiebenartige Ent 
ſcheidungen gefällt worden, indem einige Aelteſte gemeint Hätten, 
e3 müffe dabei fein Bewenden behalten, daß die den Vorfahren 
gemeinfam übertragene Mark auch im gemeinfamen Eigenthum 
der Nachkommen verbleibe, andere aber der Anficht geweſen, daß, 
wer feine Arbeit und fein Saatkorn allein an den Boden ver- 
wandt habe, auch einen für feine Perſon und feine Familie 
ausſchließlichen Anfprud an denjelben gewonnen haben müſſe. 

So ſei es demnach in den Gemeinden verſchieden verhalten 
worden, indem einige berfelben die Möglichkeit eines fpeziellen 
Eigenthums zugelaffen, andere diefelbe verneint hätten. Nachdem 
nun aber die Entjcheidungen der Aelteften dem gemeinfamen 
„höchſten Richter” untergeordnet worden, fei eine Verfammlung 
der ganzen Inſel zufammengetreten und Habe über diefe Frage 
ein für Alle geltendes Recht gefunden. Auch Hier feien beide 
Meinungen vertreten gewejen, doch Habe diejenige obgefiegt, 
welche der Gemeinde als folder ein ausſchließliches Recht auf 
den gefammten Umfang der Mark zutheilen wollen, und jo fe 
es auch in Zufunft verblieben und auch auf den fpäter gewonnenen 
Nebeninfeln eingeführt worden. Die fiegreiche Anficht fei zum 
Theil auf neue Gründe geftügt gewejen. Man habe die Be 
fürchtung ausgefprochen, daß ein größerer jeparater Beſitz einzelnen 
Familien ein überwiegendes Anfehen geben und bei Mehrung 
folcher ausgejchiedener Grundflächen und vergrößerter Zahl der 
Gemeindegenoffen jchlieflich die gemeine Mark nicht mehr aus 
zeichen und demnach eine verringerte Stellung der nicht fpeziell 
Begüterten, eine noch größere Gewalt der befienden Familien 


die Folge fein werde. Diefen Gründen mußten die Gegner 
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weihen, die namentlich in der Meinung, die Möglichkeit des 
eigenen Erwerbes werde ben Fleiß und die Betriebſamkeit der 
Einzelnen fteigern, einen wirkſamen Gegengrund anzuführen ge: 
glaubt. — Dieſes neu gejehte Recht jollte jedoch nad) ausdrüd: 
lichem Beſchluß nur für die Zukunft gelten. Man meinte, es 
fei nicht recht, Verhältniffe, die einmal durch die Entſcheidung 
der Xelteften geregelt worden, zu ändern oder folche Grundftüde, 
welche im Vertrauen auf die Anerkennung der Xelteften erworben 
feien, den gutgläubigen Befigern zu entziehen. So wurde feft- 
gelegt, daß die einmal erworbenen Grundftücde unter befonderem 
Rechte ftehen bleiben follten; man begnügte ſich in Anbetracht 
der angegebenen Bedenken, die Möglichkeiten der Veräußerung 
fowie des Zuſammenkommens mehrerer folder Grundftüde in 
ber Hand derfelben Familie für unzuläffig zu erklären. — 

Ein zweiter mitgetheilter Fall liegt in einer fpäteren Zeit, 


zu welcher fchon durch die Berührung der Infulaner mit der 


Außenwelt, insbefondere mit fremden Händlern eine weitere Ent- 
widelung der Verhältniffe angebahnt worden. Das Eigenthums- 
recht der einzelnen Perjonen an beweglihen Sachen ſcheint 
von allen Anfang an als zuläffig anerkannt geweſen zu fein. 
Waffen, Geräthe aller Art, die auf den zugewiejenen Aedern 
gezogene Frucht, durch Jagd und Fang erworbene Thiere, jelbft- 
gefertigte Kleidungsſtücke gelten allgemein als Beſitzthümer, be 
züglich deren ſowohl ein ausſchließliches Recht der Verfertiger 
oder Erwerber, als auch die Möglichkeit des Ueberganges auf 
Andere durch Tauſch oder Erbgang überall als möglich gilt. — 
Dieſe Grundſätze waren durch die Gemeindeverſammlung längſt 
als allgemein geltendes Recht anerkannt worden, als ein Streitfall 
vortam, der die Aufſtellung einer neuen Rechtsnorm erforderte. 
& Hatte nämlich ein junger Infulaner, der auf einem fremden 
Schiffe Dienfte genommen hatte, von einer feiner Reifen ein 


Schmuckſtück mitgebracht und dieſes einen der auf der Inſel 
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angefiebelten Händler zur Verwahrung übergeben. Als er von 
einer neuen Seereife zurückehrte, fand er, daß Jener das Kleinod 
einem andern Infulaner in Taufch gegeben hatte. Seine gegen 
den Letzteren erhobene Klage wurde von ben Aelteſten abge 
wiefen. Diefelben fprachen aus — völlig korrekter Weile — 
daß das in den Verfammlungen gejegte Necht mur bei einem 
Tauſch von Hand zu Hand den Erwerber zur Gegenleiftung 
oder Rückgabe verpflichte. Es wurde jedoch demnächft Gelegenheit 
genommen, in der Verfammlung für Fünftige Fälle ähnlicher Art 
dag Recht zu finden. Dabei traten völlig verjchiedene Anfichten 
hervor. Don der einen Seite wurde die Anficht vertreten, daß 
ber erfte Eigenthümer fein Eigenthum nicht verliere, vielmehr 
dasjelbe von dem jeigen Inhaber in derſelben Weiſe einfach 
zurüdfordern könne, als wenn bie unrebliche Uebertragung gar 
nicht ftattgefunden hätte; es ſei unbillig, den Eigenthümer 
den Schaden leiden zu Iafjen, ber aus dem Mißbrauch feine 
Vertrauens erwachjen fei. Ebenfalls auf Gründe der Billigfeit 
ftügte ſich eine zweite Meinung, welche den Erwerber, ber den 
Händler für den Eigenthümer gehalten habe, in dem ohne feine 
Schuld erworbenen Befig geſchützt jehen wollte; die Vertreter 
derfelben waren der Anficht, daß der erfte Eigenthümer feinen 
Verluft dem eigenen Mangel an Vorficht zuzufchreiben habe und 
ausjchließlih an den unreblichen Vertrauensmann verwieſen 
werben müffe. Eine Mittelmeinung endlich wollte zwar ein 
Recht des erſten Eigenthümers auf Rückforderung anerfennen, 
aber nur gegen Erſatz des von dem gutgläubigen Erwerber 
geleifteten Aequivalents. — Schließlich gelangte die erjte Auffaffung 
zum Siege und wurde demnach die unbedingte Befugniß zur 
Rückforderung veruntreuter Sachen auch von dem fchulbfreien 
dritten Erwerber für die Zukunft zum Recht erhoben. 

Ein drittes Beiſpiel jener Rechtsbildung wird uns leider 
nicht mit feinem Wurzelwerk an Veranlaſſungen, Gründen und 
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Gegengründen mitgetheilt, vielmehr nur als beftehend referirt. 
Es fcheint, daß bei den Neuländern das Gefühl, für die Zu- 
fammengehörigfeit der Familien mit befonderer Stärke erhalten 
oder ausgebildet worden fei. Weberall in den erhaltenen Nadj- 
richten treten Spuren einer Auffaffung Hervor, nach welcher ber 
Einzelne nur ober doc hauptſächlich als das Glied feiner 
Familie Geltung hat. Der Sohn bleibt auch nad) Gründung 
einer eigenen Familie für die ganze Lebenszeit des Vaters unter 
deſſen wirthfchaftlicher und fonftiger Gewalt; die Tochter, 
welche in die Ehe tritt, fcheidet damit aus der eigenen Familie 
volftändig aus, verliert fogar jeden Erbanfpruch zu Gunften der 
im Haufe verbliebenen Geſchwiſter. Aus dieſer Auffaffung, nach 
welder der Hausvater als der Aepräfentant der als untheilbar 
geltenden Familieneinheit erfcheint, ift anſcheinend das eigen- 
thümliche NRechtsinftitut der „Erbt ochter“ zu erklären, welches 
auf den Infeln in Geltung war. Der Idee nad) wurbe nämlich 
durch den Tod des Hausvaters die Familie nicht zerftört, jondern 
fie fegte fich in feinen Söhnen fort, die zwar ihrerſeits wieder 
bie Häupter der von ihnen gegründeten Sonderfamilien wurden, 
aber doch auch jet noch die Idee der Gefammtfamilie mit dem 
gemeinfamen Stammvater als ideeller Spige fortführten. Dieſe 
Fortfegung gab fich nicht nur in einem näheren Bufammenhalt 
der Gefchlechtögenofien, in gemeinfamen Feſten und Kultus« 
bandfungen fund, fondern trat auch praktifch zu Tage in der 
Führung eines gemeinjamen Geſchlechtsnamens, in der Gemein- 
ſchaftlichkeit gewiſſer Beſitzthümer, insbejondere der erwähnten 
zu Privateigenthum ausgejchiedenen Grundftüce, welche ſich nach 
den Regeln einer Art Seniorat fortgeerbt zu haben jcheinen, 
fo daß ftet3 der Neltefte des Gejchlechts deren Nutzung hatte. 
Als eine Konfequenz diefer Idee erfcheint das Erbtochterrecht. 
Nach demfelben gehörte eine ohne Konkurrenz von Söhnen zur 
Erbſchaft des Vaters gelangte Tochter nicht fich jelbft an, fondern 
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yem Geflecht. Sie durfte über ihre Hand und ihr Vermögen 
ücht frei verfügen, fondern war gehalten, binnen beftimmter 
Friſt einen Verwandten ihres Vaters, in erfter Linie den älteften 
yon deſſen Brüdern zu ehelichen. Schlug diefer die Ehe aus, 
trat deſſen ältefter Sohn als berechtigter Anwärter an feine 
Stelfe, eventuell defjen jüngerer Bruder oder, wenn ein folder 
ticht vorhanden war, der jüngere Bruder des Waters ober deſſen 
Söhne in einer genau feftgefeßten Reihenfolge. Erſt wenn fid) 
m ganzen Geſchlecht Niemand fand, der die Erbtochter zur Che 
vegehrte, trat auf Grund der offiziellen Erklärung der Xelteften: 
Niemand will fie heirathen” — deren freie Wahl ein. 
In allen diefen Fällen einer fucceffiven Berechtigung ift die 
Einwirkung der Aelteften darauf beſchränkt, daß fie auf An— 
ufen eines Betheiligten darüber entjcheiden, ob die Voraus 
egungen für Anwendung des Erbtochterrechtes vorhanden 
eien und weſſen Anfpruc der noch den Beitimmungen de 
Rechtes begründete jei — eventuell, ob durch den Verzicht ober 
vie Behinderung der Berechtigten die Wahlfreiheit der Erbtochter 
vergeftellt worden. — 

Die angeführten Beifpielebeanfpruchen ein beſonderes Inter: 
fie zumächft durch die Vergleichung der dort herbortretenden 
hatſächlichen Entwidelungen und rechtlihen Anſchauungen mit 
ven von anderen Völkern bekannt gewordenen. Daß die Eigen: 
humsrechte an Grundbeſitz vielfach einen ähnlichen Gang ge 
iommen haben wie bei den Neuländern, ift von verſchiedenen 
uropäifchen Völkern noch aus der gefchichtlichen Beit bezeugt. 
Sin Gefammteigentfum der Gemeinden oder der Familien be 
teht, wie befannt, noch in der Gegenwart vielerort3 zu Recht. 
Die Auzfcheidung einzelner Stüde der Gemeindeflur zu Privat: 
igenthum Einzelner, Verbote der Veräußerung oder der Bu: 
ammenlegung finden fich z. B. in Deutfchland felbft in neuerer 
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entſchieden in der Richtung einer Gleichftellung des Grundeigen- 
thums mit dem mobilen Befig. — Die in dem zweiten Falle 
hervortretenden verfchiedenen Auffaffungen geben ein genaues 
Abbild der hauptfächlichen auch bei der Rechtsbildung ber euro» 
päiſchen Völker über jene Frage verfolgten unter fich abweichenden 
Meinungen. Im Deutſchland z. B. find jene drei Anfichten 
neben einander zur Geltung gelangt. Während im Gebiete 
des noch jegt geltenden Römiſchen Rechtes der erfte Eigenthümer 
das veruntreute Gut ohne weiteres von dem britten Erwerber 
zurücdfordern kann, muß er fich, wo deutjches Recht gilt, aus— 
ſchließlich an den ungetreuen Verwahrer halten; in noch 
anderen Rechtsgebieten endlich ift die Mittelmeinung zum Siege 
gelangt, jo daß der gutgläubige Erwerber die Sache nur gegen 
Erftattung des von ihm Aufgewendeten zurüczugeben braucht. — 
Das Erbtochterrecht endlich, welches den neueren Auffaffungen 
von der perfönlichen Willensfreiheit gegenüber unhaltbar ift, 
hat in den Beſtimmungen eines erft vor wenigen Jahren ent- 
dedten altkretiſchen Geſetzgebungswerkes ein bis ins Einzelne 
zutreffendes Analogon gefunden. 

Bon größerer Bedeutung für die vorliegenden Fragen aber 
ift ferner die felbft aus jenen Bruchitüden zu gewinnende Ge- 
wißheit einer bis in die Konfequenzen durchgeführten Herrihaft 
des befprochenen Prinzips. Die in dem erften Falle an 
fänglich noch erkennbare Bildung des Rechtes duch Richter 
ſpruch ift demnächſt volftändig befeitigt. An die Stelle ber 
Aelteften als Finder des Rechts tritt die Volksverſammlung. 
Die Aelteften treten zurück in die Stellung folder, die fich 
darauf beſchränken, das vorhandene Recht anzuwenden; fie 
enthalten ſich der Entſcheidung, wo ein anzumendender Rechtsſatz 
nicht vorliegt. Aber auch die Verfammlung als das Drgan 
der Rechtsjegung geht über die von ihr al folcher einzuhaltenden 
Grenzen nicht Hinaus; fie übt nicht richterliche, nicht einmal 
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oberrichterliche Befugniffe aus, nimmt vielmehr nur au den gericht: 
lichen Vorkommniſſen Veranlaffung, ein für die Bukunft 
geltendes Recht zu ſetzen. Die Differenzirung der anfänglic 
in dem richterlichen Amte vereinigten rechtſetzenden und recht 
fprechenden Befugniß und zugleich die ausſchließliche Geltung 
des im voraus gejegten Rechtes ift damit zur prinzipiellen 
Durhführung gebradit. 


VL 


Die NRechtöpflege kann niemals darauf verzichten, die Ge⸗— 
rechtigkeit ihrer Sprüche als das Höchfte Ziel anzuftreben. 

Es Tann fraglich erfcheinen, ob die Präftabilirung bes 
Nechtes in dem ausgeführten Sinne, insbejondere die ſcharfe 
Trennung der richterlichen und der gejeßgeberifchen Thätigkeit, 
wie fie infolge jener Einrichtung bei uns befteht, zu dem 
notwendigen Biele gerechter Richterſprüche zu führen 
geeignet ift. 

Die Verantwortung für den Nichterfpruch ift unter den 
vorliegenden Umftänden getheilt. Der Richter felbft Haftet für 
die Vollftändigfeit und Wahrheit feiner Feſtſtellung der 
Thatſachen; die Verantwortung für die Gerechtigfeit der von 
Ienem anzumenbenden Rechtsjäge fält dem Geſetzgeber zu 

Ein gerechter Spruch kann nur erfolgen, wenn in beiben 
Richtungen Vorforge getroffen ift, wenn aljo der Richter in ber 
Möglichkeit ift, die vollftändige Wahrheit feinem Sprude zu 
Grunde zu legen und wenn andererſeits das vom Geſehgeber 
gebildete Recht den Forderungen ber Gerechtigkeit entfpridt. 

Die Einrichtungen unferer Rechtspflege gehen in der erfteren 
Richtung von dem unzweifelhaft richtigen Grundgedanten aus, 
daß es feine beffere Grundlage für einen richtigen Spruch gebe, 
als die freie Weberzeugung eines unparteiijchen Mannes. 
Indem unfere Prozefgefege dieſe Freiheit in der Beurtheilung 
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der Thatfachen gewähren, dienen fie der Wahrheit in ber beften 
unferer Erfenntniß überall offenftehenden Form. 

Der Ausſpruch des Richters darüber, welche der ftreitigen 
Thatſachen für wahr und für nicht wahr zu erachten, enthält. 
eine wirkliche Entſcheidung. Der Ausſpruch darüber, was 
hiernach Rech tens fei, hat dagegen, wie gezeigt worben, feinen 
entf&eidenden, fondern Iediglih einen deklaratoriſchen 
Charakter. Der Richter Hat ausſchließlich als Organ des 
Geſetzgebers zu Handeln, indem er die von biefem für den ge 
fundenen ThHatbeftand geordneten Folgen ausſpricht. — Es 
ift daher ferner von entjcheidender Wichtigkeit, daß jene Folgen 
in einer den Anforberungen ber Gerechtigkeit entſprechenden 
Weiſe georbnet werden. 

Nah dem, was früher ausgeführt worden, geht bie Auf- 
gabe der Gefeggebung im Wejentlichen dahin, aus der unbe- 
grenzten Zahl der Gründe, welche für eine zu treffende Ent 
ſcheidung wichtig erfcheinen könnten, diejenigen auszuwählen, 
welche mit Ausſchluß der übrigen anerkannt werden follen 
‘und diefe anerkannten Gründe nach ihrem Werthe unter fic) 
abzumwägen. Es wird fofort erfannt werben, daß diefe Auf- 
gabe, nur für ein größeres Gebiet, genau diefelbe ift, die einem 
unbeſchränkten Richter für den Einzelfall zu löſen obfiegen würbe. 

Es fragt fi zunächſt, ob es überall angängig fei, bie 
unendliche Zahl möglicher Streitfälle der Zukunft im voraus 
mit Entfeheidungen zu verſehen. Darauf ift zu erwibern, daß 
eine abfolute Vollftändigkeit ſolcher Vorentſcheidungen that- 
fählih nicht erreichbar ift, daß alſo ſtets die Möglichkeit 
folder Fälle beiteht, in denen eine Klage oder eine Einrede, 
troß ihres unzweifelhaften Anfpruches auf Berüdfichtigung ab- 
gewiefen werden muß, weil das Geſetz dieſen Fall nicht vor- 
gejehen Hat. Aber eine Betrachtung unferes Nechtszuftandes 
nöthigt doch zu dem Anerfenntniß, daß ſolche Fälle immerhin 
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ungewöhnlich ſind, und daß im Allgemeinen für die unendliche 
Mehrzahl der vorkommenden Streitigkeiten Vorentſcheidungen 
zutreffender Art allerdings gegeben find. 

Die vorhandene relative Vollftändigkeit der Vorentſcheidungen 
gründet ſich auf den Umftaud, daß e3 nicht erforderlich ift, bie 
endloſe Mannigfaltigfeit der möglichen Streitigkeiten im Detail 
zu regeln, daß vielmehr im ber Fähigkeit des menſchlichen 
Geiftes zur Abftraktion ein Mittel gegeben ift, den Einzelfall 
auf Begriffe Höherer Ordnung zurüdzuführen und durch die 
Regelung diefer Begriffe fogleih für das ganze Gebiet der 
ihnen zugehörenden Einzelerfcheinungen Beſtimmung zu treffen. 
3. 8. gelten die für den Kauf aufgeftellten Regeln für jeden 
einzelnen Fall, in welchem gekauft und verfauft worden; bie 
Beftimmungen über den Kauf unterliegen den für alle Verträge 
gemeinfam geltenden Regeln; für alle Verträge ift entjcheidend, 
was über die Bedeutung des Willens feftgejegt ift. So bedarf 
es feiner Spezialbeftimmung etwa für den von einem Wahn 
ſinnigen gefchloffenen Kauf; denn das Vertragsrecht erkennt all- 
gemein nur ben von einer verfügungsfähigen Perjon ge 
ſchloſſenen Vertrag als gültig an, und weiter hinauf fteht bie 
Beftinmung, daß nur vollfinnige Perfonen die zu einer 
Verfügung erforderliche Willensqualität befigen. So aud in 
anderen Fällen: der Richter ift felten in der Lage, ein detaillirtes 
Abbild des ihm vorliegenden Streitfalles im Geſetze vorzufinden 
ber Regel nach findet er die Vorentſcheidung in einer Norm, 
welche in Bufammenfaffung einer großen Zahl durch bie Er- 
fahrung befannter Spezialfälle gebildet und auf abfteigendem 
Wege für den darunter gehörenden konkreten Fall in Anwendung 
zu bringen ift. — Die Einwendung, daß die Norm auf einer 
ungenügenden Grundlage errichtet fein könne, wird wenigſtens 
für unfere Gegenwart zurüdgewiefen werden dürfen. Die Ge 
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reihen Material an Erfahrungen aus dem Leben, aus ber 
Praxis und aus früheren Rechtsbildungen, ihre Entwürfe unter- 
liegen fo eingehenden Diskuffionen in der Vorbereitung, in der 
Preſſe, in den berufenen Körperſchaften felbft, daß in der That 
die Fälle jelten find, die bei Aufftellung der Norm nicht als 
mögliche Anwendungsobjekte in Betracht gezogen wären. — 

In naher Verwandtichaft mit diefer Frage fteht Die zweite, 
ob es richtig fei, die Gründe der richterlichen Entſcheidung 
ausfhließlih aus den Beſtimmungen bes Geſetzgebers zu 
entnehmen, ob nicht befjer dem Nichter die Möglichkeit offen 
zu laſſen fei, neben jenen Gründen andere für die Entfcheidung 
heranzuziehen, welche je nad) den Anforderungen des Spezial 
falle entweder die Möglichkeit einer durch das Geſetz verjagten 
Anerkennung gewährten, oder aber ihn befugten, einen ihm un 
recht erſcheinenden Anspruch abzuerfennen, obgleich das Geſetz 
ihn zuließe. 

Diefer Frage ift zunächft die Erwägung entgegenzuhalten, 
daß der Wirkſamkeit des vorbeftimmten Rechtes geradezu die 
Sehnen durchfchnitten werben würden, wenn neben biejem 
Rechte die Befugniß des Richters zugelaffen wäre, das eigene 
Ermeffen gelten zu laſſen. Die Gewißheit des Rechtszu⸗ 
ftandes mit ihrigen wichtigen Folgen für Sicherheit und 
Ordnung im menfchlichen Zufammenleben wäre fofort in Frage 
geftellt, wenn die Möglichkeit vorläge, mit unbekannten, erft 
durch einen Prozeß zu erfahrenden Rechtsanfichten des erfennen- 
den Richters zu rechnen. 

Sodann ift auch in dieſer Beziehung davon auszugehen, 
da die unfern Rechtsbeſtand bildenden Normen ein im wefent- 
fihen vollftändiges, in forgfamer Durchforſchung aller 
Lebensverhältniſſe gefundenes Syſtem darftellen, von dem im 
Bweifel anzunehmen, daß es aus guten und wohlerwogenen 
Gründen gejchehen ſei, wenn ein Anfpruch zugelaffen, einem 
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andern bie Anerkennung verfagt worden. Gerade auf dem Bier 
in Rede ftehenden Gebiete des privaten Nechtes handelt es fi, 
meiſtens um Fragen, deren Entfcheidung fo oder ander? nur 
dur verftändige Auswahl der für oder wider fprechenden 
Gründe zu finden ift. Die Meinungsverfchiedenheiten auf dem 
Gebiete des Eigenthums, der Verträge, des Familienrechtes ber 
ruhen ihrer Natur nad regelmäßig auf Umftänden, aus benen 
jede Meinung ein verſchiedenes Recht glaubt herleiten zu 
können; fie erfordern daher ſelten eine Entjcheidung darüber, 
wer im Recht und ter im Unrecht fei, fondern darüber, auf 
welcher Seite ein überwiegendes Recht fei. Beifpiele geben 
die erften beiden der aus Neuland mitgetheilten Fälle an die 
Hand. Wäre dort die Entſcheidung zu Gunften des Individual 
eigenthums oder des dritten Erwerbers gefallen, jo könnte eben- 
ſowenig als bezüglich der getroffenen Entfcheidungen von einer 
verfehentlichen Nichtberücfichtigung der für die gegentheilige 
Anficht ſprechenden Gründe die Rede fein. Andererfeits ift zu 
beachten, daß nicht alle Theile der menfchlichen Beziehungen 
eine Regelung durch das Recht erfordern oder ertragen. 3. B. 
muß e3 als richtig anerfannt werben, wenn unfer Recht darauf 
verzichtet, das Gebiet der Eheſchließung mit Regeln zu durch ⸗ 
jegen, welche der perfönlichen Freiheit eines ſelbſtändigen 
Menfchen zuwiderlaufen, und demnach ein Erbtochterrecht ber 
vorgefüßrten Art nicht kennt. 

Auch ift darauf Hinzumeifen, daß unſere Gejeggebung bie 
Abgeſchloſſenheit und Schwerfälligkeit früherer Perioden im 
Weſentlichen abgeftreift Hat, daß fie in beftändigem Kontakt 
mit den Anfchauungen und Bebürfniffen des Lebens fteht und 
mit aufmerffamem Auge die etwa der Regelung noch harrenden 
wie die der Veränderung bedirfenden Gebiete durchforſcht und 
in der Aufftellung neuer, wie in der Abänderung früherer 
Normen eher der Zügelung als des Antriebes bedarf. Beifpiele 
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bieten die der Gegenwart angehörende umfaſſende Neuregelung 
der durch das Vertragsverhältniß zwiſchen Arbeitern und 
Arbeitgebern begründeten Rechte und Verpflichtungen, die zum 
Schutze des fogen. geiſtigen Eigenthums getroffenen Beſtimmungen, 
bie Ablöſungsgeſetze, die dem älteren Rechte unbekannte Ber 
beutung der öffentlichen Bekanntmachung für den Rechtsverkehr 
u. A. m. 

Aber dieſe Fragen ſind weniger wichtig. Den entſchiedenen 
und entſcheidenden Vorzug des vorbeſtimmten Rechtes bildet die 
Gewißheit, daß es Garantieen für gerechte Entſcheidungeu bietet, 
welche die freien Richterſprüche nicht gewähren würden. 

Die Neuländer glaubten, daß das in ihren Gemeinver- 
jammlungen gefundene Recht Gottes Wille fei. 

Diefer Sat, abfolut genommen, ift nicht Haltbar. Den 
Neuländern jelbft würde bei längerer Dauer ihrer ifolirten Ent- 
widlung die Erkenntniß gekommen fein, daß jene für unantaftbar 
und vollkommen gehaltenen Normen duch andere zu erſetzen 
feien, welche einer veränderten Anfchauung richtiger erfchienen. 

Aber vielleicht follte in dem Satze nur die Wahrheit zum 
Ausdruck kommen, daß ihre Ordnungen von einem veinen 
Streben nach Gerechtigkeit diktirt feien und daß dieſer Wille 
zum Recht von göttlicher Herkunft fei. 

Diefe Wahrheit erkennen auch wir an. Wir erfennen und 
erfahren täglich, daß in unferm Gewifjen eine fremde Stimme 
ſpricht, welche von unferen Wünfchen und Intereffen unabhängig 
it, und welche wir nur Gottes Stimme nennen können. — 
Bwar Intereffen und Wünſche können im Augenblick jene 
Stimme übertönen; aber in den Stunden der Stille und ber 
Ueberlegung fehrt doch die Mahnung „es ift nicht recht” in 
immer beftimmterem lange zurück. 

Das vorbeftimmte Recht hat den unvergleichlichen Vorzug, 
der Stimme de3 Gewiſſens zugänglicher zu fein, als bie haftige 
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Entſcheidung des Augenblicks. Die Form feiner Herftellung 
giebt beffere Gelegenheit zu jenen ftillen Stunden der Prüfung; 
feine Beftimmung, für die Dauer zu gelten und fünftige Ver- 
hältniffe zu regeln, läßt Wünfche und Interefien weniger be- 
ftimmt und daher weniger rückſichtslos auftreten. — 

Unfere beiten Einrichtungen und Ordnungen find wie 
Mühlen von Menſchenhand, nach Gottes Wind gerichtet und 
von Gottes Wind getrieben. Das Getriebe befteht aus unvoll- 
fommenem Material, es nutzt fih ab, wird unbraudbar und 
vergeht; aber es kann durch anderes erſetzt und verbefjert wer- 
den, dad dem Winde die gleiche oder noch größere Fläche bietet, 
ohne doch den Betrieb im Inneren weſentlich zu berühren. 

Auch unfere Rechtsordnungen verfallen, vergehen und wer- 
den durch andere erfeßt. Aber auch Hier findet ſich bei allem 
Wechfel ein Moment der Stätigkeit, welches in der inneren 
Struktur der Rechtsobjekte feinen Grund hat. Auch für das 
Gebiet des Rechtes nämlich gilt der Satz: daß im ber 
Natur der Dinge etwas gegeben ift, das „dawider ift, 
daß unfere Vorftellungen nicht auf das Gerathewohl ins Spiel 
gerathen”. 

Das Lichtgewebe, dag in dem früher gebrauchten Bilde ben 
Raum durchzieht und von einer Fläche zur andern feine Mufter 
bildet, erfcheint nur einer oberflächlichen Betrachtung als das 
alleinige Produkt der von der gemeinjamen Lichtquelle 
ausgehenden Strahlen. Eine genauere Prüfung läßt erkennen, 
daß die eigentliche Aktion von ben betheiligten Flächen 
ſelbſt ausgeht, als die Wirkung der diefen Flächen, insbefondere 
nad) ihrer Glätte, ihrem Material, ihrer Geftalt innewohnenden 
eigenthümlichen Kräfte. Dieſe Kräfte, welche den Lichtftrahl fo 
oder anders werfen, find zunächſt unabhängig davon, ob eine 
Beleuchtung eintritt oder nicht; zwar erft wenn ein Strahl auf 
fie fällt, werden fie wirffam, aber fie haben eine jelbftändige 
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Leiftungsfähigfeit, das virtuelle Vermögen, im Fall einer ein- 
tretenden Beleuchtung fo und nicht anders zu refleftiren. 

In ähnlicher Weife find auch die für das Recht in Be 
trat fommenden Dinge, deren Verhältniß zu einander auf den 
erften Blick ſich nach den Einflüffen zu veguliven fcheint, welche 
die Beleuchtung durch eine von außen an fie Herantretende Be- 


urtheilung auf fie ausübt, richtiger als felbftändige Träger eines 


ihnen innewohnenden, nach ihrer befonderen Natur fi) be 
ftimmenden Rechtes anzufehen, welches vorhanden ift, auch ohne 
daß nach ihm gefucht wird und welches das menſchliche Urtheil 
nicht ihnen zuzumeſſen, fondern lediglich zu erfennen ſich unter- 
fangen darf. Die Güterwelt in ihren verjchiedenen Beziehungen 
zum menfchlichen Bedürfniß; die Perfönlichfeit des Menjchen 
nad) ihrer Entftehung und ihrem Ende, den durch das Gefchlecht, 
die Reifeftufen, die Bejchäftigung begründeten Befonderheiten; der 
Ville und feine Wirkfamkeit je nach der Geltung des Wollenden, 
nad) feiner Beſtimmtheit, feinen felbftgezogenen oder durch dag 
Intereſſe Anderer bemeffenen Grenzen, insbefondere die Bindung 
de3 Willens im Vertrage mit ihren Folgen für die Vertragenden 
und für Dritte; der Einfluß des Irrthums, des guten Glaubens, 
des Betruges; die durch Geſchlechtsverbindung und Abftammung 
begründeten Beziehungen; die Thatfachen des Bufalles, des Beit- 
ablaufs, der Gefundheit, der Abweſenheit — alle diefe Dinge 
ftehen bereit, die ihnen innewohnenden Kräfte nach vorbeftimmten 
Richtungen und in vorbeftimmter Stärke wechjeljeitig gegen ein- 
ander fpielen zu laſſen, fobald die Frage nach dem Nechte an 
fie Herantritt. 

Diefe Betrachtung ift geeignet, für die Auffafjung des vor- 
beftimmten Rechtes einen neuen Standpunkt zu geben. Ju der 
Natur der Dinge ift in Wahrheit das Recht zuerft und 
im höheren Sinne präftabilirt. Der Verfuch die aus den 
Eigenfaften der Dinge auf deren Verhalten zu einander geübten 
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Einwirkungen in Rechtsfägen zur Darftellung zu bringen, beruht 
auf der Erfenntniß jener Wahrheit; das in unfern Geſetzbüchern 
zufammengeftellte Recht ift eine Sammlung derjenigen Exfennt« 
niffe, welche wir aus der Natur der Dinge gewonnen zu haben 
glauben. 

Die Vorbeftimmmung des Rechtes darf hiernach als 
ein Prozeß bezeichnet werden, durch welchen das in ber 
Natur der Dinge präftabilirte Recht in praktiſch brauch— 
bare Formen umgefegt wird. 

In der Unveränderlichkeit der. natürlichen Eigenschaften ber 
Dinge, in ber durch diefe Unveränderlichfeit beftändig geübten 
Kontrolle ift die Gewißheit gegeben, daß unfere Vorftellungen 
von dem was recht ift niemals dauernd auf das Gerathewohl 
in bie Irre gehen können. Aus dieſer Mitwirkung eines überall 
gleichen und unvergänglichen objektiven Faktors erklärt fich bie 
troß aller Verſchiedenheiten im einzelnen wejentlich vorhandene 
Mebereinftimmung des bei allen Völkern unabhängig von ein- 
ander gefundenen Rechtes. 

Die Dinge tragen ihr Recht in fi, in den natürlichen 
Kräften oder Eigenfchaften der Dinge ift eine Norm gegeben, 
weldje nur gefunden zu werben braucht; aus der Erfenntniß 
diefer Kräfte und Eigenjchaften find die Gründe für die Ab- 
wägung ihrer Bedeutung zu entnehmen; bie Erkenntniß des ben 
Dingen innewohnenden Rechtes ift nicht? anderes als die Er- 
fenntniß diefer Dinge felbft. In der Vernunft ift uns das 
Organ gegeben, durch welches wir bie Natur der Dinge und 
damit zugleich das ihnen innewohnende Recht zu erkennen ver- 
mögen. — It dies richtig, fo ergiebt ſich eine weitere Leber 
Tegenheit des vorbeftimmten Rechtes. Die Vorbeftimmung giebt 
der Vernunft für ihre Erfenntnifarbeit unvergleichlich günftigere 
Bedingungen. Es mag nur hervorgehoben werben, daß bie ab- 
ftratte Behandlung der Rechtöfragen, wie fie in der Gefeßgebung 
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nothwendig geſchieht, eigenthümliche Vortheile biete. Das 
Operiren mit Begriffen gewährt eine ‘Freiheit des Blickes, die 
gegenüber dem Detail des dem Richter vorliegenden Einzelfalles 
leicht verloren gehen würde, während doch anbererjeit3 in der 
Fülle des aus der Erfahrung gewonnenen dem Gejeßgeber vor- 
liegenden Unwendungsmaterial® jederzeit die Möglichkeit gegeben 
ift, die Probe darauf zu machen, ob jene Begriffe auch wirklich 
auf realem Boden ftehen. — 

Gewiffen und Vernunft finden das Recht. Das Prinzip 
der Vorbeftimmung giebt beiden Kräften die Möglichkeit freier 
Entfaltung. Es darf und nicht irre machen, wenn auch unter 
der Herrfchaft dieſes Prinzips die Umbildung des Rechten zum 
Recht fich nur im ftufenweifen Auffchritt bewegt. Ein im 
Ringen mit der Unvollfommenheit unferer Erfenntniß fortge- 
führte Streben ift auch Hier das allein Erreichhare. Es darf 
diefem ‚Streben feinen Eintrag thun, daß fein Ziel den Fluch, 
ewig umerreichbar zu fein, am fich trägt. Denn e8 fehlt ihm 
zugleich nicht der Segen, welcher im Verein mit jenem Fluche 
das unterfcheidende Merkmal des Idealen bildet: trog jener 
Gewißheit um feiner jelbft willen unabläffig verfolgt zu wer— 
den. — Vielleicht auch, daß jene zunächft als Unvollfommen- 
beit empfundenen Irrthümer nur feheinbare Mängel find, in 
Wirklichkeit aber — foweit fie nur vom Willen zum Recht ger 
tragen werden — der Beſtimmung dienen, fich ſchließlich zu 
dem von dem großen Meifter gewollten Mufter zufammenzu- 
fügen. Es würde — diefe Auffafjung als zuläffig angenom- 
men — diejenige Harmonie zwiſchen Streben und Erreichen 
hergeftellt erjcheinen, welche für Illuſion zu Halten der menjd) 
liche Geift troß aller anfcheinenden Enttäufchungen ſich niemals 
wird entfchließen können. — 

* * 
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Die Präftabilirung oder Vorbeftimmung des Rechtes ftellt 
fi) nad) den gegebenen Ausführungen als ein der Ordnungsidee 
dienendes Hülfsprinzip dar. 

Auf dem Gebiete de3 Privatrechtes kann dasſelbe als durch 
geführt gelten. Auch auf anderen durch die Orknungsibee 
beeinflußten Gebieten des menfchlichen Zufammenlebens hat e& 
Anwendung gefunden. Das ift insbefondere in der Regelung 
des öffentlichen, namentlich des Strafrechtes gefchehen, bei wel 
Gem der Grundfag des vorbeftimmten Rechtes gleichfalls in 
höheren oder geringerem Grade zur Durchführung gelangt ift — 
freilich, den Verſchiedenheiten dieſer Materien entiprechend, in 
vielfach abweichender Weiſe. 

Es ift zu erwarten, daß das Princip bei fortfchreitenden 
Verftändniß noch weiter, insbeſondere auch auf den Gebieten 
des Verwaltungsrechtes und des Völkerrechtes im Intereſſe der 
Ordnung und einer vecht verftandenen Freiheit wirkſam werden 
wird. — 


Berlagsanftalt und Druderei W.-©. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg. 
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Ferlgsanfalt und Brakerei 2.6. (ormals 3.8 Filter) I in " Sanburg. 








Handbnuch des deutfchen Strafprozeßrechts. In Einzefbeiträgen von 
Bıof. Dr. Doom, Staatsanwalt Prof. Dr. Fuchs, Prof. Dr. U. Geyer, 
Dr. Julius Glafer, Prof. Dr. Fr. v. Holgendorff, Prof. Dr. Hugo 
Meyer, Oberlandesgerichts Rath Meves, General -Staatsanwalt Dr. 
v. Schwarze, Profeſſor Dr. Ullmann, Herausgegeben von Dr. Fr. v. 
Solgendorff. I. Band broſchirt Mt. 12.60, gebunden Mf. 14.60. II. Banb 
brojdirt ME. 16.—, gebunden Mt. 18.—. 


Handbuch des Völkerrechts. Auf Grundtage Europäifcher Staatspraris 
unter Mitwirkung von Geh. Rath Prof. Dr. v. Bulmerincq, Dr. €. Cara- 
theodory, Geh. Rath. Prof. Dr. Dambach, Prof. Dr. Gareis, Geh. 
Rath Prof. Dr. Geffden, Leg.-Rath Dr. Geßner, Prof: Dr. Sammafd. 
Brof. Dr. Lueder, Prof. Dr. Meili, Dr. W. v. Melle, Generalconful, 
Prof. Dr. Rivier, Prof. Dr. Stoerk herausgegeben von Dr. Zr. v. 
Holtenborff. \ ' 

Erfter Band: Einleitung in das Völkerrecht. 
34 Bogen Ler.-Dltav, broih. ME. 16, in Halbfr. geb. Mf. 18. 
Bweiter Sand: Die völferrechtliche Verfaſſung und Grundordnung 
der außwärtigen Staatöbeziehungen. 
42 Bogen LexOktav, broſch. ME. 22, in Halbfr. geb. Mt. 24. 
Dritter Bank Die Staatöverträge nnd bie internationalen Magiftra- 
turen. Das Nepräfentationsredjt der Staaten. 
51 Bogen Ler.Dftan, brojh. ME. 30, in Salkfe, eb. ME. 32. 
Vierter Band: Die Stantöftreitigkeiten und ihre Entjheidung. 
ca.54 Dog jen Lex. Oktav, broſch. ea. Mt.32, in Halbfr. geb.ca.MT.34 
(wird vorausfihtfi in 4 Boden eridjeinen). 

Handbuch des dentfhen Strafrechts. Im Cinzelbeiträgen von 
Geh. Ober-Boftrath und Prof. Dr. Dambad), Prof. Dr. Dodow, Straf ⸗ 
anftalts-Direltor Etert, Prof. Dr. Engelmann, Prof. Dr. Geyer, 
Brof. Dr. Heinze, Prof. Dr. Paul Hinfhius, Prof. Dr. v. Holgen- 
dorff, Prof. Dr. John, Amtsrichter Dr. Paul Kayſer, Prof. Dr. 
dv. Krafft-Ebing, Prof. Dr. Liman, Prof. Dr. Merkel, Oberlandes: 
gerichts-Rath Meves, Kammergerichts-Rath Schaper, General -Gtaats- 
anmwalt Dr. v. Schwarze, Prof. Dr. Strzerzta, Prof. Dr. Teichmann, 
Prof. Dr. Wahlberg, Herausgegeben von Dr. Fir. v. Holtzendorff. 
Band I, Die geſchichtlichen und philoſophiſchen Grundlagen des Straf- 
reits, broſchirt Mk. 5.50, gebunden Mt. 7.50. Band II, Die allge- 
meinen Lehren, broſchirt ME. 9.—, gebunden Mk. 11. —. Band III, Die 
Lehre von den Berbredensarten, 1. Halbband broſchitt Mk. 4.—; 2. Halb- 
band broſchirt ME. 16.—; in 1 Band gebunden Mt. 22.—. 

Alphabetiſches Sachregiſter nebſt einem Kongruenzregifter zu den drei 
Bänden von Bezirksgerichts · Rath Dr. Ernft Bezold. Brojdirt Mi. 2.—, 
gebunden ME. 3.60. 

Band IV, Ergänzungen zum dentjchen Strafrecht. Broſchirt Mf. 17.—, 
gebunden Mi. 19.—. 
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Yerlagsanfalt und Vtaserei 3.6. (vormals 3 & Riten) in Samburg. 


Bor Kurzem ift erfchienen: 


Handbuch des Gefüngnigwefens 


in Ginzeldeiträgen 
unter Mitwirkung von 


Sanitätsrath Bär, Oberarzt in Berlin; Geh. Neg.-Rath Prof. Dr. Böhmert, 
Direktor des ftatiftiichen Bureaus in Dresden; Geh. Rath Elert, Strafanftalts- 
Direktor in Freiburg i. B.; Sandgericts-Direltor Dr. Föhring in Hamburg; 
Geh. Fin.-Rath Fuchs, Vorſtand des Landesverbands ber badiihen Schup- 


‚vereine in Karlsruhe; Profeſſor Dr. Goos, Generaf- Direltor der däniſchen 


Gefängniffe in Kopenhagen; Dr. Guillaume, Gefretär ber internationalen 
Gefängniß · Kommiſſion, Strafanftalts-Direltor in Neufdjätel; Dr. Gutſch, Geh. 
Hofrath in Karlsruhe, vormals Strafanftaltsarzt; Profefior Dr. Kirn, Straf- 
anftalt3arzt in Freiburg; Pfarrer Krank, Strafanſtaltsgeiſtlicher daſelbſt; 
Krone, Strafanftaltödireltor in Berlin; Profefior Dr. von Liszt in Marburg; 
Privatdozent Dr. Mifgler in Wien; Dr. Nibftein, Strafanſtaltsarzt in 
Breslau, Sichart, Strafanftalt3Direktor in Ludwigsburg; Streng, Straf- 
anftalt3-Direftor in Hamburg; Profeſſor Dr. von Voit in Münden; Hofrath 
Profeſſor Dr. Wahlberg in Wien; Geh. Zuftizrath Wirth, Strafanftalts-Direktor 
" in Berlin “ 


herausgegeben von 


Dr. Stanz von Holgendorff, Dr. Eugen von Ingemann, 
Prof. der Rechte in Münden. Minifteriolrath in Katlsruhe. 


Gr. 8°. 2 Bände, geheitet 50 Mt., geb. 55 Mt. 
(dd. Band XXII und 514 Geiten mit 3 Tabellen und 39 Gefängnißplänen 
Mt. 25 geh, Mi. 27,50 geb. II. Band XVI und 544 Seiten mit 5 Tabellen 
25 Mt. geh., 27,50 Mt. geb) 


Empfohlen vom Königlichen Minifterium bes Innern in Berlin, König. 
lichen Minifterium des Innern in Dresden, Königlichen Stantöminifterium 
des Innern in München, Königlichen Stantöminifterinm ber Juſtiz im 
Münden, Großherzoglichen Minifterium des Innern in Karlsruhe, Groß: 
herzoglichen Minifterium der Juſtiz, des Kultes und Unterrichts in Karls- 
ruhe, Kaiſerlichen Miniſterium für Glfaß-Lothringen, Abtheilung für 
Juſtiz und Kultus in Straßburg, 8. 8. Yuftiz-Minifterium in Wien. 


Drud der Berlagdanftalt und Truderei &.-®. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 
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Prof. Dr. von Aluchhohn, Redacteur A. Sammers, 
Prof. Dr. J. B. Weyer um Prof. Dr. Vaul Schmidt 


herausgegeben von 


rang von Holtzendorff. 
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Seft 38. 
Ueber : 


Waldſchutz und Schuhwald. 


Von 
Dr. Richard Heß, 


o. 8. Brofeſſor der Forftwiffenfhaft in Giehen. 





Hamburg 1888. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals I. F. Richter). 











Berlagsanftalt und Brunerei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg, 


Geſchichten aus Wald und Held. 


Bilder aus dem Pflanzen-, Thier- und Menfchenteben 


don 
Prof. Friedr. Körner. 
Elegant cartonnirt in buntem Umſchlag 1.50 Mt. 














Kulturbilder und Sumoresken 
aus dem Alltags: und Modeleben der Völker 


von 


Prof. Friedr. Körner. 
Elegant cartonnirt in buntem Umſchlag 1.50 Me. 


Bilder ans dem Natur- und Kulturleben 


von 
Prof. Friedr. Körner. 
Elegant cartonnirt in buntem Umſchlag 1.50 Mt. 


Der Bertafer biefer ebenfo angenehm unterfaltenben wie Belehrenben Bektüre vereinigt 
;ründfiches, gebiegenes nnb er itiged Wiffen mit ber Babe gefgmadvoller und eleganter Dar- 
Hung, „Seine tief poetif@ angelegte Statue offenbart N in jeder Seite befer (Dunberdar an 
heimeihiben Erpäfungen. „Hier Anden fi bie neueften —— fe ber wifjenfhaftlichen Soricun- 
den in jerbenfpüßenber, hit bie Shöndeit igrer Form empraßenber und zugleich, für den 
jebilbeten, wie für einfache Raturen Tehreeier Da Darftellung bem geifligen Auge vorgeführt. 


Valturwiſſenſchaftliche Ylaudereien 


von 
Dr. Julius Stinde. 
Preis 3 Mt. 


Der Hund. 
Seine Nahrung und Pflege im gefunden und Franken Zuſtande. 
Preis 75 Pf. ord. 





Ueber 


Waldſchutz und Schuhwald. 


Von 


Dr. Richard Heß, 


o. 6. Vrofeſſor der Forſtwiſſenſchen in Giehen. 


en — — * 


Verlagsanſtalt und Druderei A.G. (vorm. I. F. Richter) 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
x die Rebaftion verantwortlich: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden. 


aldſchutz und Schutzwald ftehen nicht nur ihrem 
Bortlaute nad, fondern aud fachlich in einem innigen Zus 
fammenhange. 

Der Wald bedarf nothwendig überall der pflegenden Hand 
des Forftmannes und des Schußes gegen die ihm von feiner 
Entftehung ab his zu feinem Benugungsalter drohenden mannig 
faltigen Gefahren. Andererfeits find gewiffe Wälder, wenn ihnen 
eine angemeffene Behandlung zu Theil wird, in hervorragender 
Weiſe geeignet, der anftoßenden Flur und den menſchlichen Ans 
fiedelungen Schuß gegen außergewöhnliche Witterungserfcheinungen 
und Naturereigniffe zu jpenden. So ergibt ſich ein Unterſchied 
zwiſchen dem Nutzwal de und dem Schutzwal de. In jenem 
bildet die jährlich fließende Rente, in dieſem der nicht nur der 
nationalen Landwirthſchaft, ſondern auch der einheimiſchen In— 
duſtrie gewährleiſtete Schutz den nachhaltigen Ertrag. 

Die Liebe um Walde liegt tief in dem Wejen der germa= 
niſchen Volksſtämme begründet. Unſere Altvordern waren rauhe 
Jager und Waldbewohner, welchen Jagd und Krieg über Alles 
ging. Die römiſchen Schriftfteller ſchildern ung das alte Germanien 
in ihren Binterlaffenen Werfen als ein wald» und fumpfreiches 
Land. Sind auch inzwiſchen zahlreiche Wälder der Art der Colonen 
gefallen, fo erfreuen wir una immer noch eines ſtattlichen Wald- 
beſitzes. Das deutſche Reich hat 13 900 611,5 Hectaren Wald, 
welche im Durchſchnitte jährlich ca. 45 Millionen Feſtmeter Holz 
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fern. Hiervon find etwa 260/0 oder rund 12 Milfionen 
8 Nutzholz und 740/0 ober rund 33 Millionen als Brennholz 
zunehmen. Im Verhältniffe zur geſammten Landesfläde re 
äfentirt dieſer Waldbeſitz 25,780/0, alfo rund ein Viertel; aber 
ır 8,330/o hiervon kommen auf die Staats: und Domänen: 
Jaldungen. Der Waldbefis ber Körperſchaften und Privaten 
jammengenommen (17,450/0) ift alſo noch einmal jo groß als 
r Staatswaldbefit. 

Die unferen Holgbeftänden drohenden Gefahren Hängen 
naͤchſt mit den concreten Standortsverhältnifjen zw 
mmen, namentlich mit der Lage. Der Hochgebirgsforſt ift 
atur-Ereigniffen und Erſcheinungen ausgefeßt, welche den Wäldern 
r Ebene und bes niederen Berglandes fremd find. Den Dünen 
ud bedroht ftändig das Meer mit feinem leicht entfeflelten 
/emente. Wieder eigenartig find die Störungen, welche den 
eftlichen Betrieb der Flußwaldungen beeinträchtigen. In zweiter 
nie wird aber das Maß diefer Gefahren auch mit von den 
thandenen Holzarten, den gewählten Betriebsarten 
id der ganzen Erziehungsweiſe unſerer Holzbeftände be: 
ngt. Nabelholzwälder find 3. B. in jeder Lage gefährbeter als 
mbholzwälder. Hochwaldbetriebe bieten dem Eigenthümer ſtets 
eingere Sicherheit als Stochſchlagwirthſchaften. In Bezug auf 
+ und Maß der Calamitäten ergibt ſich hiernad) eine fo große 
Yannigfaltigfeit, daß ſchon Hieraus die Nothwendigfeit hervor 
ichtet, den jebesmaligen forftlichen Betrieb ganz den gegebenen 
acreten Verhältniffen anzupaffen, d. h. eine indivibualifirende 
irthſchaft zu betreiben. 

Das Wort „Wirthſchaft“ begreift in der Hauptſache 
: drei Thätigfeiten: Begründung, Schuß und Nußung 
c Wald-Erzeugniffe in fi. Die Nutzung ift — wenigftens im 
ilturwalde — der unmittelbare Enbzwed aller und jeder forft- 
jen Wirthſchaft. Die natitrliche oder Fünftliche Wiederbegrün—⸗ 
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dung des Waldes vermittelt die Nachhaltigkeit des Bezuges 
forftlicher Producte, welche größtentheils den Charakter unent- 
behrlicher Verbrauchs- oder Hülfsftoffe befigen. Nicht minder 
wichtig find aber Schuß und Pflege unferer Holzbeftände, weil 
nur ber erfolgreich gejhügte und gepflegte Wald feinen direkten 
Nutzzweck vollftändig zu erfüllen im Stande ift. Hierzu kommt 
als‘ noch gewichtigerer Grund, daß nur der geſchonte Wald feine 
bedeutfamen mittelbaren Einwirkungen auf Land und Leute in 
wirkſamer Weife zu bethätigen vermag. Diefe Einflüffe find zwar, 
troß der in ben lebten zwei Jahrzehnten in verſchiedenen Staaten! 
auf meteorologiſchen Doppelftationen, jowie neuerdings 
Radialftationen? gemachten, zum Theil noch im Gange be 
findlichen Erhebungen, noch nicht zu einem wiſſenſchaftlich ab- 
fließenden Refultate gelangt. Man hat jedoch hierdurch einige 
werthoolfe Unterlagen gewonnen. 3 ift jet in wiſſenſchaftlich 
eracter Weife conftatirt, daß die Waldungen die mittlere Jahres- 
temperatur des Bodens und ber Quft etwas herabbrüden, 
fowie daß fie nivelfirend in Bezug auf die Temperatur 
Ertreme wirken. Am größten ift ihr bezüglicher Einfluß im 
Sommer. Ebenfo ift erwiejen, daß fie die Erhaltung und an— 
gemeſſene Bertheilung der Bodenfeuchtigkeit befördern, 
die nachhaltige Speifung der Quellen vermitteln umd einen 
mechaniſchen Schuß gegen gewiſſe Elementarereigniffe gewähren. 
Nicht erwiefen aber ift, ob die Waldungen an ſich einen Ein- 
Muß auf die Regenmenge ober eine anberweite Vertheilung 
der atmofphäriihen Nieberjchläge ausüben, denn — abgefehen 
don einzelnen, noch nicht genügend aufgeflärten Fällen — haben 
die ombrometrifchen Beobadtungen für Wal deomplexe nicht 
mehr Regenfall ergeben als für waldloſe Ter— 
rains in gleider Höhe. Ein wefentliches Bedingniß für 
die feftgeftellten Leiftungen des Waldes ift, abgejehen von pfleg- 
licher Behandlung, namentlich) die Erhaltung ber natürlichen 
ao) 
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Streudede. Hat man doch ziffermäßig conftatirt, daß die 
Wirkung des fo unfdeinbaren Moosteppichs im Nabelwalde in 
Bezug auf Regulirung ber Bobenfeuchtigfeit faft eben jo groß 
ift als diejenige des Baumkronen-Daches an fih! Diefe Hundert 
Prozent Wirkung der jo unſcheinbaren Streuſchicht find gewiß 
ein ernfter Mahnruf an die Forftwirthe, dem Walde jeine na- 
türlice Bobendede zu erhalten! 

In gewiſſem Maße fügt ſich allerdings der 
Bald ſelbſt. Durch Ausbreitung feiner ober- und unter 
irdiſchen Organe, welche in enger Wechſelbeziehung zu einander 
ftehen, gewinnt der Baum an Standfeftigfeit gegenüber ben Un- 
bilden der Witterung. Schon von ben erfien Gebensjahren ab 
zeigen wenigftens die rein-gejelligen Schattenholzarten (Tanne, 
Fichte, Buche 2c.) das Beſtreben „ihren Fuß zu decken“. So: 
bald die Berührung der Zweigſpitzen erfolgt ift, find Wind und 
Sonne, die beiden Hauptfeinde der Humusproduction und Boden 
feuchtigfeit, in ihrer Wirkung gehemmt. Das heimliche Dammer- 
licht der Eoniferen-Beftände begünftigt die Entftehung und das 
weitere Wachsthum der — wie ſchon angedeutet — jo wichtigen 
Moosdede. An den Millionen von Maften, welche fi) im Hoch⸗ 
walde neben einander aufgebaut haben, bricht fich mit der Zeit 
aud die heftigfte Sturmwelle. Der Fluß: und Auenwald im 
Stromgebiete ſchutzt die Ufer durch fein Strauchwerk ſowohl gegen 
den Drud als den Stoß des Waflers, während das höhere Holz 
dem Treibeife im Frühjahr Halt gebietet. 

Aller dieſer Shuß iſt aber doch nit genü— 
gend. Es wird noch nöthig, die frei waltenden Naturkräfte 
durch eine geſchickt geleitete, auf Theorie und Erfahrung bafirte 
Wirthſchaft Hinfichtlich ihrer deftructiven Wirkungen möglichſt 
einzugrenzen, unb dieſe Thätigfeit bezeichnet man eben als 
Forſtſchutz. 


Je nach den Rechtsſubjecten, von welchen der Schutz des 
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Waldes ausgeht, ift zwiſchen dem Privat-Forſtſchutze und 
dem öffentlichen Forſtſchutze zu unterſcheiden. Jener 
begreift die lediglich von dem Waldeigenthümer ober Forſt⸗ 
verwalter als deſſen Vertreter ausgehende bezügliche Thaͤtigkeit. 
Dieſer hingegen bezieht fich auf die von Seiten der Staats- 
gewalt in ihrer Eigenſchaft als Oberauffichtsbehörde aus Gründen 
bes allgemeinen Wohls zu ergreifenden Sicherungsmaßregeln. So 
berechtigt und dem Beitgeifte entiprechend das Princip möglichfter 
Freiheit de3 Eigenthümers auch ift, fo wird doch eine gewifje 
ſtaatliche Ueberwahung auf diefem Gebiete unerläßlih. Ihr 
Maß ift aber auf das abſolut Nothwendige zu befchränten. Der 
ſtaatliche Waldſchutz bildet mehr als eine Ergänzung ber 
begüglichen Privatthätigkeit, indem er häufig fogar zur Voraus— 
fegung für Diefe wird. Abgeſehen hiervon genügt ber private 
Forſtſchutz namentlich nicht zur Realifirung der jo wichtigen 
mittelbaren Zwecke der Waldungen. Diefer Aufgabe vermag nur 
die Staatsgewalt gerecht zu werden. Ihre Thätigkeit hierbei 
liegt theils auf polizeilichem Gebiete, theils gehört fie bem= 
jenigen der Rechtspflege an. 

Die Hauptmomente der ftaatlihen Sicherheits: und Wohl- 
fahrtspoligei bilden die Vermarkung der Grenzen behufs Erhaltung 
der Imtegrität des Waldeigenthums, die forftordnungsmäßige 
Begrenzung oder Fixirung oder — noch beffer — gänzliche Be— 
feitigung der Waldjervituten, das Verbot der Rodung, Theilung 
und Devaftation der Waldungen, die Ordnung der Gemeinde 
forſtwirthſchaft und die Sorge fir den forftlichen Unterricht. Der 
Erlaß zeitgemäßer Forftftrafgefege dagegen, ſowie die gerechte 
Handhabung derfelben und energijcher Strafvollzug fallen in das 
Gebiet der Rechtspflege. 

Als die erfte Spur eines gewiffen Waldſchutzes erjcheint bei 
den Völfern des Alterthums die ehrfürchtige Schonung der hei= 
ligen Haine, in welden fie ihre Gultusftätten hatten. Von 
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einem eigentlichen Forſtſchutze läßt ſich aber doch erft jeit den 
durch Karl den Großen und feine Nachfolger aus Herren 
Iofen und Mark-Waldungen errichteten Bannforften jpreden. 
Freilich entſprang das Verbot, in diefen Forften zu jagen, zu 
füchen oder Holz zu fällen, nicht der Fürforge um den Wald an 
ſich, ſondern lediglich der Jagdleidenſchaft der damaligen Herr- 
fer. Die wirthiehaftliche Bedeutung des Waldes gelangte erſt 
von ben grundherrlihen Forftordnungen des Mittel: 
alters ab allmählig zum Ausbrude. Zunächſt nußte man den 
Bald, ohne fih um deffen Wiederwuchs zu kümmern. Dann 
fing man an, ihn zu beſchützen, und erft, nachdem fich die Ein- 
fiht Bahn gebroden, daß der Schuß allein nicht ausreiche, 
wendete man auch der Sorge für Wiederergänzung der genußten 
Vorräthe durch Aufforftung fein Augenmerk zu. Die grundherr- 
lichen und auch noch die fpätern landesherrlichen Forſtordnungen 
enthielten im Anfang nur Verbote, 3. B. betreffend die Beichädigung 
der Grenzmale, die Waldrodung, das Feueranmachen und Ace 
Brennen im Walde, das Saftabzapfen, die Füllung gefunder Bäume, 
die exceffive Maft: und Weidenugung, das Laubrechen ꝛc. Erft 
vom Beginne des 17. Jahrhunderts ab verlor ſich der bis dahin 
vorwiegend prohibitive Charakter dieſer Verordnungen, und es 
traten nun die pofitiven Normen in Bezug auf die Behandlung 
ber Wälder immer mehr in den Vordergrund. Das Motiv hierzu 
war ber Rüdgang des urſprünglichen Holzreichthums und bie 
Furcht vor zufünftigem Holzmangel. Es entwidelte ſich eine 
förmliche Litteratur über Holziparfunft (Furnologie), deren Ziel 
darauf gerichtet war, der Holzverſchwendung zu ſteuern. Die 
Forftfameraliften im 18. Jahrhundert predigten die Einbürgerung 
raſchwüchſiger frembländifcher Holzarten, um durch deren Anbau 
die Holzmaffenproduftion zu fteigern. In der Mark, in Schlefien, 
Bayern ꝛc. wurde ans demjelben Grunde der ausgedehnte An: 


bau ber ziemlich raſchwüchſigen und froftharten Birke und 
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anderer Weihhölzer in der Periode von 1790—1820 nicht 
nur ſtark begünftigt, - fondern fogar von Amtswegen angeordnet. 
Diefes Haften und Treiben, zumal die jog. „Forftlie Aus- 
länderei” hörte erft auf, als man die Weberzeugung von 
dem Ungrunde der Befürchtung eines Holzmangels gewonnen 
und zugleich, durch zahlreiche Mißerfolge belehrt, zu der Ein- 
fiht gelangt war, daß wenigftens die wegen loderen Kronen— 
ſchluſſes ungünftig auf die Bodenkraft rückwirkenden Lichtholz: 
arten — feien e3 nun Fremdlinge oder einheimifche Wald: 
baͤume — auf die Dauer nicht in Form reiner Beftände zu 
erziehen find. Ueberdies trat num ein anderes Moment mit 
in die Schranken, feitdem der franzöſiſche Gelehrte Moreau 
de Jonne&s (1825) in einer befonderen Schrift? nachge— 
wiefen hatte, daß durch Ausrottung der Wälder Veränderungen 
in dem phyfiſchen Zuſtande der Länder entftehen. Man fing 
jet an, die Nothwendigfeit der Wälder und einer ſorgſamen 
Waldwirthichaft von einem Höheren Gefihtspunfte aus auf: 
äufaffen und auch die nationalökonomiſche Seite des Waldes 
duch Wort und Schrift weiter auszubauen. Später ſchloſſen 
fi) die bereit3 erwähnten meteorologifhen Erhebungen an. Der 
ſyſtematiſche Waldſchutz für den Staat Hatte nunmehr, gegenüber 
den Eingel=Befigern, ein viel erheblicheres Intereffe gewonnen 
als je vorher. Wäre der Zweck des Waldes, wie die Forft: 
tameraliften im vorigen Jahrhundert Iehrten, bloß auf die Lies 
ferung von Holz ober anderen forftlichen Produkten gerichtet, 
fo würde fi) der Staat als folder — abgefehen von ber Bes 
wirthſchaftung feiner eigenen Wälder — um ben Forft gerade 
fo wenig zu kümmern haben als um das Getreibefeld oder den 
Gemüjegarten. Dafür, daß e8 an ben nöthigen Waldprodukten 
niemals fehle, wird ſchon die Conkurrenz der Wald befigenden 
Eorporationen und Privaten forgen, wenn aud ber Marktver— 
forgung mit Holz durch die Langſamkeit des Holzwuchſes und 
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ſchwierigere Verfrachtung der forftlichen Rohprodukte größere 
vierigfeiten erwachfen ala der Berforgung bes Marktes mit Korn. 
Die zahlreichen Gefahren, gegen melde unſere Wal- 
yen geſchützt werben müffen, können ausgehen von Menſchen, 
ieren, Gewädfen, meteorologiſchen Elementen 
Naturereigniffen. 

Die aus Armuth, Gewinnfucht, Mangel an kaufbarem Hol, | 
auch aus Muthwillen oder Bosheit begangenen Forſt ver⸗ 
en find entweder bloße Bejhädigungen ober Entwendungen 
forftpolizeiwidrige Handlungen. In Bezug auf den Charakter, 
d, Umfang und die Folgen dieſer Delicte ergibt fi eine 
rordentliche Mannigfaltigkeit. Welch’ ein Unterſchied zwiſchen 
Entwendung einer dürren Stange einerſeits und derjenigen 
Mutterbaumes aus einem Samen- oder Vichtſchlage anderer 
! Der Frevel von Dürchol; begründet für den Walbeigen- 
ver bloß den Entgang eines Objektes von geringfügigen 
the. Den ſorſtlichen Intereffen wilrde der Aushieb ſolchen 
3 ſogar entipredhen. Die Folgen ber widerrechtlichen An: 
ung eines Samenbaumes Hingegen beftehen nit nur in 
n Berths: und Zuwachsverluſte, fondern auch in mittel 
n Nachtheilen von mandherlei Art. Die betreffende Stelle 
t eine Lücke, ober ber bereits vorhandene Nachwuchs Tann 
) Froft vernichtet werden. Im Zufammenhange hiermit ftehen 
wafung des Bodens oder wiederholter Aufwand von Kultur 
n; ja fogar eine Windbruchcalamität kann die weitere Folge fein. 
Die Beſtrafung der eigentlihen Forſtvergehen ift nah 
des Einführungsgefehes zum Strafgeſetzbuche vom 31. Mai 
) prineipiell der Partifular-Gefeggebung über 
1 geblieben. Allerdings mußten einzelne Beftimmungen der 
lären Sorftftrafgefege als mit den Grundanſchauungen des 
‚nen Strafrehts nicht mehr vereinbar mobifieirt werben. 


gab die Juftizreform von 1879 wegen bes in ben 
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Portitulargefegen mit behandelten Forftrüge-Berfahrens Veran— 
loffung zu Aenderungen verjchiedener Art. Thatſächlich gilt aljo 
der Forftdiebftahl in dem Auge bes Gejehgebers und 
Richters noch heute als ein minder gravirliches eat, wie der 
gemeine Diebftahl; er wird daher auch nad; milderen Normen 
geahndet. Diefe Auffafjung hängt hauptſächlich mit der von frühen 
Beiten her allgemeinen Volksanſchauung zufammen, daß der Wald 
mit feinen vorzugsweiſe als ein Geſchenk der Natur zu betrach— 
tenden Erzeugniffen ein der allgemeinen Benutzung offen ftehendes 
Gemeingut fei. 

Schon im älteften Rechte, 3. ®. der Lex salica 
(486—496) und ben fpäteren Leges barbarorum * wird ein 
Unterjchied zwifchen der Entwendung von bereits gehauenem und 


ı nad) ftehendem Holz gemacht. Delicte an ftehendem Holz waren 





nur ausnahmsweiſe ftrafbar, 3. B. die Fällung mafttragender 


« ober gepflanzter ober infra clausuram ftehender Bäume. Erft 


wenn das Holz zur Fälfung, bzw. Aufwendung menjchlicher Arbeit 
zu einer res possessa geworben, trat ftrafrechtlicher Schu ein. 
Der Grundſatz, daß die unbefugte Entnahme von ftehendem Holz 
fein Diebftahl und nur die Entwendung geſchlagenen Holzes als 
foldher zu betrachten ſei, findet fi) aud) in den zahlreichen Weis 
thümern bes Mittelalters feitgehalten. gehauen holtz ge- 


nommen das ist dieberey. Derjelbe ift ferner in gleicher 


Beife in dem Sachſenſpiegel (zwiſchen 1224 und 1233 
derfaßt) und Schwabenfpiegel (nah 1273 gefchrieben) ent- 
balten, in die Constitutio Criminalis Carolina 
(1532) übergegangen und feitdem zu einem integrivenben Beftand- 
theile der meiften Forftorbnungen und faft aller fpäteren Holz 
diebſtahlsgeſetze geworben. 

Die Sonderftellung bes Forſtſtrafrechts Hat hiernach 
eine hiſtoriſche Grundlage, die man nicht ohne Weiteres ignoriren 


lann. Die Auffaſſung, daß der Beſitz am Walde und an deſſen 
(209) 
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Produkten kein jo vollfommener jei, als der Beſitz anderer im 
„Gewahrfam” befindlicher Sachgüter, daß mithin der Hol: 
diebſtahl einer gelinderen Beſtrafung unterliegen müſſe als ber 
gemeine Diebftahl, Hat zwar für den heutigen Wald, welder 
häufig mehr ein Kunftproduft als ein Naturerzeugniß ift, eigent- 
lich feine Berechtigung mehr; allein fie laßt fi als eine im 
Bolfe nod lebendige Nachwirkung der früheren Gemeingut- 
Eigenjhaft des Waldes doch verftehen. Die Entnahme von zu: 
fammengerafftem Dürrholz oder einer Laft Gras oder famen: 
leerer, den Boden bededfender Zapfen, ja felbft das Abhauen 
einer Stange harakterifirt ſich doch nicht als ein ſolcher Bruch 
des Gewahrfams, wie 3. B. die unbefugte Aneignung einer im 
Zimmer befindlichen Uhr. Es wiberftreitet ſchon dem natür: 
Tichen Gefühle, ein forjtliches Delict der obigen Art mit ber nad) 
8 242 bes deutſchen Strafgejeßbuches auf den gemeinen Diebſtahl 
geſetzten Gefängnißftrafe zu belegen. Man könnte jogar darüber 
zweifelhaft jein, ob die Entnahme eines fremden, noch nicht 
beweglichen forftlichen Produktes überhaupt als ein Gewahrjams: 
Bruch zu betrachten jei, wenngleich der heutige Gewahrfamsbegriff 
umfafjender ift, als derjenige der früheren mittelalterlichen „Were*. 
Ganz abgejehen von der juriftifchen Seite dieſes Thema's, wor: 
über Berufenere urtheilen mögen, würde meines Erachtens die 
ſchon vor einem halben Jahrhundert (1833) von Pfeil erörterte 
und neuerdings bei der X. Verfammlung deuticher Forftwirthe 
zu Hannover (1881)5 wieder aufgetauchte Frage, ob ſich die 
Gleichſtellung des Forftftrafrehtes mit dem all— 
gemeinen Strafrechte empfehle, ſchon aus praktiſchen 
Gründen zu verneinen fein. Die Entwendung eines Forft- 
probduftes kann häufig nicht ohne eine Gubftanzverlegung vor 
fi) gehen. Die Folgen der Handlung für den Wald können 
größer fein als der Werth des gefrevelten Objektes. Zu biefen 


ganz eigenartigen Kriterien geſellt fi) weiter bie Nothwendigkeit 
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eines mehr fummarifchen Verfahrens bezüglich der Beftrafung. 
Endlich laͤßt fi) ber Forſtdiebſtahl ſchon wegen der in den 88 
244 und 245 des Reichsſtrafgeſetzbuches angedrohten Rückfalls- 
Conſequenzen dem allgemeinen Strafrechte nicht ſchlechtweg unter: 
fellen ®. Immerhin wird man aber forftlicherjeits dem Wunſche 
Ausdrud geben müffen, daß mit ber Zeit durch freie Vereinbarung 
der Partikularftaaten des Reiches eine an das allgemeine Strafs 
geſetzbuch möglichft eng ſich anfchließende, mehr einheitliche Forft= 
ftrafgefeßgebung an die dermalige Zerfplitterung ber bezüglichen 
Singulargejeggebung treten möge, wäre e8 aud) nur, um einzelne 
unberechtigte Abfonberlichkeiten ber bezüglichen Landesgeſetzgebung 
zu entfernen. 

Die Befeitigung der in Erwerbslofigfeit und Noth beftehen- 
den Grundurſache der meiften Forftfrevel wird zwar niemals 
volfftändig gelingen. Allein durd Stärkung bes fittlichen Be— 
wußtjeins in Schule und Haus kann wenigftens ber Meinung, 
daß dem Forſtfrevel eine minder frafbare Bedeutung zufomme 
als einer anderen Mebertretung, mit ber Zeit begegnet werden. 
Bis dahin aber muß noch das Sprüchwort gelten: „Die Furt 
muß den Wald hüten“. Im großen Ganzen ift aus der 
Statiftit 7 erfreulicher Weiſe zu Eonftatiren, daß die Zahl der 
Vorftfrevel in Deutſchland ſeit 1850 weſentlich abgenommen hat. 
Im Großherzogthum Heflen Hat fi 3. B. die Summe der 
Anzeigen in den 18 Jahren von 1866—1884 um mehr als 
die Hälfte vermindert ®. 

Ein interefjanteres Bild entrollt fi unferem Blide, wenn 
wir dem Formenreichthum unferer Waldfeinde unter den Thieren 
eine kurze Betrachtung widmen. Wie mancher Holzbeftand ift 
im Laufe der Jahrhunderte dem Zahne des Weideviehes 
gefallen! In den alpinen Ländern muß die dem Walde ganz 
befonders gefährliche Ziege ſogar für das Herabfinken ber 


Baumgrenze mit verantwortlich gemacht werden. Wenn aud die 
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ide: und Maſtnutzung im Mittelalter eine bedeutende Rolle 
lten, jo begegnen wir doch ſchon vom 12. Jahrhundert ab 
jenen Beftimmungen, nad) welden dieſe Nußungen, inabe 
dere die Schafhut?, eingeichränkt werden follten, und die 
ſten Forftordnungen fegen bereit? Schonzeiten feft. 

Die dem Holzwuchle durch das in unferen Wäldern ein: 
niſche jagdbare Haarmild zugefügten Beichädigungen find 
iſo vieljeitig ala — wenigftens zum Theil — empfindlid. 
teres gilt zumal von dem ſog. Gewohnheitsſchälen, 
b. der Rinden-Aefung am ftehenden Holze durch das Roth— 
d und dem Umbrechen des Bodens fammt jungen Pflängehen 
ch das Schwarzwild. In wildreichen Forften giebt es namentlich 
ſolchen Waldtheilen, wo das Edelwild feinen Winter: und 
ihjahraftand genommen hat, ganze Beftänbe, in welchen auch nicht 
z einzige Fichtenftange ohne Schälwunde zu finden ift. Hierzu 
men noch: Verbiß junger Triebe, Knoſpen-Aeſung, Abbrechen 
: Gipfeln an Heiftern, Ueberreiten ſchwacher Stangen, Schlagen 
> Fegen dur Hirſche und Rehböcke und fonftige Nachtheile. 
vachs⸗ und Nutzholzverluſt, Krüppelwuchs und Rothfäule, Ab- 
ben von Pflanzen und Stämmen, Entſtehung von Lücken und 
sen find primäre Folgen des Wildſchadens, während größere 
fährdung durch Inſekten, parafitäre Pilze, Stürme, Schnee 
» Eismaffen, jowie Bodenverwilderung auf den entftandenen 
ben als ſekundäre Nachtheile auftreten. Trotzdem wird feine 
eftverwaltung den gänzlichen Abſchuß des den Wald belebenden 
» den Naturfreund entzüdenden Hochwildes als ihre Aufgabe 
ten Tonnen. Die Rüdficht auf das Wild muß aber ben 
tlichen Intereffen nachſtehen. Es darf Fein übermäßiger Wild- 
ı unterhalten werben, ein Begriff, welcher ja nad} den örtlichen 
chaͤltniſſen interpretirt werden muß. Auch ift das Wild durch 
ügende Ernährung und fonftige vorbeugend wirkende Veran: 


tungen und Maßregeln fo gut als möglich von denjenigen 
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Eulturgewächfen abzulenken, welde das Objekt der Wirthichaft 
bilden. 

Unter den nicht jagdbaren Nagethieren ftehen hier an 
erfter Stelle die Mäufe und Wühlmäufe, welche ihr Weſen 
zumal an den Sommerhängen in graswüchfigen Schonungen 
treiben und in trodenen Jahren eine unglaubliche Fertilität ent- 
wickeln. Millionen von Pflanzen und zwar vom zarten Keimling 
ab bis zum Heifter werden namentlih von dem unheimlichen 
Gefhlechte der Wühlmäufe im Boden gehoben oder benagt oder 
ganz durchbiſſen. Aber aud das allbefannte niedlihe Eich= 
hörnchen, das „Aeffchen“ unferer Wälder, ermeift fi) nad 
vielen Richtungen hin als ein recht arger Miffethäter im Forfte. 
Die Verzehrung von Waldfämereien und Früchten wird man 
ihm gönnen können, obſchon die Fichten-Samenerndte hierdurch) 
unter Umftänden erhebliche Schmälerungen zum Nachtheile der 
Naturbefamung erleiden kann. Durch Oeffnung der Blattweipen- 
Cocons, um deren Inſaſſen zu verzehren, oder durch Vertilgung 
der Eichenblatt- und Pappelftielgallen, Deformitäten, welche durch 
Gallweipen und Blattläufe verurfacht werden, gleicht es fogar 
einen Theil dieſes Schadens wieder aus. Auf Dank und Schonung 
Seitens der Forftwirtfe wird es aber gleichwohl nicht rechnen 
dürfen. In Saatlämpen und Freiſaaten find durch Samen— 
und Cotyledonenfraß der Eichhörnchen ſchon Werthe bis zu 700 
Mark innerhalb einer einzigen Forftinfpeftion vernichtet worbep, 
und die taufende und aber taufende von ſog. „ Abſprüngen“ 
in unferen Fichtenbeftänden, welche namentlich auf der Schnee: 
dede in dem letztverfloſſenen Winter auch dem Laien auffallen 
mußten, berauben die Stämme ber Triebe bes Iegtverflofienen 
Jahres. Man hat über dieſe „Abbiſſe“, welche das Eich— 
börnden lediglich deßhalb macht, um die an ber Baſis bes 
Triebes quirlförmig angehäuften, an Protsin reihen Blithen- 
Inofpen auszufreflen, ſeit 100 Jahren die abenteuerlichften An— 
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fichten aufgeftellt 1%. Der größte Schaden aber, ala deſſen Thäter 
a3 fo harmlos erſcheinende Eichhörnchen bezeichnet werden muß, 
sefteht in dem theils platz-, theils ringelweife, theils ſpiralig er- 
olgenden Abſchälen der Rinde am Schafte innerhalb des Be 
eichs der Baumfrone an 20—25jährigen Lärchen, Kiefern und 
ud Weißtannen, ein Verluſt, welder in zapfenarmen Jahren oft 
unglaubliche Dimenfionen annimmt. Dieſe Beſchädigung erfolgt 
umal in den Monaten Mai bis Juli, während welcher Zeit 
3 dem Eihhörnden oft an anderer Nahrung fehlt, um fi) von 
vem zarten Baftfleifh und Cambium zu ernähren. In den 
5tabtwaldungen von Chur am Grufioberge wurden 3. B. 1828 
a. 1000 Weißtannen auf diefe Weiſe verunftaltet. Noch ärger 
varen die im Sommer 1882 an Lärchen und Kiefern in den 
Baldungen des Murthales in Oberfteiermarf unweit der Stadt 
Judenburg bewirkten Schälungen. Es wurden hierdurch nicht 
oeniger als 3000 Stämme ber genannten Holzarten und zwar 
n einer Weiſe betroffen, daß mindeftens die Hälfte ala abge 
torben aus dem Walde entfernt werden mußte. 

Unter den Waldvögeln haben wir mehr Verbündete im 
Rampfe gegen die niederen Thiere, welde ben Walderzeugnifien 
tadhftreben, zu verzeichnen als Waldfeinde. ft der Begriff der 
vireften oder indirekten Schädlichfeit oder Nützlichkeit einer Thier- 
yattung oder -Art ganz allgemein ſchon deßhalb ſchwierig, weil 
ine große Anzahl von Thieren gleichzeitig nügli und ſchäbdlich 
ſt, und weil der Grab ber Nützlichkeit oder Schäblichkeit eines 
ind deſſelben Thieres je nach deſſen Alter, der Jahreszeit, Ber 
chaffenheit des Waldes, kurz je nad) den ganzen örtlichen Ver— 
jältniffen, außerordentlich, ſchwankt, jo wird eine präcife Beant- 
vortung diefer Frage fpeciell Hinfichtlich der Vogelwelt nur möglid, 
venn man von vornherein einen ganz beftimmten Gefichtspunft 
nterftellt. Als folder Tann für uns nur der forſtliche maß⸗ 


yebend fein. Der Jäger und der Landwirth wird fid) bei Ent- 
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ſcheidung der Schädlichfeits- oder Nützlichkeitsfrage von ganz 
anderen Gefihtspunften leiten laſſen. Geeignete Beifpiele zur 
Aluſtration des Gefagten dürften die in unferen Wäldern in 
6—8 Arten verbreiteten Spechte und der Eihelhäher 
bieten. Diefer durch fein farbiges Gefieder ſehr auffällige Vogel 
iſt nützlich und ſchädlich zugleih. Er nügt direkt buch Ver— 
zettelung don Eicheln und Buchedern, welche er fpäter nicht wieder 
findet. Gar mander Beftand, gar mande Ummandlung einer 
| Nabelholzabtheilung in eine Laubholzhege ift aus einer ſolchen 
„Bogelfaat“ hervorgegangen. Er entfaltet auch infofern eine 
mittelbar nüßliche Thätigfeit, als er Mäufe, fomie mehr noch 
ſchadliche Infekten annimmt und Kreuzottern den Kopf fpaltet, 
während fie fi) auf größeren platten Steinen fonnen. Er ſchadet 
aber andererſeits dadurch direkt, daß er geftedte Eicheln und 
Bucheckern aus den Saatfämpen herausſcharrt, während feine 
; Räubereien an junger DVögelbrut als ein indirefter Schaden 
bezeichnet werben müfjen. Je nad) den wirthſchaftlichen Verhält- 
‚ niffen wird hiernach bald die Nützlichkeit, bald die Schädlichkeit 
einer Bogelart überwiegen. Die Emfigfeit, welde namentlich 
die Höhlenbrüter und die Singvögel bezüglich der Vertilgung der 
am Marke des Waldes zehrenden Infekten entfalten, macht uns 
übrigens diefe Thierordnung überaus werthvoll. Die Thätigfeit 
: der Spechte, welche faft die einzigen ſyſtematiſchen Verfolger der 
in Rinde, Baft und Holz lebenden Rüffel- und Borkenkäfer find, 
wiegt deren hier und ba laftig werdenden mwaldfeindlichen Ge— 
wohnheiten reichlich auf, und der Kuckuck ift ſogar im Stande, 
eine Raupencalamität im Keime zu erftiden. 

Ich bin durch dieſe Hinmweife zugleich bei denjenigen Wald— 
feinden angelangt, welche „eine Heine, aber mächtige Partei” im 
Haushalte der Natur bilden. Bei dem Vergleiche des Schadens, 
welcher dem Walde einerfeits duch In ſekten, andererſeits 


durch Säugethiere und Vögel zugefügt wird, wit, ſich ganz 
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evident die Macht des Kleinen. Man ann fait behaupten, 
daß die Größe des forftlichen Schadens im umgefehrten Berhält: 
niffe zur Größe der Thiere ftehe. Wenigftens wird der Borken: 
täfer "1, troß feiner Kleinheit, wegen verſteckter Lebensweiſe, großer 
Vermehrung und der Folgen feines phyſiologiſch ſchädlichen Fraßes 
zur ärgeren Plage für den Wald als der majeſtätiſche Hirſch. 
Größere Verheerungen durch Inſekten fallen namentlich in bie 
Jahre 1780 bis 1830. Im Harze tötete der Borkenkäfer 
Bostrychus typographus (L.) '? im Jahre 1783 gegen 2 Mil: 
lionen Fichten. Nach Karl Wilhelm Hennert wurde 1791 bis 
1794 durch Raupenfraß (und Windbruch) in den kurmärkiſchen 
Forften ein Schaden von 1812106 Thalern verurfadht. Man 
führte einen langjährigen und heftigen Streit darüber, ob ber 
Borkenfäfer lediglich Franke oder auch gejunde Stämme angehe. 
Dieſe Meinungsverjehiebenheit ift längft im letzteren Sinne ent- 
ſchieden; da aber die meiften Holzinfekten das Franke Holz 
allerdings bevorzugen, fo liegt der Schwerpunkt der Infekten:Be: 
kämpfung hauptſächlich in einer bis in's Aleinfte möglichft jorg: 
fältigen Forſtwirthſchaft. Durch orts-⸗ und ſachgemäße Vefolgung 
aller derjenigen Maßregeln, welche die Waldbau: und Forftbe 
nugungslehre an die Hand geben, wie 3. B. Berüdfichtigung ber 
Standortsanfprüche der Holzarten bei deren Anbau, fachgemäße 
Anzuchtmethobe, Begründung angemeffener Mifchbeftände, rationelle 
Durdforftung und Bodenpflege, gründliche Stod- und Wurzel: 
rodung, baldige Schlagräumung und Reinlichkeit im Forfte ift 
man heutzutage, infofern nicht unerwartete, die Maffenverbreitung 
diejer Heinen Waldfeinde begünftigende Bruchcalamitäten eintreten, 
über die Infelten mehr Herr als früher. Einzelne Beifpiele 
unerhörter Verheerungen ragen freilich nod Bis im die neuefte 
Zeit hinein. Der Fraß der Nonnen-Raupe, welcher 1853—1858 
in Oftpreußen, Lithauen und Polen wüthete, gefolgt von einem 
erſt im Anfange der 1860er Jahre endigenden Borkenkäferfrahe, 
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brachte über 13/5 Millionen Feftmeter Holz zum Einfchlage. 
Die Raupen-Excremente bededten Hierbei den Boden der Zahl 
gefreſſenen Beftände auf eine Höhe von etwa 5 bi8 8cm. Die 
Teiche und Seen in der Umgebung diefer Wälder fahen in Folge 
der in ihnen ertrunfenen weißen Falter wie leicht beſchneit aus. 
Die Gefammtgröße der in den beiden Regierungabezirfen Gum: 
binnen und Königäberg vertwüfteten Waldflähe ftellt fih auf 
106 777 Hectaren. In der Gefchichte der Raupen-Berwüftungen 
fteht diefer Fraß, an deſſen Folgen die betroffenen Waldungen 
noch heute zu leiden haben, ohne Beifpiel da! Und ähnliche 
Schreden bereitete ung die letzte Borfenfäfer-Calamität im Bayer: 
iſchen und Böhmer Walde, welde in die Jahre 1872—1876 
fiel und 1874 ihren Höhepunkt erreichte. In beiden Waldgebieten 
brachte diefer durch mafjenhafte Wind- und Schneebrüche begünftigte 
Fraß nahe an 5 Millionen Feftmeter Holz zum Abfterben. 
Solchen Ereigniffen gegenüber gewinnt das Inſekten-Thema, ganz 
abgejehen von der wiſſenſchaftlichen Befriedigung, welche der Ein- 
blid in den Formenreihthum und das einen jo wunderbaren 
Inſtinkt befundende geheimnißvolle Treiben diefer feindlichen 
Mächte dem Forfcher gewährt, eine nicht zu unterſchätzende praf: 
tiſche Bedeutung. Als greifbares Reſultat der auf diefem Gebiete 
immer mehr geläuterten Erfenntniß zeigt ſich namentlich bezüg- 
lich der zur Anwendung im Großen kommenden Radikalmaßregeln 
ſonſt und jeßt bei den am meiften gefürchteten Waldfeinden ein 
bemerfenswerther Umſchwung. Ich würde aber allzufehr in die 
eigentliche Technik hineingerathen, wenn ich diefe Aenderungen 
auch nur andeutungsweife hier behandeln wollte 13, Die Inſekten⸗ 
gefahr ift zumal im Nadelwalde permanent. Geringihägung 
derjelben von Seiten der Forftwirthe hat fi in zahlreichen 
Fällen bitter gerät. Der einmal ausgebrohenen Calamität 
gegenüber ift der Forftwirth freilich ohnmädtig. Seine Aufgabe 
befteht aber darin, durch offenes Auge in der Natur auf alle 
» em 
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Anzeigen, welche einen im Anzuge befindlichen Fraß verrathen, 
die Gefahr rechtzeitig zu erkennen und durch geeignete Mittel 
gleihfam im Keime zu erftiden. Man darf die Vertilgung 
weder den Bögeln, die zu Beginn eines Fraßes thätig find, noch 
den Ichneumonen, Mordfliegen und Pilzen, welche mehr gegen 
das Ende eines folden Fraßes in Activität treten, allein über: 
laſſen. 

Die Entdeckung von Schmarotzer-Pilzen auf Wald— 
baͤumen hat in den letzten zwei Jahrzehnten in Beſorgniß er: 
regender Weije zugenommen. Eine große Anzahl von Pilzen, 
welche man jeither nur als Saprophyten Tante, hat fih unter 
gewiffen Umftänden als parafitär erwiejen. Dem Forftwirthe er- 
öffnet fi) hier ein neues weites und höchſt ſchwieriges Feld, 
indem viele forftlich wichtige Pilze durch fog. Generations- 
wechſel ausgezeichnet find. Sie erſcheinen in verſchieden ent: 
widelten, daher äußerlich recht abweichenden Formen auf ver: 
ſchiedenen Gewäcjen.** Die Bekämpfung dieſer Feinde, welde 
durch ihre zerftörende Thätigkeit den Inſekten nicht felten vor- 
arbeiten, während es andererſeits auch vorfommt, daß durch 
Bloßlegung des Holzkörpers feitens der Inſekten eine Einzugs 
pforte für Pilze geſchaffen wird, ift zwar faft noch ſchwieriger 
als diejenige der Kerfe. Die geringere praktifche Bedeutung 
der Pilge darf aber den Forſtwirth um fo weniger zur Gleid- 
gültigfeit gegen dieſe Gefahr veranlafien, als mit zunehmender 
Erfenntniß ber Biologie die Ausfindigmachung erfolgreiderer 
Bekämpfungsmittel wohl erwartet werden darf. 

Eine nähere Würdigung der atmoſphäriſchen Ein- 
wirfungen auf den Wald und’ feine Produkte würde den 
Rahmen dieſes Vortrages überfhreiten. Ich muß mich daher 
hier mit Hervorhebung einzelner Momente begnügen. Froft, 
Wind und Schnee wirken keineswegs unter allen Umftänden 


forftverberblich, find vielmehr zur Bollziehung gewiſſer Bor 
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gänge im pflanzlichen Leben geradezu nothwendig. Der Froft 
leitet den Verwitterungsprozeß der Gefteine ein und madjt die 
Bodenkrume durch Lockerung empfänglicher für die Cultur. Der 
Wind führt den Gewaͤchfen fortwährend luftförmige Nahrung 
zu und vermittelt den Befruchtungsprozeß zumal der monöciſchen 
und dideifchen Waldbaume. Die Schneedecke ſchitzt als ſchlechter 
Wärmeleiter den Boden gegen das Eindringen ftrenger Winter: 
talte und die jungen Holzpflanzen gegen das Ausfrieren. Auf 
der anderen Seite werben aber bei dem Zufammentreffen ger 
wiffer Bedingungen durch die genannten Witterungs-Phänomene 
dem Forſte Wunden gefchlagen, deren Heilung den Zeitraum 
eines Menſchenlebens überfteigt. 

Ein einziger Maifroft, welder in die Buchenblüthe 
Hineinfällt, vereitelt die Hoffnungen des Holzzüchters auf das 
vieleicht ſchon Lange erſehnte Maftjahr und bringt Millionen 
junger Pflänzden und Triebe den Tod. Selbſt durch ftrenge 
und lange andauernde Winterfröfte können — abgefehen von 
den Obftbäumen — einheimiſche Waldhäume erfrieren. Dies 
war z. B. der Fall in dem überaus harten Winter 1879/80, 
welcher noch in unfer Aller Gedächtniß if. Junge Weißtannen 
und fogar die jo tiefwurzelnden Eichen erfroren in einzelnen 
Lagen total. Die Seekiefer Konnte jelbft in dem milderen 
Frankreich der Kälte nicht widerftehen. Der in den öffentlichen 
Gärten und Parkanlagen um Paris hierdurch entftandene Schaden 
ift bei mäßiger Schägung auf etwa 1 Million Fred. veranſchlagt 
worden. Die Forſtwirthe, welche der Naturalifation frember 
Holzarten in unferen Sorften allzu eifrig das Wort reden, 
follten derartige Ereigniffe nicht überfehen. So ftrenge Winter 
kehren allerdings zu unjerm Glüde nur etwa alle 50 Jahre 
wieder. 15 

Die Wirkungen von Dürrjahren, melde fi burd- 
ſchnittlich binnen etwa 5—6jähriger Perioden ereignen, auf den 
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Holzwuchs find denjenigen der Froftjahre ähnlich. Verdorrte 
Pflänzchen jehen faft aus wie erfrorene, und der lediglich als 
Folge intenfiver Infolation auftretende „Rindenbrand“ macht 
glattrindige Baumfcäfte zur Verwendung als Nutzholz geradejo 
untauglid, wie die aus ungleihartiger radialer und peripherifher 
Contraction des Holzes ſich erflärenden „Froftriffe”. 

Die größten finanziellen Verluſte und wirthſchaftlichen 
Störungen haben aber Sturm, Schnee und Eis zur Tolge. 
Das Maf des durch diefe meteorologifchen Elemente angerichteten 
Schadens wird durch das Zuſammenwirken einer fo großen 
Reihe heterogener Momente bedingt, daß der Einfluß, welden 
ber einzelne Factor auf das Gefammtrefultat ausgeübt hat, Häufig 
gar nicht zu beftimmen ift. Es kommen hierbei nicht nur bie 
Intenfität und der Zeitpuntt des Eintrittes des Ereignifles, 
fondern au die Witterungsverhältniffe und deren Folgen vor, 
während und nad ber Calamität, fowie die Stanborts- und 
Beftandsverhältniffe (Holz-, Betriebss, Culturart, Holzalter x.) 
in Frage. 

Die Wirkung des Sturmmwindes äußert fi) in Lockerung 
des Wurzelverbandes, Bruch oder Wurfnicht nur einzelner Stämme, 
fondern ganzer Abtheilungen. Hier erfolgt der Bruch bloß an 
einzelnen dominirenden, über das Kronendach ihrer Umgebung 
weit hervorragenden Stämmen, dort in der Sturmrichtung corre 
fpondirenden, mehr oder weniger breiten Gaſſen, wieder an einer 
anderen Stelle plab= oder Teffelmeife, von bereit8 vorhandenen 
Lücken im Beftande aus peripherifch immer weiter greifend. 
Entweder brechen bloß einzelne Aeſte und zapfenbeladene Baum: 
gipfel, oder der ganze Stamm wird jammt den Wurzeln und 
dem dieſe umgebenden Erdballen aus dem Boden gehoben. Wirbel: 
ſtürme bewirken nicht felten ein förmliches Abknicken der Schäfte, 
wobei die Höhe ber Bruchftelle hauptſächlich von der den Schwer— 


punkt bedingenden Kronenbildung abhängt. 
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Schneedruckſchaden erfolgt, ſobald die Belaftung der 
Bäume durch Schnee deren Tragkraft überjchreite. Während 
der Sturm den Beftänden erft vom Baumholzalter ab, alfo in 
der zweiten Hälfte der Umtriebözeit, verhängnißvoll wird, ereignen 
ſich Schnee-Bruch und Drud faft ſtets nur im jungen und 
mittelalten Holze. Etwa vom 20.—40. Jahre ift die Belaftung 
durch Schnee bei allen wichtigeren Holzarten am größten; vom 
45.—50. Jahre ab finkt fie erheblich. Das Reisholzprocent fängt 
nun an abzunehmen; auch vertheilt fi) der Schnee auf eine ge: 
tingere Stammzahl. Durd) rationelle Durchforſtungen wird die 
Velaftung vermindert umd eine gleihmäßigere Ausbreitung der 
Baumkronen ermöglicht, die Tragkraft der Bäume mithin erhöht. 
Der Schnee vertheilt fi nun auf eine größere Kronen-Ober— 
fläde. Auch fällt in durchforſteten VBeftänden mehr Schnee auf 
den Boden als in dicht gefchloffenen Orten, wovon man fich 
duch Meſſung der Schneehöhe am Boden leicht überzeugen kann. 
Durch einen forgfältigen, den örtlichen Verhältniffen entfprechen- 
den Durchforſtungsbetrieb wird auch Windbruchſchäden vorgebeugt, 
indem dieſer auf eine flufige Schaftausformung hinwirkt. Die 
Hauptmaßregel zur Begegnung von Sturmſchäden ift aber 
in einer der herrſchenden Sturmrichtung entgegenlaufenden Hiebs- 
führung, angemefjenen Aneinanderreihung der Schläge und ges 
ſchickten Schlagformirung zu ſuchen. 

Die Summen, um welde die Kaffen der Walbdeigenthümer 
durch Sturm⸗, Schnee und Eisbrüche direct ober indirect geſchädigt 
worden find, zumal in den Nadelmaldungen, vermag die Statiſtik 
gar nicht zu beziffern. Der Effect folder Ereigniſſe darf nicht 
bloß nad) den Zuwachs- und Nugholzverlufte an dem gebrochenen 
dder geworfenen Material bemeffen werden. Es kommen hierzu 
noch Beihädigung des Jungwuchſes, vermehrte Erndte- und 
Culturkoſten, Preisminderung der Hölzer durch Erhöhung des 
Angebotes, Störung der Alteröflaffen-Vertheilung und -Gruppirung 
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im Walde, Aenderung des Wirtbihaftsplans, Hinausſchieben 
der planmäßigen Siebe, Bodenverwilderung und in letzter Inſtanz 
Dispofition zu Borkenläferfraß. Die Störung ber Wirthſchaft kann 
fo groß werben, daß fidh eine vollftändige Umarbeitung des Betriebe: 
plans und Erneuerung der Waldertragsregelung nöthig macht. 

Der größte Sturm der neueren Zeit hat am 12. Min 
1876 flattgefunden. Die Drehung ber Luftwellen war hierbei 
eine fo rapide, daß man innerhalb 24 Stunden Bäume nah 
allen Richtungen Hin geworfen jehen konnte. Die mittlere Sort: 
bewegung diejes Orkans betrug etwa 89 Kilometer pro Stunde. 
Im der zwiſchen den Städten Frankfurt und Mainz gelegenen 
heſſiſchen Oberförfterei Mönchhof kam hierdurch etwas mehr als 
der 11jache Jahresetat zum Falle. Die gebrücten Holzpreiſe ber 
1870er und 1880er Jahre find keineswegs bloß auf den Maſſen 
Import öſterreichiſcher und ruffiicher Hölzer, fondern weſentlich 
mit auf diefe Calamität zurüdzuführen. 

Die bebeutendften Schneebrüche der neueren Zeit fallen, 
wenigftens in der Schweiz und in Süddeutſchland, auf den 
28/29. September 1885. Im Sihlwalde bei Zürich brachen in 
den Buchenbeftänden durchſchnittlich 30 Feſtmeter pro Hectar oder 
das 6fache des jährlichen Etats. Die Höhe des aus dem ge 
ſchmolzenen Schnee ſich berechnenden Niederſchlages bezifferte den 
enormen Betrag von 71 mm 6, Auch in dem folgenden Winter 
1886/87 ereigneten ſich wegen maffenhaft — bis zu 1,5 m Höhe 
— auffallenden und naffen Schnee’3 grauenvolle Schäden, zumal 
in Württemberg. 

War es mir vergönnt, Sie in dem biäherigen erften Theile 
meines Vortrags mit der Größe der dem Walde drohenden 
Gefahren und ber hieraus folgenden Nothwendigkeit eines den 
jeweiligen Berhältniffen anzupafienden Waldjhuges in flüch⸗ 
tigen Umriſſen bekannt zu maden, jo wende ich mich nun im 


zweiten Theile dem Schugmwalde zu. Man verfteht unter 
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Schutzwaldungen ſolche Wälder, die zum Schutze ber öffent: 
lichen Intereffen gegen Gefahren dienen. Die ftaatliche Be— 
ſchraͤnkung in Bezug auf die Eigenthumsbefugniſſe und Bewirth— 
ſchaftung dieſer Kategorie von Waldungen durch Gejeh oder 
Verordnung ift aus den früher angegebenen Gründen geboten. 
In der Ebene gehören in diefe Gruppe befonders die Flug: 
fandwälder. Im Gebirge kommen die auf den äußerften 
Höhen, Rüden und an fteilen Einhängen befindlichen Holz: 
beftände ala Schuß fir die Umgebung in Betracht. 

Das Hauptflugfandgebiet Deutfchlands bildet die 
große norddeutſche Tiefebene. Abgefehen von den Dünenmwäldern 
fehlt e3 Hier auch dem Binnenlande nit an ausgedehnten 
Sandſchollen, auf welden der an Bindemitteln arme Sand 
bei jedem heftigen Windſtoße in's Treiben kommt und die an= 
foßenden Eulturländer überſchüttet. 

Schon eine Dede von Gräfern, melde — durch Rhizom— 
bildung ausgezeichnet — bie Ueberwehung von Sand ertragen, 
vermag beruhigend zu wirken. Das befte Dämpfungsmittel 
folder Stredfen bildet aber der Wald, und da die Kiefer bei 
ihrem großen Affomodationsvermögen felbft auf den geringften 
Sandböden noch zu vegetiren vermag, jo ergibt fi hieraus 
der unſchaͤtzbare Werth diefer Holzart für Flugfandftreden. 
Durch unvorfichtige Entwaldung einer einzigen Anhöhe kann man 
einen Heerd für Verſandung jhaffen, ber feine verheerenden Folgen 
auf eine weite Umgegend fühlbar macht 1”. Das großartigite 
Blugfandfeld im Süden Europa’3 zeigt fi) uns in ber etwa 
600 Quadratmeilen großen centralen walblofen ungariſchen 
Steppe. Leider ift deren Aufforftung theils wegen bes Steppen- 
llima's, theils wegen ber geologiſchen Bodenbeſchaffenheit 18 nicht 
möglich. Das früher bewaldet gewefene und nur durch Ent- 
wäfferung ſowie Entwaldung troden gewordene Randgebiet 
Ungarn's ift Hingegen ber Wiederbewaldung nicht verſchloſſen, 
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obgleich die öden Sandfelder als Gluthöfen und Wolkenverſcheucher 
auf weite Ferne wirken. Im Hochſommer erwärmt fich die 
Table Oberflähe unter den Strahlen der jengenden Sonne bis 
auf etwa 400 R. Reicher Kalfgehalt, von verwitterten Schneden- 
gehäufen ?9 Herrührend, macht den ſchon an ſich hitzigen Boden 
der Erwärmung um fo zugänglicer. Große Schwierigkeiten 
ftellen fi unter folhen Umftänden der Wiederaufforftung ent: 
gegen, und erft nad) Jahre Iangen Mühen find Erfolge wahr- 
zunehmen. Es gehört gewiß viel Energie, Ausdauer, Geld und 
Selbftlofigkeit dazu, im Kampfe gegen jo widrige Elemente nicht 
zu ermüben und nur für fünftige Geſchlechter zu arbeiten. 
Aber hierin befteht ja gerade die Aufgabe des Forftmanns! 
Durdy eine Flora niederer Gewächſe muß er hier nad) und 
nad die eigentliche Bewaldung erft einleiten. Die einzelnen 
Vegetationsphaſen auf diefen Flugfandflägen bilden ein Ana— 
logon zu denjenigen der Schläge unferer Wälder. Auch bier 
erſcheinen nach der Durchplänterung ober dem Kahlhiebe zunädft 
die der Bodenart entſprechenden Halbliht: und Schlagpflanzen, 
theils Frautartige, theils holzige Gewächfe, während diejenigen 
Holzarten, auf deren Nachzucht es eigentlich abgejehen ift, erft 
das Schluhglied der Kette ausmachen. 

Bon weit größerer Bedeutung und Ausdehnung find aber 
die Hohgebirgsforfte. Die widtigften Elementar-:Schäden, 
gegen welche die Höhenwälder fügen ſollen, find: Erbab: 
rutfhungen, Steinjhläge, Bergftürze, Verheerungen 
dur Wildbäde, Ueberſchwemmungen und Sawinen. 
Zum Theil ftehen diefe Ereigniffe in einem engen Caufalnerus 
mit einander. Durch Bergabrutſche oder Bodenabbrüche Tann 
3. B. eine Ueberſchwemmung bewirkt werden. 

Abfluthungen und Abrutfhungen von Erdkrume 
an fteilen, kahlen Hängen mit leichtem, Ioderen Boden in Folge 
heftiger und anhaltender Regengüffe zeigen fi) dem aufmerkſamen 

—2 





27 


Blicke vielfach fon im Hügellande und Mittelgebirge. Das 
loſe Erdreich am Hange folgt dem Gejege der Schwere, bis 
8 — eine entiprechende Böſchung findend — zur Ruhe gelangt. 
Aus diefem Grunde find alle Gebirgähänge in ihrer oberen 
Hälfte flachgrundiger als in ihrer unteren. Am großartigften 
vollzieht fi aber dieſer Abfluthungsprozeß im Hochgebirge, 
zumal im Schiefer: und Molaffegebiete, weil dieſe Gefteine oft 
bis zu einer beträchtlichen Tiefe zu feinem Schutte verwittern, 
fowie in den angeſchwemmten, aus Schutt, Sand oder Lehm be: 
ſtehenden Bergriegeln. Die großen Regenmaſſen in den Hoch— 


: gebirgaländern führen die Krume folder Hänge um fo mehr zu 


: Thal, je weniger diejelbe durch Gräfer, Sträucher oder Baum 


much gebunden ifl. Durch Sickerwaſſer, weldes von innen an— 


: dringt, oder durch oberirdiſche Gewaͤſſer Wildb äch e) kommt 


es nicht ſelten zu förmlichen Abbrüchen des Bodens, beſonders 
da, wo der Untergrund aus Geſteinsſchichten beſteht, welche parallel 
zum Hange ſtreichen, oder wo fih in der Tiefe undurchlaſſige 
Xhon= oder Bettenlager vorfinden, die dem Verfidern des Waſſers 
in die Tiefe den Weg verließen. Die (unterwühlenden) Wild- 


boaͤche andererfeits bewirken Abbrüche des Bodens entweber durch 


fortſchreitende Bertiefung des Waflerlaufes oder — an ſcharfen 
Krümmungen — durch feitliche Angriffe auf die Ufer in Folge 
der Stoßkraft des Waſſers. Diefe wächft mit der Geſchwindigkeit; 
man kann (nad Hopkins) annehmen, daß fi die Stoßfräfte 
wie bie 6. Potenzen der Geſchwindigkeit verhalten, was bei dem 
großen Gefälle der meiften Wildbäche ſchwer ins Gewicht fällt. 

An dem befannten Vitznauer Stode, welder gleihjam den 
dußſchemel des Rigi bildet, Löfte ſich z. B. am 15. November 
1879 eine mehr als taufend Cubikmeter betragende Erdmaſſe 
ſammt dem darauf befindlichen Walde ab und rutſchte zur Tiefe, 
unten den Thalkeſſel füllend und eine Kapelle etwa 6 m hoch 


unter Schlamm begrabend. 
(226) 
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Wenn Mafjen Hleinerer Steine ober einzelne größere Blöde 
von den Felswänden fich Loslöfen und in die Tiefe ftürzen, jo 
fprit man von Steinjhlägen. Bon dieſem Uebel Haben 
befonder3 die Wälder unterhalb der Kalkfteineinhänge zu leiden 
da dieſes Geftein am Hüftigften und brüdhigften iſt. In dem 
Urfalfe der bayerifchen und öfterreichifchen Alpen, fowie in dem 
jeit 1878 durch eine am Ueberraſchungen reiche Bahn aufge 
ſchloſſenen Juragebiete der Schweiz nehmen die Schutthalden, 
von welhen die Steinfchläge ausgehen, größere Streden ein. 
Das Wafler füllt die Klüfte und wirkt beim Gefrieren fprengend. 
Auf welch' weite Streden ſolche Steinfhläge nachtheilig wirken 
Tonnen, beweift u. A. die Thatjache, daß im September 1882 
bei Abfaltersbah (Tirol) ein Felsſtück von ber Größe eins 
Haufes etwa drei Stunden weit fortgeführt wurde. 

Noch gefährlicher find die Bergftürze, d. h. große 
überhängende oder durch Unteripülung zum Ueberhang gebrachte 
oder durch von innen andringendes Sickerwaſſer erweichte Feld: 
maffen, welche abwärts rollen ober ftürzen. Lediglich die von 
den äußeren Umftänden, zumal der Terrain-Configuration, be 
dingte Art und Weife der Fortbewegung der vom Untergrunde 
losgeriſſenen Trümmer, Gefteins- und Erdmaſſen unterſcheidet 
aljo den Bergfturz vom Bergrutſche. Auch diefe — glüdlicer: 
weiſe im Allgemeinen jeltene — Galamität ift beſonders dem fteilen, 
tiffigen und zerflüfteten Kalfgebirge eigen. 

Von auferorbentlihem und an jedem fteilen Einhange im 
Hochgebirge ſich offenbarenden Einfluffe find aber die Waldungen 
gegen die furchtbaren Calamitäten durch Wildbäche oder Runen. 
Wo fi) die ſchützende Moosbede und das ſchirmende Kronen 
bad) des Waldes ausbreitet, werden bie meteorifhen Niederſchläge 
vollftändig aufgenommen, vermöge der Wafler-Capacität ber Mooſe 
zurüdgehalten, nad) und nach im Boden vertbeilt, zur Löfung 
der wichtigſten Mineralftoffe verwendet und erſt nad) vollbrachtem 
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Kreislaufe auf dem Wege der Verbunftung, welde zubem im 
Walde langſam von Statten geht, der Atmofphäre wieber zurüd- 
gegeben. Nirgends kann eine [hädliche Wafleranfammlung ftatt- 
finden. Der Gebirgsbach wahrt feine Ufer, abgefehen von der 
Zeit der Schneefchmelze im Frühjahr. Der Boden behält felbft 
zur heißen Jahreszeit eine genügende Friſche und erleichtert ſomit 
die Nachzucht des Waldes. 

Ein anderes Bild entrollt fich aber unferen Bliden im Falle 
der Entwaldung! Wo durch Kahlhiebe oder ſchlechte Waldwirth- 
{haft Baumwuchs und Streudede geſchwunden find, da werden 
die Meteorwaſſer durch nichts mehr an den Hängen zurüdgehalten. 
Raſch fließen fie an den Bergen ab, die Iofe Erdkrume erweichend 
und mit fich fortreißend. Immer tiefere Rinnen graben fie in 
ihrem weiteren Verlaufe in die Erde ein, ſodaß förmliche Netze 
von Gräben entftehen. Steine und maffenhafter Schutt wälzen 
ſich hierdurch als „ Muhr gaänge“ abwärts, um entweder die 
darunter gelegenen Eulturländer zu überſchütten oder ſich in die 
Gebirgägewäfler zu ergießen. Dieje werben hierdurch zu wahr: 
haft dämonifchen Kräften, zumal wenn im Frühjahr und Vor— 
fommer die Schneemaflen der Berge durch den Föhn (Sübwind) 
gelöft werden. Wo fi} noch vor Furzem ein ſchmaler, unanfehn- 
licher Waſſerfaden träge Hinzog, da ift jet ein raſendes Gewäfler 
entftanden. Donnernd fallen die ſchäumenden Wogen über die 
fteilften Abdachungen und Felfenhänge. Durch jähen Sturz ges 
waltige Kraft äußernd, reißen fie Gerölle und Sand, mächtige 
Felsblöcke, Bäume, ſogar ganze Holzbeftände mit ſich fort und 
wälzen Alles chaotiſch dem Thale zu. Oft durch Stauungen 
aus dem Bachbette geworfen oder daffelbe aus fonftigem Anlafle 
überfluthend, überfchütten und verheeren fie die benachbarten Fluren 
zur Verzweiflung der Gebirgsbewohner, weldhe hierdurch den Fleiß 
von Jahren nicht felten in einer einzigen Schreckensnacht vernichtet 
fehen. Hier und da entftehen ſogar durch folde Muhren jpäter 
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wieder verſchwindende, Heine Seen, indem fi) das Waffer in 
den Vertiefungen anfammelt oder an einem territorialen Hinder⸗ 
nifle aufftaut. Nichts verhindert aber die Entftehung von Rinn⸗ 
jalen, Hohlriffen, Schotterrinnen, Muhrgängen und ähnligen 
Bildungen mehr als die forgfältige Erhaltung der Hochgebirgs: 
forfte in den Quellengebieten. Iſt in ſolchen Lagen einmal der 
Anfang mit der Wälderzerftörung gemacht, jo greift die Ent- 
waldung immer weiter um fih. Es koſtet dann die größten 
Anftrengungen, auf den oft bis zum nadten Felſen ausgewaſchenen 
und von den Sturmwinden gepeitfchten Höhen wieber einen Wald 
zu erzeugen. 

Mit Entwaldungen der Quellengebiete und unterlafjener 
Eorrection der Gebirgabädhe ftehen aud) Ueberſchwemmungen 
in den Flußthälern und Niederungen in Verbindung, indem 
ſich die an waldlofen Hängen durch Meteorwaffer oder Runen 
in Bewegung gejegten Erd-, Schutt: und Geröllmaffen in die 
Flüffe ergießen, deren Bett erhöhen und fomit das Waſſer zum 
Austritte zwingen. Durch raſche Schneejchmelze oder heftige und 
lang anhaltende Regengüffe wird der Schaben gefteigert, zumal 
wen die Ueberſchwemmungen die Landſchaft zur Zeit der volfften 
Vegetation heimſuchen. Der Gebirgswald verlangjamt aber ben 
Waſſerabfluß und verringert hierdurch die Gefahr ber Ueber 
ſchwemmung. Die Ietten Jahrzehnte haben ja wiederholt traurige 
Belege für den engen Zufammenhang zwiſchen der Wald- und 
Wafſerfrage vor Augen geführt, hauptjählih in Frankreich 
und zwar in den von der Loire, Rhöne und Isere durchſtrömten 
Apen-Departements, in der Oft und Südſchweiz (1868), 
in Ungarn (1879), in Kärnthen und Tirol (1882). 
In den beiden Iehten Ländern fielen in Folge dieſer Kataſtrophe 
innergalb weniger Tage Werthe von mehr als 25 Millionen 
Gulden zum Opfer. In Frankreich datirt die Kataftrophe 
ſchon ſeitdem 1789 in ber Assembl6e constituante und 1793 
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durch den Convent der Berkauf eines großen Theil der Staats- 
mälder und die Theilung der Gemeinbeforfte defretirt, jowie die 
vollftändige Freigabe jämmtlicher Wälder ausgefprohen worden 
war. Um das zum Ankaufe verausgabte Geld baldmöglichſt 
wieder zu erlangen, hieben die Käufer den Wald rückfichtslos 
nieder. — Welch’ geringen Sinn für den Wald und deſſen Er: 
haltung man 3. B. noch in der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts 
in der Schweiz bejaß, beweift die in dem zweiten Rechen— 
ſchaftsberichte des Aegierungsrathes an den großen Rath in 
Bürih (1832) angeführte Thatfahe, „daß eine Gemeinde 
eine Seitens der Forſtbehörde früher angelegte Pflanzung mit 
der Senje abgemäht habe, um Terrain für die Weide zu ge— 
winnen“. — Die Kataftrophe der wiederholten Theiß-Ueber- 


ſchwemmungen in Ungarn (1879) dürfte ihren tiefer Legenden 


Grund hauptſächlich in der Baumlofigkeit der füdlichen Abhänge 
der Karpathen haben. — Für Tirol endlich ift ftatiftifch nach— 
gewiefen, daß in den letzten 10 Jahren etwa 98000 Hectaren 
Bald in Weide umgewandelt worden find. „Wo die Wälder 
fallen, da fangen die Muhrbrüche und Ueberſchwemmungen an.“ 
Uebrigens ftehen die Ießteren und die durch Meſſungen conftatirten 
Abnahmen der mittleren Wafferftände einer großen Anzahl von 
Strömen keineswegs ausſchließlich mit ber Wälberzerftörung in 
den Quelfengebieten im Zufammenhange. Das Sinken des Waller: 
ſtandes kann auch mit einer Gefällsvermehrung des Flußbettes 
in Verbindung ftehen, weil Hierdurch die Raſchheit des Wafler- 
abfluſſes vermehrt wird. Der Neigungswinkel der Bachſohle zur 
Horizontalen wird 3. B. durch eine vom Urfprunge des Fluffes 
ausgehende Verſandung ober durd eine kunſtlich herbeigeführte 
Veränderung des Flußlaufes vergrößert. 

Selöft Deutſchland ift, trotzdem feine Höhen im Allge— 
meinen noch gut bewaldet find, in Folge anhaltender heftiger 
Regengüffe 1882 und dann wieder in dieſem Frühjahre von 
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n Ueberſchwemmungen ſchwer heimgeſucht worden. Golden 
n kann bloß durch Erhaltung und pflegliche Bewirthſchaftung 
daldungen in den Quellengebieten nicht vorgebeugt werben. 
muß noch die Anlage größerer und kleinerer Waſprbeden 
bindung mit den Strömen hinzutreten, damit — im Falle 
plöglichen Anſchwellung derſelben — aud) eine fofortige 
weilung der Waflermaffen über eine größere Oberfläche ftatt- 
ı Tann. 
Endlich wäre noch des Schutzes der Höhenwälder gegen bie 
ing und ben Niedergang von Lawinen zu gedenken. Die 
ı Hauptarten der Lawinen find Staub und Grund: 
inen. Jene entſtehen bei friſchem, trodenem, ftaubartigem 
:e, bei deſſen Ahgleiten fich feine feften Ballen formiten, 
in Folge großer Steilheit felfiger Berglehnen, theils durch 
Abbruch eines überhängenden fogen. „Schil des“. Der 
Schnee zerftäubt und bewegt fi), unter Erregung von Sturm, 
ie Tiefe. Die Grumdlawinen Hingegen bilden fich, wenn 
Frühjahr bei Beginm ber Boden-Erwärmung die an ben 
jängen angehäuften Schneemaffen an ihrer Grumdfläche fih 
am erweichen umb ſchmelzen. Die Unterlage der Schneebede 
in Folge deſſen ſchlüpfrig, und es erfolgt der Abgang 
licher Schneemaffen, wobei alles auf der Lamwinenbahn 
ıde Material, wie Holz, Steine zc., mit in die Tiefe gerifen 
Der Losbruch gefchieht gewöhnlich gegen Mittag bei an 
wen Föhn. Schon der Luftdrud, welcher dem Abgange 
Lawine vorausgeht, ift fo enorm, daß hierdurch thalaus: 
3 mehrere hundert Meter vom Ruhepunkte der Lawine ent 
gelegene Wälder zufammenbrechen. Bebingend für den 
und die Raſchheit der Schneebewegung find die Neigung 
zänge, Ausformung der Bodenoberfläde, Schneemenge und 
Temperaturverhältniffe. Welche Häufigkeit und Ausdehnung 


Lawinen mitunter annehmen, geht u. U. daraus hervor, 
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daß im Winter 1875/76 in dem Kreife Ragaz (Canton Grau= 
bünden) 500 Sawinen und im Kreife Schuls 380 Lawinen ab- 
gegangen find, von weldhen eine bis in das Bett des Innfluffes 
herabglit und die Verbindungsftraße von Berne und Sarmaben 
volfftändig verlegte. Diefe Lawine hatte nad ausgeführten 
Mefjungen eine Breite von 168 m, eine durchſchnittliche Höhe 
von 12 m, eine Länge von 300 m und einen Rauminhalt von 
ca. 604800 cbm. Behufs Oeffnung der Straße mußte ein 
75 m langer Tunnel gegraben werden, welder binnen eines 
Vierteljahr auf erft 60 m zufammengejhmolzen war. Die Bes 
feitigung ber Verkehrsſtörung durch dieſe eine Lawine koſtete 
nicht weniger als 800 fl. Auch der letztverfloſſene Winter hat 
durch den Niedergang einer großen Anzahl von Lawinen eine 
traurige Berühmtheit erlangt. 

Schon zu Ende des vorigen und zu Anfang diejes Jahrhun- 
derts hat e8 nicht an warnenden Stimmen gefehlt, welche auf bie 
ſchützende Eigenſchaft der Höhenmwälder gegen Bergfälle, Wilb- 
bach⸗Verheerungen und Ueberſchwemmungen, jowie auf bie Noth- 
wendigfeit des Einfchreitens der Geſetzgebung und Verwaltung 
behufs Fernhaltung oder Milderung dieſer und ähnlicher Calami— 
täten hingewiefen haben. 1779 fehrieb der Innsbrucker Profefjor 
Zallinger eine Abhandlung von den Urſachen der Weber: 
ſchwemmung im Lande Tirol und den Gegenmitteln. 1808 
veröffentlichte der Freiherr von Aretin die Schrift: „Ueber 
Bergfälle und die Mittel, denfelben vorzubeugen oder wenigftens 
ihre Schädligjfeit zu vermindern (mit vorzügliher Rüdfihtnahme 
auf Tirol)". Bon dem Principe ausgehend, alles aufzubieten, 
um Bergfällen vorzubeugen, und die Aufgabe einer thätigen 
Regierung mehr barin erblicend, die Quellen bes Uebels zu 
derftopfen, anftatt bei wirklich erfolgten Uebeln den Schaden zu 
erjegen, erkannte er — ganz richtig — in einer guten Forſteultur 
und in guten Polizetanftalten die befte Aſſekuranz gegen Berg: 
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ſtürze, Muhrgänge und die hiermit in Verbindung ftehenden 
Hochwafſerſchäden. Aretin war der erfte deutjche Schriftfteller, 
welcher darauf Hinwies, daß die Verbauung der Wildbäche am 
Urfprunge nur Halbe Koften erfordere, aber doppelte Wirkung 
herborbringe. Bon ähnlichen Tendenzen waren die bezüglichen 
Schriften *! der Franzofen Fabre (1797) und Surell (1841) 
getragen. Bor Allen ift aber das meifterhafte Werk von Prosper 
Demontzey: „Etude sur les travaux de reboisement et 
de gazonnement des Montagnes“ (1878) ?? zu nennen, welches 
Profeſſor Dr. von Sedenborff 1880 in's Deutſche überjet 
und hierdurch weiteren Kreifen zugänglich gemacht hat. Außer: 
dem hat ber Letztere fpäter, auf Grund perfönlicder VBefichtigung 
dieſer Wildbad-Verbauungen und Aufforftungsarbeiten (im Juni 
1883), auch durch mehrere jelbftändige Schriften und Vorträge ® 
(1883, 1884 und 1886) die maßgebenden Kreife Oeſterreich's 
für das Wildbach-Verbauungsweſen zu erwärmen gewußt. 

Mit Thaten auf dieſem Gebiete ging das praftifche Volk der 
Schweizer voran. Die Leiftungen einzelner Cantone in Be 
zug auf Verbauung der Wildbäche und Lawinen find geradezu 
ftaunenswerth. Die Correctionen der Jura-Gewäfjer im Canton 
Bern verſchlangen z. B. den enormen Betrag von 4 Millionen 
Gulden. Im Canton Graubünden waren ſchon bis 1880 etwa 
200 Thalfperren und ähnliche Sicherwerke erbaut worden. Durch 
das auf Beranlaffung des Schweigerifchen Forftvereins zu Stande 
gefommene Bunbesgejeh vom 24. März 187625, betr. die eib- 
genöffiiche Oberaufficht über die Forftpolizei im Hochgebirge, 
hatte die bezügliche Thätigkeit eine fefte Grundlage erlangt. 

Es folgte Frankreich. Veranlaßt durch die ausgedehnten 
Ueberſchwemmungen im Jahre 1856 war das Wiederbewaldungs: 
gejeg vom 28. Juli 1860 und das Wieberberajungsgejeg vom 
8. Juni 1864 nebft den zugehörigen Ausführungsverordnungen 
erſchienen. Jenes ſollte die Wiederaufforftung der entblößten 
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Gebirgshaͤnge im ſüdweſtlichen Frankreich. bewirken; dieſes hatte 
die Beſtimmung, dem Weide-Unfuge zu ſteuern. Beide Geſetze 
hatten aber — abgeſehen von einer gewiſſen Umſtändlichkeit in 
Bezug auf die Ausführung — wegen einzelner die beabfichtigte 
Wirkung abſchwachender Beftimmungen nicht den gehofften Erfolg. 
Auch Hinderten die hin und her ſchwankenden politiſchen Zuftände 
und Wirren diefes Bandes den einheitlichen Vollzug. Das Wieder: 
bewaldungsgeſetz trat daher ſchon nach zehnjährigem Beftande 
außer Kraft. 1871 wurde e8 aber erneuert und dahin mobificirt, 
daß den Wiederberafungen im Intereffe der Weide der Borzug 
eingeräumt und die zwangsweife Aufforflung nur ausnahmaweije 
für Gemeindeländereien zugelaffen wurde 2%, — Seit Mitte der 
1870er Jahre nahm ſich jebod der Staat der Verbauung der 
Wildbaͤche energiſch an, wobei der Grundſatz zur Geltung gelangte, 
das Gejchiebe der Bäche durch Verhaue, Jenny’ ſche Flechtwerke, 
Wandbeſchlaͤchte aus Faſchinen, Thalfperren zc. von der mannig⸗ 
faltigften Conftruction fon im Gebirge zurüdzuhalten und das 
Sammelgebiet der Runfen durch Neubewaldung und entipredjende 
Eorrectiong-Arbeiten zu beruhigen. Wenn die Schuttmaffen in 
die Thalgewäffer gelangen und ſich hier zu Dejectionskegeln aufs 
thürmen, jo find ja Ueberſchwemmungen unvermeidlich. Nach— 
dem alsdann durch das Geſetz vom 4. April 1884, betr. „Die 
Erhaltung und Wiederherſtellung der Productivität ber Gebirgs⸗ 
böden“ ber planmäßige Zufammenhang der zu errichtenden 
Sicherungs-Anftalten jelbft bei verſchiedener Eigenthumsqualität 
der betr. Grundftüde gefichert war, find die betreffenden Auf- 
forftungsarbeiten und Schußbauten, welche in einer innigen Ver— 
bindung mit einander ſtehen und jomit gleihfam ein Ganzes 
bilden, unter der genialen Oberleitung des Generalforftinfpectors 
Demontzey in ein muftergültiges Stabium getreten und noch - 
zur Beit in einem ftetigen Fortſchritte begriffen. 


Angeregt hierdurch und durch Beaugenſcheinigung dieſer 
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Erfolge belehrt, nahm man fi) nun auch in den öſterreichiſchen 
Alpenländern, deren Bevölkerung bis dahin wenig Sinn für 
Wildbad-Correctionen an den Tag gelegt hatte, diefer Arbeiten 

- an. Die in enger wechjelfeitiger Beziehung zu einander ftehenden 
Waffer-Gefege von 1884 27 eröffneten die Bahn. Unmittelbar 
hiernach ift eine eigene forſttechniſche Abtheilung für Wildbad: 
Verbauung in’3 Leben getreten, und zur Zeit find, auf Grund 
umfängliher Pläne, die Verbauungsarbeiten von vier befonbers 
gefährlichen Wildbächen 2° im oberen Drauthale (Kärnthen) bereits 
im Gange. 

Endlich haben neuerdings au Italien und Spanien 
den Weg der Waldichut-Gefehgebung betreten. Das italieniſche 
Waldihug-Gefeg vom 20. Juni 1877 2%, nad) langen Kämpfen 
und Entwürfen, welche bis 1857 zurüdgeführt werden müffen, 
erſchienen, ift infofern interefjant, als hiernach gewiffe Walbungen 
— unter Mitwirkung der Aerzte — auch aus Gründen ber 
öffentlichen Gefundheitspflege mit dem Zorftbanne belegt werden 
Zönnen. Hauptſãchlich waren e8 die Deputirten von Rom, melde 
auf die Verüdfichtigung der hygieniſchen Verhältniffe in dem 
Geſetze drangen ; fie hatten Hierbei die Beichränkung ber Malaria 

‚ in der Campagna im Auge. Das ſpaniſche Gejeh von: 11. 
Juli 1877 80 betrifft hauptſächlich die Wiederaufforftung, den 
Schuß und die Verbefferung der Gemeindewaldungen. 

Eine nähere Würdigung der fpeciellen techniſchen Bauten und 
fonftigen Sicherungsmaßregeln gegen die geſchilderten Elementar- 
Ereigniffe würde bier ebenſowenig am Plate fein, als bie 
Schilderung der forftlichen Wirthſchaft, welche in den Höhen: 
oder Bannwäldern®! betrieben werden muß, um deren 
Schutzzwecke volftändig zu realifiren. 

‚ Es ift Höchft erfreulich, daß man, durKdrungen von der 
Bedeutung der Schutzwaldungen für das öffentliche Wohl, endlich 
aus dem Gebiete der bloßen Reflerion herausgetreten und zum 
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Handeln übergegangen iſt. Auch unter der Bevölkerung ber 
durch die kurz geichilderten Calamitäten ſchon jo ſchwer heimge— 
ſuchten und ftet3 bedrohten Bänder hat die Bewegung mächtig 
um fi gegriffen. Die Bemühungen fo vieler ausgezeichneter 
Männer, „den Wald durch Wort und Schrift unter den Schuß 
bes Wiſſens Aller zu ftelfen“, Haben bereits zu praktiſchen Erfolgen 
geführt, obgleich der Zukunft noch mehr zu thun bleibt, als die 
Vergangenheit auf diefem Gebiete geleiftet hat. 

Für Frankreich, die Schweiz, die öfterreichifchen Alpenländer, 
alien und Spanien ift ja die Waldſchutzfrage theils 
wegen des allgemeinen Elimatifchen Charakters diefer Länder, theils 
wegen des geringeren Bewaldungsprocentes 9? und des weniger 
geordneten Buftandes der dortigen Forſte viel brennender als 
für Deutſchland, zumal da Hier der eigentliche Hochgebirgswald 
ſehr zurüdtritt. Aber auch aus Deutſchlands größtem Staate 
ift als Frucht diefer Bewegung nad) langen Borverhandlungen 
das preußiſche Gefeß vom 6. Juli 1875, betreffend Schutz— 
waldungen und Waldgenoſſenſchaften 8 zu verzeichnen, deſſen 
Wirkſamkeit freilich dadurd) beeinträchtigt wird, daß diefelbe die 
nad dem franzöfifchen und italieniſchen Gefehe zuläffige Expro— 
priation der Schutzwälder durch den Staat ausſchließt und dem 
Antragfteller zu große Weitläufigkeiten und Koften aufbürbet. 

As Hauptaufgaben, welde der Staatsgewalt in Ber 
zug auf die Schugmwaldfrage zufallen, find hervorzuheben: Aus- 
ſcheidung der Schutzwaldungen und ber noch unbeflodten Schutz- 
walbfläcen durch ſachverſtaͤndige Commiffionen, planmäßige Or- 
ganifation der ohne Unterſchied der Eigenthumsqualität in den 
Verbauungsgebieten (Perimetern) vorzunehmenden Sicherungs⸗ 
und Aufforftungsarbeiten, Expropriation derjenigen Grundftüde, 
deren Befiger dem einheitlichen Vorgehen ber ftaatlichen Behörden 
Schwierigkeiten in ben Weg legen, Feftftellung der in den Schuß- 
waldern zu befolgenden Wirthihaftsgrundfäge und Begünftigung 
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willigen Waldſchutz⸗ oder Waldwirthichafts-Genoffenicaften, 
die Waldungen vieler Eigenthümer im Gemenge liegen. 
Außerdem hat fie noch dur Anordnung populärer Bor: 
Maffenverbreitung zwedentfprediender Schriften, unentgelt: 
Abgabe von Pflanzen aus den Staatsforften, Prämien für 
llige Aufforftungen, Geldbeiträge zu Verbauungsarbeiten, 
freiheit für neue Schugwaldanlagen und ähnliche Klug 
taßregeln mittelbar fördernd einzuwirken. 

Daß denjenigen Waldeigenthümern, welche ſich in Folge ber 
aldqualität ihrer Grundftüde gewiffen, fie finanziell ſcha— 
ven Beichränkungen zu unterwerfen haben, eine entſprechende 
ſädigung zu Theil werben muß, ift eine Forderung ber 
jtigfeit, 


Anmerkungen. 


In Bayern (jeit 1867), Preußen (1872), in ben Reichslanden 
‚in Braunfchweig (1878), Württemberg (1880). Bon außerdeutſchen 
m kommen in Betracht bie Schweiz (1869), Italien (1870), 
reich (1877) ꝛc. 

Hiermit Hat Oeſterreich den Anfang gemacht. Das erſte Syſtem 
Stationen wurde in den 1880er Jahren in dem fürſtlich Auers— 
ſchen Waldcomplexe bei Nieder-Fladnitz mit 1 Centralftation (zu 
uft) und 6 Rabialftationen errichtet. Ein weitere Neb derartiger 
nen foll über bie pobolifche Hochebene (in Galizien) gefpannt werden. 
Diefe von der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften mit dem 
getrönte Schrift, welche großes Auffehen erregte, wurde 1828 von 
ürttembergifchen Brofeffor ber Forſtwiſſenſchaft Dr. W. von Widen⸗ 
ı zu Tübingen in's Deutfche überfegt. 

Hierher gehören von älteren Volksrechten die Gejege der Bur— 
er Gahrſcheinlich zwiſchen 480 und 490 erſchienen), Ripuarier 
688), Weitgothen (586 — 601), Alamannen (613 — 62), 
varen (635) und Longobarden (643). 
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5 Bericht über die X. Verfammlung deutſcher Forftmänner zu Han— 
nober bom 16. biß 20. Auguft 1881. Hannover, 1882, ©. 23—85. 

Vergl. die intereffante Stubie von Dr. jur. 9. Biegner-Gnüdtel: 
Der Forſtdiebſtahl. Darftellungen aus dem in Deutichland geltenden 
Reht. Berlin und Leipzig, 1888. 

? Hierbei ift nicht außer Augen zu laſſen, daß die bezüglich Statiſtik 
nur die zur Anzeige gelangenden Forſtfrevel — nicht bie überhaupt be— 
gangenen — nachzuweiſen vermag. Im Durchſchnitte läßt fi annehmen, 
daß von drei begangenen Freveln etwa einer zur Anzeige nelangt. Daß 
dieſes Verhältniß je nad; den Größen: und Terrainverhältnifien, ſowie 
der Tüchtigfeit des Schutzperſonals zc. Mobififationen unterliegt, bedarf 
wohl keiner Ausführung. 

® Die genaueren Daten find folgende: Die Anzeigen ſanken von 
18499 (1866) auf 42105 (1884) u. zw. ziemlich ftetig ober durchſchnittlich 
von 0,404 pro Hectar auf 0,172 pro Hectar. Faſt in demſelben Ver- 
hältniffe find auch die bei den Forftgerichten erkannten Geldftrafen von 
4408 Mark (1866) auf 48181 Mark (1884) Heruntergegangen. Veral. 
bie Mittheilungen aus der Forft und Cameralverwaltung des Groß 
herzogthums Heffen vom Oberforftrath Wilbrand im 27. Band ber 
Beiträge zur Statiſtik des Großherzogthums Heſſen. Darmſtadt, 1886. 

’ Pfalzgraf Rudolph von Tübingen gewährte 3. B. 1191 dem 
Mofter Bebenhaufen u. A. die Waldweide im Schönbuchwalde, nahm 
aber die Schafgut ausdrücklich hiervon auß. 

1° Gleditſch erklärte dieſelben (1788) für unreife, von ſelbſt abge- 
ftoßene Triebe, ähnlich den Geweihen der Hirſche. Andere wollen den 
Froft oder Hagel ober das Zuſammenwirken von Wind, Regen und Froft 
dafür verantwortlich machen. Bechſtein (1821) ſchrieb fie den Eich— 
börnden und Sreuzichnäbeln zu. Letztere find aber wohl deshalb Hiervon 
freizufprechen, weil fie — um zu den Knoſpen zu gelangen — das Ab: 
beißen der Triebe gar nicht nöthig Haben. Allenfalls fönnte ber fügen- 
umtoobene, namentlich in Krain häufige Billich mit an biefem Zerftörungs- 
werfe beiheiligt fein, allein dieſe Schlafmaus tft mehr in Buchenforſten 
heimiſch als im Nabelmalbe. 

” In Deutfchland giebt es etwa gegen 90 verfcjiedene Arten von 
Bortentäfern; bie meiften find im Nadelwalde heimifch. 

"= Unzweifelhaft war bei biefem Fraße auch der dieſer Art täuſchend 
&nlie und erft 1871 als befondere Spezies beftimmte Bostrychus 
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mitinus (Eichh.) betheiligt. Diefe beiden Arten find bei weitem bie 
efährlichſten Borkenfäfer und eigentlich gemeint, wenn man ſchlechthin 
m dem Borkenkäfer ſpricht. 

38 So ift 3. ®. die in innigem Zufammenhange mit ber Generationd: 
wer ftehende Fang baum-⸗Praxis als Schugmaßregel gegen bie Weiter 
erbreitung ber Borkenkäfer in Folge neuer, die feitherigen Anfchauungen 
richtigenber Erkenntniß ber Biologie diefer Waldverberber in ein gan 
ideres Stadium getreten. Ein weiteres charakteriftifches Veifpiel bietet 
e Belämpfung der Kienraupen fonft und jet. Früher fammelte 
an biefelben unter der Moosbede im Winterlager; jet verlegt man 
nen burd in Brufthöhe um die Baumſchäfte angebrachte 6—8 cm breite 
lebringe den Weg zu den Baumkronen. Die Kojten für biefe Operation 
tragen im Mittel nicht mehr als 20—30 Mark pro Hectar, ein Betrag, 
elcher dem Erfolge gegenüber gewiß nicht in die Wagichaale fallen kann. 

Das in Riefernrinde wuchernde Aecidium pini Pers., var. corti- 
1a Steht 3. B. im Generationswechfel mit dem auf den Blättern der 
‚euzträuter auftretenden Coleosporium senecionis Frs. Ferner gehört 
: auf den Blättern der Afpe vegetirende Melampsora tremulae als höhere 
d überwinternde Form zu dem Kieferndrehpilz (Caeoma pinitorgnum 

de Bary) und dem Lärchennadelpilz (Caeoma larieis R. Hrtg.). 
iefe Beiſpiele mögen genügen. 

15 Der nächft vorausgegangene ftrengite Winter in diefem Jahr: 
ndert war ber von 1829/30. 

6 Menn meteorologifche Beobachtungen zu Gebote ftehen, fo iſt es 
e Beftimmung ber gefallenen Schneemaffen das einfachſte und 
zleich wiſſenſchaftlich genaueſte Verfahren, die Höhe des Nieder: 
Tages anzugeben, welcher fih aus dem gejhmolzenen Schnee 
rechnet. Vergl. den intereffanten Auffag von Dr. Bühler: Unter 
hungen über Schneebruchſchaden (Forftwiffenfchaftl. Centralblatt, 1886, 

485-506). 

17 Die Fürforge der preußifchen Regierung für angemeffene Bewaldung 
* Flugfandftreden an der Oftfee und im Binnenlande reicht bis in ben 
‚fang diefes Jahrhundert? zurüd. So brachte 3. B. ſchon der kurmärkiſche 
verforftmeifter Karl Philipp von Kropff bis 1807 über 6000 Morgen 
ragsloſe Sandfhollen inner- und außerhalb der Forſte mit fehr 
ingen Koften in Cultur. J 

Der Boden iſt in überfchwenglicher Menge mit kohlenſauren, ſalpeter⸗ 
(28) 
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fauren und ſchwefelſauren Kali-, Magnefta= und Natronfalzen gef hmängert. 
Vergl. A. Kerner: Die Aufforftung des Flugſandes im ungarifchen 
Tieflande. Wien, 1865 (Separatabdrud auß der öſterreichiſchen Monats- 
ſchrift für Forſtweſen). 

"9 Unter ben Schneckenſchalen, welche dem dortigen Sande reichlich 
beigemengt find, ift Helix costulata bie häufigfte und am meiften vers 
breitete. 

* Sonflar führt in feiner „Chronit ber Ueberſchwemmungen und 
Mittel der Abwehr“ (Wien, 1883) zahlreiche Beiſpiele ber Bildung folcher 
Seen an, welche — von DO. Peſchel mit dem Namen „Sonklar' ſche“ 
Seen belegt — bei ihrem Ausbruche oft großen Schaden angerichtet haben. 

* Die genauen Titel find folgende: Fabre, J. Ant.: Essai sur 
la theorie des torrents et des riviöres, contenant les moyens les plus 
simples d’en emp6cher les ravages, d’en rötr£eir le lit et d’en faciliter 
le hallage et la flottaison. Paris, 1797. 

Surell, Alexandre: Etude sur les torrents des Hautes-Alpes. 
Paris, 1841. 

= Eine 2. vermehrte Auflage diefer Schrift erfchien 1882 unter dem 
Titel: Reboisement et gazonnement des montagnes. Traité pratique. 

- 2 Freiherr von Sedenborff, Dr. Arthur: Ueber die wirth- 
ſchaftliche Bedeutung ber Wildbachverbauung und Aufforftung der Gebirge. 
Wien, 1883 (Vortrag). . 

Derfelbe: Verbauung der Wildbäche, Aufforftung und Berafung 
der Gebirgsgründe. Aus Anlaß der Reife Sr. Exc. des Herm K. K. 
Aderbauminifter8 Grafen Julius von Falkenhayn nad Südfrank- 
reich, Tirol und Kärnthen dargeftellt. Mit 122 Abbildungen und einem 
Atlas 2c. Wien, 1884. 

Derfelbe: Zur Geſchichte ber Wildbad Berbauung oder Was ift 
in Defterreih auf bem Gebiete der Wildwäſſer-Bekämpfung geſchehen ? 
Bien, 1886 (Vortrag). 

Derfelbe: Das forftliche Syſtem der Wildbach-Verbauung. Wien, 
1886 (Vortrag). 

Derfelbe: Die Wildbäche, ihr Weſen und ihre Bebeutung im 
Wirthſchaftsleben der Völker. Wien, 1886 (Vortrag). 

*Als Begründer des Verbauungsweſens der Wilbbäche in der Schweiz 
iſt Joſef Duile zw nennen, welder ſchon 1826 eine fpecielle techniſche 
Anleitung über diefen Gegenftand verfaßt hatte. 
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25 Abdrũcke dieſes Gejeges (31 Artikel) finden fi) in der Alfgemeinen 
Forft und Zagd-Zeitung, 1876, ©. 324 und in ben Forftl. Blättern, 
N. F. 1877, ©. 41. 

2° Vergl. Dr. Joſeph Albert: Lehrbuch der Staatsforſtwiſſenſchaft 
für Forft- und Sandwirthe, Verwaltungs» und Juftizbeamte. Wien, 1875, 
©. 29, Anmerfung m. 

7 Beide Gefege batiren vom 30. Juni 1884, Das eine betrifft „Die 
Vorkehrungen zur unfchäplichen Ableitung der Gebirgswäffer“ ; das andere 
bezieht fi) auf „die Förderung ber Landeskultur auf bem Gebiete bes 
Wafferbaues*. Vergl. die beiden Briefe aus Oeſterreich in der Allgemeinen 
Forft und Jagd⸗Zeitung, 1884, ©. 3236 und 1885, ©. 136. 

”® Diefe vier Bäche find der Wurniggraben (bei Oberbrauburg), 
der Mödrit ſchgraben und die (bei Greifenburg gelegenen) Berger=- 
und Radladher-Gräben. 

”° Bergl. Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1878, S. 303. Hier 
findet ih u. A. eine wortgetreue deutſche Ueberfegung des aus 39 Ar- 
tifeln beftehenden Geſetzes. 

®° Bergl. Allgemeine Forft- und Jagb-Zeitung, 1878, ©. 271. 

Vergl. hierzu den interefjanten Aufſatz: „Ueber die Bebeutung, 
Anlage und Bewirthichaftung der Bannwälder im Hochgebirge” vom 
Bandesforftinfpector Heinrih Volkmann (entralblatt für dag Gefammte 
Forſtweſen, 1878, S. 239, 294 und 355). 

Die Berwalbungsziffern betragen von der Landesfläche in 


Frankreich (1883) . B 15,00 %0; 
Schweiz (1883) B 5 19,25 90; 
Italien . . E 16,02 0; 
Spanien (1878) . . 16,90 %o. 


* Die preußifchen Sort: und Jagb-Gefege mit Erläuterungen. 
Band II. Herausgegeben von DO. Oehlſchläger und A. Bernhardt. 
Berlin, 1878. 


Yerlagsankalt und Prukerei 3.6. (vormals 3, FJ. Richter) in Hamburg. 


Das künflice Ausbrülen und die Hühnerzucht. 


Nach zwanzigjährigen griahrungen aus praktiihem Zetriebe der künſtlichen 
lusbrütung und der Hühnerzucht 
von Prey Raumeyer (Dresden). 
Mit 2 Tafeln und 26 Holzicnittfiguren. 
Anhang: Abbildung und Beſchreibung eines Brütapparates zum Betriebe 
im Kleinen. 
Zweite Auflage. Preis broſchirt 2 Mt. 


Die Krankheiten der Hanstanben und ihre Heilung. 

Nach dreißigjährigen eigenen Gefabrungen 
und den Beobachtungen hervorragender Autoritäten der Taubenzucht 
beichrieben von 
Guſtav Prüß. 

Berfaſſer des Illuſtrirten Muftertauben- Buches“, 

torreſpondirendem und Görenmitglieh vieler in» und außlänbif—en naturfori—henben Geſellſchaften 

ınb Geflügelzüdter:Bereine. 


Gr. 4°, Preis elegant broſchirt 3 Mf. 


Die Hühnerzucht. 

















in Zeitfaben für angehende Züchter. 
Anlage der Hühnerkäle, — won Hühuern, Fütterung derſelben, das Brüten, 
das Anfziehen der Künlein neh kurzgefahter Befihreibung der behanntehen Hühnerarten 
von Zulius Bölfhen, 


Wräfes des Hamburg-Altonaer Bereind für Geflügefzucht. 
Dritte Auflage. Preis broſchirt 1.50 Mt. 


Der Kanarienvogel. 


6 delailirh ib u Ihe, lung de 2 
Braukpeiten, DRAN Hin ge a zo m za en, Be 


an eit. au 3i Yälen, 
Siebente Auflage. Preis Brojchirt 75 Pf. 


| Das Sangfhan-Huhn. 





Seine Geſchichte und jeine Verdienfte. 
Deutſch bearbeitet von $. Keymann, mit Abbildungen und einem Anhange 
don 
Zulius Zot qan 
Vraſes des Hamburg-Witonaer Vereins für Geſlugelzucht 
Preis broſchirt 1 ME. 


| Der Papagei. 
| Seine Wartung, Pflege und Nahrung im Käfig, fowie genau detalllirte Be- 
| ſchreibung über die Züchtung der 


Wellen-Sitticde. 


Preis broſchirt 75 Pf. 


Verlags anſtalt und Brumerei 3.6. (vormals 3. &. Richter) in Hamburg. 
Für Geflügelzüchter und Liebhaber, 


Illustrirtes Hühner-Buch. 


Enthaltend das Gesammte der Hühnerzucht. 
Herausgegeben von Julius Völschan. 
Mit 40 naturgetreuen Pracht-Farbendrucktafeln nach Original-Aufnahmen von Chr. Förster 
und vielen Text-Ilustrationen, 
Quart. 37!/a Bogen. In prachtvollem Originaleinbande mit Goldschnitt. Preis Mk. 28. 
Elegant broschirt in feinem Cartonumschlag. Preis Mk. 25, 
Auch in zwanzig Lieferungen, beliebig zu beziehen, à Lieferung Mk. 1.20. 
Das „Ilustrirte Hah- 
nerbuch“ steht als 
mustergaltig und 
einzig in der deut- 
schenFachliters- 
tur da und übertrift 
die bisher auf diesem 
Gebiete allein exist- 
renden sehr kostspie- 
ligen englischen Werke 
nicht nuranGediegen- 
heit und Ausführung 
des Textes, sondern 
ganz besonders auch 
durch die meisterhaf- 



































und 
Musterbuch für alle 
vorkommenden Fälle. 
En giebt daher kein 
seres und y 
deren Geschenk fr 
den Ornithologen, als. 
das „lustrirte Hab- 
D nerbuch“. 








Dlustrirtes Mustertauben-Buch. 


Enthaltend das Gesammte der Taubenzucht. 
Herausgegeben von Gustav Prütz. 
Mit $1 naturgetreuen Pracht-Farbendrucktafeln nach Original-Aufnahmen von Chr. Förster 
und vis Text-Illustrationen. 
Quart. 57 Bogen. In prachtvollem Originaleinbande mit Goldschnitt. Preis Mk. 54. 
Elegant broschirt in feinem Carton-Umschlag. Preis Mk. 48. 

‚Auch in vierzig Lieferungen, beliebig zu beziehen, & Lieferung Mk. 1.20. E 
Das „Mustertanben-Buch“ bietet nicht nur allen Ornithologen bezw. Kolombophilen ' 
vom Fache, Sondern überhaupt allen Tauben-Züchtern und Tauben-Freunden In Stadt und Land ein 
wirkliches Leit-Buch, welches durch naturgetreue farbige Abbildungen und Darstellung sämmt- N 
licher standardmässiger Merkmale der vielen Tauben-Rassen eine feststehende Norm begründen und 
dadurch die bisher vermisste Klarheit in diesen so wichtigen Theil der Ornithologie bringen soll. Der 
Herausgeber Herr Gustav Prütz behandelt ausser den eingchendsten Vorschriften über Zucht, Pflege, Ver 

edelung ete. der existirenden Tauben-Arten auch die Krankheiten derselben, deren Heilung etc. 


Dlustrirtes Musterenten-Buch. 


Enthaltend das Gesammte der Entenzucht. 
von Dr. A. Maar. 
Quart. Mit ca. 40 Pracht-Farbendrucktafeln und vielen Text-Illustratlonen. 
Vollständig in ca. 20 Lieferungen & Mk. 1.20. 
Das „Musterenten-Buch“ bietet A was dem gegenwärtigen Standpunkte der 
schaft entsprechend, über die Enten, deren Zucht und Pflege und die domestizirten und zur 
ion geeigneten wilden Entenarten etc, überhaupt geboten werden kann, und wird somit 
allen Züchtern und Entenlie! ‚bern ein unentbehrliches Nachschlagebuch sein. 



































Verlagsanstalt und Druckerei A.-@. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 


Karsr! 
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In Verbindung mit * 














Prof. Dr. von Kluckhohn, Redacteur A. Lammers, 
Ptof. Dr. 3.8. Weyer und Prof. Dr. Vaul Schmidt 


herausgegeben von 


Sranı von Holkendorff, 





Neue Folge. — Dritter Jahrgang. 


(Heft 33-48 umfaffend.) 


! Heft 39. 


Kurze Darftellung 


der 


neneren deutfhen Kolonialgeſchithte. 


Bon 
f Dr. Wilh. Breitenbad). 


in Godesberg. 





© Samburg 1888. 
Berlagsanftalt und Druderei U.-G. (vormals J. F. Richter). 





















I Es wird gebeten, die anderen Seiten des Umfchlages zu beachten. X 
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Yerlagsankalt uud Brakerei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Bauburg. 











— den früheren Jahrgängen der „Deutſchen Zeit- und Streitfragen“ 
erihienen: 
Ueber Gefchichte und Politik. 


(22 Hefte, wenn anf einmal bezogen & 75 Bf. — 16,50 Mark Auch 16 Hefte und mehr diejer 
Kategorie nad; Auswahl, wenn auf einmal bezogen & 75 Bf.) 


Charitles, Türkiiche Skizzen in Briefen an eine Freundin 1876. (83/84) M. 1.60 
Fiſcher, Deutſchlands öffentliche Meinung in der Reformationzzeit und 

in der Gegenwart. (46) . 
Gautier, Das heutige Belgien. (141). 
Gierke, Das alte und das neue deutſche Reich. (35) 
Goergend, Der Islam und die moderne Kultur. Ein Beitrag ze 
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Zöfung der orientafiihen Frage. (119) ... - 1.90 
Hergenhahn, Königthum und Berfafjung. (154) Pa ee] 
Heyer, Kanofja und Benebig. Feftihrift zur Kanofja-geier. (80)... - 1.— 
v. Jagemann, Stellung ber Niederdeutſchen (Vlaamen) in Belgien (76) - 1.— 
Keinfhmidt, Die Gäfularijation von 1803. (107) .—.&0 
zöher, 3. v., Das neue Italien. (157) . .- 1.— 
Pilner, Säwäbiice Koloniften in Ungarn. (142) 80 
Dndten, Das deutfche Reich im Zahre1872. Zeitgeicjichtt. Stizzen J. & - 1.00 
— Das deutihe Reich im Jahre1872. Zeitgeichichtl. Sfigzen II. (27/28) 1.80 
Baul, Egypten in handelpolitijcher Hinfiht. (192) 1.— 
Pfleiderer, Edmund (Kiel), Kosmopolitismus und Batriotismus. (36) - 1.— 
Preuß, Deutfhland und fein Reicsfanzler gegenüber dem Bei 

unferer Zeit. (209) . .1- 
Schönhof, Deutfche uͤrtheil⸗ PF 1.— 
Schröer, Die Deutſchen in Defterreidh.! Ungarn und ihre Bebeutung für 

die Monarchie. (123) —.80 
Thun, Bilder aus der ruſſiſchen Revolution. (Fürſt Krapotkin, 

Stephanowitſch, Scheljäbow.) (211) ................4.. .—.80 
Wernid, Ueber Ausbreitung umd Bedeutung der neuen Kultur 

beftrebungen in Japan. (98) ................... .—.80 














Beheim⸗Schwarzbach, Dr. Max, Die Befiedelung von Dft- 

deutſchland durch die zweite germaniſche Völkerwanderung 
Buchner, Hand, Ueber bie Dispofition verichiedener Menſchen · 

raſſen gegenüber ben Jufektionskrankheiten u. über Neclimatifation - — .80 
Dedert, Emil, Die civilifatorijhe Miffion ber Europäer unter 

ben wilden Völfern. . 
Rapp, Friedrich, Ueber Auswanderung . . 
Pfannfchmidt, Dr. Victor, Die Entwidelung bed Welthandel? - — .80 
Schroeder, Richard, Die niederbeutichen Kolonien in Norddeutſch- 

land zur Zeit de3 Mittelalters. Mit einer Karte. 
Stade, Paul, Ueber den Einfluß des Klimas un! T geo · 

graphiſchen Verhältniſſe auf die Bauthätigkeit der Menſchheit - —.80 














N 


Kurze Darftellung 


der 


eneren dentfhen Kolonial-Geſchichte. 


Bon 


Rılleiı- 
Dr. Wilh. Breitenbach. 


in Göbesberg. 


T Hamburg. 
3erlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. 3. F. Richter). 
1888. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 
ir bie Rebaltion verantwortlich: Dr. Fr. d. Holgenborff in Münden. 


Die moderne deutſche Kolonialgefchichte ſetzt fich troß ihres 
jugendlichen Alter doch ſchon aus einer fo großen Anzahl 
einzelner Begebenheiten zufammen, daß es ſelbſt für denjenigen, 
der fich eingehend mit Kolonialpolitif befchäftigt, ſchwierig wird, 
ale Einzelheiten in richtiger Aufeinanderfolge im Gedächtniß zu 
behalten. Die foloniale Literatur ift bereit fo ‚bedeutend an- 
geſchwollen und in jelbitändigen Büchern, Broſchüren, Zeitſchriften 
und Zeitungen jo zerftreut, daß eine genaue Verfolgung ber- 
jelben viele Arbeit, viele Zeit und viel Geld erfordert. Jetzt, 
wo die deutſche Kolonialpolitit zu einem gewiſſen erften Abſchluß 
gekommen ift, infofern die Erwerbungen, die Flaggenhiffungen 
vorläufig als ziemlich beendet angejehen werden können, jetzt 
dürfte daher auch für weitere Kreife, die der Kolonialpolitit 
freundlich gefinnt find, ohne fich gerade eingehend mit ihr zu 
befaffen, eine kurze Skizze des bisherigen äußeren Entwidelungs- 
gange3 berjelben von Interefje fein. Eine ſolche kurzgefaßte 
Ueberfiht über die Eolonialpolitiihen Begebenheiten ber Iegten 
Jahre foll die Heine nachftehende Schrift fein; dieſelbe tritt aljo 
keineswegs als Leitfaden der Kolonialgejchichte auf, ſondern will 
ur eine orientivende Skizze berfelben fein. 

Ver fi) eingehender mit der deutſchen Kolonialgefchichte 
beichäftigen will, dem empfehle ich das mit einer Fülle von 
Material ausgeftattete zweibändige Werk von Mar v. Koſchitzki: 
„Deutſche Kolonialgeſchichte.“ Leipzig. Paul 
Frohberg. 1887. 
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Daß ich in der nachftehenden Schrift die Kongo-Konferenz, 
die Frage der Poftdampfer-Subvention, die die Kolonialpolitit 
betreffenden Reichstags: Verhandlungen ꝛc. nicht beſprochen Habe, 
verfteht fich nach dem Zweck der Schrift von felbft; denn bie 
jelbe fol vorwiegend die Ereignifje in ben Kolonien 
feldft behandeln. Auch würde durch Berückſichtigung dieſer 
Punkte der Umfang der Schrift zu fehr angeſchwollen fein. 
Der Lefer findet dieſe Gegenftände ausführlich in dem eben ge 
nannten größeren Werte von v. Koſchitzki behandelt. 

Diefe Bemerkungen Bitte ich bei Beurtheilung meiner an 
ſpruchsloſen Skizze gütigft berüdfichtigen zu wollen. 


Die moderne deutjche Kolonialbewegung hängt aufs innigfte 
mit ber Auswanderungsfrage zufammen und Hat nicht zum 
Heinften Theil in diefer ihren Urfprung. Die gegen Ende ber 
erften Hälfte unferes Jahrhunderts im Verhältniß zu früher 
enorm angejchwollene Auswanderung, namentlich nad Nord 
amerifa, hatte man in ben weiteften Schichten des deutſchen 
Volkes nad) und nah als eine große national -wirthſchaftliche 
Schädigung erkannt, da jahraus, jahrein gewaltige Mengen 
an Kapital und Arbeitskraft dem Vaterlande durch diefelbe ver- 
Toren gingen. Man fuchte nad; Erkenntniß dieſes Uebelftandes 
natürlich bald nach Mitteln und Wegen, dio Auswanderung nad) 
Möglichkeit für das Vaterland nugbringend zu machen. Die 
nächſte Folge war die Gründung einer großen Anzahl von 
Koloniſations· Geſellſchaften. Im Jahre 1844 traten unter ber 
Leitung de3 Prinzen Solms zahlreiche ehemals reichsunmittelbare 
Fürften und Herren zufammen, um in Texas deutjche Nieder 
laffungen in großem Umfang zu gründen. Dieſem mit ziemlid) 
Iautem Geräufch in Szene geſetzten „Abelsverein“ gelang aber 
aus hier nicht weiter zu befprechenden Gründen die Durchführung 


feines Planes nicht, und erft in der letzten Beit Haben fich einige 
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der damals gegründeten Kolonien durch eigene Kraft zu einem 
gewiffen Wohlftand emporzufchwingen vermodt. Ein in dem- 
felben Jahre (1844) in Berlin ind Leben gerufener Kolonifationg: 
Verein wollte die Mosfitofüfte, wieder ein anderer gewifje Ge: 
genden in Nicaragua und Cofta Rica folonifiren. Ein Stutt- 
garter Verein gab den Anftoß zur Gründung der jegt in ſchönſter 
Blüthe ftehenden deutſchen Niederlaffungen in der Um— 
gebung von Valdivia in Süd-Chili. Das Jahr 1848 zeitigte in 
Frankfurt a. M. den National-Verein zum Schuge deutſcher 
Auswanderer, dem fi) bald ähnliche Vereine in Darmftadt, 
Karlsruhe, Wiesbaden, Reutlingen 2c. anjchloffen. Der wichtigfte 
der in jener Zeit gegründeten Kolonijationsvereine ift unftreitig 
der „Hamburger Kolonifationsverein von 1849”, ber 
die jegt blühende große Kolonie Donna Franziska mit den 
Hauptorten Zoinville, Annaburg, St. Vento in der füdbrafili- 
nischen Provinz Santa Catharina ins Leben rief und der 
noch heute ſegensreich thätig ift. 

Die meiften der genannten Vereine find nebft noch einigen 
anderen, deren Aufzählung Hier feinen Zwed Hat, längſt jelig 
entihlafen, zum Theil, nachdem fie ihre Thätigfeit kaum be» 
gonnen hatten. Die politifchen Zuftände im damaligen Deutſchland 
ließen auch faum etwas anderes erwarten. Bei der Zerriffenheit 
und Zerfahrenheit unſeres Waterlandes war ein einheitliches 
Vorgehen auf diefem Gebiete nicht zu erzielen; auf ftaatlichen 
Schuß konnten die von den Kolonifations-Gejellfchaften geplanten 
oder begonnenen Unternehmungen auch nicht reinen. So traten 
denn die auf eine deutfche Kolonifation gerichteten Beftrebungen, 
faum entftanden, in den nächften Jahrzehnten mehr und mehr 
in ben Hintergrund, 

Erft nach dem großen nationalen Kriege von 1870/71, 
nad) der durch denfelben Herbeigeführten Einigung aller deutſchen 


Stämme und der Errichtung eines mächtigen und kraftvollen 
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Deutſchen Reiches traten auch wieder Kolonifationsbeftrebungen 
auf. Im Gegenfag zu den früheren finden diefelben ihren Aus- 
gangspumnkt aber nicht fo fehr in der Nothwendigkeit, die deutſche 
Auswanderung zu organifiren und im wohlverftandenen wirth: 
ſchaftlichen Intereſſe des Vaterlandes zu dirigiven, al3 vielmehr 
in der Erfenntniß der Nothwendigkeit neuer Abſatzgebiete für 
die fi immer mädjtiger entwidelnde heimiſche Induftrie und 
unfern fi immer weiter ausdehnenden Erporthandel. In Wort 
und Schrift wurde von patriotifchen Männern die Begründung 
deutfcher Kolonien gefordert ober doch die Leitung der deutſchen 
Auswanderung in jolhe Länder, in denen die Ausgewanderten 
Abnehmer vaterländifcher Induftrie-Erzeugniffe bleiben und zu: 
glei) ihr Deutſchthum bewahren. 

Mit einem derartigen Programm — zu dem allerdings noch 
einige andere, ung hier aber weniger intereffirende Punkte Hin 
zufamen — wurde 1878 der „Gentralverein für Handel& 
geographie und Förderung deutſcher Intereſſen im 
Auslande“ zu Berlin gegründet, ber jeitbem eine vielfache und 
bebeutfame Thätigfeit entfaltet hat. Einer der vielen Zweig. 
vereine deöfelben gelangte bald zu größerer Bedeutung und machte 
fi) unter dem Namen „Weſtdeutſcher Verein für Kolonifation 
und Erport” zu Düffeldorf jelbftändig. Später vereinigte er 
fi mit dem „Deutfchen Kolonialverein“, um fortan als inte 
grivender Beftandtheil desfelben deſſen Entwidelung mitzumadjen. 
Ein anderer Zweigverein, der in Leipzig, richtet fein beſonderes 
Augenmerk auf Argentinien und Paraguay; aus ihm ift bie 
„Koloniſations-Geſellſchaft für Süd-Amerika“ hervor 
gegangen, welche bie Anlage beutfcher Anfiebelungen in Paraguay 
jest ernftlich in Angriff genommen hat. 

Durch diefe und ähnliche Beftrebungen vorwiegend theore 
tifcher Art war gegen Ende ber fiebziger Jahre der Gedanke einer 


beutfchen Kolonifation zwar in immer weitere Kreife gedrungen, 
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indeffen der großen Maffe des Volkes fehlte doch noch immer 
das rechte Verftändniß für die dringende Nothwendigkeit einer 
aktiven deutfchen Kolonialpolitik, und felbft im deutſchen Reichstag 
war man in diefer Beziehung noch vielfach furzfichtig bis zur 
Blindheit, wie die bedauerliche Ablehnung der Samoa-Borlage 
im Frühjahr 1380 zeigte. Che wir auf diefen Punkt näher 
eingehen, wollen wir uns kurz mit ber bisherigen Stellung 
der Reihsregierung zu ber Kolonialfrage bekannt machen. 

As nach dem beutjch-franzöfifchen Kriege der Handel 
Deutſchlands einen ungeahnten Aufſchwung nahm, da fühlte 
man in ben betheiligten Kreifen ftärfer als je den Mangel 
eigener Kolonien und das Mißliche des Umftandes, daß der 
Handel immer nur auf fremde, unter nichtdeutjcher Oberhoheit 
ftehende Gebiete angewiefen war. Das einzige, was die Reiche 
regierung unter biefen Umftänden zum Schutz und zur Unter 
ftügung des vaterländiichen Handels zunächſt thun konnte und 
thatfählih auch in ausgedehnter Weife gethan hat, war, daß 
fie auf dem Wege diplomatifcher Verhandlungen dahin wirkte, 
daß der deutſche Handel in jenen Gebieten dem anderer Nationen 
gegenüber nicht benachteiligt, zurüdgebrängt oder gar gänzlich, 
untergraben würde. Dies wurde denn auch nad Möglichkeit 
erreicht durch den Abſchluß von Konjular:, Handels und 
Meiftbegünftigungs-Verträgen. Auch wurde das Kon 
fulatswefen bebeutend erweitert und vervollfommmet. An bem 
feiten Auftreten der Konſuln und ber fonftigen ausländiſchen 
Drgane der Reichsregierung erkannte man im Auslande jehr 
bald die veränderte Stellung ber Deutjchen, bie jegt nicht mehr 
ſchutlos waren, fondern einen ftarfen Rückhalt hatten an der 
Regierung ihres Landes, welche für die Rechte und Intereffen 
ihrer Unterthanen energifch einzutreten gewillt war. Das zeigte 
ſich zuerſt in beſonders Harer Weife bei der den Sulu-Ardjipel 
betreffenden deutſch-ſpaniſchen Streitfrage 1876/77. Damals 
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dachte Fürft Bismard aber noch nicht an den Erwerb eigener 
Kolonien, obſchon ihm bereit3 mehrfach Angebote auf’ jolde 
gemacht worden waren. Dagegen erftrebte er die ftrengfte Durch⸗ 
fährung einer unbedingten Handels: und Verkehrsfreiheit 
mit gleiher Behandlung aller Nationen. Auf diefem 
Gebiete ftand ihm England zur Seite, freilich nur fo ange, 
wie e3 in feinem eigenen Interefje zu liegen ſchien. Man er 
fannte das nur zu deutlich aus der befannten Fidſchi- Inſel⸗ 
Streitfrage, in der bie englifche Regierung jahrelang zügerte, 
die wohlerworbenen Rechte der Deutfchen anzuerkennen. Diefe 
ſich ſchier endlos hinſchleppende Streitfrage (1874—84) hatte zu 
der Erfenntniß geführt, daß für Die deutjchen Handels und 
Plantagen-Unternehmungen namentlich in herrenlofen Ländern 
ein größerer Schuß als bisher nöthig fei und daß man ſich in 
diefer Hinficht nicht auf die Verfprechungen befreundeter Kolonial- 
mächte verlaffen Tönne; vor allen Dingen müßte eine Neutralität 
und Unabhängigkeit derartiger Gebiete angeftrebt werden. Diefem 
Programm zufolge ſchloß denn auch die Reichsregierung mit 
einigen derartigen Ländern Staat3verträge ab, um dieſelben vor 
der Unnerion durch andere Länder zu ſchützen. In diefen Ver 
trägen war die deutſche Regierung natürlich meiftbegünftigt, 
wodurch wiederum ein zu großes Anſchwellen des Einfluſſes 
anderer Nationen verhindert wurbe. in berartiger Vertrag 
wurde z. B. 1876 mit dem König der Tonga-Infeln, 
1879 mit der Regierung der Samoa -Infeln abgejchloffen. 
In den für eine aktive beutfche Kolonialpolitit ſich inter- 
ejfivenden Kreifen des Volkes wünſchte man aber ein felbftän- 
diges koloniales Vorgehen, und ſchon im Jahre 1876 legten 
einige Herren dem Reichskanzler einen ausführlichen Plan vor. 
Es handelte ſich da um die Begründung ausgebehnter deutſcher 
Aderbau- Kolonien in Anlehnung an die Transvaal : Republif, 
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nad) dahin ꝛc. Fürft Bismarck lehnte damals die Mitwirkung 
an diefem ihm perfönlich {ympathifchen Unternehmen ab, ba er 
der Meinung war, ein Eintreten des Reiches könne nur dann 
von Erfolg gefröut fein, wenn es von einer tiefen, dahin zielenden 
Bewegung des ganzen Volkes getragen werde und wenn er für” 
derartige Beitrebungen auch beim Reichstag volle Zuftimmung 
finde, worauf aber nicht zu rechnen fei. 

Die nächſten Jahre haben dem Fürften leider Recht gegeben. 
Auf den Samoa-Inſeln war das bedeutende deutſche Haus 
Godeffroy in Bahlungsfchwierigkeiten gerathen; mit dem Sturz 
desfelben wären die gefammten deutſchen Intereſſen in der 
Südfee empfindlich, wenn nicht töbtfich, verlegt worden. Die 
Reichsregierung hatte das klar erfannt und forderte deshalb in 
Frühjahr 1880 vom Reichstag die Gewährung einer mäßigen 
Binfengarantie für eine nen zu gründende Geſellſchaft, welche 
die Gefchäfte und Unternehmungen des Haufes Gobeffroy fort- 
führen würde. Nach Iebhaften Debatten wurde die Vorlage am 
27. April 1880 mit 128 gegen 112 Stimmen abgelehnt. 

Die Debatten im Reichstag hatten bei diejer Gelegenheit 
die allgemeine Aufmerffamfeit mehr denn je der Kolonialfrage 
zugewandt und die Freunde der Sache entfalteten fortan eine 
größere Rührigkeit. Den Hauptanftoß zu Iebhaften kolonialen 
Erörterungen in Wort und Schrift gab in dieſer Beit die be 
tannteSchriftvonDr. Fabri: „Bedarf Deutſchland der Kolonien?” 
Dazu Fam, daß andere Nationen eine große Thätigfeit auf 
kolonialem Gebiete entfalteten; bejonders in Afrifa annektirten 
Engländer, Franzofen, Portugiefen 2. ein Gebiet nad dem 
andern, jo daß für uns in einigen Jahren die Erde thatjächlich 
vergeben fein würde. Die kolonialen Beftrebungen im deutſchen 
Volke fanden in dem im Dezember 1882 zu Frankfurt a. M. 
gegründeten „Deutſchen Kolonial-Verein“ einen Mittel: 


punkt, von dem nun eine die weiteften Schichten des Volkes 
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ergreifende mächtige Bewegung ausging. Etwa zu berfelben 
Zeit, am 16. November 1882, hatte ſchon ein Bremer Kaufherr, 
3. U. Lüderig, dem Auswärtigen Amt zu Berlin mitgetheilt, 
daß er an der Südweſtküſte Afrikas gewiſſe Länderftreden zu 
erwerben beabfichtige, und angefragt, ob er für Diefelben auf den 
Schuß des Reiches rechnen könnte. Schließlich ift Hier noch das 
Programm der „Afrikaniſchen Gejelichaft in Deutſchland“ vom 
Jahre 1883 zu erwähnen, in dem vor allen Dingen die Neutra- 
lität des Kongo und Niger und die unbefchräntte Handel 
freiheit aller Nationen auf denfelben gefordert wurde. 
Durch alle die oben flüchtig flizzirten Vorgänge war nun 
auch die Reichsregierung zu der Erfenntniß gefommen, daß das 
deutſche Reich nicht mehr umhin könne, in eine aktive Kolonial- 
politit einzutreten. Hatte der Reichskanzler biefen Entſchluß 
einmal gefaßt, jo wurde er demfelben auch die That auf dem 
Zuße folgen laſſen. Wir werden nun im Folgenden die bis- 
herigen Erwerbungen Deutſchlands Revue paffiren laſſen. 


I. Angra Pegnena ır. 
(Südweft-Afrifa, Lüderig-Land.) 

Es ift uns ſchon bekannt, daß Herr F. U. Lüderitz fi am 
16. November 1882 mit der Anfrage an das Auswärtige Amt 
wandte, ob er für eine von ihm an der Südweſtküſte Afrikas 
geplante Anfiedelung auf den Schuß des Reiches rechnen könne. 
Die Antwort der Regierung war jo günftig wie möglih: Wenn 
er einen Hafen erwerben könne, auf den feine andere Nation 
ein Recht habe, jo könne er auf den erbetenen Schutz rechnen. 
Gleichzeitig etwa fragte die deutſche Regierung in London an, 
ob die engliſche Regierung in jenen Gegenden Afrikas Souverä- 
nitätsrechte ausübe und ob fie in diefem Falle der geplanten 
beutfchen Unfiedelung Schub gewähren wolle. Die englifche 


Antwort war jehr geſchraubt, unbeftimmt und ließ erkennen, 
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daß es nicht rathſam fei, ſich auf die englische Regierung zu 
verlaffen. Infolgedeſſen war Herrn Lüderitz der erbetene Reichs: 
ſchutz in Ausficht geftellt worden. Mit diefer Zuſage konnte der» 
felbe nun feine Pläne zur Ausführung bringen. 

Eine unter Leitung ſeines Agenten Vogelſang hinaus- 
gejandte Expedition Iandete am 9. April 1883 in Angra Pequena, 
wofelbft in den nächiten Tagen mit dem Aufbau der Gebäude 
der Faktorei begonnen wurde. Vogelſang hatte den Auftrag, 
von dem König Joſef Fredericks in Bethanien ein Stüd Land 
zu erwerben. Er begab ſich Ende April mit einigen Begleitern 
nad) Bethanien, und am 1. Mai gelang es ihm, mit dem ge 
nannten Häuptling einen Vertrag abzufchliegen, durch welchen 
Herrn Lüderitz an der Küftevon Angra Pequena etwa 10 Duadrat- 
meilen Land mit allen Hoheitsrechten zugefprochen wurden. 
Mit diefem Vertrag begab ſich Herr Vogelfang fofort wieder 
nad) Angra Pequena; er hißte die deutſche Flagge auf und 
nannte bie Niederlaffung „Fort Vogelſang“. 

Bei diefer erften Erwerbung blieb e8 aber nicht, durch 
einen mit Joſef Fredericks, am 25. Auguft 1883 abgeſchloſſenen 
Vertrag ging das ganze Gebiet vom 26° ſ. Br. bis zum 
Drangefluß, zehn Meilen Yandeinwärts von jedem Punkt der 
Küfte, in den Beſitz des Bremer Haufes über. Es war das 
ein Gebiet von etwa 900 deutſchen Onadratmeilen. 

In England und namentlich im Kapland war man höchlichft 
erftaunt über das Vorgehen der Deutſchen, die fo ganz ohne 
engliihe Erlaubniß in Afrika feften Fuß zu faſſen fich erlaubt 
hatten. Im den Zeitungen fam es zu heftigen Crörterungen, 
aus denen Neid und Haß erfichtlih waren. Man beftritt ben 
Deutfchen das Recht zur Erwerbung des Landes, indem man 
ſich auf die vermeintlichen Aechte berief, welche einige Engländer 
durch zeitweiligen Aufenthalt an der Küfte erworben Hätten. 


Während noch zwiſchen der Negierung in London und 
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Kapſtadt über die Behandlung der Angelegenheit Hin und ber 
verhandelt wurde, hatte die deutfche Regierung ihrem Konful in 
Kapftadt mitgeteilt, daß die Erwerbungen des Herrn Lüderih, 
joweit fie nicht mit fremden Rechtsanſprüchen zufammenftiehen, 
unter bem Schutze des Reiches ftänden. Herr Lüderitz wies bie 
erwähnten englifchen Anfprüche bei- feiner Anweſenheit in Kap 
ſtadt (Ende 1883) entjchieden zurüd. Die deutſche Aegierung 
ſchickte zur Vertretung der deutſchen Interefjen das Kanonenboot 
Nautilus” nad Angra Pequena. Während das Schiff fih 
auf der Reife befand, wechſelten die englische und deutſche Re 
gierung verſchiedene die Angelegenheit betreffende Noten. Im 
Verlauf diefer Verhandlungen, die wir im Einzelnen nicht ver- 
folgen wollen, konnte die englifche Regierung Iediglich ihre An 
fprüche auf ein Eleines Gebiet in der Umgebung von Wallfiſchbai 
aufrecht erhalten, während fie anfangs das ganze Küftengebiet 
zwifchen dem Orangefluß und der portugiefifchen Grenze auf 
dem 18° ſ. Br. beanjpruchen zu wollen ſchien. 

Am 24. Januar 1884 war der „Nautilus” in Angta 
Pequena angefommen. Herr Lüderig trug dem Kommandanten 
die ganze Streitfrage vor und reifte dann über Kapftadt nad) 
Berlin. Während der Zeitungsftieg und die diplomatischen Ver 
Handlungen immer erregter wurden, während England eine 
diplomatifche Niederlage nach der anderen erlitt, fandte Herr 
Lüderitz unter Führung Dr. Höpfners eine Expedition zur Er 
forſchung des Landes aus, . 

In Deutſchland ſelbſt Hatte man in weiten Streifen dieſe 
ganze Sache ziemlich nüchtern betrachtet, bis fie durch einen 
energiſchen Schritt des Reichskanzlers mit einem Ruck in ben 
Vordergrund des öffentlichen Intereffes geftellt wurde. Infolge 
der Berichterftattung des Herrn Lüderig im Auswärtigen Amte 
telegraphirte der Reichskanzler am 24. April 1884 am ben 
Konful Lippert in Kapftadt: „Nach Mittheilungen. des Her 
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Küderig zweifeln die Kolonialbehörden, ob feine Erwerbungen 
nördlih vom Drangefluß auf deutfchen Schug Anſpruch haben. 
Sie wollen amtlich erflären, daß er und feine Niederlaffungen 
unter dem Schuße bes Reiches ſtehen.“ 

Diejed Telegramm bildet den eigentlihen Ausgangs: 
punkt der deutſchen Kolonialpolitif, es ift die erfte 
Broteftoratserflärung der deutfchen Regierung. Lauter 
Jubel erfchol in Deutfchland und der Name Lüderig war einer 
der meiftgenannten. In letzter Stunde follte Deutſchland alſo 
doch noch theil Haben an der Theilung der Erde; es follte aus 
einer europäifchen Großmacht nun eine Weltmacht werden — 
trotz des Widerfpruches, des Neides, der Mißgunſt Englands, 
deffen Freundſchaft jet in fonderbarem Lichte erfchien, defjen 
Hochmuth und Dünkel tödtliche Schläge erhalten Hatten. Die 
größte, mächtigfte Kolonialmacht der Erde mußte der jüngften 
da3 Feld räumen. So war das Telegramm des Fürſten 
Bismard eine befreiende That, eine That, die in England und 
im Kapland Stürme der Entrüftung wachrief. Auf diefe Bor: 
gänge, ſowie auf die fchriftlichen Verhandlungen der beiderfeitigen 
Regierungen können wir hier nicht näher eingehen. Es mag 
genügen, zu erwähnen, baf ber Reichskanzler Mitte Juni 1884 
feinen Sohn Herbert nad) London ſchickte, dem es denn auch 
in wenigen Tagen gelang, die englifche Regierung zur ner 
tennung ber deutſchen Schutzherrſchaft zu bewegen. 

Inzwifchen hatte die Korvette „Elifabeth” Befehl erhalten, 
ſich nach Angra Pequena zu begeben und das Gebiet des Herrn 
Xüberig unter deutſchen Schuß zu ſtellen. Am 6. Auguft kam 
die „Elifabeth” in Angra Pequena an und fand daſelbſt die 
Korvette „Leipzig“. Am nächſten Morgen wurden von jedem 
Schiff 100 Mann gelandet und es wurbe unter dem Donner 
der Kanonen die deutjche Flagge gehißt. Während durch diefen 
At das Land zwifchen dem Drangefluß und dem 26° ſ. Br. 
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unter deutſches Protektorat geftellt wurde, hatte dad Kanonen 
boot „Wolf“ ben Auftrag erhalten, die ganze Küfte nördlich 
vom 26° ſ. Br. bis zur portugiefifchen Grenze in Beſitz zu 
nehmen, ausgenommen das kleine Gebiet von Walfiſchbai, auf 
welches beutfcherfeits bie englifchen Rechte anerkannt waren und 
welches am 7. Auguft die Kapregierung durch eine Proflamation 
ihrem Gebiete einverleibt Hatte. Am 12. Auguft entledigte ſich 
der „Wolf“ feiner Aufgabe in Sandwichshafen. Als Mufter 
möge hier die Proflamation bes Kapitäns v. Raven mit: 
getheilt fein; dieſelbe Tautete: 

„Auf Befehl Sr. Majeftät de3 Kaiſers von Deutſchland, 
Wilhelm J., ftele ih die afrifanifchen Küftengebiete zwiſchen 
26.0 ſ. B. und Kap Frio mit Ausnahme der Walfiſchbai unter 
den Schuß de3 Deutfchen Reiches und erkläre, daß die nachweis 
baren, wohlerworbenen Rechte von Angehörigen anderer Nationen 
voll und ganz geachtet werden follen. Möge der Schub Deutid- 
lands zum Wohlergehen beider Länder beitragen! Se. Majeftät 
unfer allergnädigfter Kaifer Iebe hoch!“ 

In den nächjften Tagen wurden noch an einigen amberen 
Küftenpunkten Flaggendiffungen vorgenommen. Zugleich begab 
fi) die Expedition des Herrn Dr. Hoepfner, bei ber fi aud 
ein Bruder des Herrn Lüderit befand, ind Innere, befonders, 
um mit den dafelbft wohnenden Häuptlingen Verträge abzufchließen. 
Ende Auguft fandte Herr Lüderig eine neue Erpedition in fein 
Gebiet; bei derfelben befanden fich ein Botaniker, ein Mineraloge 
und Bergleute. Die Erpedition Hatte die Hauptaufgabe, nad) 
Mineralien und Waffer zu fuchen. 

Schon Ende Mai hatte die deutjche Regierung den Afrika 
zeifenden Generalkonſul Dr. Nachtigal zur Vertretung ber 
deutfchen Intereſſen nah Weftafrifa geſchickt. Diefer kam 
am 7. Oktober in Angra Pequena an und begab fich fofort nad) 


Bethauien. Schon am 28. Dftober fonnte mit dem Häuptling 
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“ Jofef Frederids ein Freundſchaftsvertrag abgeſchloſſen werden. 


Nach Unterzeichnung des Vertrages wurde vor dem Haufe des 
Häuptlings die deutſche Flagge gehißt. Außerdem Tonnte 
Dr. Nachtigal auf feiner Rückreiſe nach Norden einige Hleinere, 
unbedeutendere Verträge theils abjchließen, theils beftätigen. 

Zu derfelben Zeit hatte auch Dr. Hoepfner mit Vollmacht 
Dr. Nachtigals mit dem Beherrſcher des Hererolandes, mit 
Kamaharero Verträge abzufchliegen verfucht. Doch gelang das 
aus verſchiedenen Gründen nicht oder doch nicht in ber er- 
wünſchten Weiſe, weshalb Dr. Hoepfner bald wieber nach Deutjch- 
land zurückreiſte. 

Im März 1885 trat Herr Xüderiß feine Rechte an die neu 
gebildete „Rolonialgejellfhaft für Südweſtafrika“ ab. 
Im Januar und März diejes Jahres hatte Herr Lüderitz noch eine 
Anzahl von weiteren Erwerbungen gemacht. Mitte Juni wurde 
Dr. Göhring als Reichskommiſſar nad) Angra Pequena 
gefandt, um die Verwaltung des Schußgebietes zu übernehmen. 
Am 25. Auguft traf er in Bethanien ein. Ehe wir die Thätigfeit 
Dr. Göhrings weiter verfolgen, ift zu erwähnen, daß nad) der Be- 
richterſtattung Dr. Hoepfners in Berlin der Miffionar Büttner 
im Auftrag ber deutfchen Regierung im Nama-Lande eine Anzahl 
von Häuptlingen zum Abſchluß von Schugverträgen mit 
dem DeutſchenReiche veranlaßte, Dr. Göhring veifte alsbald nad) 
dem Hererolande ab, um Kamaharero zur Anerkennung der beut- 
Shen Schutzherrſchaft zu bewegen. Während der Anweſenheit der 
Deutſchen daſelbſt kam es zueinen blutigem Zufammentreffen Rama- 
hareros mit Hendrik Wittbooi, dem Sohn des Häuptlings von 
Gibeon. Nach diefem blutigen Kampfe, an dem bie Deutfchen ſich 
natürlich nicht betheiligten, erklärte ſich Kamaharero zur Annahme der 
deutſchen Schußherejchaft bereit. Am 22. Oktober wurde der Ver- 
trag unterzeichnet und bie deutsche Flagge gehißt Am 3. November 


endlich traten noch einige benachbarte Häuptlinge dieſem Vertragebei. 
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Somit war nun ein großer Theil Sübmeftafrifas unter 
deutſche Botmäßigfeit gefommen und fpäter find nur noch wenige 
Vergrößerungen zu verzeichnen. So wurde Ende 1886 die 
Buren-Republik Upingtonia auf Antrag der Bewohner 
unter den Schuß des Deutſchen Reiches geftellt. 

Zur Aufihliegung und Nupbarmahung des Landes find 
bisher verjhiedene Anfänge gemacht wnrden. Eine Südwelt- 
afrifanifhe Kompagnie fandte zunächſt eine Handels 
erpedition von Angra Pequena aus ins Innere und will auf 
eine große Schlächterei anlegen; auch foll der große Fiſchreich— 
thum der Bai von Angra Pequena den Vorſchlägen Dr. Göhrings 
entfprechend ausgebeutet werden. Dieſe Expedition ift total ge 
fcheitert, weil fie nad) dem Urtheil aller Sachverftändigen ganz 
unpraftifch organifirt war. Eine kürzlich ausgefandte zweite 
derartige Expedition ſcheint kaum einen größeren Erfolg zu ver 
ſprechen. Die „Deutjche Kolonial-Gejelfhaft für Südweſtafrika“ 
hat ſchon mehrere Expeditionen zur (namentlich bergmännifchen) Er⸗ 
forjhung des Landes ausgefandt. Vor wenigen Monaten ge 
langte die Kunde an bie Direktion der Gefellihaft, daß in ihrem 
Gebiete Gold gefunden worden fei. Dieſe Nachricht Hat volle 
Beftätigung gefunden; Herr Dr. Göhring Hat ſelbſt an Ort und 
Stelle Proben des goldhaltigen Gefteines gefammelt und im 
legten Winter nach Deutjchland gebracht. Die Gejellichaft fendet 
nun tüchtige Bergleute hinaus, um das Vorfommniß genau 
prüfen zu laſſen und die Ausbeutung de3 Erzes vorzunehmen. 
Es Hat ſich bereits innerhalb der „Rolonialgejellfchaft für Süd- 
weſtafrika“ eine Erwerbsgeſellſchaft zu dieſem Zwecke gebildet. 
Eine bergmänniſche Expedition wird die Goldfundſtätten genau 
unterfuchen. Gleichzeitig ſoll in dem Schutzgebiete eine Kolonial⸗ 
truppe errichtet werden, beſtehend aus 120—150 Einge 
borenen, die von militärifchen Inftruftoren unter Leitung eines 
Offiziers Herangebildet werden. — Durch Erlaß eines Geſetzes 
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über die Eigenthums- und Abbau-Berhältniffe in dem 
Minenlande werben and) die vedjtlichen Verhältniffe geregelt 
werden müffen, was feine Kleine Aufgabe ift, da die Verhältniffe 
aus unjeren Bergwerksdiſtrikten nicht einfach übertragen werden 
tönnen, Sollten ſich die Goldminen als reichhaltig erweifen, fo 
würde ohne Zweifel bald die Frage einer Dampferverbindung 
das Schußgebietes mit der Kapſtadt oder ſelbſt direkt mit 
Deutfhland auftauchen. Auch dürfte in ernfte Erwägung zu 
siehen fein, obnicht die beutfche Regierung die Abtretung ber 
Walfiſchbai von England anftreben müßte. Der Hafen 
und das Heine ihn umgebende Gebiet haben für England feinen 
Werth, einen um fo höheren aber für unſer Schußgebiet. 

Die Größe des ſüdweſt-afrikaniſchen Schuggebietes (Küſte 
vom Orangefluß bis Cap Trio, Damara und Namaqualand) 
wird auf etwa 580000 qkm. angegeben, die Bevölkerung auf 
etwa 200000 Seelen geſchätzt. 

Man erinnert fi, daß von den Gegnern der deutſchen 
Kolonialpolitif gerade über Lüderig-Land gejpottet wurde; man 
nannte e3 bie foloniale Streufandbüchfe, mit der nimmermehr 
etwas anzufangen fei. Wenn nun aud) der größte Theil des 
Landes an fich ziemlich werthlos ift, wenn der Aderbau und 
die Plantagenwirthfchaft auch wenig Zukunft Haben, ſo ſcheint 
& doch, als wenn das vielgejchmähte Land unter allen deutfchen 
Kolonial- Ländern zuerſt greifbare flingende Erfolge erzielen 
würde. Erweiſen fid) die Goldlager als ergiebig, jo wird 
Südweftafrifa ein werthvoller Befig für ung werden, und wir 
können nur den Wunſch ausfprechen,. daß dieſes deutſche Gold» 
land einen gedeihlichen Aufſchwung nehmen möge, ohne den 
Jammer, das Elend, überhaupt die Schattenfeiten anderer Gold- 
länder kennen zu lernen! 


Neue Folge TIL. 39. 2 «sn 
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ID. Kamerun. 

Schon feit dem Jahre 1852 Hatte der deutſche Handel in 
Kamerun Fuß gefaßt; die Firma C. Woermann in Ham- 
burg legte in genanntem Jahre die erfte Faktorei in Liberia 
anz diefer folgten ſolche in der franzöfifchen Kolonie Gabun, in 
Eloby (fpanifh) und Batanga. Am Kamerunfluß felbft be 
gründete Woermann 1868 eine Faktorei. Diefer gejellten ſich 
bald andere, hinzu (Tanken & Thormähfen). Der Handel hatte 
in diefen Gegenden mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
namentlich weil die Dualla und andere Negerſtämme der Küfte 
den Zwifenhandel mit den Stämmen des Innern mono 
polifirten und einen direkten Verkehr der Europäer, die 
dazu untereinander oft Streitigfeiten Hatten, mit dieſen nicht 
gejtatteten. 

Bereit3 im Jahre 1874 Hatte die Firma Woermann beim 
Auswärtigen Amt um die Ernennung eines Konfuls für Kamerun 
und die benachbarten Gebiete gebeten, — ohne Erfolg. Nach 
wieberholten derartigen Gefuchen ſeitens der dort beiheiligten 
deutfchen Häufer nahm indeß die Regierung bei Gelegenheit 
einer englifch-franzöfifchen Grenzregulivung in Sierra Leona 
Veranlaffung, die Senate von Hamburg nnd Bremen um 
Aeußerung ihrer Wünfche in Betreff dieſes Theiles von Weft- 
afrifa zu erfuchen. Es war das im Jahre 1883 und bewies 
das Intereffe der deutjhen Regierung an den hanſeatiſchen 
Unternehmungen daſelbſt. Die Hamburger Handelfammer erbat 
in ihrer Antwort von der Regierung: Verträge mit den um 
abhängigen Häuptlingen, Begründung einer Flottenftation 
in Fernando Po, Erwerbung eines Küftenftries in ber 
Biafra Bai. Ende Dezember 1883 erflärte ſich die Regierung 
bereit, einen Kommiffar zur Wahrnefmung der deutſchen 


Intereffen an der Küfte Weſtafrikas zu ernennen, der die ge 
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wünſchten Verträge abſchließen follte, jowie ein Kriegsichiff dahin 
zu entſenden. 

Am 28. April 1884 hatte Herr Woermann eine Audienz 
beim Fürften Bismard, und zwei Tage darauf Iegte er bem- 
felben in einem ausführlichen Schreiben feine Wünſche und An- 
ſichten betreff3 ber dem zu ernennenden Kommiffar zu ertheilenden 
Inſtruktion dar. Die Regierung war entjchloffen, das Protek- 
torat über Die zu erwerbenden Gebiete zu übernehmen, und ſchon 
im Mai reifte Dr. Nachtigal als Kommiffar mit dem Ranonen- 
boot „Möwe” von Liffabon aus nad Weftafrifa ab. 

Den deutſchen Kaufleuten war es gelungen, bie. meiften 
Häuptlinge ber Küftenftämme zum Abſchluß von Verträgen zu 
bewegen, jo namentlich King Bel, King Agua, Toß und Dido. 
Sofort machten fih auch Hier wieber die Intriguen der Eng- 
länder breit, welche alles aufboten, die Negerfürften zur Bu- 
rücknahme ihres Wortes zu veranlaffen; dieſe aber weigerten ſich 
und wollten Lieber deutfch als engliſch werben. Unterdeß Hatten 
einige deutjche Herren in Bimbia für das Haus Woermann ein 
Stüd Land erworben. Als fie am 11. Juli 1884 von hier 
nad Kamerun zurückkehrten, trafen fie vor der Mündung des 
Fluſſes die „Möwe“. Am nächſten Tage ſchon war ein großes 
Balaver, und King Bell und King Aqua traten durch Ver 
trag ihre Hoheitsrehte an die Firmen Woermann und 
dantzen & Thormählen ab. Am 14. Juli hißte Dr. Nach- 
tigal daun mit dem üblichen Ceremonien in Belltown, 
Aquatown und Didotown die beutjche Flagge. Am 26. Juli 
geſchah ein Gleiches in Bimbia. Zwei Tage darauf war die 
„Möwe“ in Klein-Batanga, wo ber Vertreter des Haufes 
Woermann mit den Häuptlingen von Kein-Batanga, Plan: 
tation und Criby Verträge abgeſchloſſen Hatte. Dr. Nachtigal 
ftellte in den nächften Tagen auch diefe Gebiete unter beutfchen 


Schutz. Am 1. Auguft wurde auf beiden Ufern des Bonito- 
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fInffes Die deutſche Flagge aufgezogen, auf dem ſüdlichen 
mit ausdrücklichem Vorbehalt fremder Rechte, ala welde ſich 
fpäter franzöſiſche herausftellten, weshalb man dieſe Erwerbung 
wieber fallen laſſen mußte. 

Die in der Biafra-Bai anfäfjigen Engländer traten ben 
deutfchen Unternehmungen in jeder Weife feindlich entgegen. 
Auf die Seite der Engländer trat dann noch ein in der Kameruu: 
Gegend reifender Pole Namens Rogozinski,. der fid be 
mühte, das Kamerun-Gebirge unter engliſchen Schuß zu ftellen. 
Es gelang ihm auch, einige Erwerbungen zu machen. As 

‚ Dr. Nadtigal Ende Auguft mit der „Möwe“ nad) dem Rio 
bel Rey fuhr, wofelbft die Hamburger Firmen eine Saktorei an 
legen wollten — fand er Bier die englifche Flagge gehikt, 
ebenfo an einigen anderen Punkten. Demgemäß fegelte die 
„Möwe“ Anfang September nad Angra Pequena ab, wo wir 
ben auf ihr befindlichen Dr. Nachtigal bereits in feiner Thätig- 
keit kennen gelernt haben. 

In demjelben Monat erhielt die deutjche Regierung von 
der fpanifchen Erlaubniß zur Anlegung einer Kohlenftation 
auf der Injel Fernando Po. Im Hamburg wurde ein 
Syndikat gebildet, welches den Verkehr zwiſchen den im Kamerun 
Gebiet etablirten deutfhen Firmen und ber Neichsregierung 
vermitteln follte. Gleichzeitig wurden einige auf die Verwal 
tung des Schußgebietes bezügliche Einrichtungen geſchaffen. So 
wurde ein Gouverneur ernannt, ferner eine Art Gerigt 
ing Leben gerufen, für welche das Oberlandesgericht in Ham 
burg als Appellationsinftanz dienen ſollte; Zollverhältniſſe 
wurden geregelt, eine Poftagentur wurde fpäter eingerichtet, dad 
Schubgebiet dem Weltpoftverein angegliebert, die deutſche Reid 
währung eingeführt ꝛc. Am 27. September wurde ein weftafri⸗ 
kaniſches Geſchwader aus vier Schiffen gebildet („Bismard”, 


„Olga“, „Ariadne”, „Gneiſenau“). 
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Kurze Zeit nach Abfahrt der „Möwe“ von Kamerun ent 
ftanden unter den Eingeborenen -Stämmen dafelbft allerlei Un: 
ruhen, bei welcher Gelegenheit auch eine Woermannjche Faktorei 
ernftlich bedroht war. Dem geſchickten Eingreifen Dr. M. Buchner's 
gelang es, die Streitigkeiten ziemlich beizulegen — freilich nur 
euf kurze Zeit. Mitte Dezember traten die Unruhen verftärkt 
auf; die Unficherheit im Kamerun-Gebiet wurde jo groß, daß 
die Deutſchen nicht ohne Waffen ausgehen konnten und fehn- 
lift auf das Geſchwader aus der Heimath warteten. Am 
17. Dezember famen die Schiffe „Bismarck“ und „Olga“ in der 
Ambasbai an. In den nächſten Tagen fand an Bord des 
„Bismarck“ eine Berathung ftatt, und am 20. Dezember be- 
gann dann die hinreichend befannte kriegeriſche Operation, die 
mit der Niederwerfung der ftörrifchen Eingeborenen und der 
Einäfcherung einiger Dörfer endigte. Es Tiegt nicht im Rahmen 
biefer Skizze auf dieſe militärifche Expedition weiter ein. 
zugehen. 

Anfang Dezember war Hugo Zöller in Victoria an: 
gefommen und Hatte in Gefellfchaft des Polen Rogozinski eine 
Befteigung des Kamerun-Berges ausgeführt. Nach feiner Rück. 
fehr Tieß er fich von dem inzwifchen aus Angra Pequena wieder 
nah Kamerun gefommenen Dr. Nachtigal Vollmacht zum 
Abſchluß von Verträgen mit im Kamerun-Gebirge wohnen 
den Stämmen geben. Nach Ueberwindung mannigfacher Schwie- 
tigfeiten, von denen ein Theil von Rogozinski Herrührte, Hatte 
der viel gewanderte Korrejpondent der „Köluiſchen Zeitung” 
Anfang Januar 1885 das Vergnügen und die Genugthuung, 
eine ganze Anzahl Heiner Landſchaften zu erwerben. Inzwiſchen 
hatte auch Dr. Nachtigal mehrere Meine Gebiete unter deutſches 
Broteftorat geftellt: Bunje, Uanda, Bonamabio und 
Botolo. Nach Prüfung der Böllerfchen Verträge begab ſich 
dann Dr. Nachtigal mit- Zöller ins Gebirge umd hißte die 
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fluſſes die deutfche Flagge aufgezogen, auf dem füblichen 
mit ausdrücklichem Vorbehalt fremder Rechte, al& welche fih 
fpäter franzöfifche herausftellten, weshalb man dieſe Erwerbung 
wieder fallen laſſen mußte. 

Die in der Biafra- Bai anfäffigen Engländer traten den 
beutfchen Unternehmungen in jeder Weife feindlich entgegen. 
Auf die Seite der Engländer trat dann noch ein in der Kamerun: 
Gegend reifender Pole Namens Rogozinski, der fi be 
mühte, das Kamerun-Gebirge unter engliſchen Schuß zu ftellen. 
Es gelang ihm aud, einige Erwerbungen zu machen. Als 

‚ Dr. Nachtigal Ende Auguſt mit der „Möwe“ nad; dem Rio 
del Rey fuhr, wofelbft die Hamburger Firmen eine Faktorei an 
legen wollten — fand er hier die englifche Zlagge gehikt, 
ebenfo an einigen anderen Punkten. Demgemäß fegelte die 
„Möwe Anfang September nad) Angra Pequena ab, wo wir 
den auf ihr befindlichen Dr. Nachtigal bereit3 in feiner Thätig: 
feit kennen gelernt Haben. 

In demjelben Monat erhielt die deutſche Negierung von 
der ſpaniſchen Erlaubniß zur Anlegung einer Kohlenftation 
auf der Injel Fernando Po. In Hamburg wurde ein 
Synbilat gebildet, welches den Verkehr zwifchen den im Kamerun 
Gebiet etablirten deutjhen Firmen und der Neichsregierung 
vermitteln ſollte. Gleichzeitig wurden einige auf die Verwal 
tung des Schußgebietes bezügliche Einrichtungen geſchaffen. So 
wurde ein Gouverneur ernannt, ferner eine Art Gericht 
ing Leben gerufen, für welche das Oberlandesgericht in Ham 
burg als Appellationsinftanz dienen follte; Zollverhältniſſe 
wurden geregelt, eine Poftagentur wurde ſpäter eingerichtet, das 
Schutzgebiet dem Weltpoftverein angegliedert, die deutſche Reihe 
währung eingeführt ꝛc. Am 27. September wurde ein weftafti- 
kaniſches Geſchwader aus vier Schiffen gebildet („Bismarck“, 
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280) 


21 


Kurze Zeit nach Abfahrt der „Möwe“ von Kamerun ent- 
ftanden unter den Eingeborenen »Stämmen dafelbft allerlei Un- 
ruhen, bei welcher Gelegenheit auch eine Woermannſche Faktorei 
ernftlich bedroßt war. Dem geſchickten Eingreifen Dr. M. Buchner's 
gelang e3, die Streitigfeiten ziemlich beizulegen — freilich nur 
euf kurze Zeit. Mitte Dezember traten die Unruhen verftärkt 
auf; die Unficherheit im Kamerun:Gebiet wurde fo groß, daß 
bie Deutfchen nicht ohne Waffen ausgehen konnten und jehn- 
lift auf das Geſchwader aus der Heimath warteten. Am 
17. Dezember famen die Schiffe „Bismarck“ und „Olga“ in der 
Ambasbai an. In den nächſten Tagen fand an Bord des 
„Bismarck“ eine Berathung ftatt, und am 20. Dezember be 
gann dann die Hinreichend befannte Triegerifche Operation, die 
mit der Niederwerfung der ftörrifchen Eingeborenen und ber 
Einäfcherung einiger Dörfer endigte. Es Tiegt nicht im Rahmen 
diefer Skizze auf dieſe militärifche Expedition weiter ein 
zugehen. 

Anfang Dezember war Hugo Zöller in Victoria an— 
gekommen und hatte in Geſellſchaft des Polen Rogozinski eine 
Beſteigung de3 Kamerun-Berges ausgeführt. Nach feiner Rück- 
kehr Tieß er fich von dem inzwilchen aus Angra Pequena wieder 
nad Kamerun gelommenen Dr. Nachtigal Vollmacht zum 
Abſchluß von Verträgen mit im Kamerun-Gebirge wohnen: 
den Stämmen geben. Nach Ueberwindung mannigfacher Schwie- 
tigfeiten, von denen ein Theil von Rogozinski herrührte, Hatte 
der viel gewanderte Korrefpondent der „Kölniſchen Zeitung” 
Anfang Januar 1885 das Vergnügen und die Genugthuung, 
eine ganze Anzahl Heiner Landſchaften zu erwerben. Inzwischen 
hatte auch Dr. Nachtigal mehrere Feine Gebiete unter deutſches 
Proteftorat geftellt: Bunje, Uauda, Bonamabio und 
Botolo. Nach Prüfung der Zöllerſchen Verträge begab fich 


dann Dr. Nachtigal mit- Zöller ins Gebirge und hißte bie 
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deutſche Flagge in Bomoto, Bonjemal, Bonganja, Bul- 
likowa, Bongandjo und Bonjofo, d. h. in den Ortſchaften, 
mit deren Häuptlingen Zöller die Verträge gejchloffen Hatte. 
Nach ihrer Rückkehr aus dem Gebirge reiften die Herren mit 
dem Dampfer „Gaifer“ nach Mafin, wo die Firma Gaifer 
im Gebiet der Nigermündungen ein großes Gebiet erworben 
Hatte. Ende Januar kehrten fie von da wieder nach Kamerun 
zurück. 

Am 18. Januar ſtellte der Kapitän des „Bismarck“ das 
Gebiet des King Paſſal am Moengafluß nebſt den zu— 
gehörigen Inſeln unter den Schutz des Reiches. Einige 
Tage darauf ſchloß er einen Schußvertrag mit dem König 
von Bofonange und erklärte den Heinen Kamerun:Berg für 
deutſchen Beſitz; am 24. und 25. Januar hißte er auf Grund 
von Schupverträgen bie deutſche Flagge in Bonatanga, 
Unter:Boanda, Ober-Boanda, Attome und Baſſe. Bon 
weiteren Erwerbungen ift nun nicht viel mehr zu berichten. 
Am 10. Februar ſchloß Dr. Nachtigal Verträge mit den 
Häuptlingen von Mungo und Mundeka am Mungofluß, und 
mit einigen anberen wurden Schuverträge vereinbart. 

Somit war eins der fhönften und beiten Gebiete Afrifas 
unter beutfche Oberhoheit gefommen, und die weitere Entwide: 
lung ift num, abgejehen von einigen Einzelheiten, auf die wir 
bier nicht eingehen können, eine ganz normale und zufrieden 
ftelfende gewejen. Anfang März wurden im Reichstag nad 
lebhaften Debatten die Geldmittel für die Verwaltungsorgane 
der Kolonie bewilligt, und wenige Tage darauf gelang es dem 
nad London geſandten Grafen Herbert Bismard, ein zufrieden 
ſtellendes Grenzabkommen zwiſchen Deutſchland und England für 
das Kamerun⸗Gebiet zu treffen. Der April brachte leider die 
ZTrauerfunde von dem Tode Dr. Nachtigals nad Deutſch- 


land. Der verdienftvolle Afrikareifende und unermüdliche Kom- 
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miffar ftarb am 20. April an Bord der „Möwe“ und wurde 
auf Cap Palmas beerdigt. Da die fterblichen Ueberreſte des 
bedeutenden Mannes eine fchlechte Ruheſtätte gefunden Haben, 
fo ift im Sommer 1887 angeregt worden, diefelben nad Ka— 
merun überzuführen, was denn auch zur Ehre des deutjchen 
Namens Ende Dezember 1887 gejchehen if. Im demſelben 
Monat (April) wurde Herr v. Soden zum Gouverneur der 
Kolonie ernannt; derfelbe Fam mit feinem Stabe Anfang Juli 
in Kamerun an. 

Im Juli bildete fi in Hamburg die „Kamerun. 
Blantagen-Gejellihaft”, über deren bisherige Thätigkeit 
noch nicht viel befannt geworben ift. 

Es würde und natürlich zu weit führen, wollten wir ein 
gehend über die bisherige Thätigfeit ber Negierungsbeamten in 
Kamerun berichten. In Europa wurde noch in diefem Jahre 
ein befriebigendes Abkommen mit Frankreich betreff3 der gegen 
feitigen Grenzen getroffen. Mitte 1887 wurde zwifchen ber 
deutſchen und englifchen Regierung ein neues Grenzablommen 
zwiſchen den deutſchen und engliſchen Befigungen vereinbart, 
durch welches das deutjche Gebiet bedeutend vergrößert wurde. 
Seit diefer Zeit ift die Entwidelung der Kolonie im Ganzen 
genommen eine zufriedenftellende geweſen. Die Verhältniffe da- 
ſelbſt feftigen fi) mehr und mehr, die deutjchen Verwaltungs- 
behörben arbeiten im Verein mit Schule und Kirche an der 
Tulturellen Hebung ber Eingeborenen, deutſche Arbeit wird mit 
Fleiß, Energie und Ausdauer dem Boden die in ihm ftedenden 
Schätze abgewinnen Iernen, die wiſſenſchaftliche Station, die das 
Reich errichtet Hat, erforjcht das Innere des Landes und zeigt 
den Kaufleuten, Landwirthen, Bergleuten, Technikern ꝛc. die in 
der Zukunft einzufchlagenden Wege. Die Größe der Kolonie 
ift etwa 26000 qkm; die Einwohnerzahl wird auf etwa 500 00U 
geſchätzt. 


23) 


24 


II. Togolaud. 


Im Togolande Hatten ſeit dem Jahre 1880 einige Ham 
burger und Bremer Firmen Yaktoreien gegründet, deren Ent- 
widelung die Reichsregierung mit großem Intereſſe verfolgte. 
Im Jahre 1883 Hatte diefelbe die Senate von Hamburg und 
Bremen gebeten, ihre Wünfche betreffs der Wahrung der deutjchen 
Intereffen bierjelbft zu äußern. Die Antwort ift uns ſchon 
aus dem vorigen Abjchnitt befannt. Die Regierung beſchloß 
demgemäß, eine fommiffarifche Vertretung einzurichten, der fpäter 
ein Berufsfonfulat zu folgen habe und dauernd Kriegsſchiffe in 
den weltafrifanifchen Gewäfjern zu ftationiren. Dieſem Beſchluß 
zufolge wurde die Korvette „Sophie” nad Wejtafrifa ent 
ſandt, die am 30. Januar 1884 in Klein-Povo an der Sklaven 
füfte anfam. 

Schon am nächſten Tage fand am Bord des Schiffes ein 
Palaver ftatt, doch ohne Rejultat; am 1. Februar aber gelang 
es, mit den Häuptlingen einen Vertrag zu fchließen, durdy den 
ein ſchon 1882 von den deutfchen Kaufleuten mit den Häupt 
lingen getroffenes Webereinfommen rechtlich beftätigt wurde. 
Am 2. Februar dampfte die „Sophie“ nad Groß-PBovo ab. 
Gleich nad Abfahrt des Schiffes kam es in Klein-Povo zu 
Streitigkeiten, durch welche die deutfchen Faktoreien bedroht 
waren; einer der deutſchen Herren ritt daher eiligft nad) Groß ⸗Povo, 
um bie Korveite zurüdzurufen. Am Morgen des 3. Februar 
war das Schiff wieder in Klein-Povo. Es wurden jchnell 
100 Mann ausgefgifft, die Hauptunrupeftifter nahm man ohne 
Gegenwehr gefangen und brachte fie an Bord der „Sophie”. 
Drei derſelben wurden als Geiſeln nach Deutſchland gebradit, 
wo fie einen Zreundfhaftsvertrag anerkannten und ſich zur 
Zahlung einer Straffjumme verpflichteten, worauf fie bei nächſter 
Gelegenheit wieder in ihre Heimath befördert wurden. Infolge 
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des Einfchreitend der „Sophie“ erbaten am 5. März 1884 die 
Häuptlinge für ſich und ihr Land den Schuß des Reiches, doch 
mußte dieſes Geſuch wegen der franzöfiichen Anfprüche zunächſt 
unberüdffichtigt bleiben. 

Inzwiſchen Hatten auch hier englifche Intriguen die 
Abfihten der Deutſchen an der Sklavenküſte zu durchkreuzen 
und zu vereitelm gefucht. Die Eingeborenen gingen indeſſen 
nicht auf bie ihnen von den Engländern gemachten Verſprechungen 
ein, da fie bald einfahen, daß dieſe es doch nur auf Aunefti- 
rung bes Landes abgejehen Hätten. Sie fegten ſich daher mit 
den deutſchen Kaufleuten ins Einvernehmen, um unter deutſchen 
Schuß geftellt zu werden. 

Am 2. Juli war Dr. Nahtigal mit der „Möwe“ in 
Klein · Pooo angefommen, wo ihn deutſche Kaufleute über die 
Unficherheit der Verhältniffe, namentlich in Lome und Bageida 
an ber Togofüfte, unterrichteten. Am 4. Juli fuhr Dr. Nach- 
tigal deshalb nad) Bageida, wo er bereit3 am nächſten Tage 
mit den Häuptlingen einen Vertrag abſchloß. Dann wurde 
unter Kanonendonner die deutſche Flagge gehißt, dasſelbe 
geihah Tags darauf in Lome. Es wurde ein proviforischer 
Konful ernannt, defjen Wahl fpäter beftätigt worden ift und 
der feinen Wohnfig in Lome Hat. 

Dr. Nachtigal fuhr darauf nad) Klein-Povo zurüd. Gleich 
zeitig nahmen die Franzofen von Portonovo Beſitz. In Klein- 
Povo Hatten die Engländer ſich wieder in die Verhältniffe in 
ftörender Weife eingemifcht. Die Häuptfinge richteten bei Au— 
funft der „Möwe“ an Dr. Nachtigal noch einmal das Geſuch, 
fie unter deutſchen Schug zu ftellen. Aus oben angeführten 
Gründen mußte e8 aber wiederum abgeſchlagen werben. 

Im Anfang des Monat? September war die Korvette „Leipzig“ 
an der Sklavenküſte. Der Kapitän ſchloß mit dem König am 


d. September einen Schutzvertrag und Hißte die deutſche Flagge. 
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An der ganzen hier in Betracht fommenden Küfte dauerten 
die Unruhen unter den Eingeborenen und namentlich auch 
die Feindfeligkeiten gegen bie deutſchen Faktoreien fort; im 
Januar 1885 kam es fogar an einigen Punkten zu ernften 
Bufammenftößen. Die Unruheftifter wurden im Februar von 
den Schiffen „Möwe” und „Olga“ in Strafe genommen. 

Im März und April fanden die Örenzregulirungen 
ftatt, die wir im einzelnen nicht verfolgen wollen; ung genügt 
zu wiſſen, daß ein vollftändiges Einverftändnig zwiſchen den 
Betheiligten erzielt wurde. Im Mai wurde für das Togoland 
der Affeffor E. Falkenthal als Regierungstommiffar 
ernannt, der am 26. Juni mit feinem Stabe an dem ihm an- 
gewiefenen Wohnfig Bageida anlangte. Am 24. Dezember 
desfelben Jahres endlich wurde der Grenzvertrag zwifchen 
Deutfchland und Frankreich abgefchloffen. Weitere Er- 
werbungen find, abgejehen von einigen Heinen Gebieten im 
Hinterlande von Lome, nicht mehr gemacht worden. In Betreff 
der Verwaltung ber Kolonie find von dem Regierungstommifjar 
eine Anzahl von Verorbnungen und Beitimmungen getroffen 
worden, ähnlich wie in Kamerun. 

Das Togogebiet ift das Heinfte deutſche Schußgebiet, etwa 
1300 qkm groß, mit ungefähr 40000 Einwohnern. Der Han- 
del daſelbſt ift fchon ein recht Iebhafter und fcheint auch einer 
recht blühenden Zukunft entgegenzugehen. Auch im Togolande 
ift eime wifjenshaftlihe Station von der Reichsregierung ins 
Leben gerufen worden, die Hoffentlich zum Aufſchwung der 
Kolonie das ihre beitragen wird. 


IV. Oſtafrika. 
Us Ende des Jahres 1882 zu Frankfurt a. M. ber 
„Deutſche Kolonial:Verein“ gegründet wurde und als ihm bie 


fpäteren Creigniffe in Weftafrifa eine unerwartet große Mit- 
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glieberzahl zuführten, die ſich mit feinen Beftrebungen vollfommen 
einverftanden erflärte, da gab es in Deutjchland doch noch eine 
Heine Anzahl für die Kolonialfache begeifterter, thatkräftiger 
und thatendurftiger junger Männer, denen das mehr theoretijche 
Wirken de3 genannten Vereins nicht das richtige zu fein fchien. 
Sie waren der Weberzeugung, daß nur ein frifches Wagen uud 
ein ſchnelles Wollen und Handeln uns noch Kolonien verfchaffen 
Tonne. An der Spite diefer Bewegung ftanden die Herren 
Dr. Beters, Graf Behr-Bandelin, Dr. Jühlke un. a. 
Diefelben begründeten am 3. April 1884 die „Geſellſchaft 
für deutſche Kolonifation“, mit dem Sit in Berlin. Nad)- 
dem die Geſellſchaft organifirt war und das zunächſt für ihre 
Zwecke benöthigte Kapital gefunden hatte, ging Ende September 
ganz geheimnißvoll die erſte Expedition, beftehend aus ben 
Herren Dr. Peters, Graf Pfeil und Dr. Jühlke nad Zanfibar 
ab, nachdem vorher über das Neifeziel der Herren ganz falfche 
Nachrichten durch die Zeitungen verbreitet worden waren. Be 
zeit? am 10. November brachen fie von Zanfibar aus nad) dem 
Innern Oftafrifas auf und erreichten in Eilmärjchen das Hod- 
land von Ufagara, wofelbjt fie mit zehn unabhängigen Häupt- 
fingen zwölf Verträge abichloffen, durch welche die Häuptlinge 
(oder Hier meiftens Sultane genannt) ihre Hoheitsrechte an die 
„Geſellſchaft für deutſche Kolonifation” abtraten. Das Gebiet 
umfaßte die Landſchaften Nguru, Ufegufa, Ufagara, Ufami, 
Ummomerro und Meondogura und Hatte die ungefähre Größe 
von 2500 Quadratmeilen. 

Sofort nad Abſchluß dieſer Verträge reifte Dr. Peters 
mit Zurücklaſſung feiner beiden Begleiter nach Deutſchland zu- 
rück und kam ſchon am 7. Februar 1885 wieder in Berlin an. 
Er legte die Verträge dem Auswärtigen Amt vor und erbat 
für das Gebiet einen kaiſerlichen Schugbrief, der ihm denn 


auch am 27. Februar bewilligt wurde. Inzwiſchen war 
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Ende 1884 mit dem weftafrifanifchen Gefchwader der befannte 
Afrikareifende Gerhard Rohlfs über Kapftadt als deutſcher 
Generaltonful nad) Zanfibar gereift. Während man benfelben 
in Weftafrifa oder im Südoften des Kontinentes vermuthete, 
fam er ganz unerwartet auf ber Korvette „Oneijenau” am 
27. Januar 1885 in Zanfibar an. Der Generalfonful machte 
dem Sultan von Zanfibar alsbald von. den deutſchen Erwer: 
bungen und der Ertheilung eines kaiſerlichen Schußbriefes Mit- 
theilung. Dr. Jühlke wurde mit der Ausübung der Gerichte 
barkeit in den ber deutſchen Oberhoheit unterftellten Gebieten 
beauftragt. 

Wie an der Weftküfte, jo traten auch hier im Often Afrikas 
ſehr bald englifche Intriguen den bdeutjchen Beftrebungen 
feindlich entgegen, und hier in Zanfibar war es beſonders der 
engliſche Generalkonſul Kirk, der den Sultan gegen die Deutjchen 
aufzuhegen ſuchte. Diefe englifchen Hetzereien verfehlten 
auf den Sultan ihre Wirkung denn auch nicht; während der- 
ſelbe anfänglich den Deutſchen ſehr freundlich entgegengetommen 
war, wurde er nad und nad) zurücdhaltender, dann mißtrauiſch 
und ſchließlich trat er geradezu feindfelig auf. Die Folge ber 
über dieſes Verhältniß von Rohlfs nach Berlin gefandten Be 
richte war, daß die Korvette „Gneiſenau“ Befehl erhielt, nad 
Sydney zu fahren und einige der in jenen Gewäſſern ftationir- 
ten Kriegsſchiffe nach Oftafrifa zu beordern. Dieſe Abreiſe der 
Korvette benußte der Sultan, um feine den Deutſchen feindlichen 
Pläne zur Ausführung zu bringen. Abgefehen davon, daß er 
in Berlin, London und Paris gegen die deutſche Proteftorats 
erflärung (über ihm keineswegs gehörende Länder) Proteft ein 
legte, ſchicke er zwei militärifche Expeditionen ins In— 
nere mit dem Auftrag, die fraglichen Gebiete in Beſitz zu 
nehmen. Die Expeditionen ließen fich verſchiedene Webergriffe 


au ſchulden kommen, Hißten Die Flagge des Sultans auf und 
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proffamicten deſſen Protektorat. Die deutſche Regierung erzielte 
über die Angelegenheit ſowohl mit der franzöfifchen wie mit 
ber engliſchen ein vollfommenes Einverftändniß und beauftragte 
den Generalfonful Rohlfs, den Proteft des Sultans entſchieden 
zurückzuweiſen. Der Sultan, ber einfah, daß er bei England 
und Frankreich feine Hülfe fände, machte gute Miene zum böfen 
Spiel und zog feine militärifchen Expeditionen zurüd, Es war 
das im Juni 1885. 

Inzwiſchen Hatte fi) aus der „Geſellſchaft für Deutſche 
Kolonifation“ die „Deutſche Oſtafrikaniſche Geſellſchaft“ 
herausgebildet, welche fortan die oſtafrikaniſchen Gebiete über- 
nahm, während die erjtere mehr allgemeine, theoretifche und 
propaganbiftifche Zwecke verfolgte. An die Spike der neuen 
Erwerbögefelichaft trat Dr. Peters. Auf die Organifation 
der Geſellſchaft, ſowie namentlich auf die Art und Weiſe der 
Finanziirung ihrer Unternehmungen werben wir jegt ebenfowenig 
wie fpäter eingehen, da e3 nicht im Plane diefer Skizze liegt. 

Mitte 1885 wurde das oftafrifanifthe Geſchwader 
gebildet, beftehend aus den Kriegsſchiffen „Prinz Adalbert“, 
„Stoſch“, „Elifabeth”, Gneifenau”, „Bismarck“ und ben beiden 
als Tender gemietheten Dampfern „Adler“ und „Ehrenfels“; 
zu diefen kamen fpäter noch die „Möwe” und die „Marie“. 
Das Geſchwader kam (menigftens zum Theil) am 7. Auguft vor 
Banfibar an. Der Kommodore besjelben wurde vom Sultan 
fehe höflich empfangen, und ſchon am 13. Auguſt anerkannte 
der Sultan, durch den Anblic der formidablen deutſchen Kriegs- 
macht ein wenig gefügig gemacht, die deutſche Schutzherrſchaft 
über Ufagara, Ufami, Nguru, Ufegufa und Witu. An Stelle 
de3 zurüdberufenen Generalfonfuls Rohlfs war Herr Traverz 
zum Generalfonful ernannt worden, und dieſem gelang es 
bald, einen neuen Handelsvertrag zwiſchen Deutfchland und 
Zanſibar zuftande zu bringen (Dezember 1885). 
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Der Oſtafrikaniſchen Gefellfchaft fehlte bisher ein Küſtenplah 
mit einem braudbaren Hafen. Bei Gelegenheit der An 
wejenheit des deutfchen Geſchwaders in Zanfibar gab der Sultan 
der Geſellſchaft zur Ermwerbung eines ſolchen feine Erlaubnif. 
Der Kommobore Paſchen, der einen Hafen auswählen follte, ent 
ſchied fi) für den von Dar ed Salaam. Mittlerweile Hatte 
die Gejellichaft weitere große Erwerbungen gemacht, für 
welche ihr jedoch ber erbetene kaiſerliche Schugbrief verweigert 
wurde. Um allen Grenztreitigfeiten mit Zanfibar oder auch 
mit den in dieſen Theilen Afrikas engagirten europäiſchen 
Nationen in Zukunft auszumeichen, wurde eine deutjch- fran- 
zöfifh-englifhe Kommiffion ernannt, welche im Dezem 
ber 1885 zufammentrat und deren Thätigkeit wir weiter unten 
noch kennen lernen werben. \ 

Außer der Oftafrifanifchen Geſellſchaft waren in Oftafrita 
noch interejfirt die deutſchen Kaufleute in Zanfibar und die 
Witu-Gejellfhaft. Auf Anregung des Reichskanzlers kam 
es noch vor Ende 1835 zwifchen diefen Intereſſenten zu einer 
befriebigenden Verftändigung. Als Grenzlinie zwifchen dem 
Gebiete der Oftafrifanifchen und der Witu-Gefellfchaft wurde der 
Tanafluß angenommen, d. h. mit andern Worten die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Kilima-Ndfcharo-Gebirge und dem Kenia + Gebirge. 

Wir wollen nun die Erwerbungen der Oſtafrika— 
niſchen Gefellfhaft im einzelnen aufführen. Bis Ende 
1886, rejp. 1887 Hat die Geſellſchaft 18 Erpeditionen aus 
gefandt, zu denen im Ießtgenannten Jahre dann noch eine neue 
Expedition des Dr. Peters felbft kommt, über welche zur Zeit 
nähere Nachrichten noch nicht vorliegen. Die erfte Expedition 
unter Führung Dr. Peters' erwarb die Landſchaften: Ufagara, 
Nguru, Ufegufa und Ufami; die fünfte Expedition unter Dr. Jühlke 
die Landſchaften: Ufambara, Bondei, Parn, Aruſcha, Dſchagga, 
Kaſe und Ugeno im Kilima-Ndſcharo-Gebiet; die ſechste 
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Erpedition unter Graf Pfeil die Landſchaft Chutu; die fiebente 
Erpedition unter Lieutenant Schmidt die Landſchaft Uſaramo; 
die achte Expedition unter Graf Pfeil die Landſchaften Ubena, 
Wamatſchonde, Mahenge und Wagindo; dieneunte Expedition unter 
Regierungsbaumeifter Hörnede die Somalifüfte von Bender-Gajen 
bis Wadſcheich; die zwölfte Expedition unter Lieutenant v. Anderten 
die Landſchaft Giriyama, die Wanizka-Länder, die Galla- Gebiete 
und Ukamba; die dreizehnte Expedition unter Affeffor Lucas die 
Landſchaft CHafi; die fünfzehnte Expedition unter Dr. Schmidt 
die Oftfüfte von Großkomoro; die ſechszehnte Expedition unter 
Dr. Jühlke die Wabufhimündung an der Benadirküſte. Die 
nicht genannten Expeditionen hatten die Aufgabe, Stationen an- 
zulegen und dgl.; oder fie fcheiterten an dent Widerftande ber 
Eingeborenen, an ber Erkrankung des Führers 2c., ober fie 
verfolgten wiffenfchaftliche Zwecke. 

Im ganzen hat die Gejelihaft in ihren umfangreichen Ge 
bieten jegt dreizehn Faktoreien, Depot3 2c. angelegt. Auf den 
meiften diefer Stationen werden Verfuche mit dem Anbau der 
verſchiedenſten Kulturgewächſe gemacht. Ausſchlaggebende Re— 
ſultate ſind noch ausſtehend, denn die wenigen Proben, welche 
3. B. von Tabak und Baumwolle nad) Deutſchland gekommen 
und hier für gut und brauchbar befunden worden ſind, beweiſen 
noch nicht, daß auf ausgedehnten Plantagen, auf denen die 
einzelnen Pflanzen nicht mit jener Sorgfalt behandelt werden 
fünnen wie auf Meinen, beſonders ausgeſuchten Verſuchsfeldern, 
die Refultate ebenfo zufriedenftellend fein werden. Ich unter- 
ſchreibe vollſtändig, was Herm. Soyaug über diefen Punkt auf 
Pag. 80 feines vortrefflichen Buches: „Deutſche Arbeit in Afrika” 
gelagt Hat. 

Ueber diefe Stationen liegt der folgende neuere Bericht von 
Dr. Peter vor, der fich augenblicklich (d.h. während ich diefe Beilen 
ſchreibe) in Oftafrifa befindet: „Unfere Arbeiten ftehen nach den ver- 
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ſchiedenen Geſichtspunkten noch in ihren Anfängen; unfere Stationen 
find noch an feiner Stelle zu rentablen Plantagen durchgeführt 
worden. Freilich find die Arbeiten auf den meiſten unter ihnen bis 
zum Aufbau paffender Räumlichkeiten und der Ueberweiſung größeren 
Terrains vollendet. Wir befihen im ganzen jetzt dreizehn folcher 
Stationen, welche in erfter Linie Iandwirthfchaftlichen und Handels 
zweden, in zweiter Linie adminiftrativen und politischen Zweden 
dienen. Sechs von ihnen bürfen als eigentliche Plantagen aufgefaßt 
werden, drei am Kinparu (Dunda, Madimsla, Hongula), eine 
in Pangani, eine in Kingaru (Ufanbara) und eine in Peter 
höhe, Die weit ins Innere verfchobenen Stationen Upwaprova 
(Uſagara) und Anifilo (Kilima-Ndſcharo) werden vermuthlich 
Ausgangepunkte für Viehzucht und Kolonifation werden. Auf 
unferen Kingarnftationen ift durchſchnittlich ein Areal von 
Hundert Morgen aus dem Wald herausgehauen, und hier haben 
wir europäifche Gemüſe aller Urt großgezogen, daneben Mais, 
Neis, Bananen, Vanille, Tabafe, Baumwolle u. f. w. Ich 
ſchicke mit der nächften Gelegenheit eine erfte Heine Tabakernte 
und einige Gentner guter Baumwolle nad Deutſchland, mit 
diefer Poft außerdem 55 Pfund in unferer Kolonie gewachſener 
Vanille. Nach Ausfage von Zuchtkennern ſind insbeſondere bie 
hieſigen Tabate zukunftsreich, und es fteht zu erwarten, daß 
wir eine oftafrifanifche Tabadära neben der oft: und weſtindiſchen 
befommen. Wir machen auch Verſuche mit allen anderen Sorten 
tropifcher Kulturen und erwarten unter anderem Reſultate von 
Seide, Cacao und Thee. — Die Arbeiterverhältniffe Haben ſich 
durch die befferen Beziehungen zu dem Sultan von Zanſibar 
ſehr aufgenommen. Wir haben Stationen, auf denen dreihundert 
Mann per Tag arbeiten, gegen einen Monatslohn von neun 
bis zehn Mark per Kopf, und fünnten überall mehr Arbeiter 
haben. Die Leute find anftellig genug, die Kulturen mit ber 
Zeit zu fernen. Damit ift die Hauptfchwierigfeit überwunden, 
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da an Grund und Boden Taufende von QDuadratmeilen in 
herrlicher Spezialität vorhanden find. Handelsunternehmungen 
haben wir auf verfchiedenen Punkten eingeleitet. Es handelt 
fih in erfter Linie um Elfenbein, in zweiter um Gummi, Kopal, 
Erdnüffe, Häute u. ſ. w. Diefe Unternehmungen find in gutem 
Gange und verjprechen erfreuliches. Wir haben eine Handels: 
faftorei in Nguru, an der Grenze von Mafjailand angelegt, 
fpeziell für Elfenbein, und eine zweite in Cola hinter Dar es 
Salaam bejonderd für Gummi und Kopale. Wir werden 
demnächft auch in dieſer Richtung Reſultate berichten können.“ 
Die neuerdings erfolgte finanzielle Umgeftaltung der Oft- 
afrikaniſchen Gefelichaft, die dem Unternehmen bebeutendere Geld- 
mittel zugeführt hat, die verfchiedenen die Organifation und 
Verwaltung betreffenden Einrichtungen und Maßnahmen, die 
Begründung deutſcher Miffionen, Krankenhäufer zc. laſſen wir 
als dem Zwecke diefer Schrift fernliegend wieder unberüdfichtigt. 
Ein gewaltige Ländergebiet ift durch das ſchnelle Zu- 
greifen der Oftafrifanifchen Gefellfchaft dem deutſchen Wolfe ge- 
ficgert worden. Die klimatiſchen und Bodenverhältniſſe find 
in biefem ausgedehnten Gebiet felbftverftändlich äußerft mannig- 
faltig. Die verfchiedenartigften tropifchen und fubtropifchen 
Pflanzen werben ohne Zweifel mit mehr oder weniger großem 
Erfolg gezogen werden fönnen. Die Kultivationsausfichten find 
darum in Oftafrifa nicht minder günftig als in anderen tropifchen 
Ländern. Ein Ziel für deutfhe Mafjenauswanderung, 
‚ein zur Anlage eigentlidher deutſcher Aderbautolonien 
geeignetes Land aber ift Oftafrita ebenfowenig wie 
irgend ein anderes tropiſches Land! Die Zukunft des 
Landes ruht auf dem Handel mit den Eingeborenen, auf dem 
unter deutſcher Aufficht mit den zur Arbeit allmählich heran- 
gezogenen Eingeborenen getriebenen Plantagenbau. 
Inzwiſchen Hat auch die oben genannte deutjch -englijch- 
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franzöſiſche Grenzregulirungs-Kommiſſion ihre Arbeit zu 
Ende geführt und eine alle Theile zufriedenſtellendes Abkommen 
erzielt. Durch dasſelbe iſt die Machtſphäre des Sultanats 
Zanſibar näher beſtimmt und den engliſchen und deutſchen Inter⸗ 
eſſen find je beſtimmte ſogenannte Intereſſenſphären zuge 
wieſen worden. Dieſem von den Regierungen Deutſchlands und 
Englands Ende 1886 anerkannten Abkommen gemäß erftredt 
fi das Sultanat Zanfibar von der Mündung des Miningani- 
fluſſes am Ausgang der Tungſebucht bis nad) Kipini und zehn See 
meilen landeinwärts. Die englifch-deutfche Interejfengrenze 
wird durch folgende Linie beftimmt: von der Mündung des Fluffes 
Wanga oder Umbe in gerader Linie nach dem Tgejee, dann entlang 
dem Oftufer und um dag Nordende des Sees Herumlaufend, den Fluß 
Lumi überfchreitend, durch die Landſchaften Taveta und Dſchagga 
hindurch, dann dem nördlichen Abhang des Kilima-Ndſcharo 
entlang in gerader Linie bis zum Viltoria-Nyanza auf dem 
10. Br. Das Kilima-NdſcharoGebirge ift aljo an Deutſchland 
gefallen. 

Die Größe des beutfch- oftafrifanifchen Gebietes vom 
Rovumafluße Iandeinwärts bis zum Kilima-Nofcharo: Gebirge 
und dem Biktoria-Nyanza-See, mit Einfchluß des Gebietes ber 
Witu-Gefelichaft wird auf 1100000 qkm. geſchätzt und foll von 
800000 Menſchen bewohnt fein. 


V. Witnland. 
Zwiſchen Deutſchland und dem Sultanat Witu nördlich 


von Banfibar haben ſchon jeit einer längeren Reihe von Jahren " 


vielfache Beziehungen beftanden. Bereits 1866/67 ſuchte der 
Sultan mit Preußen einen Handels: und Freundidafts 
Vertrag abzufchließen. Seit diefer Zeit find die Beziehungen 
zwifchen Deutjchland und Witu immer gepflegt worden, went 


auch die preußiſche Regierung damals das Anerbieten des 
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Sultans nicht annehmen konnte. Diefe Beziehungen wurden 
inniger im Jahre 1878 durch die Gebrüder Clemens und 
Guſtav Denhard. 

Infolge der Denhardfchen Berichte über das Wituland 
bildete fi 1883 in Berlin das Witn-Konfortium, in deffen 
Auftrag die Gebrüder Denhard 1884 wieder nah Witu ab- 
teiften, um die geplanten Unternehmungen ins Werk zu ſetzen. 
Der Sultan ernannte die Herren zu feinem Bevollmächtigten 
und ermächtigte fie namentlich zur Herbeiführung eines Schuß: 
und Handelsvertrags mit dem Deutfhen Reiche. Im 
März 1885 kam bei Anweſenheit der Korvette „Gneiſenau“ in 
der Nähe von Lamu ein folder Vertrag auch wirklich zuftande. 
Dem Sultanat wurde der Schuß des Deutſchen Neiches zuge: 
fihert; der Sultan dagegen gewährte den Deutſchen volle 
Handels: und Nieberlafjungsfreiheit in feinem Lande. Im 
April desjelben Jahres erwarb Clemens Denhard von dem 
Sultan ein Stück Land in ber Größe von 25 Quadrat 
meilen mit allen Hoheits- und Privatredhten. Gegen 
Ende dieſes Monats berichtete der Generalfonful Rohlfs in 
Zanfibar nach Berlin, der Sultan von Witu wünfhe unter 
deutfhen Schuß geftellt zu werden; die deutſche Regierung 
nahm das Anerbieten diesmal an. 

Wir wiffen aus dem vorigen Abſchnitt, daß um dieſe Zeit, 
nachdem die Korvette „Gneifenau” nad) Sydney abgefahren war, 
der Sultan von Banfibar mehrere militärische Expeditionen 
ausfandte, um die von der Oftafrifanifchen Geſellſchaft erwor- 
denen Gebiete für fich in Befi zu nehmen. Cine diefer Expe- 
ditionen wurde nad) dem Witulande geſchickt, über welches der 
Sultan von Zanſibar Hoheitsrechte beanſpruchte. Gegenüber 
dem energifchen Vorgehen Deutſchlands wid der Sultan von 
Banfibar aber zurüd, und am 13. Auguft 1885 anerkannte er 
bie Oberhoheit Deutſchlands über Witu. Die deutſche Regierung 
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aber ließ zur Vorficht durch den Kommandanten der Korvette 
„Gneifenau“ die bezüglichen Rechtsanſprüche an Ort und Stelle 
nochmals prüfen, wodurch ſich die volftändige Hinfälligfeit der 
Anſprüche des Sultans von Banfibar ergab. 

Im Jahre 1886 trat Clemens Denhard mit einigen Herren 
wegen Verkaufs feines 25 Quadratmeilen großen Gebietes im 
Witulande in Unterhandlungen. Am 30. Juni kamen biefelben 
dadurch zum Abſchluß, daß der Fürft Hermann zu Hohen 
Iohe»Langenburg das Land in feiner Eigenſchaft als 
Präfident des „Deutfchen Kolonial-Vereins“ käuflich erwarb. 
Zur Uebernahme des Landes und zur Vorbereitung der geplanten 
Unternehmungen ging ſchon im Auguft eine Expedition unter 
Führung des Kapitän Rabenhorft und des Lieutenant Schmidt 
hinaus. Dieſer Expedition folgte fpäter der definitive Vertreter 
der neugebildeten Witu-Gefellfchaft. Mitte Dezember 1887 Konnte 
fih die Witu-Geſellſchaft mit dem Sig in Berlin fon 
ftituiren. Die Geſellſchaft wird Handel treiben, Plantagen an 
legen zc., kurz dieſelbe Thätigfeit entfalten wie die Oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft oder andere derjelben Art. Die Ausfichten des 
Unternehmens follen nad) allem, was man über die Berhältniffe 
des Landes weiß, recht günftige fein. Iſt das Beſitzthum ber 
Geſellſchaft auch nur Hein im Vergleich zu den gewaltigen 
Länderſtrecken anderer Koloniſations-Geſellſchaften, fo ift es doch 
immerhin groß genug, um zu zeigen, was deutſche Arbeit in 
Afrika zu leiſten vermag. 


Im Laufe der letzten Jahre find außer den auf den vor 
ftehenden Blättern befprochenen Kolonifationg- Unternehmungen 
in Afrika noch einige andere aufgetaucht, z. B. das der Dembiaf- 
Kolonie, die Lüderigiche Erwerbung in der Santa-LuciaBai, 
der Nagelſche Befit im Pondolande Die Dembioh 
Kolonie, auch Dubreda-Kolonie, in Weftafrita zwiſchen Liberia 
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und dem Senegal ift bei den beutjch-frangöfifchen Grenzreguli« 
zung» Verhandlungen im Dezember 1885 leider an frankreich 
gefallen. Die von Herrn Lüderitz erworbene Santa-Rucia-Bai 
im Südoften Afrikas wurde in dem im Juli 1885 zwifchen 
England und Deutſchland getroffenen weſtafrikaniſchen Grenz 
abkommen England zugefprochen. Won dem Nagelichen Land- 
erwerb im Pondolande in Südoſtafrika hat in der Iegten Beit 
nichts verlautet. Da das Gebiet nicht unter deutſchen Schuß 
geftellt worden ift, fo fcheint es fic lediglich um ein Privat: 
unternehmen zu handeln. Wir werden dieſe drei Kolonialgebiete 
hier nicht näher beiprechen, da fie ung ja nichts mehr angehen. 

Dagegen dürfte e8 angebracht fein, noch einige allgemeine 
Bemerkungen über unjere afrifanifchen Beſitzungen zu 
maden. Der bei weitem größte Theil Deutjch- Afrikas Liegt 
innerhalb der Tropen; fo Oftafrifa mit Witu, Kamerun und 
Togoland und ein großer Theil Südweftafrifas. Aus dieſer 
Lage ift allein ſchon zu erfehen, daß deutſche Ackerbauer und 
Handwerker fid) in größeren Mengen in Deutfch- Afrika nicht 
anfiedeln dürfen. Ob ſich in dem fubtropifchen Theile Südweit- 
afrikas große Aderbaufolonien mit ficherer Ausfiht auf Erfolg 
anlegen Yaffen, ift auch noch erft durch eingehende Unterfuchung 
feftzuftellen. Sehr wahrfcheinlich ift es nit. Die deutjche 
Auswanderungsfrage wird alſo durch unfere afrifa- 
nifhen Kolonien ihrer jo nothwendigen Löfung feinen 
Schritt näher gebracht, und das ift nad) meiner feiten 
Ueberzeugung im höchften Grade bedauerlich! 

In Bezug auf den Aderbau find wir alfo auf Plantagen: 
bau mit ſchwarzen Arbeitern angewiefen. Die größte, ſchwierigſte 
Aufgabe, die uns in Afrifa bevorfteht, ift die der Erziehung der 
Eingeborenen zur Arbeit, zur Kultur, zur Gefittung. 

In Südweltafrifa ſcheint fi zuerft ein Bergbau ent- 


wideln zu wollen. Hoffen wir auf eine gute Zukunft desfelben 
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und rufen wir ihm ein herzliches „Glück auf!“ zu! Der 
Handel wird in allen Theilen Deutj Afrikas naturnothwendig 
nad und nad) zunehmen. Damit find wieber andere Aufgaben 
geftellt, die gelöft werden müſſen, Schaffung von Verkehrs: 
mitteln ꝛe. Nur müffen wir uns hüten, zu viel in kurzer 
Zeit zu verlangen, Koloniale-Verhältniffe entwideln ſich Tang- 
jam und zeitigen meiftens erft ſpät Früchte. Haben fi Kolo- 
nien aber erft einmal durch die Kinder» und Schuljahre Hin 
durchgearbeitet, find fie ein reicher Segen für dad Mutterland! 


VI Neu-Guinea. 
(Raifer-Wilhelms-Land.) 

Unmittelbar nad) der bebauerlichen Ablehnung der Samoa 
Vorlage durch dem deutjchen Reichstag im April 1880 trat in 
Berlin eine Geſellſchaft zur Begründung eines großen Kolonial- 
Unternehmens in ber Sübdfee zujammen. Das Unter 
nehmen follte auf der Dufe of York-Infel feinen Ausgang 
nehmen; von hier aus war eine regelmäßige Dampferverbindung 
mit verſchiedenen Infelgruppen geplant, ferner beabfichtigte man, 
an der Nordoftküfte Neu-Guineas Handelsniederlaffungen zu 
begründen. Der Reichsfanzler, dem der Plan vorgelegt wurde, 
glaubte feine Betheiligung an dem Unternehmen ablehnen zu 
müffen, da er der Meinung war, das Reich dürfe fich jetzt, nad 
Verwerfung der Samoa-Vorlage, in Feine Kolonialpolitik ein 
laſſen. Nur dann könne ‚er felbft die Initiative in folchen 
Dingen ergreifen, wenn er für Diefelben einen ftarfen Rüchalt 
in der Nation habe. Diejer Beſcheid ging der Geſellſchaft am 
15. Zebruar 1881 zu. Nichtsdeftoweniger aber verfolgte bie 
Regierung die weiteren Schritte der Geſellſchaft mit dem größten 
Intereſſe. 

Lange Zeit hörte man nun nichts von den Plänen der 
Geſellſchaft. Da, im Februar 1883, erſchien in einem auftra- 
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liſchen Blatte die Weberfegung eines Aufſatzes aus der „AN- 
gemeinen Zeitung“, in welchem die Befigergreifung Neu-Guineas 
durch Deutſchlaud gefordert wurde. Infolge dieſes Artikels 
entftand in Auftralien eine Tebhafte Bewegung zu Gunften einer 
Befignahme der Infel durch England, und die Aegierung ber 
Kolonie Queensland nahm ſchon im April desſelben Jahres 
von einem Küftenpunkt Beſitz. Der englifche Kolonialminifter 
billigte dieſes Vorgehen der Stolonialregierung aus verjchiebe- 
nen Gründen nit. Ein gegen Ende 1883 zu Sydney zu 
fammengetretener Kolonialfongreß faßte verfchiedene Nefolu- 
tionen, welche darauf Hinaugliefen, die Infeln der Südſee ben, 
Auftraliern vorzubehalten. Es war das die Anwendung ber 
Monroe-Doktrin auf die Südſee! 

Infolge der Klagen deuticher Handelshäufer der Südfee 
über von Seiten der Auftralier begangene Roheiten und Ge 
waltthätigfeiten bei der Anwerbung eingeborener Arbeiter ſchickte 
die deutſche Regierung im Herbft 1883 ein Kriegsihiff und 
einen Konfularbeamten nad) Matupi. Inzwiſchen Hatte fich 
die Berliner Gefellfchaft ganz im geheimen mit der „Deutſchen 
Handels: und Plantagen: Gejellichaft der Südſee“ und mit der 
Firma Robertſon & Hernsheim in Verbindung gejegt. Die 
Verhandlungen mit diefer Ießteren Firma verliefen rejultatlos. 
Mit der „Deutfchen Handels und Plantagen-Gefellihaft” aber 
wurde ein Einvernehmen erzielt und nach nunmehriger Begrün- 
dung ber „Neu-Guinea-Kompagnie” am 26. Mai 1884 
übertrug dieſelbe, um nicht ſelbſt öffentlich zu fehr hervor 
äutveten, die äußere Durchführung ihrer Pläne der genannten 
Geſellſchaft. Der befannte Südfee-Reifende Dr. O. Finſch 
nahm die Ausführung diefer Pläne in die Hand; im welcher 

Weiſe, werden wir gleich fehen. 
Die „Neu-Guinea-Kompagnie” berichtete im Sommer 1884 


über den Stand und die Ausſichten des Unternehmens an ben 
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Reichskanzler und bat um Schuß für dasfelbe, der durd ein 
Antwortfchreiben des Reichslanzlers vom 20. Auguft desjelben 
Jahres auch bewilligt wurde. 

Etwa zu berjelben Zeit ernannte die englijche Regie: 
rung mit pekuniärer Unterftügung der Kolonialvegierungen 
einen Beamten, ber von der Südküſte von Neu-Guinea 
Befig ergreifen follte. Die deutſche Regierung Tieß in Lon— 
don gegen dieſes Vorgehen, welches früheren Ausfagen wider: 
ipreche, proteftiren, hoffte aber, daß fie fich über Die Abgrenzung 
der beiberjeitigen Intereffenfphären mit der englifchen Regierung 
leicht verftändigen werde. Als nun Anfang Auguft in Berlin 
ein Schreiben des deutfchen Generaltonful® Dr. Stübel aus 
Apia einlief, in dem die fchleunige Vefihergreifung des norböft- 
lichen Theileg von Neu-Guinea dringend gewünfcht wurde; da 
die deutſche Regierung in Anbetracht der in Afrika gemachten 
Erfahrungen den zum Theil gemwundenen Erflärungen und Ver— 
ſprechungen der englifchen Regierung fein rechtes Vertrauen 
entgegenbringen Tonnte; da endlich bie auftralifchen Kolonien 
jeden Augenbfid Annektirungen vornehmen konnten, jo war Eile 
geboten. Es wurde deshalb der deutjche Vertreter in Matupi 
beauftragt, deutſche Erwerbungen im Neu-Britannia-Archipel 
und im Nordoften Neu-Guineas durd Verträge zu bes 
ftätigen. Ende Auguft wurden die beutfchen Kommifjarien 
zur Vornahme der englifch-beutjchen Grenzregulirung ernannt. 
In den weiteren Verhandlungen zwijchen den beiden Regierungen 
zeigte fih wieder englifche Mißgunſt in vollftem Maße; 
doch gelang es den ländergierigen Engländern auch Hier nicht, 
ihren Plan, den: größten Theil der jeßt deutjchen Gebiete für 
fi) zu nehmen, auszuführen; vielmehr erklärte die englifche 
Regierung am 9. Oltober 1884 ausdrücklich, fie würde ſich auf 
Einverleibung der Südfüfte nebft den vorgelagerten Inſeln be 


ſchränken. Am 31. Oftober wurbe die Befigergreifung vollzogen 
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und erftredt fih das engliſche Schutzgebiet vom Dft- 
kap bis zum 141. Längengrad. 

Während diefe Verhandlungen und Vorgänge fich abjpiel- 
ten, war Dr. Finfh von Sydney aus nad dem Neu-Britannia- 
Archipel und von da an die Nordfüfte von Neu-Guinea gereift. 
Ueberall machte er Bekanntſchaft mit den Eingeborenen, kaufte 
einzelne Stüde Land, unterfuchte die Küfte, um gute Landungs- 
pläge und Häfen zu entdeden u. dgl. Es gelang, zwei vor- 
tügliche Häfen zu finden, die Friedrid-Wilhelms-Hafen 
und Brinz-Heinrihs-Hafen getauft wurden. Die Erpedition 
kam bis nad) Kap Fortifikation; dann kehrte fie um und ging 
nad Matupi und Miofo, wo Dr. Finſch zwei deutſche Kriegs: 
ſchiffe, die „Elifabeth” und die „Hyäne“, vorfand. Dies war 
Ende Oftober 1884. Mitte November etwa begab fi Dr. Finſch, 
diesmal von ben beiden Kriegsſchiffen gefolgt, wieder nad) Neu- 
Guinea. Am 16. November waren die beiden Schiffe im 
Friedrich: Wilhelms-Hafen und es wurde daſelbſt die 
deutſche Flagge gehißt. Dr. Finſch war unterdeffen ar 
einer andern Stelle, entdeckte den Adolfhafen und den fehr 
brauchbaren Finſchhafen. Hier fam am 24. November die 
„Hyäne“ an, und am 27. November wurde die deutiche Flagge 
gehißt. Dann reiften die „Hyäne“ und Dr. Finſch nad) Matupi 
zurüd, wo die „Eliſabeth“ jchon angefommen war. Dr. Finſch 
unternahm im Dezember eine dritte Reife zwiſchen Oſtkap und 
Huongolf 

Als die Nachricht von dieſen deutſchen Vefigergreifungen 
befannt wurde, entftand in England ſowohl wie in Auftrafien 
eine große Erregung, die indeß an den Thatfachen nicht? ändern 
konnte und über die wir an biefer Stelle mit Achjelzuden über 
bag hochmüthige und anmaßende Benehmen der 
Engländer Hinweggehen können. Man machte englifcherfeits 
Deutſchland die wunderlichften Vorſchläge, um noch in letzter 
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Stunde den deutſchen Theil Neu-Guineas für fich zu gewinnen. 
Vergebens! Die deutfche Regierung dachte nicht daran, vor 
dem unberechtigten Verlangen Englands zurüdzumeichen. Die 
diplomatifhen Verhandlungen zogen ſich feier endlos in die 
Länge und zeigten mit vollfter Dentlichkeit, daß auch hier in 
der Südfee England die deutſchen Intereſſen mit 
allen Mitteln zu durchkreuzen ſuchte. Es würde und 
zu weit führen, wollten wir hier allen Winfelzügen der englifchen 
Politik folgen. 

Anfang März 1885 reifte, wie wir jchon aus früheren 
Abſchnitten wiſſen, Graf Herbert Bismard nad) London. ie 
derſelbe mit überrafchender Schnelfigfeit die afrifanifchen Fragen 
regelte, jo erzielte er auch ein völliges Einvernehmen mit Eng: 
fand mit Bezug auf die Neu-Guinen-Angelegenheit. Der deutſche 
Theil der Infel erhielt mit Genehmigung des Kaiſers den Na: 
men „Kaifer-Wilhelms-Land“. 

Im Frühjahr 1885, in den Monaten März, April und 
Mai, machte Dr. Finſch weitere Reifen, eine nad) dem Oſten 
der Inſel, eine andere von der Aftrolabe- bis zur Hum- 
bofdt-Bai. Dann reifte der verdienftvolle Reiſende über 
Auftralien nach Deutſchland zurüd. 

Im London war inzwifchen die Grenzregulirungsfommiffion 
zufammengetreten und Hatte ein befriedigende Ende gefunden. 
Gemäß den Beftimmungen derjelben begann die deutſch-eng⸗ | 
liſche Grenze beim 141. Längengrad und feinem Schnittpunkt 
mit dem 5. Grad n. Br., lief von da ſüdöſtlich nad bem 
Schnittpunkt des 6. Grades n. Br. mit dem 144. Längengrad, 
jodann zum Schnittpunkt des 8. Grades n. Br. mit dem 
147. Längengrad und Tief dann auf dem 8. Grab n. Br. bis 
zur Herkules-Bai. Die Infeln nördlich de 8. Grades n. Br. 
ſollten an Deutfchland, die füdlich gelegenen an England fallen. 


Im April wurden diefe Abmachungen anerfannt, zugleich mit 
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gewiffen allgemeinen Beftimmungen über die Rechte deutſcher 
und englifcher Unterthanen, Freiheit des Handels, Verbot der 
Einfuhr von Waffen und Spirituofen, Unabhängigkeit gewiſſer 
Juſelgruppen zc. 

Nachdem ſowohl die „Deutfche Handels und Plantagen- 
Gejellihaft der Südſee“ wie aud) die Firma Nobertfon & Herns- 
heim der „Neu-Guinea-Kompagnie” beigetreten waren, erbat 
diefelbe von der Regierung einen kaiſerlichen Schutzbrief, 
der ihr denn auch amı 17. Mai 1885 bewilligt wurde. 

Damit war das erfte Biel der „Neu-Guinea-Kompagnie” 
erreicht und die mit fehr bedeutenden Geldmitteln ausgerüftete 
Geſellſchaft konnte nunmehr an die Erſchließung ihres großen 
und allem Anfchein nach Höchft werthvollen Beſitzes gehen. Be- 
reits Ende Juni 1885 ging eine erfte Expedition auf einem 
eigenen Dampfer der Geſellſchaft von Deutfchland ab. Das 
Schiff jcheiterte feider Anfang Dezember in der Torresftraße 
und ging verloren; die Mannfchaft wurde gerettet. Im No 
vember jegelte eine Bark mit Ausrüftungsgegenftänden zc. von 
Hamburg ab. Die Geſellſchaft hat nun ſchon mehrere Sta- 
tionen angelegt, auf denen Plantagenbau in Angriff ge 
nommen wird. An der Spige bes Unternehmens fteht in ber 
Kolonie ein Landeshauptmann. Für die Verwaltung und 
Drganifirung des Schußgebietes find ſowohl feitens des Reiches 
wie feitens der Kompagnie verjchiedene Maßregeln getroffen 
worden, entfprechend den im unferen afrikaniſchen Schußgebieten. 
Bon allen deutſchen Kolonialgefellihaften geht die Neu-Guinen- 
Kompagnie zweifellos am ficherften, vorfichtigften und ziel: 
bewußteften vor; große Erfolge werben daher bejtimmt nicht 
außbleiben. Ueber die Thätigfeit der Kompagnie geben die auch 
im Buchhandel zu Habenden „Nachrichten über und für 
Kaifer-Wilhelms-Land und Bismard-Arhipel” in pe 
tiodifchen Beitabfchnitten ausführlich Auskunft. Den fich für 
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die Angelegenheit näher intereffirenden Lefer verweife ih auf 
diefelben. 

Im Anſchluß an diefen Abſchnitt haben wir nun mod) die 
Erwerbung des Bismard-Archipels und einiger anderer Infel- 
gruppen zu befprechen. 


VI. Nen-Sritannio-Arcdipel. 
(Bismard-Ardipel.) 

Wie auf anderen Infelgruppen der Südſee, fo nahmen 
ſchon feit längerer Zeit auch in Neu: Britannia: Archipel bie 
deutſchen Handelshäufer eine fehr hervorragende Stellung ein. 
Tas Haus Godeffroy und die Firma Hernsheim Hatten ben 
größten Theil des Gejchäftes in der Hand. Im Jahre 1878 
erwarb die deutſche Regierung die Häfen Matupi und Mioto 
als Kohlenftationen. Die Nen-Guinea-Kompagnie Hatte bei 
ihren Unternehmungen von vornherein neben Neu-Guinen aud 
den Britannia-Archipel ind Auge gefaßt und ihr Gefuh um 
Schuß des Reiches vom 27. Juni 1884 demgemäß abgefast. 
Die Regierung ftand auch diefem Theil des Gefuches wohl 
wollend gegenüber, und als nun auch der deutſche Generalkonſul 
von Apia, Dr. Stübel, in feinem oben erwähnten, am 3. Au 
guft 1884 in Berlin angefommenen Schreiben den Archipel zur 
Ermwerbung empfahl, da bejchloß die Regierung denn auch die 
Einverleibung. Der deutfche Kommiſſar für den Archipel wurde 
beauftragt, die deutſchen Landerwerbungen durch Verträge figer 
äuftellen. 

Am 3. November 1884 wurde durch die Korvette „life 
beth“ das Gebiet von Matupi, am nächſten Tage das von 
Mioko unter den Schuß des Deutjchen Reiches geftellt. 
Das Kanonenboot „Hyäne“ unternahm fobann eine Rundreiſe 
durch ben Ardjipel und Hißte noch auf verſchiedenen Inſeln bie 


deutfche Flagge. Durch den der Neu-Guinen-Kompagnie am 
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19. Mai 1885 verliehenen Schußbrief erhielt der Archipel den 
Namen „Bismard-Arhipel”. Auf die diplomatiſchen DVer- 
handlungen mit England betreffs der Abgrenzungen der In- 
terefienfphären in der Südfee wollen wir nicht weiter eingehen; 
wir bemerfen nur, daß am 6. April 1886 ein biesbezügliches 
befriedigendes Abkommen durch Vertrag erzielt wurde. Dieſem 
Vertrag zufolge bleiben neutrales Gebiet die Schiffer- 
Infeln (Samoa), Tonga-Infeln und die Nuie-Infeln. 
Die Angehörigen beider Nationen Haben in den beiberfeitigen 
Schußgebieten volle Handels- und Verkehrsfreiheit. 
Weder England noch Deutſchland werden in ihren Gebieten 
Straffolonien anlegen. 


Es fließen ſich hier nun noch einige Heine Erwerbun, 
gen an, welche ber Vollftändigfeit Halber mitgeteilt werben 
müffen. Im Oftober 1885 ftellte der „Nautilus“ die Mar» 
ſchall-Inſeln unter deutfchen Schu. Das Schiff fam Mitte 
Oktober in Jaluit an, und am 15. desſelben Monats wurde 
dafelbft die deutſche Flagge gehißt. Dasfelbe geſchah bei 
der darauf folgenden Fahrt durch den Archipel am 17. in 
Milti, am 21. in Arno, am 22. in Majaruf, am 24. in 
Malvelab, am 25. in Aur, am 27. in Legeib, am 31. in 
Ebon. Im Jahre 1886 wurden auf Grund des deutſch- 
englischen Grenzabfommens drei Injeln der Salomon- 
gruppe dem Beſitzthum ber Neu-Guinea-Kompagnie zugefügt 
und am 13. Dezember 1886 erhielt die Kompagnie auch für 
diefe Injeln einen Faiferlihen Shußbrief. Zu dem deutfchen 
Schußgebiet der Südfee gehören ferner die Admiralitäts-, 
Brown- und Brovidence-Injeln. 

Die Größe von Kaijer-Wilhelms-Land auf New 
Guinea wird auf 181650 qkm angegeben, mit 110000 Ein- 


wohnern. Der Bismard-Archipel mit ben genannten klei⸗ 
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neren Infelgruppen hat einen Flächenraum von etiva 693000 qkm 
und ungefähr 280000 Bewohner. 


Ebenfowenig wie wir bei Beſprechung der deutſchen Be 
figungen in Afrika auf diejenigen Gebiete näher eingegangen 
find, welche zwar als deutſche Erwerbungen in Ausfiht ge 
nommen waren, dann aber doch an andere Nationen gekommen 
find, 3. B. die Santa-Lucia-Bai, ebenſowenig werden wir hier 
nad) Behandlung unferer Südfee-Erwerbungen auf die Karo: 
Tinen-Infeln zu fprechen kommen, die ja auch beinahe deutfcer 
Befig geworden wären, durch den Schiedsſpruch des Papftes 
aber an Spanien gefallen find. Wie groß unfere überſeeiſchen 
Befigungen find, ergiebt folgende Zufammenftellung. 


Deutſch-überſeeiſche Beſitzungen. 
Größe in qkm Einwohnerzahl 


Südweſtafrika 580000 200000 
Togoland 1300 40000 
Kamerun 26000 500000 
Dftafrifa mit Witu 1100000 800000 
Kaifer-Wilhelms:Land 181650 110000 
Bismard-Arhipel zc. 69300 280000 





Summa 1958250 1930000 

Da das Deutſche Reich einen Flähenraum von 540598,7 qkm 
hat, fo find unfere Schuggebiete alfo etwa 8,4mal ſo groß 
wie dieſes. Bedenkt man, daß diefer großartige Gebietszuwachs 
im Saufe weniger Jahre, dazu noch vielfach unter dem Wider: 
ſpruch der alten europäifchen Kolonialmächte, ohne große Opfer 
an Geld und Menfchenleben, erfolgt ift, jo können wir mit 
unferer Bewunderung nicht zurüchalten, und wir begreifen nicht, 
wie es Leute geben Tann, die angeſichts dieſer Thatſache noch 


von den Nichterfolgen deutſcher Kolonialpolitik ſprechen Können. 
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Wohl find nicht alle von uns erworbenen Gebiete gleich gut 
und lobenswerth; aber als Erfah für bie ſchlechten Länder: 
ftreden Haben wir andererfeit3 auch folche, welche zu den beften 
und vielverfprechendften der Erde gehören. 

Die wichtigften Aufgaben, welche wir in der nächiten 
Zeit in unferen Kolonien zu löſen rejp. in Angriff zu nehmen 
haben, find in vortrefflicher Weife von H. Soyauz in feinem 
kürzlich erſchienenen Werke: „Deutſche Arbeit in Afrika” 
bezeichnet und näher charakterifirt worden. Es gehören dahin 
namentlich: Unterfuchung des Landes in geographiicher, klima— 
tier, fanitärer, zoologifcher, botanifcher, mineralogifcher, geo- 
fogifcher und bergmännifcher Hinficht, Unterfuhung der Flüſſe 
mit Rückſicht auf ihre Schiffbarkeit, Tracirung und Anlegung 
nothwendiger Wege, Organifirung des Handels mit den Binnen- 
bewohnern unter möglichfter Beſeitigung des Handelsmonopols 
der Küftenftämme (4. B. in Kamerun und Togoland), Anlage 
von wiffenfhaftlichen Stationen und. Verfuchsplantagen, Er 
ziehung der Eingeborenen durch Schule, Religion und ganz 
befonder8 durch Gewöhnung an ftetige Arbeit, ſei es in den 
Plantagen, in den Yaktoreien oder als Handwerker, Dazu 
tommt dann die vielfeitige, fchtwierige und verantwortungsvolle 
Thätigkeit der Reiche: und fonftigen Verwaltungsbehörden, bie 
die Grumblagen für geordnete, geſetzliche Zuftände zu fchaffen 
haben, nicht nad) vorgefaßten Meinungen und aus ber Heimath 
mitgebrachten Schablonen, fondern unter fteter Berücfichtigung 
und Verwerthung der jeweiligen Zuftände des Landes und der 
Kufturftufe feiner Bewohner — wichtige, umfafjende, lohnende 
Aufgaben, an deren Löfung Regierung und Private gemein- 
ſchaftlich ihre beften Kräfte erproben können und müffen, foll 
die Arbeit zum Heile unferes Vaterlandes und zum Wohle der 
jungen Kolonien und ihrer Bewohner ausfchlagen! Das deutſche 


Volk ift durch die junge Kolonialpolitif vor neue, große Auf 
en 
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gaben geftellt worden, vor Aufgaben, die ihm bisher in feiner 
Gefammtheit faft ganz unbefannt waren, für deren Löfung es 
erft die Mittel und Wege zu fuchen Bat. 

Wohl find wir Deutſche von alters her ein großes Kolo- 
nialvolk gewefen; aber wir Haben unfere Befähigung zum Kolo⸗ 
nifiren im allgemeinen mur im gemäßigten und fubtropif—en 
Ländern (Süd-Brafilien) bewiefen, d. 5. in folgen, in denen 
die deutſchen Auswanderermaſſen ſich durch Gründung von 
Aderbaufolonien neue Heimftätten geſchaffen Haben. In dieſer 

- Beziehung dürfen wir auf unfere jungen Befigungen in Afrika 
und in der Südſee feine Hoffnung fegen. An große Aderbau- 
tolonien, an Nieberlaffung von Handwerkern 2c. in großer 
Menge ift dafelbft nicht zu benfen. Die deutfchen Auswanderer 
werben fi) nad) wie vor anbere Biele al3 unfere Kolonien 
fuchen müffen. An uns liegt es, dafür zu forgen, daß dieſe 
Biele da gefucht und gefunden werben, wo die Ausgewanderten 
ung möglichft Tange, wenn möglich dauernd, national und wirt) 
ihaftlich erhalten bleiben. Erſt wenn dies erreicht ift, mit 
andern Worten, wenn die deutſche Maffenauswanderung fi 
von Nordamerika Iosfagt und fi) dem gemäßigten Theile Süb- 
amerikas zuwendet, erjt dann können wir von einem befriedi- 
genden Abſchluß der deutſchen Kolonialfrage reden. Die Er: 
werbung und die Kultivation bisher herrenlofer, überſeeiſchet 
Gebiete, namentlich in den Tropen, ift die eine Seite der Ko- 
Ioniaffrage, die Löfung der Auswanderungsfrage in dem eben 
angebeuteten Sinne die andere, bei weitem wichtigfte. ir 
werden ung diejer zweiten mehr wie bisher zuwenden müffen! 


— 
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Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden. 





Da größte Erdtheil, Afien, erregt dermalen auch) die 
größten Hoffnungen. Das europäifche Wirthſchaftsleben ift 
gegenwärtig auf einen Standpunkt gelangt, der ihm das Be 
dürfniß nach überfeeifchen Abjat- und überhaupt Handelsgebieten 
mehr als je nahe legt. Es findet diefelben in allen Erbtheilen, 
aber Feiner derfelben bietet ihm derartige Vortheile, derart große 
Territorien, derartige Reichthümer und fo viele faufluftige und 
tauffräftige Menfchen als gerade Afien. 

Die Schäge des afiatifchen Kontinents Haben viele Exobe- 
rungszüge veranlaßt. Der bebeutendften einer ift ber der 
Mongolen, welche vor vielen Jahrhunderten die afiatichen Lande 
von Often her überſchwemmten und bis in den äußerften Süden 
dordrangen. Ihre Grenzen find im Laufe der Zeit etwas ein- 
geengt worden, aber trogdem immer noch von geradezu riefen- 
haftem Umfange und fie umfpannen die fruchtbarften und 
ertragsreichiten Territorien, nämlich China und Japan und ferner 
dag meifte Hinterindien. Nach den Mongolen machten fich die 
Türken auf die Beine, afiatifche Reichthümer zufammenzutragen, 
aber darf man den erfteren nachrühmen, daß fie in den ihnen 
unterthänigen Landen einen erfreulichen Handels: und Gewerbe: 
fleiß wie überhaupt eine gewiffe wirthfchaftliche Ordnung groß: 
gezogen zu haben, jo läßt fich von den anderen wenig gutes 
erzählen. Die Türken haben fi” — dies Tann man gerade 
heraus jagen — in Afien ganz unfähig gezeigt, reihe Länder 
auszubeuten und in Blüthe zu erhalten. Im der Neuzeit traten 
die Europäer auf den aſiatiſchen Schauplatz. Die Holländer 

Beitfragen. R. 5. III. 40. 1 om 
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machten ſich in der ſüdlichen Inſelwelt zu fchaffen, die Briten 
jegten ſich in Vorderindien feft, von wo aus fie neuerdings 
auch nad) der Hinterindijchen Halbinfel trachten, und die Fran 
zofen haben fih im Often und Süden Hinterindiens einige 
fruchtbare Landgebiete erkämpft. 

Aber die Hauptrolle fpielen jedenfalls die Ruſſen, die mehr 
als ein Drittel des ganzen Aſiens ihr Eigen nennen und bie 
fich nicht fcheuen, zuzugeftehen, daß ihr Trachten auf eine weitere 
Ausdehnung ihrer Grenzen in jenem Kontinent gerichtet if. 
Es werben jelbft folde Stimmen laut, welche die volle Herr 
ſchaft über Aſien für das Zarenreich beanjpruchen, und wer, 
der mit den Ruſſen, ihrer Geſchichte und Politik einigermaßen 
vertraut ift, möchte nicht glauben, daß fie ſolchen Gedanfengang 
hegen? 

Es iſt jetzt Mode geworben, auf die aſiatiſchen Eigen 
thümlichfeiten unferer öftlichen Nachbarn hinzuweiſen, und in 
der That giebt e8 unter den Nationen, die dermalen unferen 
Erdtheil bewohnen, wohl feine, die weniger in den Rahmen 
moderner Kultur paßt, als die ruſſiſche. Rußland ift in jeder 
Hinfiht ein eigenartige Reich, ein Land, das fi in Zeit: 
rechnung, Schriftwefen, ja ſogar im Bahnſyſtem vom übrigen 
Europa unterſcheidet, denn die Zaren forgten dafür, daß auch 
die Schienenfpur ihres Landes nicht mit der des übrigen Europa 
übereinftimmte. 

Beſonders bezeichnend für die Eigenart des ruſſiſchen 
Staatskörpers ift aber feine ftreng autofratifche Regierungsform 
und die herrſchende orthodoxe griechiſch-katholiſche Religion, die 
den Haß predigt gegen alle Ungläubigen und die das, was wir 
Fortſchritt nennen, mit einem Fanatismus bekämpft, wie ihn 
ſchlimmer der auf aſiatiſchem Boden entſproſſene Mohammeda ⸗ 
nismus nicht kennt. Die ruſſiſchen Strenggläubigen betrachten 
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am Tiebften eine Mauer zwifchen dem Orient und dem Dceident 
errichtet, um unferer „Verderbniß“ das Eindringen zu wehren. 

Wir gebenfen diefer Dinge, weil fie es find, die dem Wolfe 
feine Bildung und folgedeffen dem Staate feine wahre wirtd- 
ſchaftliche Entwicelung vorenthalten. Und fie geftalten fich zu 
Uebelftänden von noch größerer Tragweite, injofern fie das 
heutige Rußland immer mächtiger in der Bahn einer Eroberer 
politif vorwärts treiben und eine Abfchliegung jenes Reiches 
zuſtande gebracht-haben, die in das gefammte, fo zu jagen welt 
wirthichaftliche Leben Hinüberfpielt und von Tage zu Tage fich 
peinlicher bemerkbar macht. 

Rußland trachtet zwar nach einem weiteren Ausbau feiner 
Grenzen, jedoch es zieht feine Abjperrungsmauer gegen alles 
Europäifche ftet3 mit fi, und dies nur, weil es die feltfame 
Idee Hat, ohne Mithülfe des modernen, inbuftriefleißigen und 
handelstüchtigen Europa, mit eigenen Mitteln und aus eigenem 
Antriebe heraus in feinem weiten Länderrahmen einen gejchäf- 
tigen, wirthfchaftlichen Organismus emporzaubern zu können. 
Das, was dag europäifche Rußland, deutlicher gejagt, das 
mittlere Rußland, welches die eigentliche Kulturzone des Reiches 
darftellt, von den Induftrie und Handelsnationen unferes Kon- 
tinent8 gelernt Hat, ſoll es nun verwenden, um ein reges ger 
werbliches und kommerzielles Getriebe nach allen Richtungen 
des großen Mosfowiterftaates auszubreiten und zumal nad) 
ben afiatifchen Erwerbungen Hin, wo ſich der Mangel eines 
richtigen Geſchäftslebens am meiften bemerkbar macht und wo 
nod) die größten Reichthümer fchier unangerügrt ihrer Hebung 
harren. 

Nach Aſien treiben die ruſſiſchen Geſchäftsleute von alter 
her, weil ſie wiſſen, daß das ein Erdtheil iſt, der im Handel 
und Wandel ſchon manche Ueberraſchungen hervorgebracht 
hat und der noch große Ueberraſchungen in Ausſicht ſtellt. 
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Nah Afien treibt das ganze Aufland, weil es fi dieſem 
ähnlicher, näher, verwandter fühlt, denn unferem Europa, von 
dem e3 erft, um ſich mit dieſem verftehen zu können, erzogen 
werben müßte. Solche Erziehung ift aber erflärlicherweife läſtig 
für ein Land, dem man in Afien Triumphe bereitet und welches 
die ruſſiſchen Afioten als das Mufterland der Kultur und Ge 
fittung anbeten. 

Rußland drängt nach Afien, weil es dort eine große 
Miffton Hat; es fühlt ſich in Afien wohl, weil es in feiner 
Bildung und Gefinnung felbft afiatifh ift. Ia, Rußland ift 
Aſien. Ein ruffifcher Gelehrter geftand mir darüber: „Unfere Ge 
bildeten ſtehen ganz auf derſelben Civilifationsftufe wie ihr 
anderen Europäer, aber jene machen die Nation nicht aus, 
fondern find nur ein verfehwindend Meiner Theil berjelben; 
neunundneunzig von hundert Bewohnern unſeres Rußland find 
Wilde, fchredlichere Wilde als die, die man in Amerika mit 
diefem Namen getauft hat, und es ift ein grober Fehler, wenn 
man und Rufen als Europäer anfieft. Man Tennt unfer 
niebere3 Volt vieleicht nicht, man weiß nicht, daß es nur nad 
Blut lechzt wie ber römische Cirkuszuſchauer, daß unfere 
Baſchkiren den Iebenden Thieren das Fleiſch aus den Schenken 
heraugreißen und e3 bluttriefend mit größter Wolluſt verzehren; 
man weiß nicht, daß ein Theil unferer Bevölkerung in tieffter 
Unwiſſenheit, ein anderer im größten Größenwahn ſteckt. Nein, nein, 
wirfind Afien, völiges Ajien! Selbft unfer Riefenfluß, Die&pine dor- 
saieunferes Riefenreiches wendet fich weg von Europa, unfereWolga, 
die Matuſchka ⸗· Wolga (Mutter-Wolga) fließt ganz auf einem 
afiatifchen Territorium und gießt ſich in ein aſiatiſches Baſſin.“ 

Ja, Rußland ift Afien, nur ein Viertel des Staatskörpers 
entfällt auf Europa, der Reſt aber auf jenen Kontinent. 

Und das ruſſiſche Volk, jenes Volk, beffen größte Menge 
unwiſſend ift, während der übrige Theil in den Fehler der 

am 5 


7 


Selbſtüberſchätzung verfallen ift, Hat e3 nun übernommen, in 
Aſien aufzuräumen, Hier Kultur und Civilifation nach feiner 
Art zu verbreiten. Die Ruffifizirung dieſes Kontinents fchreitet 
erftaunlich fchnell vorwärts und fie hat — das läßt fich durch 
aus nicht verfennen — mancherlei Vorteile für die gefammte 
Menschheit im Gefolge. Hunderttaufende von Geviertfilometern, 
auf denen ſich ehedem nur afiatijche Jäger und Räuber, nomadi- 
firende Horden unficherfter Art, herumtrieben, werden allmählich 
unter beffere Lebensbedingungen gebracht. Poftwagen rafjeln 
— freilich nicht ohne militärifche Eskorte — durch die Steppen 
und Ländereien, Schienenftränge ſchieben fi vor, und die Tele 
graphenftangen, die Träger bes elektriſchen Funkens, ber bie 
Botichaften der Menfchen mit Sekundenfchnelle zur Stelle ſchafft, 
greifen ihnen weit voraus. Ein Taufend ruffisher Soldaten 
nad) dem anderen rüdt eine Meile nach der anderen vorwärts, 
ein paar Krämer folgen ihnen, dann kommen die Beamten ins 
Land und nun ziehen die erwerbaluftigen Kaufleute und Spefu- 
Ianten in Heinen Schaaren hinterdrein. 

Uber naturgemäß kann von großen wirthichaftlichen Leiftungen 
nicht die Nede fein bei einem Volke, das felber in wirthſchaft ⸗ 
lichen Dingen noch in den Kinderſchuhen ftedt. Wenn man 
halbe Bildung Hat, Tann man immer nur Halbes leiſten. 
Dies wird fi im ruffifchen Afien allezeit bewähren. Die 
Ruſſen werden ihren Erwerb wohl auf die eigene Bildungsſtufe 
zu bringen vermögen, aber danach bedarf es dann des Ein- 
treten einer anderen Nation, wenn anders eine höhere Kultur, 
ein Entwidelungsgang in unferem Sinne eingeführt werden foll 
und Rußland felbft feinen engen geiftigen Horizont nicht erweitert. 

Heute find jedoch die Auffen noch die Herren in Afien. 
Sie befien hier drei große Ländergruppen: erftens Kaufafien, 
das Heißt die Statthalterſchaft Kaufafus mit dem trangkaspifchen 


Gebiete, eine zwiſchen dem 39 und 46/20 nördlicher Breite 
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belegene Ländermaffe von 473000 Geviertkilometer (— 8582 
Geviertmeilen); zweitens Sibirien, das zwiſchen dem 44 und 
77° nördlicher Breite und dem 73 und 209° öſtlicher Länge 
liegt und einen Raum von 12!/ Millionen Geviertfilometer 
(= 227000 Geviertmeilen) umfaßt; drittens Centralafien, das 
fammt den turkiftanifchen (Turkomannen.), Chanaten Chiwa und 
Buchara, die, unter ruſſiſchem Einfluß ftehend, nichts anderes find 
als ruſſiſche Vafallenftaaten, 3"/s Millionen Geviertfilometer (mehr 
als 64000 Geviertmeilen) mißt. Auf die letztere Ländergruppe 
richten die Auffen in erfter Linie ihre Hoffnungen und hier 
wirken fie in aller Stille, oft fo, daß Europa erft nad) Langer 
Zeit vom Abſchluß diefer oder jener ruffiichen Eroberung zu 
hören. befommt. Auch Verträge achten fie nicht, wie die Politik 
des Barenreiches denn überhaupt ohne irgend welche Nüdficht 
auf Andere geleitet ift. So verfteht fie e8 zum Beifpiel immer, 
aus den Verlegenheiten ihrer Feinde Nuben zu ziehen. As 
das deutſche Heer das Frankreich des dritten Napoleon be- 
fiegte, vernichteten die Ruſſen den Parifer Vertrag von 1856, 
und während ſich die Engländer in Aegypten engagirt Hatten 
und der falſche Prophet den Sudan unficher machte, heſetzte 
der General Komaroff die Merw-Oaſe. Jetzt geht e8 langſam 
auf Indien zu, ungeachtet aller Abmachungen ber Ruſſen mit 
den Engländern über die Regulirung an der afghanijchen Grenze. 
Bald werden wir von einem Entfcheidungsfampf der Briten und 
Auffen um Afghaniftan vernehmen, denn zu einem ſolchen häuft 
fih das Zündmaterial von Tag zu Tag gar gewaltig. Und 
gleichermaßen wie nad Oftindien zu breitet ſich die ruſſiſche 
Herrſchaft auch ununterbrochen gegen das perfiiche Meer und 
nad China Hin aus. In Perſien find fie heute ſchon beliebter 
als die Briten, man begrüßt fie mit offenen Armen, weil fie 
die Grenzen vom Räubervolk fäubern, und es wird vielleicht in 
nicht zu ferner Zeit ſich ereignen, daß man fie völlig als 
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Befreier empfängt. Den Chinefen rüden fie immer gefahr 
drohender auf den Pelz und zwar mit einer echt ruſſiſchen Kon- 
fequenz, die übrigens eine hübjche Kette von Jahrzehnten zurüdzu- 
leiten ift. Schon Peter der Große hatte Abfichten auf China, aber 
er ftarb zu früh, um feine Pläne verwirklichen zu können. 
Seine Gattin und Nachfolgerin, die lüderliche Katharina J., 
nahm die Sache wieder in die Hand und ſchickte eine feierliche 
Geſandtſchaft nach) China, „um das gute Vernehmen zwifchen 
beiden Mächten wieder Herzuftellen.” Der Leiter der Gefandt- 
ſchaft war ein ſchlauer Diplomat, der in mehreren Verträgen 
(. 3. 1727) den Ruſſen eine günftige Beſtimmung ber Grenzen 
zwiſchen beiden erwirkte und außerdem über bie gegenfeitigen 
Handelsverhältniffe unterhandelte. Dem Zarenreiche wurden 
einige Grenzplätze zur Anlegung von Handelsftationen gewährt, 
jo am Bache Kiachta und am Argun, beim Fleden Zurudaitu 
(im Heutigen Transbaifalien). 

ALS Peter II. ans Ruder fam, erfreute fich bereit? Rußland 
dank diefen Verträgen eines regelmäßigen Verkehrs mit China, 
der dem Haudelsgeiſte der Aufjen neue Nahrung gewährte und 
ihrem fibirifchen Beſitzthum, das auf einer erheblichen Strede 
mit dem hinefifchen Reiche zufammenläuft und mittlerweile bis 
zum äußerſten Often befannt worden war, neuen Reiz und 
Werth verlieh. ALS dann die Furilifchen Inſeln, die von ber 
KRamtfchatka-Halbinfel aus in langer Reihe nach Süden ziehen, 
entdedt wurden, träumten die Auffen fich in den ſchönen Ge 
danken hinein, mit dieſen Eilanden bereit eine Brücke zur 
Handelsverbindung nach Japan gefunden zu haben. 

Aber wejentlichen Einfluß geftattete Oftafien damals den 
Auffen nicht, denn davor ſchützte es feine Abgeſchiedenheit. Um 
China näher zu kommen und in die hinefifchen Verhältniffe zu 
eigenem Nutzen eingreifen zu Können, Hat ſich Rußland heute 
an den Erwerb und die Aufſchließung Mittelafiens gemacht. 
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Alle Welt weiß, wie fchnell es bereits im Weften desſelben vor: 
geſchritten ift. Es will aber das ganze Mittelafien haben, & 
denft daran, auch den Dften des centralen Aſiens am fich zu 
bringen, um, wie gejagt, auf diefe Weife mit dem chinefifchen 
Reiche, deffen Handels. und fonftige Vorzüge die Ruſſen Ioden, 
in Verbindung zu fommen. 

Und es ift wahr: Mittelafiens Bedeutung ruht im feiner 
Lage als Durchzugsland nah China und Indien. Emil 
Schlagintweit, der einer unferer beften Kenner auf dieſem 
Gebiete ift, jagt hierüber das Folgende: 

„China ward ſchon von den alten Kulturvölfern wegen 
feiner Seide, feines Golbes, feines Moſchus und feiner Zelle 
aufgefucht; Ahabarber, Thee und die Metallſchätze, die es, nad 
den anziehenden Bejchreibungen von Richthofens, in ben ver- 
fchiebenen Theilen, am mafjenhafteften aber in Yünnan enthält, 
üben auf die modernen Kulturvölker dieſelbe Kraft aus, wie 
das golbführende Kalifornien auf die erftaunlich dichte Be 
völferung Chinas. Unter dem gewaltigen Umſchwunge, ben 
zuerft das Vordringen der Araber, dann die Entdeckung des 
Seeweges nah Indien auf den aſiatiſchen Handel äußerte, 
mußten die mittelafiatifhen Landwege veröden, auf denen zuerft 
die Chinefen, fpäter die Nömer und im Mittelalter Italiener 
und Byzantiner Hin. und herzogen; fie erhielten aber wieder 
große Bedeutung für Rußland, dem diefe Wege von der Natur 
vorgezeichnet und für feine Völfer die einzige Möglichkeit eines 
Vordringens von Welt nad Oft gewähren.” 

Diefe Worte des berühmten Afienforfchers find ſehr gewichtig. 
Rußland drängt nad) dem Erwerbe Mittelafieng — wir wiflen 
das Alle. Es möchte auch China Haben und es ftenert von 
zwei Seiten auf dieſes Ziel los, erftens nämlich über Sibirien, 
durch welches es eine Eifenbahn nach dem Reiche der Himnili- 
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her, das Heißt mit jeriem Schienenwege, den es vom SKaspifee 
aus dur Turkiften und Afghaniftan nad; Indien einerfeits 
und nad) China andererſeits geplant und der vor Kurzem bereit? 
die altberühmte Stadt Samarland erreicht hat. 

Die Zeit liegt nicht mehr fehr fern, ba diefe Eifenbahnen in ihrer 
vollen Länge hergeftellt fein werben, denn die Auffen find es ger 
wohnt, ihre Arbeitermaffen — und auch die ruffifchen Soldaten der 
afiatifchen Armee find dank der Knute treffliche Bahnbauer geworden 
— durch energifche Leitung zu riefenhaften Leiftungen anzufpornen. 

Auch die Briten ftreben von ihrem Indien aus über Birma 
nad) China einen guten Landiveg herzuftellen. Es ift dies für 
das britifche Indien einfach) eine Lebenzfrage. Aber wer weiß 
denn, wie ſich die Verhältniffe ändern werden und ob zum 
Beifpiel das dermalige britifche Indien nach Verlauf eines 
Iahrzehntes überhaupt noch britiſch fein wird! Und thöricht 
ift es, wenn fi) dag induftriele und Tommerzielle Europa — 
wohlverftanden das außerruffiihe — allzu üppigen Illuſionen 
Hingiebt bezüglich der Zukunft, die ihm Oſtaſien und Indien 
und überhaupt Aften fo nahe und glücklich zu verheißen ſcheint. 
Aller Welt Blide richten ſich jet auf Afien. Die Einen zielen 
mit ihren Plänen auf den Süden, Andere auf den äußerften 
Oſten, und wieder Andere verfprechen fich von ben mittelafiatifchen 
Ländern das Meifte. Frankreich, England, Defterreih, Deutſch- 
land, ja faft alle Handels. und Induſtrieſtaaten Europas, 
nebenbei auch noch die Vereinigten Staaten der neuen Welt 
erwarten für ihr Wirthchaftsleben neue Anregung aus Afien. 
Und in der That vermag diefer Erdtheil durch feine Reichthümer 
viele Ausſichten zu erweden. Er ift felbft dort ausſichtsreich, 
wo es von Manchem am wenigften vermuthet wird, nämlich in 
feinem Norden und in feiner Mitte, das Heißt alfo in jenen 
Bereichen, die den Auffen unterthan find. Aber man bedenft 
nicht die Gefahren, die vom Ruſſenthum drohen, man vergißt 
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die wirthſchaftlichen Grundfäge desſelben, die in möglichſt 
abfoluter Abfperrung gegen alle, bie mehr zu Teiften vermögen 
als Rußland, ihren Ausdruck finden, man überfieht, daß bad 
felbe bereit3 einen guten Theil aller Hoffnungen vereitelt Hat, 
indem es feine Beſitzungen bis an die chinefijche Grenze aus 
dehnte und nun die direkte Ueberlandverbindung zwifchen dem 
ruſſiſchen Europa und Oftafien herzuftellen ſich anſchickt. Mer 
wollte da an eine Konkurrenz zu Waffer denken? Aber ebenjo 
wenig dürfen wir der Hoffnung Raum geben, daß wir von dem 
ruſſiſch⸗ centralaſiatiſchen Verkehrswege in der nächften Zeit 
allzuviel profitiren Tönnten. Die Auffen arbeiten für ſich und 
nicht für Andere, und wer ihr Abſperrungsſyſtem genau fennt, 
den dürfte der Gedanke mit Schreden erfüllen, daß der Zugang 
zu Oftafien und Imdien in ruffiihe Hände kommen könne. 
Gegen die ruffifch-afiatifche Eifenbahn, deren Verlängerung bid 
China, wie bereit3 oben gejagt, bevorfteht, vermögen die euro: 
päifchen Dampferlinien nicht anzufämpfen, die zur Fahrt nad 
China dreimal fo viel Zeit beanfpruchen als die ift, welche der 
ruſſiſche Train bedarf. Nochmals ſei's gejagt: entwideln bie 
Ruſſen ihre Verbindungen mit China und Indien, dann geht 
ber Hanbelseinfluß des übrigen Europa in jenen Gegenden zum 
großen Theil verloren, und Induftrieftaaten, welche weit über den 
Ruſſen ftehen, könnten möglicherweife dann vom Barenreiche, 
das ihnen ihre Abſatzgebiete entriß, in vielen Beziehungen ab- 
häugig werben. 

Allerdings darf man hoffen, daß jelbft dann, wenn Rußland 
zum direkten oder indirekten Herrn von Indien und China und jomit 
des beften, des größten Theils von Afien fich aufſchwingt, nicht 
alles für immer verloren ift. Entweder rafft fi) Europa auf, 
um mit ſchweren Opfern zurüdzugewinnen, was es jo ſchnell 
und billig preißgab, oder aber das große, mächtige Zarenreich, 
dem ſelbſt innerhalb feiner europäifchen Grenzen wahrer Fortſchritt 
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und eine Träftige, nutzbringende wirthfchaftlihe Moral, eine 
Ausbildung feiner Kräfte jo noth thut, entjchließt fich, hüben 
und drüben der europäifhen Kultur und Gefittung, dem euro- 
päifchen Handel und Schaffenstriebe freien Einzug zu geftatten. 

Die ruſſiſchen Zaren können nicht auf die Dauer gegen den 
Strom unferer Zeit ſchwimmen — es muß endlic) einer kommen, 
der gleich dem großen Peter der Aufklärung des jegigen Jahr 
Hundert? Raum gewährt. Es muß ſich Rußland in die Reihe 
der bedeutungsvollen Wirthſchaftsſtaaten aufſchwingen, und es 
muß auch die Zeit kommen, da der Welthandel und die Welt- 
induftrie im regen Verkehr mit Afien, wo es ja noch fo viele 
dichtbevölferte Ländergebiete, beziehungsweiſe folche giebt, welche 
eine Dichte Bevölkerung tragen können, ihre heutigen Cirkula- 
tionsftörungen befeitigen können. Uber wir wiederholen: die 
Gefahr liegt nahe, daß die Auffen die Hoffnungen der euro» 
päifchen Ueberproduftion, foweit diefelben auf aſiatiſchem Boden 
ruhen, um Tängere Beit der Verwirklichung fernrüden. 

Welche Bedeutung haben nun die bislang von den Ruffen 
oeeupirten innerafiatifchen Gebiete in wirthſchaftlicher Hinficht? 

Da ift zunächft Turkeftan als Durchzugsland nah Indien 
wichtig. Turkeſtan enthält neben dürren Steppen und gewalti- 
gen Weideplägen einen ſehr fruchtbaren Boden, der bei dem 
herrlichen Klima reiche Ernte gewährt. Der Winter ift durch 
aus nicht fo ftreng als in Rußland, der Sommer jehr heiß 
und troden, ber Boden meift leicht und porös, die Adererbe 
ſtark mit Sand vermifcht. Der Trodenheit der Luft und dem 
Ioderen Boden hilft man mit Bewäſſerung ab, die in Turfeftan 
durch weitverzweigte Wafferleitungen betrieben wird. Die Ader- 
geräthe find Höchft primitiver Natur, die Arbeiter Freigelaffene. 
An Hausthieren trifft man alle bei uns als ſolche gehaltenen 
Thiere und außerdem zweihöckerige Kameele, die vier Kilometer 


in der Stunde laufen und bis zu ſechs Centner tragen. Haupt: 
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getreide ift Weizen, von dem auch ein Theil exportirt wird. 
Reis trifft man an manchen Stellen, Baumwolle gedeiht gleich. 
falls gut und wird von ben ruffifchen Induftriellen als ſehr 
ausfichtsreich betrachtet. Bis jet läßt fich freilich nur jagen, 
daß fie von geringer Beſchaffenheit ift und eines beträchtlichen 
Zuſatzes fremder Baumwolle bedarf, um verſponnen werden zu 
können. 

Obſt, Wein und Tabak find reichlich und in guten Quali» 
täten vorhanden. Werthvoll ift die Seideninduftrie, die ſich in 
der Zukunft noch gewaltig entfalten zu wollen jcheint. Im 
übrigen fteht die Induftrie auf denkbar niedrigfter Stufe. 

Am Fluffe Murghab, der dem Nordabhange des Baropa- 
miſus entjpringt, Tiegt die Oafe Merw, eine ziemlich große, be- 
baute Fläche, die durch großartige Dammbauten mittelft Kanälen 
aus dem Fluffe bewäffert wird. Merw ift ein wichtiger Knoten- 
punkt von SKaramanenftraßen, die von hier nad) Chiwa und 
Buchara, Perfien und Afghaniftan verlaufen. ine wichtige 
Straße führt von Chiwa über Merw nach Herat, die die 
Ruſſen vielleicht zu ihrem weiteren Vormarſche benugen möchten. 
Von Chiwa nad) Merw find über 450 Kilometer Entfernung. 

Bon Merw ab führt die Straße mehr oder weniger Tängs 
des Murghab durch von Turkmenen bewohnte Gegenden. Wie 
man weiß, ftehen die Ruſſen bereits an der afghanifchen Grenze, 
zum Theil auc auf afghaniſchem Boden. Ihr nächſtes Biel 
ift Herat, der Haupthanbelsort zwiſchen Indien und Berfien 
und der Schlüffel zu Afghaniftan von Turan aus, wegen Iegterer . 
Eigenfchaft der Zankapfel zwiſchen Engländern und Auffen. 

Das Generalgouvernement Turkeftan weift neben der Haupt» 
ſtadt Hazret-Turkeftan als bedeutungsvolle Hauptorte und Handels- 
pläge noch auf: Taſchkend, das ca. 100000 Einwohner zählt; 
das ſagenumwobene, den Gentralafiaten heilige, jetzt von der 


ruſſiſchen Eifenbahn erreichte Samarkand mit dreißig und etlichen 
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Tauſend Menſchen und dann Kokand und Chodfchent. Taſchkend 
iſt insbeſondere im centralaſiatiſchen Handel wichtig. In dieſer 
reichen Stadt treffen ſich die Fabrikate von Buchara in Geſtalt 
der vielbegehrten Seiden· und Baumwollgewebe, Teppiche und 
Lederſachen, die Perlen, Edelſteine, koſtbaren Waffen und anderen 
ſchätzenswerthen Waaren Perſiens, die Reichthümer Indiens, als 
Gewürze, feine Stoffe, Geſchmeide und künſtliche Arbeiten der 
verſchiedenſten Art. 

Die turkeſtaniſchen Lande haben, wie wir bereits erwähnten, 
für Rußland ſchon darum Werth, weil ſie ſeinen Handel mit 
Indien vermitteln. Die Handelsſtraße, die von Orenburg und 
Weſtſibirien über Buchara und die afghaniſchen Orte Balch und 
Kabul hierherzieht, läuft aber auch nach Kaſchgar und Yarkand, 
geſtattet alſo ebenſo den Verkehr nach Oſtturkeſtan und den 
übrigen ſich oſtwärts daranſchließenden Landen. 

Außer Turkeſtan gehört zum ruſſiſchen Centralaſien noch 
das Gebiet der Kirgiſenſteppen, welches aus vier Provinzen 
mit den Hauptorten: Semipalatinsk, Akmolinsk, Uralsk, Omsk 
beſteht und das bereits ins ſibiriſche Bereich, das wir nachher 
beſonders abzuhandeln haben, hinübergreift. 

Dieſer Theil, obſchon, wie auch der Name beſagt, eintönig, 
unwirthlich und mit geringer Bevölkerung verſehen, iſt doch nicht 
fo gauz werthlos, als er auf den erſten Anblick erſcheint. Viel- 
mehr bietet er den Ruſſen bedeutende Hülfsquellen und trägt 
vor allem durch Mineralien in beträchtlichen Mengen zu den 
Produkten Rußlands bei. Die Bewohner der in Frage ftehen- 
ben, ausgedehnten Ländereien, Kajak, häufiger, aber mit Unvecht 
Kirgifen genannt, find Nomaden, denen Viehzucht über alles 
geht und welche die jonftigen Arbeiten der Frau als ber Arbeits- 
ſtlavin, überlaffen. Ihre Unterwürfigkeit war, dank ihrem 
herumftreichenden Lebenswandel, nur nominell. Erft im Jahre 1824 


machten die Ruſſen diefer Mißwirthſchaft ein Ende, Iegten 
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Feftungen und Kolonien ins Nomadengebiet, erhoben Steuern 
und theilten da8 Land nach und nach — dem Vorſchieben der 
Truppen auf dem Fuße — in adminiftrative Bezirke. Auf dieſe 
Weife gewann man allmählich für das Land und feine Er- 
trägniffe beffere Einſicht und vermochte Schlüffe zu ziehen auf 
deſſen Zukunft. Die Beſitzung des einen Landes bedang auch 
die Occupation der Nachbarländer, die den räuberijchen Nomaden 
zum Zuzug von Hülfsfräften nur als Ausweg offen ftanden. 
Diefe Möglichkeit wurde zuerft befchränft durch die Eroberung 
von Turkeſtan und Tafchfend,. der dann die Beſetzung Chiwas 
und Dſungariens folgte. 

Hand in Hand mit dem ruffichen Vorbringen kam ber 
Bergbau in die Höhe. Es giebt Golbwäfchen und Silberminen, 
doch werden die Ießteren meift nur noch auf Blei bearbeitet. 
Werthvoll ift das vorhandene Kupfer, von dem man jährlid 
manches Taufend Centner gewinnt; große Zukunft Hat der Abbau 
der Kohle, der ſchon heute viele Millionen Centner zu Tage fördert. 

Im Übrigen Tiegt die Kultur in den Kirgifenfteppen ſehr 
im argen. Viele Gegenden find faft noch völlig jungfräulid, 
wie 3. B. ber Semipalatingk:Bezirf, der in Europa terra in- 
eognita ift und doch gar nicht fo üble wirthichaftliche Aus 
ſichten biete. Man befommt darüber bei uns fehr wenig zu 
Iefen, jo daß einige erflärende Notizen über denfelben wohl am 
Plage fein dürften. 

Seine Nordgrenze bilden bie fibieifgen Bezirke von Tobolaf 
und Tomsk, im Weften ftößt das Akmolin-Land daran und 
ſüdlich grenzen e8 die Bezirke von Syr-Darja und Semirjetfchenst 
ab, während der Often ſich an das „himmlische“ Reich anlagert. 
Semipalatinst mißt allein 385000 Werft, auf denen etwa 
1200000 Menfchen wohnen, die freilich bis auf einen ganz 
Heinen Reft firgififche Nomaden find und alſo feinen feften 
Wohnſitz haben. 
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Der Handel ift keineswegs unbebentend — die ganze 
Steppe verforgt fih in Rußland mit Manufakturwaaren und 
anderen dem herumſtreifenden Wolfe nöthigen Dingen. Auch 
politiſch ift dies Land von Bedeutung, und ber Verkehr mit den 
chineſiſchen Grenzbehörden vermittelt ſich zumeift durch diefen 
ftrategiichen Punkt, den die bewaffnete Macht Weſtſibiriens aus: 
reichend ſchützt. Der Pflanzenreichthum in Semipalatinsk ift 
ungeheuer. Neben der Flora bes Nordens findet ſich auch jene 
de3 Südens. In den Ebenen wuchern Pfirfihbäume und Rojen- 
ftöde in ungezähmter Kraft und ungezählter Menge empor. 
Früchte gebeihen allenthalben, und in den Steppen tummeln ſich 
Herden von Hornvieh, Pferden, Hammeln und Kameelen, nad) 
Millionen zählend. Dem Jäger bieten ſich große Erträge, denn 
er findet das Hermelin und Zobel, Bären und Füchſe, Gazellen 
und nod) viele andere nügliche Thiere. Die Seen von Zaifan 
fo gut al der Irtiſchfluß find von Störherden belebt, welche 
ausgezeichneten Ertrag an Kaviar liefern. Getreide reift in 
einer Höhe von faft 4000 Fuß über dem Meere. Die Gebirge 
aber bergen in ihrem Schoße die Steinkohle und das Silber, 
Meagneteifen und Salz, Gold und Toftbares Geftein der ver- 
ſchiedenſten Art. 

Hier ift übrigens eine Einfchaltung am Plate über das 
Uralgebirge, bis zu deſſen Fuße das Gebiet der Kirgifen heran- 
ragt. Das von Norden nad Süden ziehende Gebirge, welches 
das europäifche Rußland von Sibirien trennt, ift troß feiner 
Schätze ebenfalls noch wenig bekannt in Europa. Mar mag 
ber Schwierigkeit der Verbindungen die Schuld geben, biefe 
Schwierigkeiten haben fich jedoch feit einigen Jahren bedeutend 
vermindert durch die Anlage zweier Eifenbahnen, deren eine bis 
Sefaterinenburg-Tjumen, deren andere nad) Drenburg führt. 
Die Fürftin Paſchkoff, die tHeils zu ihrem Vergnügen, theils 
zu wiffenfchaftlichen Studien den Norden und Siben unferes 
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Erdballs durchreiſt Hat und in gelehrten Kreiſen als tüchtige 
Erdkundige befannt ift, befuchte auch den Ural, in dem ihre 
Vorfahren einft bedeutende Beſitzungen beſaßen, und hat von 
ihrem einjährigen Aufenthalt dort dem Schreiber diejer Zeilen 
mandjerlei Intereffantes mitgetheilt, aus dem das Nachfolgende 
wiedergegeben werben fol. 

Gegen das Jahr 1550 koloniſirten die Strogonoff bie 
Gegend, die fi) vom Fluſſe Vychegda bis zum Ural ausdehnt. 
Sie errichteten bort große Dörfer, die fie mit Erdwällen um 
gaben. Dft durch die Einfälle der wilden fibirifchen Völker⸗ 
haften beunruhigt, veranlaßten fie die Koſakenbande des be 
rüchtigten Yermak, die bis dahin entlang des Wolgalaufes ge 
räubert Hatte, die Sibirialen zu ftrafen und für ben Zaren von 
Nußland die Gegend am öftlichen Abfturze des Ural zu er 
obern, wofür ihnen Ausficht auf gänzliche Amneftie für ihre 
früheren Miffethaten und auch auf reiche Belohnungen gemacht 
wurde. Yermaf und feine Kofaken nahmen diefen Vorſchlag an 
und vollendeten in furzem die Eroberung von Weftfibirien, 
welches Land dann die Strogonoff dem Zaren Iwan dem Echred: 
lichen zum Geſchenk machten. 

Die Demidoff, Söhne und Enkel des Kronbauern Anton 
Geieff, entdedten mehrere Minen und gründeten im Jahre 1716 
die prächtigen Schmelzwerfe von Schuralinsf — 1718 die von 
Vyngorsk und Vernetagnilsf und 1725 die von Nijnetagnilet, 
Der Ural verdankt fehr viel drei einfachen Bauern: den Brür 
dern Twerdyſcheff und deren Schwager Miasnikoff. Eines 
Tages ſetzte Peter der Große auf einer Fähre über die Wolga 
und Tnüpfte mit den Fährleuten, ben eben erwähnten brei 
Bauern, ein Geſpräch an. Erftaunt über ihren Verftand, lud 
er fie ein, am feinem Mahle theilzunehmen, und frug fie, wei 
halb fie fi mit dem Berufe des Wolga-Fährmannes begnügten, 


anftatt ihr Glück im Ural zu fuchen. Sie antworteten ihm, 
(e00) 


19 


daß fie zu ſolchem Vorhaben fein Geld bejäßen, worauf ihnen 
Peter 500 Rubel bot mit den Worten: „Reiſet zum Ural und 
wenn Ihr dort Minen entdedt, jo follen fie Euer Eigenthum 
fein und ich will Euch Geld ſchicken, damit Ihr fie ausbeutet. 
„Das Wort des Zaren ift Gottes Wort.” Die drei Bauern 
reiften zum Ural, wo fie Eifen- und Kupferminen auffanden 
und acht Schmelzwerke anlegten. 

Ehemals — vor etwa 40 Jahren — fauften die Paſchkoff 
und andere Eigenthümer des Ural von den nomadifirenden 
Kirgifen ungeheuere Gebiete um etliche Päckchen Thee, und mit 
ber Grenzlinie nahm man es nicht fo genau. Heute, da man 
ben Werth der Ländereien wegen ber unterirdifchen Schäge des 
Ural erkannt hat, ift das freilich etwas anders. Gold, Silber, 
Platina, Eifen, Kupfer, Diamanten, Smaragden, Ametyften, 
vigfett mit röthlichem Feuer, die jo geſchätzt find bei den Ju- 
welenhändlern, Beryllen, Topafe, orangefarbene, weiß und rauch⸗ 
farben, Malachite, Lafurfteine und ale Sorten von Steinen, 
die ob ihrer ſchönen verfchiedenen Farben unvergleichlich find, 
birgt der Ural im Ueberfluß. 

Die Goldminen Haben in der That einigen Familien un- 
ermeßliche Reichthümer eingebracht, aber nur wenige haben die- 
felben bewahrt, denn — wie Frau Paſchkoff richtig jagt — in 
Rußland gewinnen die Väter, und die Söhne erhalten das Ge 
wonnene nicht, jo daß oft ſchon die dritte Generation völlig 
ruinirt ift. Das ift eine Folge der Erziehung, die die Eltern 
ihren Kindern angebeihen laffen. Sie haben fichtlih Eile, den 
Ruin ihres Haufes zu befchleunigen. Die jungen Leute ver- 
bringen ihre Jugend und ihr Geld in den Vergnügungsorten 
nnd Berftreuungen der modernen Welt — das ift das gewöhn- 
lihe 2008 aller wohlhabenden und reichen Ruſſen. Der Alt- 
ruffe jedoch Iebt abjeit8 vom Wege der Uebrigen und betrachtet 
die Civilifation als Gift. Freilich tritt fie ihm meift nur in 

2 m 





20 


ihren Auswüchſen entgegen, fo daß der Mann allen Grund 
hat, feine Kinder im alten Abfperrungsfyftem zu erziehen, das 
die Strenggläubigen aller fibirifchen Städte in unferem 19. 
Jahrhundert noch aufrecht erhalten. Dieſe haſſen das moderne 
Ruſſenthum, und Frau Paſchkoff hörte von geborenen Sibiriafen, 
daß fie nicht einmal das eigentliche Rußland fehen wollten und 
am liebften eine Mauer zwifchen dem Orient und Decident ge 
fehen hätten, um der Verderbniß des europäifhen Ruß— 
lands das Eindringen in Sibirien zu wehren. 

Die Ruffen rühmen fi ihrer Fortfchritte in Gentralafien. 
Vom Ural können fie ein Gleiches nicht jagen. Dieſer verfällt, 
die Minen und Schmelzwerke und ausgedehnte Ländereien werden 
oft um ein Spottgeld von den verfchuldeten Eigenthümern an 
fremde Spekulanten veräußert. Frau Paſchkoff ſah oft in den 
Wäldern Kupfer fo zu jagen an der Erde liegen. Man traf 
häufig Schächte, die von nomadifirenden Kirgifen gegraben und 
faum in horizontaler Richtung ausgebeutet find, aus denen aber 
der verftändige und energifche Menſch Reichthümer gewinnen 
könnte. Der Nougufch birgt Gold in feinem Sandbette, und 
die Berge von Preobajensf enthalten goldhaltigen Quarz. Alles 
bleibt unbehoben ans Mangel an Arbeitskräften und Kapitalien. 
Selbft die ſchwarze Erde der Ebene fand Frau Paſchkoff nicht 
bearbeitet, und währenddem litt gerade ein Theil des ruffifchen 
Neiches an der Hungersnoth. 

Der Ural Heißt die Schagfammer des ruffichen Reiches, 
aber man kümmert ſich wenig darum. Die Ruſſen haben jet 
alle Hände voll — Centralafien macht ihnen zu ſchaffen, Indien 
winkt und Oftafien. 

Um diefen legten Zielen näher zu kommen, bedarf es einer 
Pflege ihres centralen Afiens. Der höhere wirthichaftliche Auf- 
ſchwung desſelben wurbe bislang fehr durch die Beunruhigungen 


ſeitens der räuberiſchen Turkmenen gehemmt, vor allem aber 
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duch den Mangel guter Abzugsftraßen. Nachdem nun die 
Nomaden ruffifcherfeits zu Vaſallen gemacht und durch energifche 
Beitrafung vor allzu häufigen und groben Webergriffen gewarnt 
find, Handelt e8 fich noch um die Beichaffung guter Verkehrs: 
ftraßen. 

Wir wollen hier zunächſt eines Vorfchlages gedenken, ben 
die „Times of India” Hinfichtlich einer neuen Route von Ruß ⸗ 
Iand nad Gentralafien machten. Diefe Route ift nämlich kom» 
merziell hochwichtig und dürfte vom ruſſiſchen Unternefmungs- 
geift ficherlich außgebentet werden. 

Diefelbe durchläuft 1413 englifche Meilen Diftanz in 48%/s 
Tagen und zertheilt ſich in folgende Streden: 

I. von Zarizyn au der Wolga nad Aſtrachan am Kas— 
piſchen Meere mittelft feichtgehender Dampfer 318 Meilen in 
1?/s Tagen, 

I. von Aſtrachan nach Port-Yaman mittelft Dampfer quer 
Durch das Kaspijche Meer 300 Meilen in 2 Tagen. 

II. von Port-Yaman nad) Kungrad über gut bewäfjertes 
Land, Marſch 292 Meilen in ca. 20 Tagen, 

IV. von Kungrad nach Uſtyk, in Booten ben Orus auf- 
wärt3 443 Meilen in 21 Tagen, 

V. von Uſtyk Marſch nad Buchara 60 Meilen in ca. 
4 Tagen. 

Die Vortheile diefer Route betrachtend, fagt der Verfaſſer 
des bezüglichen Artifels, daß der frühere Weg von Samarfand 
und Buchara nad) Orenburg und von da mittelft Eifenbahn 
ganz zu Lande ftattfand und durch einige der fchlechteften Theile 
von Gentralafien ging. Der Marſch von Chiwa nad) Orenburg 
erforderte gewöhnlich 58 Tage, nämlich 30 Tage von Chiwa 
nad Rafjala und 28 Tage von Kaffala nad Drenburg; auf 
der jegigen Route beträgt die Strede nad) dem viel entfernteren 


Buchara blos 292 Meilen und führt durch eine gute Gegend, 
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während der Reſt der Reife durchaus zu Wafjer unternommen 
wird. Die Transportloften für Waaren von Buchara nad) 
Moskau betragen auf der neuen Ronte 10 £ 11 sh. per Tonne 
anftatt 16 £ 8 sh. auf dem alten Wege, was einer Erſparniß 
von ca. 120 Mark auf die Tonne gleichfommt. 

Aber man giebt fi damit noch nicht zufrieden. In Ruß 
land macht jet eine Eiſenbahnlinie viel von ſich reden, die von 
DOrenburg, dem am Uralfluffe belegenen Ausgangspunfte des 
Karawanenhandels nah Turkeſtan, ausgehen und nach Tald 
tend, einem der wichtigften centralafiatifchen Handelsplätze, 
führen fol und — aller menfchlichen Vorausſicht zufolge — 
aud führen wird. Und weiter plant man eine Bahn von 
Krasnowodsk am Kaspifee nach ... Herat. Beide bedeuten 
einen guten Schritt vorwärts zur wirthfchaftlichen Erſchließung 
des inneren Afiens, fje verbilligen und ftärfen den centralafio- 
tifchen Handel. Im gleichen Maße, als fie vorrüden, fieht der 
engliſche Handel feinen Spielraum eingeengt: „jede Geviertmeile, 
welche Rußland in Gentralafien bejegt, wird dem britijchen 
Kommerz entriffen”. Die Briten Haben zunächft den meiften 
Schaden vom Vorgehen der Auffen. 

Die eine Bahnſtrecke läuft bereit? über Askabad Hinaus 
bis Samarfand. Man gedenft auch eine Geitenftrede nad) 
Taſchkend zu bauen, die eigentliche Fortfegung aber zielt auf 
Herat. Zwiſchen Herat und der britifch-oftindifchen Grenze 
liegen nur mehr 1000 Kilometer Diftanz, nach dem indifchen 
Ozean hin aber etwa 1100 Kilometer. Bald kann alfo 
Rußland in den indifchen Gewäſſern feinen Einfluß ent 
falten. 

Soviel ift ficher, daß die Bahnen, die nach Taſchkend und 
Herat geplant find, nur die erften Etappen ausmachen. Das 
in ber Ferne winfende Biel ift China einerfeits, Indien 
andererſeits. 
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Bliden wir auf die Karte. Die in Frage kommenden 
centralafiatifchen Gebiete haben im Oſten nächit Tibet das ge 
waltige hinefifche Reich, ſüdlich und ſüdöſtlich BVritifch- Indien 
und Birma zu Nachbarn, mithin Länder, die ob ihrer fommer- 
äiellen Bedeutung wohl zu refpeftiren find. Kommt dazu nad 
Südweften Perfien und gen Norden das ſibiriſche Reich, fo 
kann man wohl fagen, daß der Beherrſcher Centralafiens, 
wenn anber3 er die richtigen Kräfte aufwendet, gute Ausfichten 
für die Zukunft feiner Befiungen hat. Die Auffen haben die 
Abficht, aus ihren inneraſiatiſchen Provinzen etwas Bebeutendes 
zu machen. Aud Sibirien foll durch dieſes Vorgehen theilweife 
hochkommen. Gemeinhin ift diefes Land viel zu fehr verpönt, 
und der Name allein flößt Vielen ſchon Entjegen ein. Das ift 
grundfalih. Sibirien hat in feinen fühlichen Provinzen — und 
die kommen bier zunächft in Betracht — ein treffliches Klima 
und ift ein reiches und bedeutend produktionsfähiges Land, defjen 
wirthſchaftliche Hauptfhwäche in dem Mangel an Arbeitskräften 
und Verfehrswegen und ber faljchen ruſſiſchen Verwaltungs- 
politit liegt. Die ruſſiſche Verwaltung verhindert geradezu den 
Aufſchwung Sibiriend. Wenn diejes Land vorwärts kommen 
ſoll, muß ſich eine befjere Einficht ſeitens der wirthſchaftlich un- 
geſchulten Regierung Raum brechen. Dazu gehört. aber ein 
ganz anderer Zar als der heutige. 

Wir Haben ſchon vorhin, nämlich bei Schilderung der 
Rirgifengebiete, ins fibirifche Bereich hinübergegriffen. Diefes 
ift alles in allem genommen ſehr groß, Hat aber auf feinen 
12%/; Millionen Geviertfilonietern, aljo einer Fläche, auf der 
man Deutjchland etwa zweidugendmal unterbringen kann, nur 
4 Millionen Einwohner, darunter Barbaren der ſchlimmſten 
Art, Lumpenpad voll Ungeziefer und Unwiſſenheit und eine 
ftattfiche Schaar unglücjeliger Intelligenz, die ber geftrenge Ruſſen- 
kaiſer hierher in erbärmliche Verbannung geſchickt. All' dag 
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Volk lebt überaus elend, die Eingeborenen, die Freien und die 
Gefangenen vulgo Verbannten. Die Leßteren Ieben nur noch 
etwas jchlechter al die Anderen. Das Land bietet viel, aber 
man bietet ihm nicht viel, man bietet ihm feine Aufklärung, 
feine Freiheit, keine Gefittung, feine öfonomifchen Kräfte. Im 
ganzen Norden ift Sibirien nichts werth und verdient al’ die 
üble Schreierei, die man ihm angehängt. In der Mitte giebt 
es aud) noch viele Ländereien, wo nichts los ift. Das eigentlich 
bedeutungsvolle Sibirien liegt im Süden. Hier ift es im 
Sommer empfindlich heiß. Im Winter aber find — 30 und 
mehr Grab Celſius auch nichts Seltenes. 

Durch den Jeniffei, der einer der größten und bedeutungsvollſten 
Flüſſe des Landes ift, wird Sibirien in zwei Hälften ge- 
theilt, deren eine, die weftliche, mehr Ebene und. auf diefer 
eine vorwiegend ruffifche Bevölkerung hat, deren andere, die 
öftfiche, mehr Gebirgscharafter und neben diefem mehr ober faft 
nur afiatijche Bewohnerſchaft aufweift. 

Weſtſibirien ift am dichteften bevölfert und im allgemeinen 
fruchtbarer. Oſtſibirien iſt das Paradies für Jäger und 
Bergleute. 

Aber auch in Oftfibirien giebt es gute, fruchtbare Ader- 
ländereien. Nur fennt man fie bei ung nicht und das darum, 
weil fie wirthſchaftlich feine Rolle fpielen, was foviel Heißt, 
als daß fie fich des Nießbrauches ihrer im Boden und ſonſtwo 
vorhandenen Schäge nicht erfreuen. Die heutige Welt richtet 
ihre Blicke zunächft auf jene Pläge unferer Erde, wo die mo» 
berne Kultur eben ihren Einzug Hält und man ihr günftige 
Aufnahme bereitet, freundliche, willige Pflege verſpricht. Aber 
in Oftfibirien kennt man unfere Kultur faft noch gar nit und 
an manchen Stellen überhaupt noch gar nicht, und vielleicht 
werben noch Jahrzehnte in's Land gehen, che man fie Ten. 
nen lernt. 
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Da ift 3. B. Uffuri, ein fibirifches Länderftüd, dag den 
Ruffen allein um feiner Lage willen von großem Werth jein 
tann, das übrige Europa aber gar nichts angeht, weil es für 
diefeg noch ganz und gar unbekannt ift, weil es dieſem in 
Handel und Wandel noch völlig fernfteht. Uffuri, das zwifchen 
dem 42. und 48. ° nördlicher Breite Liegt, kam durch den 
Vertrag von Aigun i. 3. 1858 in ruffiiche Hände. Neun 
Zehntheile, nein, neunundneunzig Hundertſtel aller Europäer 
wiffen von dieſem Vertrage uichts, wiffen gar nicht, was Aigun 
und wo Aigun ift, fowenig als fie eine Ahnung haben, wo 
Uffuri ſich befindet und was es mit diefem für eine Bewandt- 
niß hat. 

Alſo: e3 ift öftlich durch den Uffurifluß und weftlich durch 
da3 japanifche Meer begrenzt. Der Süden dieſer ungeheuren; 
jenfeits des Hankaſees gelegenen Gegend trifft mit der volf- 
teihen Mandſchurei und dem ebenfalls ſehr bevöfferten Korea 
zuſammen. Diefer Theil Heißt Uffuri des Südens und gilt 
als bie reichfte und wichtigfte der ruffiichen Eroberungen, die 
zumal politifch und kommerziell von Bedeutung ift. Die ſchon 
früger erwähnte Fürftin Paſchkoff nennt Uffuri die einzige 
tuſſiſche Küfte, die Zutritt zu einem Ozean hat, in dem fi) 
bie ruffifche Flotte ausdehnen und gefürchtet machen könnte, und 
fagt ferner: 

„Obſchon Uffuri ſich unter demſelben Grade befindet wie 
Spanien, Sid-Franfreih und Süd-Rußland, ift fein Klima in- 
folge feiner Lage unter den Winden des Nordpols weit entfernt 
davon, milde zu fein. Jedoch bietet feine Vegetation unge 
wöhnliche Kontrafte. Die Zeder wächſt neben dem Nußbaum, 
bie Korfeiche neben der Palme, Weinberge liegen zwiſchen Tan⸗ 
uen, und die Birken gedeihen ebenfo wie die Linden und alle 
Bäume des gemäßigten Europa. In den dichten Wäldern 


trifft der Jäger den Bären, das Bobel, den Leopard und den 
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bengalifchen Tiger. In den Didichten verbirgt fich neben dem 
Hirſch und der Antilope der Eher und mehrere andere Arten 
von Thieren, die man auch in den Gebirgen des Himalaya 
findet und die Hier nicht alle aufgezählt werden können. Die 
Vögel find zahllos, und mit Wildpret Könnte ſich das daran fo 
arme Europa in diefem noch jungfräulichen Lande reichlich 
verforgen.“ 

Es ift offenbar, daß der Werth diefer Beſitzung in ihrer, 
Ehina und Japan fo nahen Lage fich gründet. Wenn e8 die 
Nuffen gefickt anfangen, fo können fie den Handel der chen 
genannten oftafiatifchen Länder von hier aus weſentlich beeinflufien. 
Es braucht dazu nur ein Strom tüchtiger europäifcher Intel: 
genz, geſchickter Kaufleute, Spekulanten, Fabrikanten nad; Uſſuri 
gelenkt und dieſes Gebiet mit richtigen, tüchtigen, fchnellen und 
billigen Kommunifationen nach allen Richtungen hin verjehen 
zu werden. Käme dies zuftande, jo würden freilich viele Euro 
päer, die ihre Handelshoffnungen auf China und Japan gejeht 
Haben, AG und Wehe ſchreien, denn die Auffen brächten fie 
um ihren Profit oder kürzten ihnen doch wenigftens benfelben. 
Man darf aber einftweilen ruhig fein, denn vorläufig ift @ 
noch nicht foweit, und der Ruſſe aus fich heraus wird wohl 
nicht jo bald mit China und Japan, denen er in vielen wirtf- 
ſchaftlichen und induftriellen Dingen noch jo fern fteht, fertig 
werben. Er bringt für die nächfte Zeit nicht einmal eine at: 
ftändige Rultivirung von Uffuri zuftande. 

Und das übrige Sibirien? 

Im Welthandel ift heute Sibirien wegen feines enormen 
Reichthums an edlen Metallen und nüglichen Erzen von Be 
deutung, die übrigen Schätze liegen meift.. noch vollkommen 
brach. Sie zu heben, bedarf es vieler Worbedingungen, beren 
meifte nicht ſehr leicht zu beſchaffen find, denn kaum irgend 


ein anberes Land der Welt hat derart ungünftige äußere Ber- 
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hältniffe als gerade Sibirien, bei dem ſich Abgelegendeit, hohe 
Gebirgsichranten, übe, weite Steppen, rauhes, wandelbares 
Klima, Mangel an Intelligenz und überhaupt Arbeitöfraft einem 
tegen Handel und Verkehr entgegenftellen. Die Verbindung 
der Hauptorte miteinander ift eine ſchwere und um der 
großen Ausdehnungen willen troß allerprimitivfter Kommuni’ 
tationsmittel auch koſtſpielige. Sibirien ftößt weftlich an den 
Ural und öftlih an den Stillen Ozean. Will man das Land 
in biefer Breite durchqueren, fo muß man eine Diftanz von 
nit weniger als 7000 Kilometer überwinden. Eigentlich 
tommen von diefer ganzen Beſitzung nur die Scheidemarfen als 
wichtig in Betracht, die Scheidemarkfen nach China fowohl als 
diejenigen nach dem europäifchen Rußland. Die Binnendiftrifte 
fiegen zu weit von allem Verkehr ab, die nördlichen Diftrifte 
find zu fehr verfchneit und vereift und ihre Küſten faft gar 
nit benugbar, die meiften Flußmündungen im nördlichen Eis- 
meere jahraus jahrein unzugänglih. Es war gerade feine 
leichte Arbeit für die Ruffen, durch diefe Einöden und Schredens- 
thäler, über Berge, Hügel und Steppen auf hunderte von Meilen 
hinaus einigermaßen brauchbare Verkehrsſtraßen anzulegen. 
Bas fie geichaffen haben, ift für unfere Verhältniffe gering, 
für Sibirien jedoch etwas Großartiges, etwas, das man be- 
wundern, anftaunen muß. Wäre nicht die ruffiiche Knute, der 
ruſſiſche Gehorfam und die ganze ruffifch-afiatifche Sklaverei, die 
Hunderttaufende von menſchlichen Gefchöpfen zu willenlofen Werk: 
zeugen des Machthabers in St. Petersburg umformt, jo wäre das» 
jenige, was Rußland hinfichtlich der Kommunifationen von Sibirien 
gethan Hat, gewiß nicht fo fehnell und jo umfänglich zuftande 
gekommen. 

Man hat in der Hauptſache folgende Verkehrswege: erſtens 
den ſüdlichen von Orenburg am Uralfluß über Semipalatinsk zur 


chineſiſchen Grenze, die hier von der Dſungarei und dem Altaigebiet 
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gebildet wird; zweitens die große Mittelftraße von Jekaterinenburg, 
der großen Uralfeftung, die an einem Zufluffe des Tobol Liegt, nad; 
Omst, Tomst, dad am Jeniſſei befindliche Kraßnojarst und 
Irkutsk. Diefe am Baikalgebirge und am Zufammenfluß des 
Irkut mit der Angara fich erhebende Stadt ift der Knotenpunkt 
von vier Straßen, denn von Bier aus läuft eine Route nad) 
Kiachta, alfo auf das Land der Bopfträger los, eine ambere 
ftrebt oftiwärts an den großen Ozean und dann zieht ein nörd- 
licher Weg zum Jakutskgebiet. Wir wollen an einem Beifpiel 
zeigen, inwieweit es den Ruſſen gelungen ift, Entfernungen 
abzufürzen. Zwiſchen Jekaterinenburg und Irkutsk Täuft ein 
Weg von etwa dreitaufend Kilometer Länge, welchen Schlitten. 
farawanen in einem Jahresviertel überwinden, Poſtſchlitten in 
35 Tagen, und Eilpoften bezw. Kuriere in knapp drei Woden 
zurücklegen. 

Nun ift noch ein dritter Weg vorhanden, ber im Norden, 
von Irbit aus, über Tobolst ſüdöſtlich weiterzieht und ſich 
zwifchen Omsk und Tomsk der vorigen Straße anfhließt, und 
ein vierter Weg, ber auf den längften Streden die Flußläufe 
in Anſpruch nimmt und folglich blos im Sommer benugbar ift. 
Diefe legte Route wird von Dampfern auf den Flüffen Angara, 
Jeniſſei, Ket, Ob, Irtiſch, Tobol und Tura gebildet und 
erlaubt eine regelmäßige und ziemlich ſchnelle Schiffsverbindung 
von den Grenzen Chinas bis zum Ural. Nur an wenigen 
Stellen ift eine Umladung der Güter für einen furzen Weber 
landtransport nöthig. Die Route verläuft von der Angara in 
den Seniffei, über ein ſchmales Länderftüc zum Ket, der Ket 
führt in den Ob, und nun ift der Weg auf dem Irtiſch-Tobol 
und zur Tura ein leichter. 

Die Regierung thut alles mögliche, um die Verbindungen 
in diefen Gegenden, gleichviel ob zu Waſſer oder zu Lande, zu 


verbeffern, auszubauen und zu verbilligen. Poſten und Tele 
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graphen arbeiten ziemlich eraft. Nun follen auch Eifenbahnen 
nebenherlaufen. Weit ift man freilich in diefem Vorhaben noch 
nicht gefommen, aber man will e8. Eine Grenzbahn durch den 
Ural von Perm über Ielaterinenburg nad) Tjumen ift bereits 
vorhanden. Ein transfibiriiches Schienengeleis fol folgen. 
Es wird jedenfalls viel Fleiß, viel Geld und viel Ausdauer 
fordern. Und ber Nuten? Nun diejer wird augenscheinlich 
nicht gering fein, wenn er auch nicht gerade, wie viele Menfchen 
denten, die ganzen fibirifchen Exportverhältniffe ins Ungeheuer: 
liche umgeftalten wird, ba die meiften fibirifchen Maſſenprodukte, 
ala da find Getreide, Holz und Metalle, trotz der Bahn immer 
noch viel zu theuer zu einer erfolgreichen Konkurrenz auf den 
wefteuropäifchen Märkten fommen würden. Der Handel mit 
Belzthieren würde fich beffer geftalten, ebenfo das Geſchäft mit 
allen Heinen Artikeln, und werthoolle Importe könnten jchneller 
an ihren Pla gelangen, der ganze Binnenhandel würde beffer 
cirkuliren. Arbeitskräfte und Unternehmer kämen ſchneller 
hierhin und dahin. Das wären fo die erften Vortheile bes 
Bahnbaues. Späterhin würden fich weitere Vorzüge ergeben, 
nämlich, wenn ſich hier und da dichtere Bevölkerung anfiebelte 
und Schaffensfreudigfeit enttwidelte. 

Das heutige Gewerbeleben Sibiriens ift mehr als dürftig. 
Gerberei, Talgfiederei und alle, was ſich auf die Ausbentung 
des nordifchen Thierreichthums bezieht, dann etwas Biegelfabri- 
fation, um die einfachen Häufer und Hütten zu beden, viel 
Schnapsbrennerei, um die Gelüfte der edlen Sibiriafen und 
ihrer ruſſiſchen „Befreier” zu befriedigen — das ift etiva das 
Umundauf der fibirifchen Gewerbsthätigfeit. 

Und die fonftigen Locmittel jenes Nordens? 

Das find erſtens die ſchon erwähnten Mineralſchätze. Si- 
birien ift mit einer Jahresproduftion von ca. 70 Millionen 
Mark zur Beit dem Range nach das dritte Goldland der Erde. 
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Die Entdeckung feines Goldreichthums Hat den Import des 
Landes binnen furzem um das Behn- und Zwanzigfache ver 
mehrt. Wrbeitfuchende, Spekulanten, Krämer, Kaufleute zogen in 
den Often, woher das meifte Gefchrei drang, und eine Fluth 
europäifcher Waaren: Werkzeuge, Kleider, Mafchinen, Genuß 
mittel 2c. zog hinterdrein. 

Die transbaikaliſchen Gebirgsmaſſen ſowohl als das Altai- 
land follen viele Edelmetalle und andere Schäge bergen. Sach 
fundige, die diesbezügliche Unterfuchungen vorgenommen, haben 
es außer allen Zweifel geftellt, daß an beiden Stellen alle Be 
dingungen zu einem mehr als lohnenden Bergwerf3- und Hütten 
betrieb gegeben find. 

Diefer lohnende Bergwerks. und Hüttenbetrieb fehlt jedoch 
an den meiſten Orten zur Zeit noch. 

Inzwifchen feiern in Europa Hunderte von Bergwerks⸗ 
ingenieuren, Hüttenchemikern und Technifern, die alle gern Be 
fhäftigung hätten. Auch an einfachen Bergleuten wäre fein 
Mangel. 

Außer dem Golde fällt vieles andere für Sibirien ind 
Gewicht. So das Silber. Bon biefem gewinnt man im 
Jahre etwa 10 Millionen Mark und zwar beſonders im Altai 
und in Transbaikalien. Kupfer, Eifen, Blei finden fi in 
großen Lagern, werden aber wenig ausgebeutet. Dann ift 
Platina und Salz zu nennen. 

Graphit giebt es im Sajanifchen Gebirge und entlang bed 
Seniffei. Sibirien verforgt mit feinem Graphit die ganze Erde. 
Die beften Gruben gehören dem bekannten deutſchen Geſchäfts⸗ 
Haufe Faber und daneben einem Auffen namens Ciderow. 

Steinkohlen find in einem gewaltigen Lager vorhanden, 
das fi vom Altai und Bailalfee weit in das Innere des 
Landes hinein erftredt, aber noch wenig Nuben gewährt hat. 
Ferner hat Sibirien Reichthümer in feinen Pelzthieren und ben 
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Ueberreiten früherer animalifcher Bewohner. Die Zähne bes 
längft außgeftorbenen Niefenthieres werden aus ber Erde aus: 
gegraben, um als fogenanntes foffiles Elfenbein in den Handel 
zu kommen. Ein Dritttheil alles in den Handel kommenden 
Elfenbeins ftanımt aus Sibirien, dasjelbe Hat dort gute Preiſe. 
Ein guter Zahn, der oft 180—200 Kilogramm ſchwer ift, gilt 
feine 3600 bis 4000 Aubel. 

Wir wollen unfere Betrachtungen über Sibirien hiermit 
abſchließen, um nun zu der legten der ruffiich-afiatifchen Be- 
fitungen: den Kaufafusländereien überzugehen. 

Diefe haben den Ruſſen bis in die neuefte Zeit Binein Die 
meiften Beſchwerden gemacht und fie find heute noch nicht fertig 
damit. Sie hatten einftmals große Hoffnungen auf dieſe Terri- 
torien, die ſchon frühzeitig ihre Aufmerkſamkeit erregten. Viele 
Auffenherrfcher Haben Tauſende ihrer beften Soldaten für Die 
jelben verbluten laſſen und Hunderttaufende von Aubeln an 
deren Eroberung und „Nutzbarmachung“ gewendet. Schon Peter 
der Große hielt e3 für gut, fi am Kaufafus feftzufehen, aber 
er bachte weniger an die Hebung und Ausnugung dieſer Ger 
genden felbft, als vielmehr daran, diefelben als Mittel zu höheren 
Bweden zu benugen. Nämlich der große Peter wollte fich über 
den Kaukaſus zum Kaspiſchen Meere wenden, hier einen Handel 
mit Chiwa und der Bucharei eröffnen und vermittelft der Kara 
wanen, welche dieſe Völker nach Indien ſchicken, den indiſchen 
Handel auf ſeinem alten Wege über das Kaspiſche Meer nach 
Rußland leiten. Die Zänkereien der kleinen Kaukaſierfürſten 
waren ſchon damals einem derartigen Vorhaben günſtig, und 
richtig brachte der große Peter an der Weſtküſte des Kaspiſchen 
Meeres ein ſtattlich Stück kaukaſiſchen Bodens an ſich. Auch 
die Zaren der Neuzeit haben betreffs des Kaukaſus und ſeiner 
Umgebungen Pläne geſponnen. Nikolaus I. begann einen Krieg 


mit Perſien, um diefem feine armenifchen Provinzen abzunehmen, 
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was ihm auch nur zu gut gelang. Sein Nachfolger, Alerander IL, 
hieb ſich viel mit den Kaukaſiern herum und eroberte in deren 
Nachbarſchaft neues Gebiet: ein Stück vom türkiſchen Armenien. 
Auch der heutige Zar Hat alle Augenblide drüben zu fchaffen, 
und auf feine Abfichten betreff3 ber Vergrößerung feiner trans 
kaukaſiſchen Befigungen werden wir noch fpäter zu ſprechen 
fommen. 

Die immerwährenden SKriegszüge der Auffen gegen bie 
Kaukaſusbewohner und diefer untereinander find ſchuld daran, 
daß fich der Lehteren Ländereien nicht wefentlich vorwärtsbringen 
lafjen. Das Volk ſteckt immer noch in bodenlojer Umkultur 
und folglich auch das Land. Im Kaufafien machen wohl ge 
wiffenlofe Spefulanten Geſchäfte, Leute, die in Getreide, Vieh 
und dergleichen främern, aber einen großartigen, gemeinnügigen 
Handelägeift wie bei uns fennt man im allgemeinen bort zu 
Lande nicht. 

Auf der Karte bietet fich der Kaufafus ganz angenehm 
dar, nämlich in guter Nachbarſchaft. Links ftößt er an das 
ſchwarze Meer, dem die Ruſſen ja eine glänzende Zukunft ver 
ſprechen, rechts an die Kaſpiſche See, die den Verkehr mit 
Eentralafien vermittelt, und ſüdlich an Perfien und Kleinaſien, 
zwei Gebiete, bezüglich deren es in diplomatiſchen Kreifen neuer 
dings ganz offenkundig ift, daß Rußland fie ftark begehrt. 

Die ruſſiſche Statthalterſchaft mißt etwa 472666 Geviert: 
filometer und zählt auf dieſem Raum, der etwa demjenigen von 
Deutſchland ohne Bayern entfpricht, kaum ſechs Millionen Ein- 
wohner. Diefe find untereinander erftaunlich verſchieden und 
obenein feindſelig. Die Mufterkarte der gewiß vielſprachigen 
Bevölkerung von Defterreich- Ungarn ift dürftig gegen das Kunter- 
bunt des kaukaſiſchen Völkerlebens. Man ſpricht mehr als ein 
halbes Hundert von Sprachen, was natürlich den Handel jehr 


erſchwert. Aber die eigentlichen Kaukaſier, die Bewohner des 
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mächtigen Gebirges, das dieſes weftafiatifche Territorium erfüllt, 
haben gar nicht einmal große Luft zum Handel. Sie lieben 
die Räuberromantif, die Jagd und das Kriegsleben. Friedliche 
Arbeiter, Aderbauer und Landwirte findet man nur unter den 
Georgiern und den im ruffifchen Transfaufafien haufenden 
Perfern, tüchtige Handelsleute Hingegen unter den Armeniern, 
deren früheres Reich ja zum größten Theil ruſſiſch iſt. Der 
armenifche Handelsſtaud vertheilt fich wie jelten einer über die 
Erde. Armenifchen Kaufleuten begegnete der Schreiber diejer 
Beilen in Aegypten, fie überſchwemmen aber auch das ganze 
große Rußland, und ebenfo trifft man fie in Perſien und Indien, 
in der ganzen Türkei und wer weiß wo noch. Die Armenier 
paffen durchaus nicht mit den Kaukaſiern zufammen, denn fie 
haben nicht die Spur von kriegeriſchem Sinn, Hingegen Handels- 
geift und philofophifche, oft Friechende Ergebenheit, viele harmloſe 
Neigungen, ein wenig Schwärmerei jentimentalen Anſtrichs und 
viele Furcht; darum haben die Armenier auch dem ruſſiſchen 
Anſturm nicht widerſtehen können. 

Vielleicht verſtehen es bie Ruſſen, dieſes weiche Volks— 
material für ihre Zwecke zu verwenden. Wenn man die 
Armenier vor feindlichen Angriffen und rauhen Begegnungen 
fchüßt, vermögen fie wohl einige Kultur großzuziehen. Außer 
dieſen fpielen noch die genannten Georgier eine Rolle und dann 
die Perſer, mit denen fich die Auffen ſehr gut vertragen und 
deren ganzes Land fie, wie ſchon gejagt, gerne anneftirten. 

Auch ruffifche Intelligenz und Arbeitskraft hat fich in Meinen 
Kreifen zufammengefunden; man barf fie freilich nur mit ruſſiſchem 
Map meffen. Dazwifchen mifcht ſich etwas anderes Europa, 
ein paar Hundert Deutfche, Franzofen, Engländer u. a. 

Kaufafien wird durch das große Gebirge, nach welchem es 
den Namen trägt, in zwei Theile zerlegt, in Cis. und Trans 
Taufafien. Das Iehtere ift wichtiger. Produkte Kaukaſiens find: 
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Naphta, Kohle, Salz, Schwefel, Eifen, Silber, Blei, Gold, 
Getreide, Hülfenfrüchte, Gemüſe, Reis, Wein, Krapp, The, 
Baummolle. Auch Seidenzucht ift vorhanden. Petroleum Hat 
dem Kaukaſus zu einigem guten Ruf und. deu Ruſſen zu vielem 
guten Gelde verholfen. Das Petroleumgebiet Kaufafiens wird 
auf 3000 Geviertfilometer geſchätzt, und es herrfcht der Glaube, 
daß das Land petroleumreicher als Nordamerika fei. Es ver- 
forgt Heute einen großen Theil von Europa und daneben von 
Vorberafien mit feinem Del. Sicherlich wird die Be» und Fort- 
ſchaffung dieſes Artikels noch fteigen, was Rußland durch Be 
feitigung der Kommunifationsfchwierigkeiten ermöglichen Tann. 

In mineralifcher Hinficht ſcheint der Kaukaſus überhaupt 
viel zu bieten. Noch ſind nicht viele Fachleute zu gründlichen 
Unterſuchungen drüben geweſen, aber diejenigen, welche da waren, 
ſind des Lobes und der Hoffnungen voll. Silber ſoll gute 
Ausſichten bieten, auch Eiſen und Kupfer, dann Steinkohlen. 
Auch hat man viele, viele Mineralquellen entdeckt. Nun zu den 
vegetabiliſchen Produkten! Wir haben da den Wein, der in 
Kaukaſien ſeine Heimath hat und dort, wildwachſend, in den 
Wäldern Trauben trägt, welche eingeſammelt und gefeltert 
werden. Am meiften wird dieſes edle Getränf in Georgien er- 
zeugt, und von hier aus kommt es in großen Mengen auf die 
duch ihren ftarfen Beſuch und ihre großartigen Umfäge be 
rühmte Niſchni ⸗ Nowgoroder Meſſe. Obft und die beften Ge 
treideforten gedeihen in Fülle. Holz ift erffärlicherweife in 
einem Berglande auch genug vorhanden. Die Waldungen 
gegen den Pontus Hin Haben Ueberfluß an Buchsbaum- und 
Nutzholz. 

Die Landwirthſchaft hat trotz der guten Ausſichten, die ſich 
ihrer Kultur bieten, doch nicht die rechte Pflege. Nur an einigen 
wenigen Stellen erzielt ſie beſſeres Vorwärtskommen. Fremde 
Muſter Haben daran ihren Antheil, auch deutſche Mufter- 
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mirthfchaften, die fpeziel im und am Kaukaſus gut fich 
entwideln. J 

Die Viehzucht ſteht deſſenungeachtet dermalen noch über 
dem Ackerbau. Gepflegt durch die geſammten Bergſtämme, kenn— 
zeichnet fie ſich durch ſchöne Pferde, Rinder, Schafe, Kameele. 
Bienenvölker giebt es in Unmaſſe, ebenſo Seidenraupen. 

Solche Betrachtungen ſind alle ganz ſchön und gut, aber 
man kommt zum Schluſſe doch immer zu der Ueberzeugung, 
daß der Geſammtfortſchritt der Kaukaſusländereien ein geringer 
iſt. Die Eingeborenen hüten und pflegen ihre Herden ſeit 
Jahrhunderten, aber ſie bringen ihr Land um keinen Schritt 
vorwärts, und die georgiſchen und perſiſchen Ackerbauer ſchinden 
und quälen ſich auf ihre primitive Art, ohne dadurch ihr und 
ihrer Mitmenſchen Loos zu verbeſſern. Daneben zeigt ſich als 
ſcharfer Gegenſatz hier und da die Muſterwirthſchaft eines 
Spekulanten, ebenſo wie ſich von dem ureinfachen Kommerz und 
der ebenſo einfachen Induſtrie der Eingeborenen jener Gegenden 
ein vereinzeltes kaufmänniſches oder induſtrielles Genie unſerer 
Tage auffällig abhebt. Aber der ganze Rahmen umſpannt 
werig Harmonie, was auch gar Fein Wunder ift, denn die 
eigentlichen Landesinſaſſen find unkultivirt, die eingedrungenen 
Landesherren entbehren der rechten Kultur und außerdem des 
guten Willens, den Fremden, die Helfen könnten, einigen Platz 
zu machen. 

Die Ruſſen haben fogar feit einiger Zeit die Durchfuhr 
auf der Kaufafusbahn für alle Waaren von nichteuffifchem 
Urfprung verboten. Sie wollen einfach nichts Fremdes. Aber 
fie werden diefe Abfperrung eines fchönen Tages doch aufgeben 
müffen und zwar aus dem ureinfachen Grunde, weil fie bes 
fremden Geiftes, des fremden Handels und Wandels, der frem- 
den Induftrie benöthigen, weil fie diefer Dinge auf die Dauer 
nicht entrathen können, ohne an fich ſelbſt Schaden zu erleiden. 
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Man darf fi durchaus nicht dem Glauben Hingeben, daß 
die Ruſſen allein die Kultivirung und wirthſchaftliche Erziehung 
ihres Europa vollbringen könnten, ebenfowenig werden fie in 
diefer Weife mit ihrem Aſien fertig. Die bisherigen Erfah. 
rungen ſprechen nicht dafür, daß Rußland ohne fremde Hülfe 
Großartiges in Afien zuftande bringen und dieſes Erdgebiet 
dem mobernen europäifchen Leben näherführen würde. So ſehr 
gut auch die Ruſſen im Verkehr mit halbbarbariſchen Völkern 
zu gebrauchen find, fo wenig find fie doch zu wirthſchaftlichen 
Erziehern geboren. Aber fie dürfen überzeugt fein, daß ihre 
aſiatiſchen Befitungen gedeihen werden, jobald fie der euro 
päifchen Kultur den Einzug bortjelbft geftatten. Erlaubt man 
dem modernen Handels: und Induftriefeben, fich um das ruſſiſche 
Afien zu kümmern, dann darf man aud) erwarten, daß biejer 
vielverfprechende Theil unferer Erde gleich den übrigen Ländern 
feiner Beftimmung, einer verftändigen Nutzbarmachung entgegen: 
geführt wird. 

Afien ift groß und reich — fürwahr, die modernen Han 
dels. und Induſtrienationen haben allen Grund, ihre Hoffnungen 
auf diefen Kontinent zu bauen, denn, mag es auch dermalen 
da drüben ausſehen, wie es wolle, es muß und wird doch die 
Zeit kommen, da auch das heute noch unfultivirte beziehungs: 
weife halbkultivirte Afien in unjer modernes Wirthſchaftsleben 
als ein befruchtender, Gelb und Arbeit bringender Faktor ein- 
treten wird. 

Afien ift groß und reich! 

Es ift wahr — man begegnet im afiatifchen Koloß vielen 
Gegenden, die wirthfchaftlich Heute nichts werth find und für 
unfere Menfchheit niemals etwas werth fein werden, Eiswüſten, 
Schneelandfhaften, bürren Steppen und Einöden, erbärmlid 
kahlen Felsmaſſivs. Aber man findet demgegenüber wieber jo 
viel Schönes, Gutes, Werthvolles, daß das Geringe zurüdtritt, 
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man erblidt große ungehobene Schäge, jungfräulichen Boden 
und üppige Fruchtbarkeit, Dinge, die entzüden und frohe Hoff- 
nungen erweden. Und angefichts alles deſſen Iebt die Bevölke— 
zung dieſes Rußlands in übergroßer Einfachheit und Armuth! 
Man muß bei der Beobachtung folcher feharfen Gegenfäge von 
Lit und Schatten, von Armuth und Einfachheit inmitten reicher, 
oft überreicher, gottbegnadeter Gegenden, beim Erbliden folder 
KRontrafte, die doch zunächft Beſeitigung erheifchen, unwillkürlich 
fragen, warum die ruffifche Politik ftändig nach weiteren Er- 
oberungen ausfieht und Werwidelungen mit feinen Nachbarn 
nicht feheut, obſchon ihm diefe den Frieden antragen und ihm 
friedlich viel mehr nügen und wertvoller fein können als ein für 
das Barenreich noch jo glüdlicher Krieg. Was dürfte wohl den 
Ruſſen Perfien oder Kleinafien, nach deren Befignahme fie jegt 
insgeheim ausjchauen, wert fein können, wenn fie in ihren 
übrigen Landen, wo fie ebenfoviel und noch mehr Reichthum zu 
Tage zu fördern vermögen, nicht einmal aufgeräumt haben? Was 
wollen fie in jenen Ländern Wirthfchaftliches Ieiften, wenn ihre 
Kräfte daheim zur wirthfchaftlichen Organifirung und Konfoli- 
Dirung nicht ausreichen! Eine Deffnung der Grenzen nad) dem 
weftlichen Europa zwecks gefchäftlichen Austaufches, regen Handels 
und Wandels dürfte den Ruſſen ergiebiger fein als die Erobe⸗ 
rung neuer Provinzen. 

Und die Auffen müffen einmal zu der Einficht Fommen, 
daß ihnen europäifcher Fortfchritt wichtiger und nüßlicher ift, 
als afiatifcher Konjervativismus, als jener Konfervativismus, 
den fie heute ähnlich den Chinefen pflegen. Unfere Zeitftrömung 
muß einmal — und Hoffentlich bald fogar — ben Weg über bie 
ruffiichen Grenzen finden, und dann wird Afien aufblühen. Mit 
dem Wiffen und Können unferer Zeit, mit ber Gelehrfamteit, 
Handelsregjamteit und dem induftriellen Genie de3 modernen 


Europa als offenen Helfern zur Seite, vermag fich Afien bald 
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außzugeftalten. Dann könnte fi die Schaar jener Menfcen, 
die frei athmen im Vollbewußtſein eines glücklichen, zufriedenen 
und forgenlojen Lebens, um Hunberttaufende vermehren, und 
diefe Hunderttaufende würden ſich aus Jenen refrutiren, bie 
heute troß der um fie herum aufgeftapelten nnd vergrabenen 
Schäße elend find, aus Jenen, die Arbeit fuchen und feine finden, 
aus Jenen, die fleißig ſchaffen und ihren Fleiß nicht richtig bezahlt 
befommen, aus Jenen, die tüchtige Erzeuger, aber unzufriedene 
Verkäufer find, die viele Waaren und wenige Abnehmer Haben. 
In Afien ſteckt eine große Produflions:, aber auch eine 
geradezu riefige Konſumtionskraft. Indem man dieje beiden ent: 
widelt, rüdt man Afien dem europäifchen Kontinent nahe, zieht 
feine Bewohner zu einem befferen Looſe groß und erfüllt eine 
Kulturmiffion, welche von allerhöchfter Bedeutung ift. 
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Die lange erjehnte deutjche Nechtseinheit ift zu einem 
guten Theil verwirklicht; wir Haben eine einheitliche Strafrechts- 
pflege und ein einheitliches Civilverfahren, dag bürgerliche Geſetz 
buch ift wenigftens im Entwurf vollendet. Die deutſche Civil- 
prozeßordnung ift, wenn auch nicht, wie Manche behaupten, ein 
tadelloſes und darum in allen feinen Einzelheiten unantaftbares, 
fo doch ein nad) dem Anerfenntnig der Mehrzahl der deutſchen 
Juriften im ganzen wohlgelungenes Werk; dasjelbe hat zwar 
auf der vorlegten Verſammlung des Juriftentages eine Stimme 
auch von der Strafprozeßordnung behauptet, allein fie Hat feinen 
Widerhall gefunden. Das Verdienft dieſes Gejeges beſchränkt 
ſich darauf, einheitliches Necht im Gebiete des Strafverfahrens 
gefchaffen zu haben, jonft läßt fich ihm kaum etwas Anderes 
nadhrühmen, als daß, was es gefchaffen hat, nicht weſentlich 
ſchlechter ift, als ber von ihm befeitigte Zuftand in den einzelnen 
deutjchen Staaten. 

Woher rühren die vielfach mehr empfundenen als klar er- 
tannten Mängel unferer Strafrechtspflege? — Mängel, an beren 
Befeitigung jedem Bürger gelegen fein muß; denn jeden kann 
Schuld oder unglüdlicher Zufall in Berührung mit dem Straf- 
richter bringen, jeder muß fich fagen, daß was heute feinem 
Nachbar geſchieht, morgen ihm gejchehen kann. Antwort: daher, 
daß das Gejeß, die Strafprozeßorbnung, zu einem guten Theil 
nicht auf der Grundlage des Rechts, fondern auf der Grund» 


lage der Willkür aufgebaut ift. 
Beitfragen. N. F. III. 41. 42. ır 329 


> 


4 


Das pofitive Recht, das gejchriebene Geſetz wird — als ein 
Gebilde von Menſchenhand — nie dem Ideal bes Rechts ent- 
ſprechen; das darf und aber nicht abhalten, dieſem Ideal nad; 
auftreben; das Ideal aber ift ein Recht oder Geſetz, das ſich einer- 
ſeits als Kunſtwerk, andererfeit3 als ein Naturprodukt darftellt; als 
Kunſtwerk des Verftandes, fofern alle feine einzelnen Theile, jeder 
dem Bedürfniß de3 Ganzen dienend, unter einander in voller 
Uebereinftimmung ftehen und von einem Geiſte erfüllt find; 
als ein Naturproduft geſchichtlicher Entwidelung, fofern das 
geſunde Recht eine Schöpfung des ftet3 lebendig wirkenden Volks⸗ 
geiſtes ift. 

Das Naturproduft ift ein Geichöpf der Nothwendigkeit: 
es ift fo, weil e8 nad) den Gefegen feiner Bildung fo werben 
mußte; dad Kunftwerk, wenn auch von Menſchenhand gefchaffen, 
fol auf ung denjelben Eindruck machen: es ift fo, weil es nicht 
anders fein kann. Darum ift dem Wefen des Rechtes nichts 
jo zuwider als Wilfür. Die ſchlimmſte Willfür aber ift ed, 
wenn dem Baume des nationalen Rechtes fremde, dem Geite 
des Volkes wiberftrebende Einrichtungen aufgepfropft werben; 
wenn ein Rechtsinftitut nicht im Boden des nationalen Rechtes, 
ſondern in der Willkür kurzfichtiger Geſetzgeber wurzelt, fo kann 
es Niemand Wunder nehmen, wenn auch die Früchte des Baumes 
den Gefchmad der Willfür an fich tragen. 

Jene Willfür ſchlimmſter Art hat ſich aber feit Jahrzehnten 
im deutſchen Strafverfahren geltend gemacht; es beruht zu einem 
guten Theil auf Einrichtungen, die nicht aus dem Geifte des 
deutſchen Volkes und des deutſchen Rechtes herausgewachſen, 
ſondern willkürlich aus dem Auslande herübergenommen find: 
ich meine die Inſtitute des Schwurgerichtes und der Staats- 
anwaltſchaft. — Wohl ereifern ſich in Deutſchland Liberale und 
Konſervative um die Wette gegen die Ausländerei, zumal 
gegen die Nachahmung franzöſiſcher Sitte und Unſitte, und doch 
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find wir bei Schaffung der Reichsſtrafprozeßordnung der Aus» 
länberei nicht Meifter geworden; denn Ausländerei, und zwar 
franzöſiſche Ausländerei ift da8 Schwurgericht in feiner jegigen 
Geftalt, von dem ber Liberalismus, fußend auf dem berechtigten 
Verlangen der Mitwirkung des Volkes bei der Strafrechtspflege 
nicht laſſen will; und gleiche Ausländerei ift die Staatsanwalt» 
ſchaft in ihrer jegigen Geftalt, welche manche fonfervative Politiker 
für den Grundftein der Strafrechtöpflege halten. 

Das gefährlichere Inftitut ift die Staatsanwaltſchaft, denn 
durch fie wird die Unabhängigkeit der Strafrechtöpflege in Frage 
geitellt; dieſe Gefährlichkeit tritt aber nicht in dem Maße zu 
Tage, wie bie des Schwurgerichtes: die Unabhängigkeit ber 
Rechtspflege wird — dem gewöhnlichen Auge unfichtbar — nad 
und nad) untergraben, die Gefährdung der perfönlichen Freiheit 
dur das Schwurgericht ift augenfällig, eine ungerechte Frei- 
fprehung und noch mehr eine ungerechte Verurtheilung erregen 
fofort allgemeine Aufmerkfamfeit. Daraus erklärt es ſich, daß 
das Inftitut der Staatsanwaltſchaft verhältnigmäßig unange- 
fochten befteht (obwohl ſchon Lange von Einzelnen feine Gefähr- 
lichkeit richtig erfannt und öffentlich gewürdigt worden ift), 
während die Reformbedürftigfeit des Verfahrens in den ſchwerſten, 
zur Zeit den Schwurgerichten überwiejenen Fällen nahezu all- 
gemein anerkannt ift; namentlich Hat fich im neuerer Beit der 
Zuriftentag mit ber frage dieſer Reform befchäftigt, jedoch unſeres 
Erachtens bisher ohne zu fachgemäßen Vorfchlägen zu gelangen. 

Die beiden fremdländifchen Einrichtungen follen nun im 
Folgenden in der angedeuteten Richtung einer kurzen Betrach- 
tung untertvorfen werden: die Staatsanwaltſchaft in ihrem Ver- 
hältniß zum Nichteramt, das Schwurgericht nach feiner ber- 
maligen Berfaffung und in der Beleuchtung der Reformvorjchläge 
des Juriftentages. 
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Richter und Staatsanwalt. 


Die gefammte Entwidelung des modernen Staates darf 
man wohl mit Iherings Ausdrud als einen „Kampf ums 
Recht“ bezeichnen. Es ift ein Kampf, geführt von den Einen 
für das Recht, das fie „von ihren Vätern ererbt“ haben, von 
den Anderen für das Recht, „das mit ihnen geboren“ ift. Die 
im Beſitz der Macht find, impfen für die beftehende Ordnung, 
die fie für gut halten; die außer Beſitz find, Halten eben darum 
diefe Ordnung für mangelhaft, fie finden ſich dadurd unter 
drückt und führen den Kampf im Namen der Freiheit. Der 
Sieg in dem Kampfe ift, wie leicht zu fehen, eine Machtfrage; 
er ift aber nicht blos ober fol doch nicht blos fein eine Frage 
der äußerlichen Macht, fondern auch eine Frage der Macht 
der been. 

Er ift eine Frage ber äußerlichen Macht, wenn und fofern 
jebe Partei nur für ihr Necht kämpft; hier ‚giebt es feine Ver- 
mittelung, diefer Kampf kann nur durch Gewalt gefchlichtet 
werben; er ift Dagegen eine Frage der Macht ber Ideen, wenn 
und fofern jede Partei zugleich für das Recht zu kämpfen be 
hauptet. Diefer Kampf kann und foll mit anderen Waffen als 
denen ber phyſiſchen Gewalt gefämpft werben; hierzu aber bebarf 
es, da die Idee fich nicht felbft verwirklichen kann, einer menſch⸗ 
lichen Macht, welche die Anwendung von Gewalt ausjhließt, 
und diefe Macht ift die im Richter verkörperte Macht 
des Geſetzes. 

Keine Gewißheit freilich, fondern nur die Möglichkeit eines 
friedlichen Austrags des Streites gewährt die Herrichaft des 
Geſetzes; denn das Geſetz felbft, das pofitive Recht, ift wandelbar, 
und wenn Die zeitgemäße Entwidelung desſelben gehemmt wird, 
fo wird diefelbe zuleßt felbft wieder eine Frage ber äußerlichen, 
der phyſiſchen Macht. 
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Doch ſchon die Möglichkeit eines friedlichen Austrages be- 
deutet einen Fortſchritt der Kultur, und darum muß jedem, 
der e3 mit feinem Wolfe gut meint, daran gelegen fein, daß die 
Möglichkeit in immer weiterem Umfang zur Wirklichfeit werde; 
fie wird dieg um fo mehr, je ftärker die über den Parteien 
ftehende Macht ift; um aber in Wahrheit über den Parteien 
zu ftehen, muß diefelbe von den Parteien vollkommen unab- 
hängig fein, und fo ftellt die Unabhängigkeit der Richter 
und ber Rechtspflege die oberfte Bedingung für den 
friedlihen Austrag des Kampfes ums Recht dar. 

In der Theorie wird wohl heutzutage bie Nothwendigfeit 
einer unabhängigen Rechtspflege allgemein anerkannt; tHatfächlich 
aber ift fie, fo lange fie nicht vollfommen feſt gegründet ift, 
wie in England, vielfach ſelbſt ein Gegenftand des Streites der 
Parteien: die Partei im Beſitz fucht ſich einen Einfluß auf 
Gericht und Rechtspflege zu wahren, die Partei außer Beſitz 
befämpft diefen Einfluß; der Abjolutismus und die reine De 
mofratie vertragen ſich ſchlecht mit voller Unabhängigkeit der 
Nechtöpflege; unter einem jo weifen Herrſcher wie Friedrich 
dem Großen konnte der Fall des Müllers Arnold vorfommen 
und in Frankreich ſehen wir die Vorkämpfer ber reinen 
Demokratie gegen die Unabfegbarfeit der Richter fturmlaufen; 
nur im fonftitutionellen. Staate ift für jene Unabhängigfeit 
Raum. 

Die deutfchen DVerfaffungszuftände Haben fi in unferem 
Jahrhundert fammt und fonders aus dem Abfolutismus heraus: 
gearbeitet; und ein nicht unmefentlicher Theil diefer Arbeit 
(welche nicht blos von den Negierten, fondern auch von ver: 
ftändigen Regenten geleiftet worden ift) galt der Begründung 
einer unabhängigen Nechtöpflege. Bedeutende Schritte zu dem 
Biel find gefchehen: es wurde die Trennung ber Juſtiz von der 


Verwaltung —, e3 wurde die Deffentlichfeit und Mündlichkeit 
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des Verfahrens —, es wurde die Unabſetzbarkeit der Richter 
erreicht. Mit dem zweiten dieſer Fortfchritte, mit der Ein 
führung des öffentlich » mündlichen Verfahrens war aber auch 
ein verhängnißvoller Rückſchritt verbunden: die Einführung der 
Staatsanwaltſchaft nach franzöſiſchem Mufter in den deutſchen 
Strafprozeß. 

Das öffentlich mündliche Verfahren gelangte im größeren 
Theile von Deutfhland nur jchrittweife zur Durchführung; das 
Jahr 1848 brachte zunächft für politifche und die ſchwerſten 
gemeinen Verbrechen die Schwurgerichte mit dem franzöfilhen 
Staatsanwalt als öffentlichem Ankläger; auf die Funktion eines 
ſolchen im Hauptverfahten vor dem erfennenden Gerichte war 
derſelbe zunächft im wejentlichen beſchränkt. Später wurde jenes 
Verfahren auf alle Verbrechen und Vergehen ausgedehnt und 
gleichzeitig der Staatsanwalt aud) beim Verfahren vor den zu 
deren Aburtheilung beftimmten Gerichten, und zwar nit blos 
beim Hauptverfahren, fondern auch beim Vorperfahren, bei 
der (gerichtlichen) Vorunterſuchung betheiligt, und dieſe Betheili- 
gung der Staatsanwaltſchaft als einer vom Geridte um 
abhängigen Behörde ift — namentlich auch in der Iegteren 
Richtung — von der Reichsſtrafprozeßordnung in umfaffendfter 
Weife beibehalten worden. 

Die Vertheidiger der beftehenden Organifation behaupten, 
daß die Staatsanwaltihaft in ihrer jegigen Geftaltung ein 
wejentliches Erforderniß bes öffentlich - mündlichen Verfahrens, 
daß fie durch dieſes Verfahren bedingt fei. Um diefe Behaup- 
tung würdigen zu fönnen, ift e8 zunächft nothwendig, daß wir 
uns über das Weſen der Strafrechtspflege und über das Ber 
hältniß des früheren zum jeigen Verfahren klar werben. 

Die Strafrechtspflege umfaßt die Vorbereitung — Die 
Fällung — den Vollzug des Strafurtheils. Die Thätigfeit des 
Nichters, von der er feinen Namen hat, gipfelt in ber Recht ⸗ 
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ſprechung, in der Fällung des Urtheils; der Vollzug desſelben 
fann zwar dem Gerichte übertragen fein, ift aber in Deutſchland 
gejehlich zum überwiegenden Theil in die Hände der Verwal- 
tung, auch des Staatsanwalt? gelegt. Mit diefer Seite der 
ftantsanwaltfchaftlichen Thätigkeit befaffen wir uns hier nicht 
weiter, da fie mit ber richterlichen Thätigfeit und Unabhängigfeit 
in feinerlei Zuſammenhang fteht. 

Auch die Vorbereitung des Urtheils, deren Aufgabe eines. 
theils die Beifchaffung der Beweismittel behufs der Entfcheidung 
über die Schuldfrage, andererjeitd die Sicherung des muthmaß- 
lichen Urheber des Verbrechens bildet, ift feine wefentlich 
richterliche Thätigfeit; fie Tann dem Gerichte übertragen jein, 
fie kann aber auch, wenigftens zum Theil, dem Verlegten —, 
fie könnte auch der Verwaltung, der Polizei übertragen fein; 
gewiſſe Handlungen: Beichlagnahmen, Durchſuchungen, Verhaf 
tungen fönnen felbftverjtändlich nur durch eine ftaatliche Behörde 
erfolgen, und die Schwere der in diefen Maßregeln gelegenen 
Eingriffe in die Rechte des Bürgers Hat dazu geführt, daß jeit 
Jahrzehnten die Befugniß Hierzu regelmäßig nur dem Richter, 
der Polizei dagegen nur für die Fälle eingeräumt war, wo 
Gefahr im Verzuge ift. 

Im öffentlich-mündlichen Verfahren des beutfchen Mittel 
alters herrſchte (wie der techniſche Ausdrud lautet) der Akkuſa⸗ 
tionsprozeß: bie Verfolgung des Verbrechens und darum aud) 
die Vorbereitung des Urtheild durch Beifchaffung von Zeugen 
u. f. w. war der Hauptfache nad) Sache des Verletzten. — Im 
fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert trat an die Stelle des 
öffentlichen und mündlichen erfahrene das heimliche und 
ſchriftliche Verfahren; gleichzeitig wurde das Akkuſations— 
prinzip verdrängt durch das Inquifitiongprinzip: der Staat 
erfannte es als feine Aufgabe, das Verbrechen zu verfolgen, 
auch ohne Klage oder Antrag des Verletzten; diefe Verfolgung 
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und die Vorbereitung des Urtheils wurde Sache eines Richters, 
des Unterfuhungsrichters. Zeitlich fallen, wie gejagt, bie 
beiden Aenderungen annähernd zufammen; ein innerer Zufammen- 
hang zwifchen beiden befteht aber in feiner Weiſe; auch beim 
öffentlich mündlichen Verfahren fann eine Verfolgung von amts-⸗ 
wegen durch einen vom Staate beftellten Beamten ftattfinden, 
und umgefehrt kann bei jhriftlichem Verfahren das Einfchreiten 
von einer Klage, einem Antrag de Verlegten abhängig gemacht 
werben. — Die Vorbereitung des Urtheils zerfiel nunmehr in 
zwei Theile, die General- und die Spezialunterfuhung, Vor— 
unterfuhung und Hauptunterfuchung, die aber beide dem Unter: 
fuchungsrichter oblagen; dann fälte — rein auf die Funktion 
des Rechtiprechens beichränft — auf Grund der Akten das er- 
kennende Gericht das Urtheil. Worunterfuhung und Haupt 
unterfudung waren im wejentlichen nur dadurch unterjchieden, 
daß der Beſchuldigte nur in der letzteren, nicht auch in ber 
erfteren gefoltert werden durfte; die Wirkung biefer Trennung 
des Verfahrens in General- und GSpezialunterfuhung und 
Urtheilsfällung auf den Angeklagten unter ber Herrſchaft der 
Peinlichen Gerichtsordnung Karls V. läßt fi daher zufammen- 
faffen in die drei Worte: Verhör — Folter — Galgen. Mit 
dem Wegfall der Folter fiel der Unterſchied zwifchen Bor- 
und Hauptunterſuchung thatjächlich weg, das Verfahren beſtand 
nur aus den zwei Theilen: Worbereitung des Urtheils durch 
den Unterſuchungsrichter und Fällung desſelben durch das er- 
Tennende Gericht. 

War bei diefer Einrichtung auch die „Reinheit des Richter: 
amtes“ in höchftem Maße gewahrt, fo war fie doch auf die 
Dauer nicht haltbar, die Heimlichkeit und Schriftlichkeit des 
Verfahrens widerftrebte zu fehr jedem gefunden Rechtsgefühl, 
als daß nicht endlich die Rückkehr zum öffentlich - mündlichen 
Verfahren unvermeidlich geworden wäre; eine Rückkehr zum 
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Anklageprinzip war, wie wir eben bemerkt Haben, deshalb nicht 
nöthig und wurde von Niemand befürwortet, denn fie wäre ein 
augenjcheinficher Rückſchritt geweſen; nad) wie vor wurde viel- 
mehr anerkannt, daß grundfäglic der Staat das Verbrechen 
ohne Rüdficht auf den Antrag des Verleßten zu verfolgen habe, 
und nur Ausnahmen wurden mit Rückſicht theild auf die 
Geringfügigkeit gewifjer Vergehen, theils auf dag dem Staats» 
interefje gegenüber überwiegende Interefje des Verlegten gemacht. 
— Oeffentlich und mündlich ift aber im deutſchen Strafprozeß 
(ander3 al3 in England) nur das Hauptverfahren (genauer: bie 
Hauptverhandlung) vor dem erfennenden Gericht; dem Haupt 
verfahren fteht, wie fchon der Name andeutet, ein anderes von 
gründſätzlich untergeordneter Bedeutung gegenüber, das wir zu 
nächft kurz als Vorverfahren bezeichnen, und welches nicht öffentlich 
ift. Während aber unter der Herrichaft des fchriftlichen Ver- 
fahrens der Uebergang von der Borunterfuhung zur Haupt 
unterſuchung regelmäßig nur auf einem Beichluß des Unter 
fuchungsrichter8 beruhte, hat man im Bereich de3 öffentlich. 
mündlichen Verfahrens in gerechter Würdigung des Uebels, das 
einem möglicherweife Unfchuldigen ſchon durch die gegen ihn 
al3 Angeklagten geführte öffentliche Verhandlung zugefügt wird, 
faft allgemein (und fo aud die Reichs-Strafprozeßordnung) für 
nothmwendig erachtet, über die Eröffnung des Hauptverfahreng 
nicht den Unterfuchunggrichter, fondern ein Gericht — Häufig 
als „Anflagefammer” bezeichnet — enticheiden zu laſſen. Das 
gefammte Verfahren erhielt hiernach folgende Gliederung: erſtens 
Vorverfahren, zweitens Entſcheidung über die Eröffnung des 
Hauptverfahrens, drittens Hauptverfahren, viertens Urtheils— 
fällung. 

An dem ſchriftlichen Verfahren waren, wie wir ſahen, 
außer dem Beſchuldigten (und ſeinem etwaigen Vertheidiger) 
nur betheiligt der Unterſuchungsrichter und das erkennende 
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Gericht; an unferem heutigen Verfahren ift als ftantfiche Be 
hörde außerdem die Staat3anwaltichaft betheiligt, und zwar fo- 
wohl im Vorverfahren als im Hauptverfahren. Iſt diefe Be— 
theiligung nothwendig ober ift fie wenigftens zwedmäßig? Sollte 
fie weder das eine noch das andere fein, fo wäre fie überflüffig 
und darum vom Uebel; denn jo wie ein an einer Mafchine an- 
gebrachter überflüffiger Beftandtheil nur die zu erzielende Leiftung 
abſchwächt, jo kann ein dem Prozeßverfahren einverleibtes über: 
flüffiges Glied nur den Erfolg des Verfahrens beeinträchtigen. 
. Wir find gewohnt, die Hauptverhandlung im Strafprozeß 
wie im Civilprozeß fich als „kontradiktoriſche“ Verhandlung in 
der Form von Rede und Gegenrede abfpielen zu fehen: der be 
Hagten Partei — dem Beſchuldigten — fteht eine klagende 
Partei — der Staatsanwalt — gegenüber; nothwendig ift der 
Staatsanwalt auch hier nicht, und zwar in Doppeltem Sinne 
nit; ein Ankläger ift für das öffentlich » mündliche Verfahren 
überhaupt nicht weſentlich; es ergiebt fich dies ſchon daraus, 
daß vor dem Jahre 1879 vielfach bei den Gerichten unterfter 
Ordnung (den jegigen Amtsgerichten entiprechend) das öffentlich. 
mündliche Verfahren ohne Ankläger vor fi) ging, und man 
wird bezweifeln dürfen, ob durch die Einführung des (Häufig 
nicht einmal rechtöfundigen!) Amtsanwalts die Strafrechtäpflege 
bei diefen Gerichten an Güte gewonnen hat. — Sodann muß 
der Ankläger nicht gerade. ein öffentlicher Beamter fein; 
auf den erften Verfammlungen des Deutſchen Juriftentages 
wurde, als die Organifation der Staatsanwaltichaft zur Be: 
rathung ftand, der Antrag geftellt, die Funktion des Staats- 
anwalts in der Hauptverhandlung jeweils einem Rechtsanwalt 
zu übertragen; der Vorfchlag wurde zwar vielfeitig befämpft 
und mit großer Mehrheit abgelehnt, aber nicht etwa deshalb, 
weil man ihn als grundfäglich unzuläffig, fondern nur, weil 


man ihn als unzwedmäßig bezeichnete. Die vorgebrachten Zweck. 
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mäßigfeitögründe erörtern wir Hier nicht, wir laſſen fie voll- 
kommen gelten: wenn man einmal einen öffentlichen Unkläger 
will, jo beftellt man dazu am beten einen Beamten des Staats; 
und ebenjo ift anzuerfennen, daß die Beſtellung eines (rechts-⸗ 
kundigen) öffentlichen Anklägers (in ſchwereren Straffällen) zwed- 
mäßig ift, und zwar darum, weil die Unbefangenheit und Un- 
parteilichteit des Richters, bezw. de3 Vorfigenden des erfennenden 
Gerichts gefährdet erfcheint, wenn er in der Verhandlung, bei 
den Berhören mit dem Angeflagten und den Zeugen, bewußt 
ober unbewußt die Rolle des Anklägers, d. 5. desjenigen über- 
nimmt, der den Beweis der Schuld des Ungeflagten zu er- 
bringen hat. Freilich fjehen wir trog der Mitwirkung des 
Staat3anwalts die Vorfigenden der Strafgerichte oft genug dieje 
Rolle übernehmen; allein die Staatsanwaltſchaft ift daran un- 
ſchuldig; wir wiederholen vielmehr: die Vetheiligung derſelben 
an ber Hauptverhandlung ift zweckmäßig, — vorausgefegt, daß 
ihre Stellung auf diejenige des Anklägers, einer Partei, be- 
ſchränkt wird; imwiefern dies in unferem Verfahren nicht der 
Fall ift, und welche Gefahren Hieraus für die Aechtspflege er- 
wachfen, darauf werden wir fpäter zurückkommen; zunächft aber 
ift Die Nothwendigfeit oder Bwedmäßigfeit der Mitwirkung 
des Staatanwalts im Vorverfahren zu prüfen. 

Unter der Herrſchaft des früheren Verfahrens hatte ber 
Unterfuchungsrichter, wenn die Anzeige von der Verübung eines 
Verbrechens an ihn gelangte, von amtswegen einzufchreiten: er 
hatte den objektiven Thatbeftand feitzuftellen, er hatte die Perſon 
des muthmaßlihen Thäters zu ermitteln, er Hatte ihn zu ver- 
hören und ſich feiner — erforderlichenfall® durch Verhaftung — 
zu verfihern, er hatte die Beweismittel für die Ueberführung 
des Verdächtigen zu ermitteln und zu fammeln, zu diefem Zwecke 
die auf die That Bezug habenden Gegenftände, namentlich 
Briefe und dergleichen zu beſchlagnahmen und Hausfuchungen 
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vorzunehmen, er hatte die Zeugen der That und der damit 
zufammenhängenden Umftände zu ermitteln und zu vernehmen. 
— Die Aufgabe des Vorverfahrens bei öffentlich» mündlichen 
Verfahren ift dem Weſen nach diejelbe,, nur dem Umfang nad 
ift fie eine andere, eine geringere: früher hatte der Unterfuchungs- 
richter die Sache fo vorzubereiten, daß fofort ein Urtheil über 
die Schuld de3 Verdächtigen erfolgen konnte; das Heutige Vor- 
verfahren hat nur die Aufgabe die Antwort auf die Frage zu 
ermöglichen: ſoll der Verdächtige vor Gericht geftellt, ſoll gegen 
ihn das Hauptverfahren eröffnet werden? Nach heutigem Recht 
liegt das Schwergewicht des Verfahrens in der Haupiverhand- 
fung oder fol doch in ihr Liegen, das Vorverfahren kann und 
joll darum jummarifcher fein als die Unterfuhung (General 
und Spezialunterfuhung zufammen) im jchriftlichen Verfahren. 
Iſt demnach; das Vorverfahren gegenüber dem früheren Zuftande 
vereinfacht, fo ift von vornherein nicht einzufehen, warum 
an demſelben jegt ftatt eine® Beamten deren zwei, neben dem 
Unterſuchungsrichter auch der Staatsanwalt betheiligt fein follen. 
— Der zweite Juriftentag hat diefe Betheiligung begründet mit 
dem Ausſpruch: ' 

„Die Unterfuhung einer ftrafbaren Handlung wird im ber 
Negel durch den Staatsanwalt veranlaßt, indem das Verbrechen 
nicht blos als eine Verlegung des Individui, fondern zugleich 
der Gejammtheit fich darftellt.“ 

Allein aus dieſem Grunde folgt doch niemals etwas 
weiteres, al3 daß die Unterſuchung einer ftrafbaren Handlung 
nit vom Antrag des Verletzten abhängig gemacht werben, 
fondern von amt3- oder ftaatäwegen erfolgen joll; von amt3 
oder ftaatäwegen ift aber feit einigen Hundert Jahren jchon ber 
Unterfuchungsrichter eingefhritten; warum ſoll er micht auch 
jest in dieſer Weife einfchreiten? 


Die Antwort ift einfach, wenn auch nicht erfreulich: die 
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Verwaltung will die Enticheidung über die Einleitung der 
Strafverfolgung ſich vorbehalten und ſolche den Händen der 
Yuftiz entwinden. Es ift nicht anders: wir Haben hier 
ein Stüd „Rampf ums Recht“ vor uns, ein Stüd des 
Kampfes zwifchen den Vertretern des Abſolutismus, 
des Bolizeiftaats, und den Vertretern des Rechts— 
ftaates, und in diefem Kampfe haben die Vertreter des Abfo- 
lutismus vorerft den Sieg davon getragen. 

Zur Leitung des Vorverfahrens genügt ein Beamter: von 
den zwei nad) ber Strafprozeßordnung daran beteiligten Ber 
amten — Staatsanwalt und Unterfuchungsrichter — ift aljo 
einer überflüffig. Dies läßt fich unwiderleglich aus dem Geſetz 
ſelbſt beweifen. — Wir Haben gejehen: das gejammte Strafr 
verfahren gliedert fi) naturgemäß in vier Abſchnitte: Vorver- 
fahren — Berweifung — Hauptverfahren — Urtheilsfällung. 
Un die Stelle diefer vierfachen Gliederung fegt unſere Prozeß · 
ordnung eine ſechsfache: erftens Worbereitung der öffentlichen 
Klage, zweitens Erhebung der öffentlichen Klage, drittens gericht 
liche Vorunterſuchung, viertens Entſcheidung über die Eröffnung 
des Hauptverfahrens, fünftens Hauptverfahren, ſechstens Urtheils- 
fällung. (Das Geſetz ftellt fonderbarerweife, vermuthlih um 
feine Syftemlofigfeit zu verhüllen, den Abſchnitt von der Er» 
hebung der öffentlichen Klage demjenigen von deren Vorbereitung 
voran; es unterjcheidet fodann zwiſchen Hauptverfahren und 
Hauptverhandlung, faßt letztere und die Urtheilsfällung in einem 
Abſchnitt zufammen und jchiebt zwifchen vierten? und fünftens 
noch einen Abſchnitt ein: „die Vorbereitung der Hauptverhand- 
lung“; ich bemerkte dies, um im voraus bem Vorwurf der Un- 
genauigfeit in Wiedergabe der gejeglichen Anordnung zu begegnen.) 
Die Handlungen, welche unter den Begriff „der Vorbereitung 
der öffentlichen Klage” fallen, werben gewöhnlich (das Geſetz 


vermeidet den Ausdrud) unter dem Namen „Ermittelungsver- 
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fahren“ oder gar „Skrutinialverfahren“ zufammengefaßt; diejes 
Ermittelungsverfahren ift ausſchließlich Sade des 
Staatsanwalts. 

Fragt man nun aber, wie fi diefe Abſchnitte des Ver— 
fahrens zu einander, wie fich insbefondere das Ermittelungs- 
verfahren zu der gerichtlichen Vorunterſuchung verhalte, jo ift 
eine befriedigende Antwort vollfommen unmöglid. Das Geſetz 
giebt über dieſes Verhältniß nur wenige Vorjchriften: bei den 
leichteften Steaffällen (den fogenannten Webertretungen) darf eine 
gerichtliche Vorunterfuhung nicht ftattfinden; bei den ſchwerſten 
Fällen, nämlich in denjenigen Strafjachen, welche zur Buftändigfeit 
des Neichägerichte8 oder der Schwurgerichte gehören, muß eine 
ſolche erfolgen; im übrigen aber fteht alles im Belieben des 
Staat3anwalts: wenn e3 der Staatsanwalt will, fo findet 
zuerft ein Ermittelungsverfahren und nachher eine gerichtliche 
Vorunterſuchung ftatt; wenn e8 ber Staatsanwalt will, 
ſo findet nur ein Ermittelungsverfahren ohne gerichtliche Vor- 
unterfuhung ftatt; wenn es der Staatsanwalt will, jo 
findet nur eine gerichtliche Vorunterfuhung ohne vorgängiges 
Ermittelungsverfahren ftatt; der Staatsanwalt hat die Wahl, 
ob er auf Grund feiner Ermittelungen fogleih Anklage bei 
der Straffammer des Landgerichteg —, oder ob er zuerjt beim 
Unterfuchungsrichter (mit vorgängigem Ermittelungsverfahren 
oder ohne ſolches) Klage und erft hernach bei der Straffammer 
eben diefelbe Klage als Anklage erheben will. Abgejehen von 
den oben bezeichneten „Verbrechen“, wo er zuerſt Klage und 
nachher Anklage, d. 5. diefelbe Klage zweimal erheben muß, ift 
dieſes Wahlrecht des Staatsanwalt® nur noch infofern be» 
ſchränkt, al3 er, wenn das Ermittelungsverfahren gegen einen 
vom Amtsrichter feftgenommenen Verdächtigen binnen vier 
Wochen feit der Feftnahme nicht zum Abſchluß gebracht werden 


kann und der Verdächtige aus der Haft nicht entlafjen werden 
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fol, Klage beim Unterfuchungsrichter erheben muß, damit dieſer 
die Fortdauer der Haft befehließe, die nunmehr „Unterfuchungs: 
haft“ Heißt. 

Ein fo von der Willfür des Stantsanwalts abhängiges 
Verfahren erſcheint auf den erften Anblid fonderbar. Die 
Sonderbarkeit verſchwindet aber vollftändig, wenn man fragt: 
welcher fachliche Unterfchied befteht zwijchen dem Ermittelungs- 
verfahren und ber gerichtlichen Vorunterfuhung? und die Antwort 
darauf lautet: feiner. Darin, daß die beim Unterfuchungs- 
richter erhobene Anklage „Klage“ —, die bei der Straffammer 
erhobene lage „Anklage“ Heißt, Liegt augenfcheinlich eben fo 
wenig ein fachlicher Unterfchied, wie darin, daß der beim Unter: 
ſuchungsrichter belangte Verdächtige „Angeſchuldigter“ —-, der 
vor der Straflammer belangte und von ihr vor das erfennende 
Gericht verwiefene Verdächtige „Angeklagter“ Heißt, oder barin, 
daß, wenn der Klage oder Anklage bei der Straffammer blos 
ein Ermittelungsverfahren vorausgegangen ift, die Straffammer, 
wenn fie den Verdächtigen nicht vor das erfennende Gericht 
verweifen will, auszufpredhen hat: „Der Antrag auf Eröffnung 
des Hauptverfahrens wird zurückgewieſen“, während, wenn eine 
gerichtliche Vorunterſuchung ftattgefunden hat, der Ausſpruch 
Tautet: „Der Beihuldigte wird außer Verfolgung geſetzt“. 

Auf diefe Worte beſchränkt ſich der Unterfchieb zwiſchen 
Ermittelungsverfahren und Vorunterfuhung. Der Zwed beider 
ift derfelbe und die Mittel zum Zwed find wiederum die— 
jelben. — Für die Vorunterfuchung jchreibt das Geſetz aus— 
drüdlic vor: 

„Die Vorunterfuhung ift nicht weiter auszudehnen, al 
erforderlich ift, um eine Entfcheidung darüber zu begründen, ob 
das Hauptverfahren zu eröffnen oder der Angefchuldigte außer 
Verfolgung zu fegen ſei.“ 

Ganz diefelbe Entfeheidung Hat aber die Straffammer auch 
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dann zu treffen, wenn der Staatsanwalt auf Grund feines Er- 
mittelungsverfahrens mit Umgehung des Unterfuchungsrichters 
fofort bei ihr Anklage erhebt: es ift Mar, daß hier das Er- 
mittelungsverfahren ſoweit ausgedehnt werden muß, „ald er 
forderlich ift, um eine Entſcheidung darüber zu begründen, ob 
das Hauptverfahren zu eröffnen oder nicht zu eröffnen fei“. 
Und wie mit der Gleichheit des Zweckes verhält es fich 
mit der Gleichheit der Mittel: Hier wie dort wird Augenſchein 
eingenommen, bier wie dort werben Beugen verhört, hier wie 
bort finden Beichlagnahmen und Durchſuchungen ftatt, hier wird 
der Verdächtige jeftgenommen, dort verhaftet, in beiden Fällen 
aber in demſelben Gefängniß eingefperrt; Hier wie dort wird er 
verhört, nur mit dem Unterſchied, daß der Staatsanwalt nicht 
verpflichtet ift, den Verdächtigen, dem er fpäter als öffentlicher 
Ankläger gegenüber tritt, darauf aufmerkfam zu machen, daß er 
nicht gehalten fei, Antwort zu geben. — Ein Unterfchied be 
fteht allerdings Hinfichtlich der Mittel: Hausfuchungen, Beichlag- 
nahmen und BVerhaftungen vorzunehmen, ift grundfägli nur 
der Richter, nicht der Staatsanwalt befugt; die Maßregeln felbft 
find, wie gejagt, im Ermittelungsverfahren nicht ausgefchloffen, 
nur muß der Staatsanwalt um deren Vornahme den Amts- 
richter des Bezirks angehen; allein diefe Beſchränkung der Be— 
fugniſſe des Staatsanwalts gegenüber denjenigen des Unter 
ſuchungsrichters ift mehr ſcheinbar als wirklich. Hausfuchungen 
und Beſchlagnahmen kann der Staatsanwalt felbft vornehmen, 
fobald Gefahr in dem Verzug ift; mir ift ein Fall befannt, 
wo durch ein Spottgebicht einige Beamte beleidigt waren; ihnen 
ſollte Genugthuung verſchafft werden, aber Verfafjer und Druder 
des Gedichtes waren unbefannt; endlich ergab ſich ein ſchwacher 
Verdacht gegen einen völlig unbefcholtenen Mann, ein fo ſchwacher 
Verdacht, daß ber nachgiebigfte Amtsrichter wohl daraufhin eine 


Durchſuchung vorzunehmen abgelehnt hätte; der Staatsanwalt 
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aber fand, daß Gefahr im Verzug fei, und nahm, obwohl 
Amtsrichter und Unterfuchungsrichter zur Hand waren, bie 
Durchſuchung nad dem Manuffript des Gedichtes ſelbſt vor, 
— wie zu erwarten war, ohne Erfolg. — Zur Verhaftung 
(„Seftnahme”) bedarf er allerdings ſtets der Mitwirkung: des 
(Amts) Richters; allein einen fonderlihen Schuß der perfün- 
lichen Freiheit wird man hierin kaum zu erbliden haben: ber 
Amtsrichter wird in ben feltenften Fällen in der Lage fein, fich 
ein ſelbſtändiges wohlbegründetes Urtheil über die vom Staats- 
anwalt beantragte Verhaftung zu bilden; er wird daher regel» 
mäßig dem Antrag entiprechen und fich bei dem Gedanken be- 
ruhigen, daß der Staatsanwalt für die beantragte Maßregel 
moraliſch verantwortlich fei; diefer aber ftellt feinen Autrag um 
fo leichteren Sinnes, als er fich fagt, die Verantwortung für 
die bejchloffene Maßregel trage ja der Amtsrichter. 

Der Beweis, daß für das Vorverfahren ein Beamter ge 
nügt, ein zweiter überflüffig ift, wird Hiermit geführt fein. 
Wie diefer Beamte bezeichnet wird, ob er „Staatsanwalt” oder 
„Anterfucjungsrichter” heißt, ift natürlich für die Sade voll 
kommen gleichgültig; der Unterfuchungsrichter ift ja nicht Richter 
im eigentlichen Sinne, d. h. nicht rechtſprechender Beamter, von 
jeiner Unabhängigkeit kann daher nicht in demfelben Sinne die 
Rede fein, wie von der Unabhängigkeit des urtheilenden Richters, 
insbefondere darum nicht, weil feine Thätigfeit feine in ſich ab- 
geſchloſſene ift; ihren Abſchluß findet fie in dem Beſchluß über 
die Verweiſung de3 Beſchuldigten vor das erfennende Gericht; 
und da dieſer Beſchluß nicht ihm, fondern der Straffammer 
(Anflagefammer) zufteht, jo muß er in einer gewiffen Abhängig- 
keit von diefer ftehen, muß diefe befugt fein, eine Ergänzung 
feiner vorbereitenden Thätigfeit anzuordnen; diefe Befugniß ift 
denn auch vom Geſetz der Straffammer beigelegt, ſowohl wenn 


eine gerichtliche Vorunterfung geführt worden ift, als auch wenn 
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blos ein Ermittefungsverfahren ftattgefunden Bat; da aber „die 
Staatsanwaltfhaft in ihren Amtsverrichtungen von den Ge 
richten nuabhängig ift“, fo kann die Anklagekammer nicht eine 
Ergänzung des Ermittelungsverfahrens durch den Staatsanwalt 
anordnen, jondern muß zu diejem Zwede den Unterfuchungs 
richter oder Amtsrichter oder eines ihrer Mitglieder in Bewe⸗ 
gung ſetzen. — Andererſeits ift eine Erörterung der Frage, ob 
der Staatsanwalt als folder „Zuftizbeamter” fei, ziemlich müffig. 
Der Leiter des Vorverfahrens, heiße er Staatsanwalt oder Unter 
ſuchungsrichter, mag feine perfönfiche Stellung fein, welche fie 
wolle, ift Richter (oder Juftizbeamter) nur infofern, als er 
in feinem Vorgehen lediglich an dad Gefeg oder an die 
Weifungen des feinerjeit3 einzig und allein an das 
Geſetz gebundenen Gerichts gebunden ift; er ift nidt 
Richter, wenn die Richtſchnur feines Handelns nidt 
ausschließlich Gefeh und Recht, ſondern die Weifungen 
eines nicht mit Richtereigenſchaft ausgeftatteten Bor 
gejegten find; und fo ift der Sinn der Frage, ob das Vor 
verfahren in die Hand des Unterfuchungsrichters ober in bie 
Hand des Staatsanwalts gelegt werben foll, in Wirklichkeit 
der: Soll über die Zuläffigfeit oder Unzuläffigfeit 
der Einleitung eines Strafverfahrens (ohne Unterjhied 
zwiſchen Vor- und Hauptverfahren) einzig und allein das 
Geſetz oder aber in legter Linie die Verwaltung (ver 
treten durch den Juftizminifter) entfcheiden? 

Dan wendet wohl gegen diefe Frageftellung ein, fie 
ftatuire einen faljchen, einen in Wirklichkeit nicht vorhandenen 
Gegenfag, da auch die Verwaltung, der Juftizminifter, an das 
Gefeg gebunden fei. Letzteres ift wahr, der Gegenſatz aber 
trogdem vollberechtigt. Aufgabe des Richters ift e3, das Geſetz 
anzumenden, Recht zu ſprechen, ohne alle Nebenrücfichten, für 
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Wo die rückſichtsloſe Anwendung des Strafgefeges zu Ergeb» 
niffen führt, die mit dem Gemeinwohl nicht verträglich find 
ober das Rechtsgefühl verlegen, da ift durch das Begnadigungs- 
recht Abhülfe zu jchaffen. Die Aufgabe der Verwaltung ift 
eine ganz andere; ihr Verhältniß zum Gefeg ift ein rein nega- 
tive, der Verwaltungsbeamte darf — und er fteht darin jedem 
Privaten gleich — bei feinem Handeln das Geſetz nicht ver- 
Iegen; feine pofitive Aufgabe ift die Förderung der allge- 
meinen Wohlfahrt; er Handelt, ſoweit das Gejeg ihm feine 
Schranken zieht, nad) Grundfägen der Zweckmäßigkeit, der 
Opportunität, für den Richter giebt es feinen anderen 
Beitimmungsgrund als das Geſetz, fein Handeln ift beftimmt 
durch das Prinzip der Legalität. — Nun aber ift es Har: 
die Partei, die im Beſitz ift, in deren Hand jeweils die 
Negierungsgewalt, die Staatöverwaltung liegt, wird in manchen 
Fällen der Anficht fein, daß die ftrenge Anwendung des Ge- 
ſetzes den Bedürfniſſen des allgemeinen Wohls nicht entipreche, 
fie wird in dem einen Fall erwägen, daß eine Handlung, aud) 
wenn fie nach den Buchſtaben des Gefehes ftraflog ift, doch im 
Intereffe des Gemeinwohls beftraft werden follte, — in bem 
anderen Fall: daß eine Handlung, obwohl nad dem Gefeh 
ftrafbar, aus Gründen eben dieſes Gemeinwohles unverfolgt 
bleiben ſollte. Die oberften Leiter der Staatöverwaltung find 
für daS allgemeine Wohl verantwortlich, ihnen ift salus publica 
suprema lex, und ergiebt ſich — in ihren Augen — ein Wiber: 
ftreit zwifchen diefer salus publica und dem gefchriebenen Geſetz, 
jo find fie, das kann gar nicht anders fein, geneigt, das Geſetz 
nicht anzumenden, damit unter feiner Anwendung nicht das 
Gemeinwohl (oder was fie darunter verftehen) Noth leide; und 
wenn ihnen der Zuftand der Gefeßgebung wenn aud nicht das 
Recht, ſo doch die Macht giebt, auf die Anwendung und auf 
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diefer Einwirkung nicht immer enthalten. — Das Minifterium 
ift ein für den Staat beftimmter Wohlfahrtsausſchuß; was aber 
eintritt, wenn einem „Wohlfahrtsausſchuß“ die Entſcheidung 
über die Strafverfolgungen überlaffen wird, davon hat die Welt 
vor Hundert Jahren ein furchtbares Beifpiel erlebt. 

Sol für die Einleitung der Strafverfolgung das Prinzip 
der Legalität oder das Prinzip der Opportunität gelten? Diefe 
Trage, wenn auch nicht in diefer Faſſung, Iag ſchon dem 5. 
Deutſchen Juriftentag (1864) vor; bdemfelben war eim fehr 
gründliches und fachliches Gutachten erjtattet worden durch den 
damaligen) Minifterialrath v. Freydorf; das Gutachten ſprach 
fih — wie es faum anders fein fonnte, da fein Verfaſſer der 
„Partei im Beſitz“ angehörte — für die Unterordnung der 
Staatsanwaltſchaft unter das Minifterium, d. 5. für das 
Opportunitätsprinzip aus; „das Intereffe der Gefammtheit”, 
darin gipfelt feine Ausführung, „wird in höchſter Inftanz beffer 
duch die oberften Leiter der Staatsverwaltung gewahrt, ald 
durch einen unabhängigen und unverantwortlichen Beamten”. — 
Ueber die Unabhängigfeit des Leiters de3 Verfahrens haben wir 
uns ſchon ausgeſprochen; unverantwortlich ift er, auch wenn 
er ein Richter (im oben entwidelten Sinne) ift, Teineswegs: 
durch vorſätzlich pflichtwidrige Einleitung oder Unterlaffung 
einer Strafverfolgung macht er ſich eines Verbrechens ſchuldig, 
das mit Zuchthaugftrafe bedroht ift. Der Staatsanwalt dagegen, 
der auf Weifung des vorgejegten Minifters einfchreitet oder nicht 
einfchreitet, ift durch ben Befehl des Minifter® gededt; ber 
Minifter ijt freilich verantwortlich; aber die Minifterverant- 
wortlichkeit ift ein Paradepferd, das in großen und kleinen 
Barlamenten dann und wann mit mehr ober weniger Efeganz 
geritten wird, zu ernftlichen Leiftungen aber kaum je zu ge 
brauchen ift. — Uebrigens verfennt v. Freydorf ſelbſt nicht 
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bei politiichen Prozeffen;- doch er tröftet fi mit dem Hinweis 
auf die Aehnlichkeit der Klage des Staatsanwalts mit der Klage 
des Verlegten: Iegtere Tönne vom Gericht zurückgewieſen werben, 
und „ganz basfelbe ift mit den Anträgen des Staatsanwalts 
der Fall oder ſoll der Fall fein. Für den urtheilenden 
Richter find ſchon jegt alle, für den Unterfuchungsrichter ſollen 
alle irgend eingreifenden Anträge bes Staatsanwalts nicht 
anders maßgebend und zwingend fein als diejenigen des Pri- 
vaten”; — das Schlimme ift nur, daß die Dinge nicht immer 
jo find, wie fie fein follen. 

Dem Freydorf'ſchen Gutachten gegenüber trat in einem nicht 
minder fachlichen und gründlichen Referat der Obergerichtsrath 
Planckh für das Legalitätsprinzip, für die Unabhängigkeit der 
Staat3anwaltihaft vom Minifterium, von der Verwaltung ein, 
and ihm pflichtete die Mehrheit des Juriftentages bei. — Troß- 
dem ift in der Reichsgeſetzgebung dag Opportunitätsprinzip zur 
Herrſchaft gelangt. — Zwar, wer nur die Strafprozeßordnung 
($ 152) und die Motive zum Entwurf des Geſetzes Lieft, könnte 
der Meinung fein, daß ſich die Sache umgekehrt verhalte; der 
$ 152 beftimmt nämlich: „Zur Erhebung der öffentlichen Klage 
ift die Staatsanwaltfchaft berufen. Dieſelbe ift, foweit nicht 
gejeglih ein anderes beftimmt ift, verpflichtet, wegen aller 
gerichtlich ftrafbaren und verfolgbaren Handlungen einzuſchreiten, 
ſofern zureichende thatfächliche Anhaltspunkte vorliegen”, und die 
Motive bemerken Hierzu: „Die allgemeine und nur’ bei den 
fogenannten Antragsdelikten eingefchränfte Pflicht des Staats, 
bei ftrafbaren Handlungen die Beitrafung des Schuldigen herbei- 
zuführen, auch wenn der durch die Handlung Verlegte keinen An- 
trag auf Beſtrafung ſtellt, ift (durch die angeführte Beftimmung) 
feftgeftellt. Es ift dadurch das fog. Legalitätsprinzip 
zur ausdrüdlihen Anerkennung gelangt.“ 


Nein! Durch die Beftimmung, wie die Motive fie an— 
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führen, ift nicht das Legalitätsprinzip im Gegenfag zum 
Opportunitätsprinzip, fondern nur das Inquifitiong 
prinzip im Gegenfag zum Afkufationsprinzip zur An— 
erfennung gelangt! Nach dem 8 152 des Geſetzes aber fcheint 
es zwar, als huldige das Geſetz dem Legalitätsprinzip, ba ber 
Leſer bei dem Worte „joweit nicht geſetzlich ein anderes beftimmt 
ift“ zunächſt nur an die ſog. Antragsdelifte zu denken geneigt 
ift; allein das ift nur Schein; denn das Gerichtsverfaſſungs- 
geſetz beftimmt in 88 147 und 148: „Die Beamten ber 
Staat3anwaltihaft Haben den dienftlichen Anweifungen ihres 
Vorgefegten nachzukommen. — Das Recht der Aufficht und 
Leitung fteht zu: dem Reichskanzler Hinfichtlich des Oberreide 
anwalts und der Reichsanwälte; der Landesjuftizverwaltung hin- 
ſichtlich aller ſtaatsanwaltſchaftlichen Beamten des betreffenden 
Bundesſtaats“ ıc. 

Das ift die Verneinung des Legalitäts- und die Aner- 
fennung bes Opportunitätsprinzipg: wie der Oberftantsanmwalt 
am Oberfandesgericht jeden Staatsanwalt feines Bezirks, fo 
kann die Landesjuftizverwaltung dem Oberftantsanwalt und 
jebem ſtaatsanwaltlichen Beamten ihres Staat? die zwingende 
Weifung zugehen Iaffen, in einem Fall öffentliche Klage zu 
erheben, im andern Fall die Erhebung der Klage zu unter 
Iafjen, und dieſe Weifung begründet zweifellos auch eine gejeh: 
lihe Ausnahme von der Verpflichtung des Staatsanwalts, 
wegen aller ftrafbarer Handlungen einzufchreiten und nur da 
einzufchreiten, wo er einen ftrafbaren Thatbeftand erblidt. — 
Eine Einfchränfung Hat allerdings das Opportunitätsprinzip 
erfahren durch die zum Theil auf Betreiben des Reichstags in 
die Prozeßordnung aufgenommenen Beitimmungen über das 
Befchwerberecht des Verleßten bei Weigerung bes Staatsanwalts, 
Klage zu erheben; allein wer diefe Beſtimmungen (8$ 169 bis 
175) aufmerkſam Lieft, wird leicht erfennen, daß diejes unter 
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Umftänden ſehr koſtſpielige Beſchwerderecht einen ſehr mäßigen 
Werth hat; das Legalitätsprinzip iſt dadurch jedenfalls in keiner 
Weiſe erſetzt, den Gefahren des Opportunitätsprinzips in feiner 
Weiſe vorgebeugt. 

„Zur Erhebung ber öffentlichen Klage iſt ber Staatsanwalt 
berufen”: folange der Hierin von der Verwaltung abhängige 
Staatsanwalt feine Klage erhoben Hat, darf der Unterfuchungs- 
richter weber Hand noch Fuß rühren. Wirb dem Hamburger 
Unterfuchungsrichter die Anzeige gemacht, daß in Hamburg ein 
Mord verübt und der muthmaßliche Mörder im Begriff fei, ein 
in der nächften Viertelſtunde nach Auftralien abgehendes Schiff 
zu befteigen, jo darf er nach dem Geſetz nicht einfchreiten; er 
mag die Anzeige der Polizei, dem Amtsrichter oder dem Staats- 
anwalt übermitteln, damit fie, wenn es noch Zeit ift, ben Ver- 
dächtigen feftnehmen; er felbft aber muß, wenn er den Mörder 
bie Brüde betreten fieht, die zum Schiffe führt, eher das Schiff 
abfahren laſſen, al3 daß er den Mörder verhaftet. — 

Wann der Staatsanwalt den Unterfuchungsrichter in Be 
wegung fegen will, das ift, wie wir jahen, im weſentlichen ihm 
überlafjen; auch beim ſchwerſten Verbrechen kann er, jolange fein 
Verdächtiger verhaftet ift, feine Ermittlungen beliebig lang aus- 
dehnen; erhebt er dann Klage beim Unterfuchungsrichter, ſo 
muß diefer, wofern die lage geſetzlich ftatthaft ift, die Unter: 
ſuchung gegen den Beſchuldigten einleiten, er barf den Antrag 
nicht aus dem Grund zurückweiſen, weil er aus den Ermittlungen 
des Staatsanwalts die Ueberzeuguug gewinnt, daß „zureichenbe 
thatſächliche Anhaltspunkte“ gegen den Beſchuldigten nicht vor- 
liegen. In feinem weiteren Vorgehen ift er allerdings von den 
Anträgen des Staatsanwalt? unabhängig, doch mit zwei wejent- 
lichen Bejchränfungen: Hat er den Verdächtigen ohne oder auf 
Antrag des Staatsanwalts verhaftet, fo darf er die Haft ohne 
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gegen ben vom Staatsanwalt Beſchuldigten die Unterſuchung 
eröffnet hat und in deren Lauf dringender Verdacht fich ergiebt, 
daß neben oder Hinter diefem Beſchuldigten ein Anderer, z. 8. 
als Anftifter des Verbrechens fteht, jo darf er gegen diefen 
nicht einfchreiten, fondern muß abwarten, ob der Staatsanwalt 
jeine Klage auf den Anftifter ausdehnen will. 

Die Rolle des Unterfuchungsrichter® im Drama des Bor: 
verfahrens iſt demnach, das wird Niemand beftreiten, angeſichts 
der dem Staatsanwalt vom Geſetz eingeräumten Stellung eine 
außerordentlich untergeordnete; er ift volllommen überflüffig, 
abgefehen von dem einen Punkt, daß nur er einen Verdächtigen 
verhaften, bezw. beffen Haft über vier Wochen hinaus verlängern 
tan; allein dieje feine Funktion ließe fi ohne allen Schaden 
auf die Straf: oder Anklagefammer übertragen. Iſt er aber 
überflüfiig, jo iſt ſeine Mitwirfung — immer vorausgefeßt, daß 
die Staatsanwaltſchaft jo wie jegt an dieſem Verfahren betgeiligt 
fein ſoll — nicht blos nutzlos, ſondern ſchädlich. Denn ift der 
Unterjuchimgsrichter — mas er ald Richter fein ſoll — ein 
wnabhängiger Charakter, To fann es an Kollifionen zwiſchen ihm 
und dem Staatsanwalt gar nicht fehlen: entweder ftreben fie 
verichiedenen Zielen oder bemielben Ziel auf verjchiedenen Wegen 
zu. wibrend doch Ziel und Weg. Zweck und Mittel des Bor 
verfabren? nach dem Geieg für beide dielelben find; und was 
berausfommt, wenn man von zwei gleich jtarfen Pferden das 
eine vorn, das andere binten un den Wagen ſpannt, oder wenn 
zwar deide vorm eingöipeant jind, das eine aber mad) rechts, 
das andere ach lies zied:. das it einleuchtend: der Wagen, 
das Veriedren. formt mtr von Der Stelle umd geht aus 
Nard und Band. — Da it es immer nech beiter, wenn man 
zen At gm Sur Veerd. gerzunt Stautiomwalt („von 
Nr Srortiean jagen), das 
um? gerspatih allem zieht, in 
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ben Fällen, wo man ber Geierlichteit wegen zweilpännig fahren 
muß, ein oc) etwas gliederichwaches Fohlen jpannt, das gern 
ober ungern nebenher trabt, ohne den Gang des Wagens zu 
beeinfluffen. — Und in diefer Weije jehen wir denn auch) den 
Wagen des Vorverfahrens vielfach; bejpannt: unabhängig gefinnte 
Nichter werben fich freiwillig zu dem Amt des Unterfuchungs- 
richters, obwohl es an fid) Todender wäre als die Thätigfeit 
eines beifigenden Richters der Straffammer, nicht hergeben, und 
fo wird dasſelbe, da es nicht viel mehr als eine Schein-Thätig- 
keit ift, gewöhnlich zwangsweife den jüngften Mitgliedern des 
Kollegiums, auch wohl einem Hülfsrichter übertragen. Ueber 
den Werth, den unter diefen Umftänden die Richtereigenfchaft des 
Unterſuchungsrichters hinfichtlich des Schuges des Beſchuldigten 
bat, wollen wir fein Wort verlieren. 

Daß der Beichuldigte am fich eines ſolchen Schuges gegen 
die Macht der Staatsanwaltſchaft bedürftig wäre, das wird bei 
unbefangener Betrachtung kaum zu leugnen fein. Ich will 
keineswegs ben Beftrebungen das Wort reden, bie aus Rückſicht 
auf die mögliche Unschuld des Verdächtigen das Strafverfahren 
und insbefondere das Vorverfahren mit ſolchen Schugmaßregeln 
zu Gunften desſelben ausftatten wollen, daß ſchließlich die Ver- 
urtheilung des Schuldigen kaum mehr möglich) ift; an den Befug- 
niffen, die dag Gefeß dem Beamten de3 Vorverfahrens einräumt, 
wird ſich ohne Schaden für die Strafrechtöpflege wenig ober 
nicht3 ändern laſſen; aber daß der Beſchuldigte auch unſchuldig 
fein kann, dag dürfen wir doch nie vergefjen, und darum ift 
es gefährlich, das Vorverfahren in die Hand des Staatsanwalts zu 
Tegen, wie dies unſere Geſetzgebung gethan Hat; es ift gefährlich 
nicht blos deshalb, weil der Staatsanwalt von der Ver— 
waltung abhängig ift, fondern noch vielmehr darum, 
weil er nicht blos Beamter bes Vorverfahreng, ſondern 
zugleich Öffentlicher Ankläger im Hauptverfahren ift. 
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Diefe beiden Funktionen Haben, wie ich hoffe bewieſen zu 
haben, mit einander lediglich nichts zu ſchaffen, und nicht nur 
dies, fie find ihrem Wejen nad) miteinander unvereinbar, und 
daraus, daß bie innerlich fich wiberftreitenden Funktionen in 
einer Hand vereinigt find, Tann naturgemäß nur Uebles entfpringen. 

In die Strafprozeßordnung ift auf Betreiben der Yuftiz 
Kommiffion des Reichstags die Beftimmung aufgenommen worben: 

„Die Staatsanwaltſchaft Hat nicht blos die zur Velaftung, 
fondern aud) die zur Entlaftung dienenden Umftände zu ermitteln 
und für Erhebung derjenigen Beweiſe Sorge zu tragen, deren 
Verluſt zu beforgen fteht.“ 

Der erfte Theil dieſes Satzes entjpricht der vom zweiten 
Suriftentag gefaßten Nefolution: 

„Der Staatdanwalt nimmt in feinem Stadium ber Unter: 
ſuchung die Rolle einer Partei ein. Er ſoll nicht nur von jeder 
Barteilichkeit, fondern auch von jeder Parteieinfeitigfeit fic) frei 
haften und nur die Erforfchung der materiellen Wahrheit als ben 
Zweck des ftrafgerichtlichen Verfahrens anftreben, gleichgültig, ob 
dieſe zu Gunften oder zu Ungunften des Angeflagten gereicht. Ind 
beſondere fol er ihm befannt werdende, dem Angeklagten günftige 
Thatſachen nicht verfchweigen, und die Verurtheilung desfelben 
nicht da anftreben, wo er von der Unzulänglichteit des Be 
laſtungsbeweiſes überzeugt ift. 

Die Vertheidigung dagegen ift nicht verpflichtet, ihr bekannt 
gewordene, dem Angeflagten ungünftige Thatfachen oder Beweis: 
mittel zur Kenntniß des Gericht? zu bringen.“ 

Der Gejepesparagraph wie der Ausſpruch de3 Juriſtentages 
gilt zweifellos für den Staatsanwalt des Vorverfahrens wie für 
ben Staatsanwalt des Hauptverfahrens; und auch dag unterliegt 
keinem Zweifel, daß Reichstag wie Juriftentag durch ihre Be 
ſchlüſſe den Schuß des unschuldig Angeklagten zu fördern glaubten; 


und wie Haben fie das gethan? Antwort: fie haben den 
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Staatsanwalt, den Ankläger, zur Stellung des Rich— 
ters, ja über den Richter, erhöht und den Vertheidiger 

zum Genojjen des Spigbuben erniebrigtl 
Richter, Staatsanwalt und Vertheidiger find berufen, zur 
Verwirklichung des Rechts zuſammenzuwirken, und dieſe Ver- 
wirklichung beſteht darin, daß kein Schuldiger der geſetzlichen 
Strafe entgeht und kein Unſchuldiger Strafe, kein Schuldiger 
mehr als die geſetzliche Strafe erleide. — Der Richter, der von 
der Schuld des Angeklagten nicht überzeugt iſt, darf denſelben 
ſo wenig verurtheilen, wie wenn er von ſeiner Unſchuld überzeugt 
iſt; was würde man von dem Richter ſagen, der ausſpräche: 
„ich verurtheile den Angeklagten, weil ſeine Schuld zwar nicht 
bewieſen, aber doch möglich und ziemlich wahrſcheinlich iſt“? 
Das wäre nicht mehr und nicht weniger als eine Beugung des 
Rechts; es wird in unferm Strafverfahren viel Mißbraud ge 
trieben mit dem fog. dolus eventualis; wie oft hören wir von 
Anklagen wegen verfuchten Todtſchlags, wo in Wahrheit nur eine 
Körperverlegung vorliegt; e8 wird aber ein verjuchter Todtſchlag 
konſtruirt, weil die Verlegung auch den Tod hätte zur Folge 
haben können und der Angeflagte auch diefen Erfolg habe in 
Erwägung ziehen müſſen; das ift in der Regel verkehrt; in 
unferm Fall aber liegt wirklich ein dolus eventualis vor, ber 
Richter jagt: „ich verurtheile, obwohl ich weiß, daß der Unge- 
klagte unjchuldig fein Tann, und auf die Gefahr Hin, daß er 
wirklich unſchuldig ift.” — Ganz dasjelbe aber, was vom 
Richter, gilt auch vom Staatsanwalt und vom BVertheidiger: 
der Staatsanwalt, der die Anklage gegen einen Befchuldigten 
aufrecht erhält, von deſſen Schuld er felbft nicht überzeugt ift, 
madt ſich eines (dolo directo oder dolo eventuali 
begangenen) Verbrechens gegen $ 344 Str. G.B. jhul- 
Dig; und der VBertheidiger, der auf die Freiſprechung feines 
Klienten hinarbeitet, obwohl er weiß, daß derſelbe ſchuldig iſt, 
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macht fi) der Begünftigung des Verbrechens ſchuldig. 
— Sowenig aber in eine Strafprozehordnung eine Beftimmung 
gehört oder je aufgenommen worden ift, welche dem Richter zur 
Pflicht macht, bei Entſcheidung einer Straffache das Recht nicht 
zu beugen, ober bem Vertheidiger verbietet, auf die Freiſprechung 
eine Schuldigen zu plädiren (noch viel weniger freilich eine 
Beftimmung, welde — wie die Refolution des Juriſtentags — 
ihm dies geftattet!), eben jo wenig gehört dahin eine Beftimmung, 
die dem Staatsanwalt verbietet, gegen feine Ueberzeugung eine 
Anklage zu vertreten: was fich vor felbft verfteht, hat nicht erft 
das Geſetz auszuſprechen. 

Das Verlangen, daß der Staatsanwalt, wie der Richter 
und der Vertheidiger, ſeines Amtes gewiſſenhaft walte, iſt 
ſelbſtverſtändlich; das Verlangen dagegen, daß er „in feinem 
Stadium des Verfahres Partei” fei, ift verkehrt; im Worver« 
fahren kann er nicht Partei fein, weil hier weder der Sache 
noch der Form nad) Parteien beftehen; nicht ber Form nad, 
weil wir für das Worverfahren in Deutſchland nicht, wie in 
England, ein Tontradiktorifches, ein Anklageverfahren haben; und 
nicht der Sache nad), weil der Staat und das Verbrechen fi 
nicht als zwei gleichberechtigte Mächte gegemüberftehen, vielmehr 
der Staat die Empörung des Unrechts gegen fein Geſetz nieber- 
ſchlägt; der Umftand, daß der Staatsanwalt im Lauf diejes 
Verfahrens zuweilen „Klage“ erhebt, macht ihn nicht zur Partei, 
die Form der Alageerhebung ift, wie wir gejehen haben, etwas 
ſehr unweſentliches; der Staatsanwalt jelbft kann das Vorver- 
fahren ohne Rlageerhebung in umfafjender Weije betreiben, ebenfo 
tönnte dies der Unterfuchungsrichter, und der Antrag bed Staatd- 
anwalt3 an den Lebteren, an die Stelle des Ermittlungsver- 
fahrens die gerichtliche Unterfuchung treten zu laſſen, Hat mit 
einer Klage wenig gemein: wenn und foweit daher dem Staats» 


anwalt die Leitung des Vorverfahrens obliegt, hat er jelbftver- 
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ſtändlich ſowohl die für als die gegen den Verdächtigen fprechenden 
Thatſachen zu ermitteln und zu beachten; denn das Vorverfahren 
hat ja gerade den Zwed, vorläufig zu ermitteln, ob dieſer Ver- 
dächtige der Schuldige fei ober nicht. — In der Hauptverhandlung 
dagegen Hat. der Staatsanwalt — aus den oben entwickelten 
Gründen ber Zwedmäßigfeit — bie Funktion des Klägers zu 
übernehmen, und als Kläger ift er notwendig Partei; einer 
Partei Unparteilichkeit, dem Kläger die Wahrnehmung der In- 
tereffen des Beklagten zumuthen, ift aber ein handgreiflicher Wider- 
ſpruch (was dabei herauskommt, werben wir nachher fehen. bei 
Betrachtung des Verhältniffes des Staatdanwalts zum Gericht); 
als öffentlicher Ankläger hat der Staatsanwalt wieder nur die 
ſelbſtverſtändliche Pflicht der Gewiſſenhaftigkeit, d. h. die Pflicht, 
fich der weitern Verfolgung der Anklage zu enthalten, wenn er 
fi) überzeugt, daß die vorliegenden Belaftungsmomente die An- 
nahme der Schuld des Angellagten nicht rechtfertigen. 
Da erhebt ſich nun aber für ihn eine nefährliche Klippe. 
Es giebt Nichter, die als Mitglieder eines Kollegiums auch bei 
erdrüdendem Schuldbeweis für Zreifprehung zu ftimmen geneigt 
find, weil es ja doch nicht ganz unmöglich fei, daß der Ange 
Hagte unfchuldig ſei; dag ift in der Regel nicht Gewifjenhaftigkeit, 
ſondern moralifche Feigheit, fofern ein folcher Richter innerlich 
fich der Hoffnung Hingiebt, feine Kollegen werden den Angeklagten 
ſchon verurtheilen: ift dieſer dann ſchuldig, — gut; ift er nicht 
ſchuldig, — auch gut: dann haben doch blos die Kollegen ihren 
Schuldfprud zu verantworten! Eine folche übertriebene, falſche 
Gewiffenhaftigkeit ift augenfcheinlih beim Staatsanwalt als 
öffentlichem Anfläger jo wenig oder noch weniger am Platz, als 
bei einem Richter; man denke fi einen Beamten, der mit 
äußerfter Gewiffenhaftigfeit alle Heinften Umftände erwägt, welche 
möglicherweife für den Verdächtigen fprechen könnten, als Ver— 
treter der Anklage vor einem Gericht von Laien, namentlich " 
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von Gefchworenen: er wird die Verantwortung für ein „Schuldig" 
ihnen zufchieben, und die faft unausbleibliche Folge ift die Frei 
ſprechung des Angeklagten. Der Staatsanwalt als Ankläge 
hat die Sache des Rechts mit Gewifjenhaftigkeit, aber ebenjo 
gewiß mit Muth und Kraft zu führen; ale denkbaren Entlaſtungs 
momente geltend zu machen und zu erwägen, das darf und muß 
er dem Verteidiger und bem Richter überlafen. — Es ilt 
gewiß ſchon oft vorgefommen und wird noch oft vorkommen, 
daß ein Staatsanwalt mit Eifer für Verurtheilung eintritt, ob 
wohl er von der Schuld des Angeflagten nicht vollkommen 
überzeugt ift, die Möglichkeit der Unſchuld ſich nicht verbergen 
Tann, und daß ein Verteidiger mit Wärme Freifprechung bean: 
tragt, obwohl er an der Schuld des Angeflagten kaum zweifelt; 
folche Fälle ftehen Hart an der fehmalen Grenze zwiſchen Recht 
und Unrecht, aber fie find unvermeidlich: der Staatsanwalt, der 
jahraus, jahrein in Erfüllung feiner Pflicht mit Energie das 
Verbrechen befämpft und den Verbrecher zu überführen bemüht 
ift, wird mit einer gewifjen Nothwendigfeit einfeitig, verliert die 
volle Unbefangenheit, mit welcher der Richter dem Angellagten 
gegenübertritt, oder fagen wir befjer: gegenübertreten foll; denn 
auch bei Richtern, die jahrzehntelang nur als Unterfuhungs: 
richter oder als Strafrichter thätig waren, kommen Spuren folder 
Einfeitigfeit vor. — 
„Ein Dann, 
Der beſte jelbft, gewöhnet feinen Geift 
An Graufamteit, und macht ſich auch zulegt 


Aus dem, was er verabicheut, ein Gejeh, 
Wird aus Gewohnheit Hart und fait unkenntlich.“ 


Bon Graufamteit und Verfolgungsfucht mögen ſich ja die meiften 
Staatsanwälte frei halten; aber eine gewifje Einfeitigfeit, Härte 
und Voreingenommenpeit, die ihn in jedem Angeklagten fofort 
den Schuldigen vermuthen Täßt, ftellt fi) im Lauf ber Jahre 
beim Beſten mit Nothwendigfeit ein. 
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Und wenn der Staatsanwalt den Talar des öffentlichen 
Anklägers mit dem bürgerlichen Rod des Unterfuchungsrichters 
vertaufcht, jo kann er mit dem Kleid nicht auch die Gewohn- 
heiten und Eigenſchaften ablegen, die ihm infolge der laug⸗ 
jährigen Uebung des Anklägeramtes in Fleifh und Blut über 
gegangen find: der Leiter des Vorverfahrens fol mit voller 
Unbefangenheit, ohne jede Voreingenommenheit dem Verbächtigen 
gegenübertreten; der Staatsanwalt, der den Verdächtigen im 
Geift ſchon als Angeklagten ſich gegenüberftehen fieht, vermag 
dies nicht, und darum erjcheint es als eine ſchwere Gefährdung 
der Rechtspflege, wenn das Vorverfahren (ganz oder theilweiſe) 
in bie Hänte des Staatsanwalts gelegt ift. 

Soviel vom Staatsanwalt als Beamtem des Vorverfahrens; 
hinſichtlich der Mitwirkung des Staatsanwalts im Hauptver- 
fahren Habe ich oben bemerkt: die DVeftellung eines Staats: 
beamten als Öffentlichen Anklägers ift zwedmäßig, ift im In— 
terefje einer unparteiifchen, unbefangenen Rechtiprecjung gelegen, 
vorausgeſetzt, daß die Stellung des Staatsanwalt auf diejenige 
des Anklägers, einer Partei beſchränkt wird. Diefe Beſchränkung 
ſcheint ſich mit Nothwendigkeit aus dem Grund der Betheiligung 
des Staatsanwalt an der Hauptverhandlung zu ergeben; es 
fol dadurch der Gefahr vorgebeugt werden, daß der Richter die 
Rolle des Anklägers, der Partei übernehme. Iſt aber der 
Staatsanwalt als öffentlicher Ankläger Partei, jo erſcheint es 
weiter feldftverftändlich, daß er dem Gericht untergeordnet, der 
Disziplin des Vorſitzenden unterworfen ift. — Allein fo jelbft- 
verftändlich dies ſcheint, jo ift e8 doch nach der beftehenden 
Gefeggebung anders: der Staatsanwalt ift nicht Partei, und 
er unterfteht in feiner Weife dem Gericht; vielmehr beftimmt 
das Gerichtöverfaffungsgefeg $ 151: „Die Staatsanwaltſchaft 
ift in ihren Amtsverrichtungen von ben Gerichten unabhängig.“ 
Zur Beruhigung der Vertreter des Rechtsſtaats wird alsdann 
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im folgenden $ 152 anerkannt, daß auch die Gerichte von der 
Staatsanwaltichaft unabhängig fein follen: „Die Staatsanwälte 
dürfen vichterfiche Gefchäfte nicht wahrnehmen; auch darf ihnen 
eine Dienftaufficht über die Richter nicht übertragen werden.” 

Betrachten wir zunächſt die Unabhängigkeit der Staatsan- 
waltihaft vom Gericht. — Wie eingangs bemerkt wurde, Haben 
wir das Inftitut der Staatsanwaltfchaft aus Frankreich über- 
fommen, und auf franzöfiihem Boden, im Lande der Phrafe, 
ift auch die Phrafe gewachſen, daß ber Staatsanwalt der 
„Wächter des Gejeges”, der Nichter (nur) der „Pfleger des 
Rechts“ fei. Won diefem Gedanken hat man fi) auch in Deutſch- 
land nicht Iosmachen können: ich habe jchon oben angeführt, in 
welcher Weife ihm der deutſche Juriftentag Ausdrud gegeben 
bat, ‚dabei aber auch bereit® hervorgehoben, daß dieſe Stellung 
des Staatsanwalt? mit dem natürlichen Beruf des öffentlichen 
Anklägers unvereinbar fei. Wenn der Staatsanwalt zugleich das 
Intereſſe des Angeklagten wahrnehmen foll, wenn ihm zur Pflicht 
gemacht wird, in der Hauptverhandlung darüber zu wachen und 
dafür thätig zu fein, daß fein Unſchuldiger verurtheilt werde, fo 
hört er eben damit auf, Ankläger oder Partei zu fein, und wenn 
er aufört Partei zu fein, jo wird er Richter, die Sade bes 
Nichters iſt es, Anklage und Vertheidigung unbefangen gegen 
einander abzuwägen. Doch diefes Amt des Richter ift anderen 
Perſonen als dem Staatsanwalt übertragen; was ift nun feine 
Stellung? Partei ift er nicht, Richter ift er auch nicht, — jo 
kann feine Stellung nur über ben Parteien und über dem Gericht 
fein: als „Wächter des Gefeges“ belehrt er die Richter über Die 
zweckmäßige Erfüllung ihres Berufs, zeigt er ihnen, wie die Be- 
laſtungs· und Entlaftungsbeweife zu würdigen feien, und giebt er 
ihnen Aufſchluß über die richtige Auslegung und Anwendung der 
Geſetze. Und, die Folgen? Die Richter, wenn anders fie ald charak- 


tervolle Männer entfchloffen und gewohnt find, fich ihre Anſichten 
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über Schuld und Unſchuld, über Recht und Unrecht felbft zu 
bifden, werden verftimmt durch den Verſuch, fie über das, was 
fie zu thun und zu laſſen haben, zu belehren; ber Staatsanwalt 
aber, wenn das Gericht gegen feinen Antrag befchließt, ift dar- 
über empfindlich, daß man der Stimme des Wächters des Geſetzes 
fein Gehör gibt. Das ift, ich betone es, nicht bie zufällige 
Folge des individuellen Verhaltens dieſes oder jenes Beamten 
der Staatsanwaltſchaft, fondern die nothwendige Folge der dem 
Staatdanwalt vom Geſetz angewiefenen Stellung über den Par- 
teien; ein Staatsanwalt, der diefe Folgen und das damit un— 
fehlbar verbundene geipannte Verhältniß zwifchen Gericht und 
Staatsanwaltfchaft vermeiden will, kann dies mr erreichen, 
wenn er fih — entgegen dem verkehrten Geſetz — auf feine 
natürliche Aufgabe beſchränkt: pflichtgemäß und unbefangen die 
Anklage zu vertreten, und dem Verteidiger überläßt, was des 
Vertheidigers, dem Richter, was des Richters ift. 

Tüchtige rechtsgelehrte Richter werden ſich allerdings in 
ihrem Urtheil durch den „unparteiifchen“ Vortrag des Staatd- 
anmwalt3 nicht beeinfluffen laſſen; wie fi die Sache vor recht: 
unkundigen Richtern geftaltet, welche Gefahren dem Angeklagten 
hier aus der „unparteiifchen” Stellung des Staatdanwalts er: 
wachſen, wird in der folgenden Erörterung zu betrachten fein; 
hier ift nur noch eine allgemeine aus der Unabhängigkeit der 
Staatsanwaltichaft für den Beſchuldigten entfpringende Gefahr 
hervorzuheben. — Zwiſchen der gerichtlichen Vorunterſuchung 
und der Beichlußfaffung über die Eröffnung des Hauptverfahreng 
liegt ein Beitraum, der ausgefüllt wird durch die Vorbereitung 
der Anklage ſeitens des Staatsanwalt. In diefem Zeitraum ift 
die Sache dem Gericht vollftändig entzogen: der |Unterfuchungs- 
richter ift damit nicht mehr, das erkennende Gericht noch nicht 
befaßt; der Beſchuldigte aber befindet fich häufig in gerichtlicher 


Haft. Daraus entjpringt eine Gefährdung der Vertheidigung 
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und eine noch größere Gefährdung der perfönlichen Freiheit; in 
erfterer Beziehung verweife ich auf einen Fall, der auf dem 
17. Juriſtentag zur Sprache Fam: ein Vertheidiger Tonnte vor 
den Verweifungsbefchluß feine Afteneinficht erlangen, weil die 
Akten beim Staatsanwalt Tagen, dieſer die Einficht verweigerte 
und das Gericht in zwei Inftanzen — nach dem beftehenden 
Geſetz mit Necht — erflärte, daß es dem Staatsanwalt bie 
Alten nicht abfordern könne. — Noch fchlimmer fteht es mit 
der Gefährdung des verhafteten Beichuldigten; mag die Sache 
aus irgend welchem Grund noch jo lange bei ber Staatsan- 
waltfchaft Tiegen: das Gericht darf ſich nach deren Stand nicht 
erkundigen, der Verhaftete kann fich allerdings beſchweren, und 
dann müſſen die Akten dem Gericht vorgelegt werben; allein 
damit ift wenig gewonnen; aud wenn das Gericht der Anficht 
ift, daß eine ungebührliche Verzögerung vorliege, hat es fein 
Mittel, die Beſchleunigung der Anflage-Erhebung zu bewirken; 
es kann allerdings die Haft aufheben, aber wird es fid in 
einem ſchweren Straffall dazu entfchließen? Wenn jchlieklid 
der Angeffagte verurtheilt wird, jo Tann man ihm bie ver 
längerte Haft anf die Strafe anrechnen; wie aber, wenn er frei. 
geſprochen wird ? 

Das find die Folgen der Unabhängigkeit der Staatsan- 
waltſchaft vom Gericht, — eine Unabhängigteit, die darin gipfelt, 
daß der Richter in der öffentlichen Verhandlung Angeklagte und 
Zeugen nicht einmal gegen Ausfchreitungen des Staatsanwalts 
wirkſam in Schuß nehmen kann: denn ihm fteht eine Disziplinar- 
gewalt, alfo aud) ein Recht zum Ordnungsruf gegen den Staatd 
anmalt nicht zu. Sehen wir nun zum Schluß noch, wie & fih 
mit der Unabhängigkeit der Gerichte von der Staatd- 
an waltſchaft verhält. — Ift der Staatsanwalt der Wächter 
des Gefetzes, jo iſt es nur folgerichtig, wenn dieſe Bewachung 


ſich auch auf die Perſonen erſtreckt, welche das Geſetz anzı- 
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wenden haben; und dieje Konfequenz hat man auch in Frankreich 
längft gezogen, dort führt die Staatsanwaltſchaft die Aufficht 
über die Gerichte. — In Deutichland ift man, obwohl e3 an 
Neigung zur Nachahmung des franzöfifchen Vorbilds auch in 
diefer Richtung nicht fehlte, doch vor dieſer Konſequenz zurüd- 
gejchredt; ſelbſt das mehrerwähnte Gutachten des Herrn dv. Frey: 
dorf Hat fich gegen das Auffichtsrecht des Staatsanwalts als 
mit deutſchen Rechtsanfchauungen unvereinbar ausgefprochen, und 
in dem Gerichtsverfaſſungsgeſetz ift es, wie oben bemerkt wurde, 
für unftatthaft erklärt. Iſt mit diefem Paragraphen viel ge- 
wonnen? Ich glaube nicht; naturam expellas furca, tamen 
usque recurret: die natürliche Folge aus der dem Staatsan- 
walt einmal eingeräumten Stellung läßt ſich mit einem ſolchen 
Paragraphen nicht abtreiben. — Ich glaube das wicht beſſer 
beweifen zu können, als durch die wörtliche Anführung zweier 
Stellen aus dem Gutachten v. Freydorfs, gewiß eines 
unverbäcjtigen Zeugen, wenn er gegen die Staatsanwaltjehaft 
ausfagt. Derjelbe bemerft gegen ben Vorſchlag, diefer die 
Dienftauffiht über die Gerichte zu übertragen, ganz treffend: ° 

„Die Richter find unabſetzbar und unverfegbar, aber der Staats» 
anwalt, ber (nad) dem Vorſchlag) über deren Fähigkeit, Leiftungen, 
vielleicht über diefe oder jene in die Politik einfchlagende Abftim- 
mung berichtet, hat einen Einfluß auf die Beförderung. Die Regie: 
rung wird, mindeftens bei gleicher Befähigung, Diejenigen zu 
Borfigenden und in die oberen Gerichte befördern, welche ihr auch 
politiſch zugethan find, auf deren Stimmen fie in gewifjen 
Prozeſſen ſicher rechnen fan. Wenigſtens wird man dies glauben, 
werden ſchwächere Charaktere ſich an den Staatsanwalt an- 
fehnen, und wird in zweifelhaften Fällen fi) das Bünglein 
nad) diefer Seite neigen.” 

Wenige Seiten vorher aber jpricht v. Freydorf als feine 


eigene Anficht folgendes aus: 
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„Es ift zwedmäßig, daß der Staatsanwalt dem Juſtiz- 
minifterium vierteljährig Tabellen über feine Thätigfeit und An— 
träge und über die Zeit und Art ihrer Erledigung durch 
die Gerichte vorlege, daß er jährlich über den Gang und 
Stand der Rechispflege, foweit fie zu feinem Geſchäftskreis 
gehört, und über die wahrgenommenen Mängel, ſachliche und 
perfönliche, berichte; der Juftizminifter mag deſſen 
Anfiht und Rath, wie denjenigen anderer Einfichtiger und 
Kundiger, über Beſetzung in deſſen Fach und Bezirk 
erledigter Stellen, ein: oder ausjdießlich derer der 
toordinirten Richter und von diefen abwärts, ein 
holen.” 

Was ift dies anderes, als die unmittelbar hernach aus 
ben zutreffendften Gründen für verwerflich erklärte Dienftauf- 
fit? Allerdings, e3 ift etwas anderes, denn es ift noch etwas 
Schlimmeres: an die Stelle der offiziellen Dienftaufficht tritt 
eine nicht-offizielle Ueberwachung auf dem Wege der Privat- 
Korreipondenz zwifchen Minifter und Staatsanwalt, und wer 
"will, troß dem $ 152 des Ger.-Verf.-Gefehes, eine ſolche Kor- 
reſpondenz verhindern? — In ben meiften Staaten Deutfchlands 
fteht der Staatsanwalt, mag feine Stellung im übrigen ge- 
orbnet fein, wie fie will, außerhalb des Nichterfollegiums des 
Gerichts, bei dem er angeftellt ift, und dadurch wird eine folche 
heimliche Dienftaufficht, um feinen andern, bezeichnenderen, aber 
weniger fchönen Namen für das Verhältniß zu gebrauchen, 
weſentlich begünftigt; würde der Staatsanwalt dem Kollegium 
angehören, fo würde wohl der Minifter Bedenken tragen, von 
ihm ‚vertrauliche Berichte über die Qualifikation und über bie 
Abftimmungen der Richter, feiner Kollegen, zu verlangen, und 
würde e8 wohl wenige Staatsanwälte geben, bie dem doch ge- 
ftellten Verlangen entiprächen. Bei der Stellung des Staats- 


anwalts außerhalb des Kollegiums vermindern fi dieſe Be- 
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denken erheblich; ficherlich werden viele erfte Staatsanwälte auch 
jegt eine etwa von ihnen geforderte Berichterftattung ber bezeichneten 
Art ablehnen; aber eben fo gewiß wird ein Minifter nicht überall 
auf feine betreffenden Anfragen abfchlägige Antworten erhalten. 

Es Täßt fich zudem nicht verfennen, daß, fowie die Dinge 
nun einmal Tiegen, feldft ein von dem beften Abfichten erfüllter 
Suftizminifter, der die Unabhängigkeit der Richter nicht antaften 
will, in Verfuhung fommen muß, nad dem Frey dorf' ſchen 
Vorſchlag private Gutachten der (erften) Staatsanwälte über 
die Befähigung der Richter für erledigte Stellen einzuholen. 
Bei der beherrjchenden Stellung, welche der Staatsanwalt in 
ganzen Strafverfahren einnimmt, muß das Amt mit den tüch- 
tigften Kräften befegt fein; und je weniger erfreulich die Thätig: 
feit als beifigender Nichter einer Straffammer ift, um fo mehr 
werben bie tüchtigften Kräfte, die ihre Neigung zur Strafrechts- 
pflege zieht, bereit fein, einen Auf des Minifterd in deffen un— 
mittelbaren Dienſt zu folgen, zumal wenn diefer Dienft, wie es 
meiſtens der Fall ift, auch äußerlich, namentlich Hinfichtlich der 
Bejolbungsverhältniffe, vor dem Nichterdienft bevorzugt wird. 
Der tüchtizgſte Mann wird aber im Zweifel auch den beiten 
Rath über die zwedmäßige Beſetzung einer Richterſtelle geben. 

Die Kräfte, welche die Staatsanwaltſchaft an ſich zieht, 
entgehen vorzugsweife den Strafgerichten; andererſeits ftreben 
von biefen manche gute Köpfe weg, weil fie in der Thätigkeit, die 
fie dort erwartet, feine Befriedigung finden; und das unver- 
meidliche Ergebniß ift, daß der Staatsanwalt, der nad dem 
Geſetz faft da8 ganze Verfahren beherrfäht, trotz und ent- 
gegen dem Geſetz zu den mit der Strafrechtspflege betrauten 
Richtern perfönlich vielfach, in ein Verhäftniß tritt, welches 
von moralifcher und inteleftueller Abhängigkeit der Lebteren 
von Erfterem wenig verſchieden ift. 

Das Bild, das ich im Vorftehenden von der deutjchen 
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Strafrechtspflege und dem Einfluß der Staatsanwaltſchaft auf 
fie entworfen Habe, ift fein fehr erfreuliches; e8 wird wohl von 
mandjer Seite eingewendet werden, daß es falfch gezeichnet ober 
doch zu fehwarz gemalt ſei; ber ſchlimme Einfluß der Staats: 
anwaltſchaft, der Hier behauptet ift, fei nach dem Geſetz nicht 
möglich, jebenfals fei von einem folchen in ber deutſchen 
Rechtspflege nichts wahrzunehmen. Was die Unmöglichkeit au- 
geht, jo fehe ich ruhig dem Nachweis entgegen, daß die Be 
ftimmungen der Strafprozekordnung und des Gerichtsverfaffungs- 
geſetzes von mir unrichtig aufgefaßt worden feien; Habe ich fie 
richtig aufgefaßt, fo ift auch die Möglichkeit aller der Uebel 
gegeben, die ich als die Folgen des herrfchenden Syſtems bezeichnet 
und angedeutet habe. Welchen Umfang das Uebel jchon ange 
nomnten hat, läßt ſich natürlich ſchwer feftftellen: eine Statiftif über 
die zu Unrecht eingeleiteten odernichteingeleiteten Strafverfolgungen, 
über grundlos verhängte oder verlängerte Unterjuchungshaft 
gibt e8 nicht. Ueber die Fälle, wo eine Wiederaufnahme des 
Verfahrens zur Freifpredung früher Verurtheilter geführt Hat, 
finden allerdings ftatiftiiche Erhebungen ftatt, deren Ergebniß 
in den letzten Jahrzehnten nicht gerade erfreulich war; welchen 
Antheil hieran aber die jetzige Organifation der Staatsanwalt« 
haft Hat, das läßt fich natürlich auch wieder nicht in Zahlen 
ausbrüden. Mag aber auch der Umfang des Uebels zur Beit 
nod) ein verhältnigmäßig befchränfter fein, fo gilt doch ber 
Satz: principiis obsta! Ich Hoffe, daß der Lejer aus meinen 
Ausführungen fich überzeugt hat, daß mir nichts ferner liegt, 
als bie Macht des Stants gegenüber dem Verbrechen zu 
ſchwächen; was ich anftrebe, das muß der fonfervative wie ber 
liberale Staatsmann oder Volksvertreter, der nicht Reaktionär 
oder Demogog ift, als berechtigt anerkennen: eine gute, eine 
unabhängige Strafrehtspflege; und darum gilt es, bie 


in der jegigen Geftaltung der Staatsanwaltſchaft Tiegende Quelle 
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des Uebels zu verſtopfen, ehe das ihr entſtrömende Waſſer den 
Boden weit und breit jvergiftet. Die Mittel aber, dem Uebel 
zu ftenern, find fehr einfach; fie liegen in den folgenden Sägen: 

I Die Strafrechtspflege einjhlieglich der Verfolgung der 
Verbrechen ift ausschließlich Sache der Gerichte. 

U. Das Vorverfahren in Straffachen wird von dem aus 
der Mitte der Landgerichtsmitglieder auf Zeit beftellten 
Unterſuchungsrichter unter Aufficht der Strafflammer (Anklage 
fammer) geleitet. 

III. Die Vertretung der „Anklage“, der Strafverfolgung 
im Hanptverfahren, Tiegt dem auf Zeit aus ber Mitte der 
Gerichtämitglieder beftellten Staatsanwalt ob. 


Schwurgericht und Inriftentag. 

In der Heimath des Schwurgerichts, in England, wurde 
bis in die neuere Zeit an den Angeffagten bei oder vor Ber 
ginn der Verhandlung die Frage geftellt und wurde ihm — 
ter Form nad) — die Wahl gelafjen, wie er gerichtet werden 
wolle, ob „by God and my Country“ — durd; Gott und mein 
Land — oder „by battle — durch Zweifampf mit dem An- 
MHäger. Das Wahlrecht, fo erzählte wenigſtens Mittermaier 
in Heidelberg, fol erſt in diefem Jahrhundert abgejchafft 
worden fein, als ein Angeflagter damit Exrnft machte und auf 
die Frage des vorfienden Richter die Antwort gab: „by battle“. 
— Was bedeutet jenes Wahlrecht? Nach unferer Anſchauung 
ſehr viel; unfere Staatsanwälte zum mindeften würden die Zu- 
muthung ſehr befremblich finden, daß fie, ftatt den Angeklagten 
mit wohlgejegten Reden zu bekämpfen, ſich mit ihm fchlagen 
follen. In der Zeit, aus der das Wahlrecht ftammt, hatte 
dasſelbe weniger ober nichts Auffallendes. Der Zweikampf war 
ein Gottesurtheil, dem ſich der Kläger wie der Beklagte zu 


unterwerfen hatte; bei allmählicher Milderung der Sitten wurde 
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aber dem Angeklagten, wenn er fi) diefem Urtheil Gottes 
nicht unterwerfen wollte, das Recht gegeben, Gott durch den 
Mund des Volkes fprechen zu laſſen. — Die ganze Lande- 
gemeinde zum Urtheil über eine Mifjethat zufammenzuberufen, 
ftellte ſich aber bei fortjchreitender ftantlicher Entwidelung bald 
als unthunlich heraus, und es trat an ihre Stelle eine beſtimmte 
Zahl von urtheilenden Volksgenoſſen; diefe vertraten das Volk, 
ihre Stimme war des Volkes Stimme und des Volles Stimme 
war Gottes Stimme. — Das ift der Grundgedanke, aus dem 
das englifche Gefchworenengericht ſich entwidelt hat; ihm war 
eine friedliche und ftetige Entwidelung durch Jahrhunderte 
gegönnt, und diefe Entwidelung ift in einer Weife vor fi 
gegangen, daß das Schwurgericht bis heute in England die 
unangefochtene Grundlage der Strafrechtspflege bildet; es beruht 
dies hauptſächlich auf zweierlei: einmal auf dem Staatsbewußt- 
fein und dem Pflichtgefühl de3 einzelnen Engländers, fodanır 
namentlich darauf, daß das Urtheil, auch wenn man darin 
nicht mehr die Stimme Gottes zu hören glaubt, eine gejunde 
Grundlage Hat in einem anf vielhunbertjähriger Erfahrung 
beruhenden Beweisrecht, das — ein Inbegriff von Regeln, nad) 
denen eine Thatfache ala wahr oder nicht wahr anzunehmen 
ift — die Mitte Hält zwifchen den mehr ober weuiger rohen 
formaliftiihen Beweistheorien, wie fie ſich in Deutſchland aus 
dem Mittelalter bis in unfer Jahrhundert herein erhalten haben, 
und der freien Beweiswürdigung, auf der unfer heutiger Straf- 
prozeß beruht. 

ALS gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das franzöfifche 
Volk ſich vorbereitete, den Dejpotismus abzufchütteln, der mehr 
als ein Jahrhundert lang auf ihm gefaftet Hatte, da jah man 
fi nach Vorbildern um für die neu zu begründenden freiheit- 
lichen Inftitutionen, und dieſe Vorbilder fand man in England; 


und da den Engländern ihr Schwurgericht als Palladium der 
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bürgerlichen Freiheit galt, jo war man fofort entſchloſſen, das: 
felbe auch im Frankreich einzuführen. Mit den äußerlichen 
Formen ging das leicht; aber den Geift der Einrichtung, ind- 
befondere das funftoolle, nicht im Wege der Gejeggebung, ſondern 
durch Gewohnheitsrecht ausgebildete Beweisrecht nad) Frankreich 
zu verpflanzen, das erwies ſich natürlich als unmöglich; und 
ſo that man denn in Frankreich einen großen Schritt — die 
franzöſiſche Eitelkeit glaubte ohne Zweifel: einen großen Schritt 
vorwärts: — man warf das engliſche Beweisrecht kurzerhand 
über Bord und ftellte den Spruch ber intime conviction, ber 
innigen oder innigften Ueberzeugung ber Geſchworenen anheim. 

Diefes franzöſiſche Schwurgericht wurde im Jahre 1848 
in Deutſchland aufgenommen, und in bdiefer franzöfifchen Geftalt 
hat e3 fi in der Hauptfache unverändert erhalten. — Ein 
ſtarkes Jahrzehnt blieb das Imftitut fo gut wie unangefochten; 
man freute ſich der Errungenfchaft des öffentlichen mündlichen 
Verfahrens, das im Schwurgericht zuerft zur Geltung kam, und 
überfah darüber die ihm anhaftenden Mängel. — Mit dem 
Jahre 1860 trat der Deutfche Juriftentag ind Leben: eine 
Bereinigung deutſcher Juriften — Nichter, Rechtslehrer und 
Rechtsanwälte —, deren Zweck die Förderung der deutfchen 
Nechtseinheit war. Die Bedeutung diefer Vereinigung war um 
jo größer, als einerjeit3 Deutfchland damals fein anderes Organ 
hatte, um feine Wünſche hinfichtlich jener Einheit zum Ausdrud 
zu bringen, andererjeit8 von Anfang an die hervorragenbften 
Kräfte ohne Rückſicht auf politiſche Parteiftellung an dem Unter: 
nehmen fich betheiligten. Theorie und Praxis waren gleichmäßig 
vertreten; dadurch war einerjeit8 die Gewähr für eine folide 
witfenfchaftliche Grundlage der Verhandlungen gegeben, anderer: 
feit3 vermochte aber auch nicht die ſprüchwörtliche deutſche Ge- 
lehrſamkeit zu überwuchern. Das Biel, das man fich geftedt 


Hatte, machte es nothwendig, das Auge ſtets für die praktiſchen 
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VBebürfnitfe offen zu Halten, und jo war es unvermeidlich, daß 
der Juriftentag ſich bald auch mit der Frage ber Zmwedmäßig- 
keit der beftehenden Gerichtsverfaffung befaßte, von ber das 
Schwurgericht einen Theil bildet. 

Nur ſehr allmählich regte fich auf dem Juriftentage der 
Widerſpruch gegen dieſes Inftitut, und nur langſam ift er er 
ſtarkt. Die Verhandlungen desſelben auch nur im Auszug 
wiederzugeben, würde ung viel zu weit führen; ich beichränte 
mic) daher in der Hauptfache darauf, die gefaßten Beſchlüſſe 
ber Zeitfolge nad) zufammenzuftellen. 

Erſtmals befaßte ſich mit dem Schwurgericht der 2. Juriſten · 
tag; ohne erheblichen Wiberjpruch wurde hier beſchloſſen, aus- 
zufprechen: es fei ein (dringendes) Bedürfniß deutfcher Straf- 
rechtspflege, daß Schwurgerichte auch in denjenigen deutſchen 
Staaten, in welden dies noch nicht geichehen, jedenfalls für 
{were Straffahen eingeführt werden, fowie: Strafſachen, 
welche nach ber beftehenden Gerichtsverfaffung am fich der Ab- 
urtheilung durch Geſchworene unterliegen, jeien von ber Kom 
petenz der Schtwurgerichte nicht deshalb auszufchließen, weil die 
Strafthat politifcher Natur ift oder durch das Mittel der Preſſe 
verübt wurde. 

Auf dem 9. Juriftentage wurde erſtmals über die Schöffen: 
gerichte verhandelt; Dabei wurde einerjeit3 über bie Zweck- 
mäßigfeit der Mitwirkung von Laien bei der Strafrechtspflege 
überhaupt, anbererfeit8 über die Frage verhandelt, ob Schöffen 
oder Gejchworene den Vorzug verdienen; Schwarze, der Vater 
ber ſächſiſchen Schöffengerichte, wollte den Vorzug der Schöffen 
wenigften3 inbireft außgejprochen wifjen, indem er einen Ber 
ſchluß dahin beantragte: 

„Eine Verbeſſerung der Strafrechtspflege ift von einer 
möglichft ausgedehnten Mitwirkung des Laienelements bei der 
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Mitwirkung wenigftens bei den Strafgerichten mittlerer und 
unterfter Ordnung die Form des Schöffengerichts zu empfehlen.” 

Dem gegenüber ging ein anderer Antrag dahin, auszu- 
ſprechen: 

Die Verbeſſerung der Strafrechtspflege ſei bei unver- 
rüdter Fefthaltung ber Geſchworenengerichte mindeſtens 
in der bisherigen Kompetenz von ber Einführung der Schöffen. 
gerichte in den unteren Gerichten zu erwarten. 

Beide Anträge fanden ihre Erledigung dadurch, daß der 
Schwarze'ſche Antrag, aber unter Weglaffung des verfänglichen 
„wenigſtens“, zur Annahme gelangte. 

Zum erftenmal wurde ein direkter Angriff auf das 
Schwurgericht unternommen auf dem 10. Juriftentage, dem die 
Frage vorgelegt ward: 

„Sol in den Strafgerichten höchſter Ordnung an bie 
Stelle des Gerichtshofes und ber Jury ein einheitliches 
Kollegium von Juriften und Laien treten, und in weldem 
Zahlenverhältniß follen beide Elemente vertreten fein?” 

Das Gutachten eines ſächſiſchen Iuriften bejahte den erften 
Theil der Frage und antwortete auf den zweiten Teil: das 
einheitliche (1) Kollegium folle aus drei Juriften und neun Schöffen 
beftehen, und dabei folle zur Bejahung aller dem Angeklagten 
ungünftigen Fragen eine Dreiviertel:, mindeftens eine Zweidrittel- 
Mehrheit nothwendig fei. — Mit überwiegender Mehrheit 
wurde aber der Antrag angenommen, auszufprechen: daß fein 
Bedürfniß vorhanden fei, die Schwurgerichte aufzuheben und an 
ihrer Stelle Schöffengerichte einzuführen. 

Nun ruhte die Frage wieder einige Jahre bis zum 13. 
Suriftentag (1876). Bu dieſer Zeit waren bereits die Arbeiten 
für. die deutfchen Juſtizgeſehe im Gang; bekanntlich Hatte Die 
preußifche Regierung dem Bundesrath zuerft den Entwurf eines 
Gerichtäverfaffungsgefeges vorgelegt, wonad) die Schtwurgerichte 
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durd) fog. große Schöffengerichte im Sinn des dem 10. Juriften- 
tag erftatteten Gutachtens, übrigens unter wejentlicher Beſchrän⸗ 
tung der Zahl der Laienrichter, erfegt werben follten; dieſer 
Vorſchlag ftieß aber auf jo lebhaften Widerjpruch, daß er bald 
fallen gelaffen wurde, und in den dem Reichstag vorgelegten Ent- 
wurf war von vornherein das Schwurgericht wieder aufgenommen. 
Der gegen dieſes gerichtete Angriff hatte aber immerhin die 
Wirkung, daß feine Anhänger ſich veranlaßt fanden, auf Mittel 
zu finnen, wie den unleugbaren Mängeln des Inſtituts abzu- 
helfen jei. Diefem Beftreben entjprang die Frage, welche dem 
13. Juriftentag vorgelegt wurde. 

„Sol der Spruch der Geſchworenen wegen faljcher Rechts 
befehrung des Präfidenten angefochten werden können? und wie?” 

Dem Juriftentag waren hierüber zwei Gutachten erftattet, 
beide fprachen fich für die Bejahung der Frage aus, jedod, nicht 
unbedingt, vielmehr das eine unter der Vorausfegung, daß „nad 
Prüfung ber beantworteten Frage nicht ausgeſchloſſen fei, daß 
die falſche Rechtsbelehrung einen Einfluß auf den Spruch gehabt 
habe”, das andere unter der Vorausſetzung, daß „aus dem 
Spruch der Gefchworenen jelbft hervorgehe, inwieweit ſich ihr 
Wahrſpruch auf eine irrige Nechtsbelehrung des Präfidenten 
ftüge (alfo dies nicht blos zu vermuthen fei)”. — Der Bericht 
erftatter aber ftellte folgende Anträge: 

1. Wegen falfcher richterlicher Rechtsbelehrung ift ber 
Spruch der Gefchworenen duch ein Rechtsmittel beim höchſten 
Gerichtshof anzufechten. 

2. Die Rechtsbelehrung ift zunächft nad) dem. richterlichen 
Ermeffen, ftet3 aber, ſoweit e8 die Staatsanwaltſchaft oder die 
Vertheidigung verlangt, zu Protokoll feftzuftellen. 

3. Die Rechtsbelehrung ift für die Geſchworenen geſehlich 
bindend. 

Es wird nun zwar felbft für ben Nichtjuriften der enge 
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innere Zufammenhang zwifchen dem erften und dem dritten Sag 
ziemlich einleuchtend fein; der Ießtere ijt gewiffermaßen bie 
Vorausfegung des erjteren; der Spruch der Geſchworenen joll 
anfechtbar fein, wenn diefelben durch eine falfche Rechtsbelehrung 
des Richters irregeleitet worden find; das müßte eigentlich aus 
dem Spruch erfichtlich fein, ift aber aus demfelben nicht erficht- 
lich und kann nicht erfichtlich gemacht werben, weil der Sprud) 
ohne Begründung gegeben wird und nad) Lage der Sache ohne 
jolde gegeben werden muß (davon fpäter); dann aber bleibt 
‚nichts anderes übrig, als eine zwingende Vermuthung des 
Inhalts aufzuftellen, daß die Gefchworenen durch die faljche 
Belehrung irre geführt worden feien, und auf die Aufftellung 
diefer zwingenden Rechtsvermuthung läuft der dritte Sag hinaus. 
Nach langer und Iebhafter Debatte wurde über die drei Sätze 
abgeftimmt, und die Abftimmung ergab das Sonderbare, daß 
der erfte (und der zweite) Sag angenommen, der dritte aber 
abgelehnt wurde. 

Bei diefem Ergebniß vermochte fich der Borftand des Juriften- 
tags begreiflicherweife nicht zu beruhigen, und fo wurde gleich 
auf die Tagesordnung des nächſten (14.) Juriſtentags die 
Frage gejeßt: 

„Sol die Jury bei ihrem Verdikt“ (in vier Worten zwei 
höchſt unnöthige Fremdivörter!) „an die Rechtsbelehrung des 
Vorfigenden gebunden fein ?” 

Zwei Gutachten ſprechen ſich für die Verneinung, ein drittes 
für die Bejahung der Frage aus; der Verſammlung felbft empfaht 
der Berichterftatter Gneift die Annahme folgender Süße: 

1. „Die Rechtsbelehrung des Richters foll für den Ger 
ſchworenen Eraft feiner Amtspflicht bindend fein. 

2. Eines ausdrücklichen Gejeges dieſes Inhalts bedarf es 
nicht, wenn nur a) der Amtseid dev Geſchworenen ausdrücklich 
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Nechtöbelehrung ein Nechtsmittel bei dem Reichsgerichte ftatt- 
findet (gemäß dem Beſchluß des vorjährigen Juriftentags.)” 

In der an diefe Anträge ſich knüpfenden Erörterung wurbe, 
was unvermeidlich war, vielfach auf die Frage nad} der Anfecht- 
barkeit des Wahrſpruchs wegen falfcher Nechtsbelchrung zurüd- 
gegriffen und von mehreren Seiten bemerkt: es fei in vielen 
Fällen ungewiß nicht blos, ob die Geſchworenen bie Rechtäbe- 
lehrung befolgt, fondern auch, ob fie biefelbe verftanden haben. 
Am Schluß der Verhandlung empfahl Gneift nochmals feine 
Anträge und bemerkte zu dem Antrag 2b: diefer Theil fei bereits 
(vom vorigen Juriftentag) bejchloffen, es ſei alfo fein Grund, 
nicht auch dieſe Hälfte des Antrags anzunehmen. — Seht aber 
geſchah es, daß der Antrag Bfr. 1 bei der Abſtimmung ange- 
nommen, der Antrag Zfr. 2 aber abgelehnt wurde, cine Ab: 
lehnung, die nach der vorausgegangenen Debatte einem Widerruf 
des auf dem 13. Juriftentag gefaßten Beſchluſſes über bie 
Anfechtbarfeit des Wahrſpruchs wegen faljcher Rechtöbelehrung 
bedenklich ähnlich jah, jo daß man einigermaßen bezweifeln kann, 
ob der Juriftentag, wie Gneift am Schluß ausſprach, durch die 
gefaßten Beſchlüſſe „in der fchwierigen Frage wieder einen Schritt 
weiter gekommen“ fei. 

Aus dev Debatte über dieſe Frage will ich Hier nur einen, 
im Verfolg unferer Erörterung zu verwerthenden Punkt hervor 
heben; gegen die verbindliche Kraft der Rechtsbelehrung durch 
den Vorfigenden wurde von einer Seite eingewendet, Diejelbe 
fei namentlich dann zu beanftanben, wenn die beiden beifibenden 
rechtsgelehrten Richter mit der Rechtsbelehrung bes Vorfigenden 
nicht einverftanden feien; dagegen bemerkte ber Obergerichtärath 
Dr. Mittelftädt aus Hamburg: 

„Ueber biejes Bedenken würde ich nicht ftolpern. Wenn 
wir das Inftitut weiter reformiren, könnten wir aud Dazu 


tommen, die beiden Beifiger ganz über Bord zu werfen, denn 
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ich fürchte, mit der Nechtsbelefrung allein werden wir auch 
nicht zum Biel gelangen. Es hängt manches damit zufammen: 
die in England deutlicher hervortretende Stellung des Richters, 
wonach er nicht als Vorfigender einer Richterbank, fondern als 
Vorfigender der Geſchworenen felbft, als rechtsgelehrter Vor- 
figenber derfelben auftritt. — Wenn wir die beiden Beifiger 108 
werden, jo würde diefe Stellung des Vorfigenden auch bei ung 
zum Ausdrud kommen.” 

Der 14. Juriftentag hatte im Jahr 1878 getagt; im 
Iahre 1879 traten die Neichöjuftizgefege in Kraft; das 
Schwurgeriht, zu deſſen Gunften zahlreiche Kundgebungen 
ergangen waren, blieb im wefentlichen in der bisherigen Geftalt 
erhalten; die Juſtizkommiſſion des Reichstags Hatte allerhand 
Aenderungen beantragt; jo auch dem folgenden, auf dem 
13. Juriftentag mit Recht als „etwas fehwerfällig” bezeich- 
neten Satz: 

„Eine durch das Protaokoll feftgeftellte Rechtsbelehrung des 
Vorfigenden, welche einen Rechtsirrthum enthält, begründet die 
Revifion zu Gunften des Angeklagten, wenn nad) Zage der Sache 
nicht ausgeichloffen ift, zu Ungunften des Angeffagten, wenn 
nad) Lage der Sache anzunehmen ift, daß diefe Nechtsbelehrung 
auf den Spruch der Geſchworenen Einfluß gehabt Habe.” 

Diefer und andere Säge wurden aber von feiten ber 
Neichsregierung befämpft und fchließlich abgelehnt, fo daß es 
bei der Unanfechtbarkeit des Wahrſpruchs jo ziemlich im bis— 
Herigen Umfang blieb. — Seither hat ſich der Juriftentag nur 
noch einmal mit dent Schwurgericht befaßt; auf der Tages- 
ordnung feiner vorleßten (17.) Verfammlung (1886) ftand bie 
Trage: 

„Haben fi) die Vorſchriften des Deutſchen Gerichtäver- 
faſſungs-Geſetzes Titel 4 umd 6 bezüglich der Buziehung der 
Laien in Strafſachen in der Praxis bewährt? oder erfcheinen 
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gefegliche Aenderungen rathſam und nad) welchen Nichtun 
gen Hin?“ 

Wiederum wurden zwei Gutachten erftattet, das eine vor- 
zugsweiſe über Titel 4 — die Mitwirkung von Schöffen —, 
das andere vorzugsweife über Titel 6 — die Zuziehung von 
Laien als Geſchworenen. Sprach ſich das erftere Gutachten 
ziemlich abfällig über den Werth aus, den nach den ſeitherigen 
Erfahrungen die Thätigkeit der dem Amtsrichter in Strafſachen 
als Richter beigegebenen zwei Schöffen hat, ſo fällte das letztere 
ein noch viel ungüuſtigeres Urtheil über die Leiſtungen der Ge 
ſchworenen; dieſes Gutachten gelangte zu dem Antrag auf Auf- 
Hebung der Schwurgerichte und Erfah berjelben durch „große 
Schöffengerichte”, zufammengejegt aus drei Juriſten und fieben 
Schöffen, welche vereinigt die Schuldfrage mit einer Vierfünftel- 
Mehrheit follen bejahen können; für den Fall, daß folgerichtig 
auch bei den Straffällen mittlerer Ordnung Schöffen follten zu- 
gezogen werben, denkt fich das Gutachten die Organifation jämmt- 
licher Strafgerichte fo: Amtsgerichte: ein Juriſt und zwei Schöffen 
mit Zweibrittel» Mehrheit; Landgerichte: drei Juriften und vier 
Schöffen mit Fünffiebentel : Mehrheit; große Schöffengerichte: 
drei Juriften und ſechs Schöffen mit Siebenneuntel- Mehrheit; 
gegen die Urtheile der mittleren und der großen Schöffen 
gerichte fol nur das Rechtsmittel der Reviſion zuläffig fein; 
der Mangel ber Berufung, meint das Gutachten, werde erjeht 
durch das Erforderniß der Fünffiebentel: und Siebenneuntel« 
Mojorität für die Bejahung der Schuldfrage, bei welchem 
Bahlenverhältniß allerdings eine Ueberftimmung ber drei Juriften 
dur die Schöffen mit der Wirkung einer Verurtheilung 
ausgefchloffen ift. — Auf der Verfammlung felbft wurde über 
die geftellte Frage zunächit von ber Abtheilung für. Strafredt 
verhandelt; die überwiegende Mehrheit erklärte ſich für Betheili 


gung des Laienelement3 an ber Strafrechtspflege; über die Form 
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diefer Betheiligung gingen aber die Anfichten auseinander. Bon 
einer warmen Verteidigung des SchwurgerichtS in feiner be- 
ftehenden Form war freilich nichts zu hören; die am Iebhafteften 
dafür eintraten, wußten faum mehr zu feinen Gunſten zu jagen, 
al, daß es „beſſer als fein Auf“ fei; auch fie anerkannten die 
Verbeſſerungsbedürftigkeit des Inſtituts; andererſeits machten fich 
aber doch allerlei Bedenken gegen den Vorſchlag geltend, ſich 
(fofort) für Erſetzung der Schwurgerichte durch „große Schöffen: 
gerichte” auszufprechen; e3 wurde namentlich bemerkt, daß mit 
einem ſolchen Beſchluß die Mehrheit des Reichstages wohl nicht 
einverftanden wäre. Trogdem wurden in der Abtheilung mit 
geringer Mehrheit die Anträge des Verfaſſers des zweiten Gut- 
achtens (Landgerichtsbireftor Olshauſen) angenommen, welche 
dahin gingen: 

1. Der deutfche Juriſtentag erklärt: die Schöffengerichte 
haben fich im allgemeinen in der Praxis bewährt. 

2. Die Gejchworenengerihte verdienen nicht das ihnen 
theilweife entgegengebrachte Vertrauen. 

3. Die geeignetfte Form der Hinzuziehung des Laienelements 
in Straffachen find die Schöffengerichte. 

Die Schwurgerichtsfrage war weitaus der wichtigfte der 
Gegenftände, welche den Iuriftentag bejchäftigten; e8 war daher 
natürlih, daß fie anch der Plenarverfammlung vorgelegt 
wurde; der Verlauf der Debatte war derfelbe wie in der Ab- 
theilung, das Ergebniß aber etwas anders: mur der erfte der 
Olshauſen'ſchen Säge wurden angenommen, über ben zweiten 
und dritten wurde nicht mehr abgeftimmt, nachdem ein Antrag 
des Oberlanbesgerichtspräfidenten Dr. Kühne aus Celle mit 
großer Mehrheit zur Annahme gelangt war, welcher ausſprach: 

„Die dermalige Einrichtung des ſchwurgerichtlichen Ber: 
fahrens ift der Reform dringend bedürftig.” 


In den Verhandlungen war auch geäußert worden: bie 
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deutſche Gerichtsverfaffung beftehe erſt feit fieben Jahren, da 
ſollte man nicht ſchon daran rütteln, diefe Zeit fei zu kurz, um 
ein endgültiges Urtheil über den Werth der Schwurgerichte fid) 
zu bilden. Diefer Einwand fanıı als berechtigt ſchwerlich an- 
erfannt werben; die Schwurgerichte, wie fie das deutfche Ge- 
richtsverfaſſungsgeſetz eingeführt hat, find ja nichts neues, fon- 
dern in allem Wefentlichen nur die Fortjegung der Einrichtung, 
wie fie feit 1848 beftanden hat; eine faft vierzigjährige Erfahrung 
aber, folte man meinen, ift lange genug, um danach über den 
Werth eines Inſtituts zu urtheilen; und der Streit für und 
wider ift ja feit mindeftens zwölf Jahren mit aller Lebhaftig- 
feit geführt worden; die Frage darf demnach wohl als ſpruch- 
reif angejehen werben, und die Rüdficht auf die Mehrheit des 
Reichstags konnte für den Juriftentag fein Grund fein, ihre 
Beantwortung abzulehnen. 

Alle die Gründe, die für und wider das Schwurgeriht 
angeführt werden können, mag der Leer in den Juriftentags: 
verhandlungen und in den zahlreichen Schriften und Auffägen 
ftudiren, welche in ben legten zehn Jahren über die frage er- 
ſchienen find. Ich befenne mich ala Gegner des Inftituts, weil 
ich der Anficht bin, daß es von Anfang bis zu Ende auf Un 
wahrheit beruht und, wenn man die Grundprinzipien nicht 
ändern will, einer Verbefjerung nicht fähig ift. 

„Der Geſchworenen Stimme ift des Volkes Stimme, des 
Volks Stimme ift Gottes Stimme": das war, wie wir fahen, 
ber Grundgedanke des englifchen Schwurgerichts, er war es, 
aber er ift es nicht mehr; die Fundamente find in jahrhunderte- 
langer Arbeit ausgewechſelt worden; das Heutige engliſche 
Schwurgericht beruht einerfeit8 auf der perfönlichen Tüchtigkeit 
ber Geſchworenen, andererſeits auf dem ausgebildeten Beweis 
verfahren, welches in Fleiſch und Blut der Engländer über: 


gangen ift. Auf was aber beruft unjer Schwurgericht? 
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Antwort: Auf feiner andern Grundlage als auf derjenigen bes 
alten englifchen Schwurgerichts, auf dem Satz: „Des Volkes 
Stimme, verfündigt durch den Mund der Gejchworenen, ift 
Gottes Stimme”; und biefer Sag im einen wie im andern 
Theil ift, anf das heutige Schwurgericht angewendet, eine groß- 
artige — Unwahrheit. 

„Der Geſchworenen Stimme ift des Volkes Stimme.” 
Ieber Angeklagte hat das Recht, von feinen Volksgenoſſen, von 
feinesgleichen (feinen Pairs) gerichtet zu werden; da er nicht 
von allen gerichtet werden fann, fo muß eine Auswahl ge: 
teoffen werden; und da es dem Beſten gejchehen Tann, eines 
Verbrechens angeflagt zu werden, fo follen die Beften, die 
Tüchtigften aus dem Volk zu Richtern berufen werden. Sehen 
wir zu, inwiefern dieſer Forderung die Bildung ber Ge- 
ſchworenenbank entipricht, wie fie im deutſchen Gerichtsver- 
faffungsgejeg vorgefehen ift. 

Der Apparat, der behufs dieſer Bildung in Bewegung 
gefegt wird, ift groß genug. Jeder Landgerichtsfprengel bildet 
einen Schwurgerichtöfprengel mit einer durchſchnittlichen Bevölke— 
tung von etiva einer Viertelmillion. Aus diefer Viertelmilion 
wird jedes Jahr zumächft die Urlifte gebildet; in dieſe werden 
nad dem Geſetz vom Gemeindevorfteher alle Perfonen 
eingetragen, welchen die Fähigkeit, Schöffe oder Gejchworener 
zu fein, nicht abgeht ober entzogen ift; ihre Zahl wird im 
ganzen Sprengel auf 4—5000 anzuſchlagen fein. Aus den 
Urliften wird vom Amtsrichter unter Mitwirkung eines 
Staatöverwaltungsbeamten und von fieben Vertrauensmännern 
jährlich die Vorfchlagstifte gebildet; fie Haben nad) ihrer 
perfönfichen Kenntniß des Bezirks durch Wahl die geeignetften 
Perfönlichkeiten zu bezeichnen. Dieſe Vorfchlagslifte hat bie 
dreifache Zahl derjenigen Perfonen zu umfaffen, aus welder 
hernad) die Jahreslifte gebildet wird; die Zeftftellung der eh» 
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teren Zahl ift von der Neichägefeggebung den Landezjuftizver- 
waltungen überlaffen; in Württemberg ift fie auf 240 (Haupt: 
und Hülfsgefchworene) beftimmt, die Vorſchlagsliſte hat alfo 
hier 720 Perſonen zu umfaffen. Die Vorfchlagsliften gehen 
behufs Bildung der Jahreslifte an das Landgericht; dieſes 
hat in nichtöffentlicher Sitzung die 720 Perfonen auf 240 zu 
reduziren — durch Wahl, oder fagen wir beffer: durch 
Willkür; denn um nad der Tüchtigfeit der Vorgeſchlagenen 
zu wählen, müßte das Landgericht diejelben kennen, was unter 
allen Umftänden unmöglich ift; jo werden denn in gewöhnlichen 
Zeiten bei bem einen Landgericht alle Mebger als zu blut- 
dürftig, bei dem andern alle Schneider als zu fpihfindig u. dgl. 
geftrichen; welche Bedeutung diefe Willkür in politifch erregten 
Zeiten gewinnen Tann, mag ſich der Leſer felbft vergegen- 
wärtigen. Aus der Jahrezlifte wird vierteljährlich die Spruch» 
Tifte gebildet; diesmal entfcheidet der Zufall: in öffentlicher 
Sigung des Landgericht? werden aus den 240 Namen der 
Sahreslifte 30 Geſchworene ausgelooft. Aus diefen 30 Ge: 
ſchworenen wird endlich die zwölfköpfige Geſchworenenbank 
gebilbet,! wieder duch das 2008, alfo wieder durch Zufall. 
So jehen wir den Weg, auf dem die Tüchtigften aus 
dem Volk gefunden und zu Richtern über Leben, 
Ehre und Freiheit ihrer Mitbürger berufen werden, 
bezeichnet dur die Markfteine: Geſetz — Wahl — 
Willkür — Zufall — nochmals Zufall. Aber wird 
denn nicht wenigftens der letzte Zufall Torrigirt durd) das dem 
Staatsanwalt und dem Angeklagten oder feinem Bertheidiger 
vom Geſetz eingeräumte Ablehnungsreht? Die Abficht des Ge- 
ſetzes mag ja gewefen fein, hiermit eine folche Korrektur einzu- 
führen, darauf hinzuwirken, daß immer nur die geeignetften 
Geſchworenen im einzelnen Fall zu Gericht fiten; die Wirflich- 
keit ift eine ganz andere: an die Stelle des reinen Zufalls tritt 
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die Willkür und die Gefälligfeit des Stantsanwalts und 
des Vertheidigers; fie werden vor Beginn der Sigung von ben 
einzelnen Geſchworenen bejtürmt, man möge fie doch ablehnen, 
und die Vitte wird, foweit möglich, huldvoll gewährt — viel- 
leicht in der Erwartung, der Herr Geſchworene werde fich dafür ein 
andered Mal durch eine den Wünfchen des Ablehnenden ent- 
fmechende Stimmabgabe dankbar erweifen.. Diefe Verhand: 
fungen gehen natürlich heimlich vor ſich; zuweilen aber werben 
fie offenbar, wenn in der öffentlichen Sigung ein nicht abge 
lehnter Geſchworener dem Staatsanwalt oder dem Vertheidiger 
Vorwürfe darüber macht, daß er ihm die Ablehnung verfprochen 
und fein Wort nicht gehalten Habe, und wenn darauf Staats» 
anwalt und Vertheidiger erwidern: fie feien von fo vielen Ge 
ſchworenen um Ablehnung angegangen worden, daß fie nicht 
allen Wünfchen entfprechen können. 

Eine ſolche ſtandalöſe Scene habe ic) felbft einmal erlebt; . 
fie mag nicht oft vorfommen, aber auch der eine Fall läßt 
einen ziemlich fiheren Schluß darauf zu, daß die Ablehnungen 
in den meilten Fällen nicht in der Gewifjenhaftigfeit von 
Staatsanwalt und Vertheidiger ihren Grund haben, — er zeigt 
aud, was von der oft gehörten Verfiherung zu Halten ift, daß 
das Schwurgericht dem Wolf and Herz gewachſen fei, daß jeder 
Bürger es ſich zur Ehre rechne, Geſchworener zu fein: wenig 
oder nichts. Freilich, feine Regel ohne Ausnahme: in einzelnen 
bayerischen Schtourgerichtsfprengeln wird, wie wir aus. den von 
Zeit zu Beit veröffentlichten Anfprachen der Vorfigenden ent- 
nehmen müfjen, das Inftitut nicht als Laſt empfunden; über 
den Grund dieſer Beliebtheit des Schwurgerichtd Hat ung aber 
ſchon vor Jahren ein bayerifcher Iurift in der „Augsb. Allge- 
meinen Zeitung” aufgeffärt: in jenen Sprengeln (Ober: und 
Niederbayern und Schwaben) ſetzt ſich bie Geſchworenenbank 


überwiegend aus veichen Bauern zufammen; dieſe ftehen das 
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Jahr über unter ftrenger Aufficht ihrer Gattinnen; nun kommt 
die Ladung an den Heren Gefchworenen, ihr muß man folgen, 
und man folgt ihr gern. 

Wenn aber auch die Mehrzahl der Gefchworenen ihr Amt 
als eine Laſt anfieht, der man ſich nach Möglichkeit entzieht, 
jo darf darum doch nicht Jedem, der ſich um Ablehnung be 
müht, Mangel an Gemeinfinn, mangelnde Gefühl für feine 
Vürgerpflicht vorgeworfen werden; bei manchem und gerade bei 
dem gewiffenhafteften Gejchworenen kann das Bemühen in 
einem anderen, nicht tabelnswerthen Grunde wurzeln, nämlich 
in dem Bewußtfein, zu einer Aufgabe berufen zu fein, der er 
beim beften Willen nicht gewachſen ift. Ich komme damit zu 
ber zweiten Fundamental-Lüge des Gejchworenen-Inftituts, zu 
dem Safe: „Des Volles Stimme ift Gottes Stimme.” — 
Wir haben im Eingang unferer Erörterung gejehen: als Frant- 
reich das englifche Schwurgericht bei ſich aufnahm, vermochte 
man nicht aud) das englifche Beweisrecht mit herüber zu nehmen 
und ſetzte an deſſen Stelle die conviction intime, die innigfte 
Ueberzeugung der Geſchworenen. Damit war ber oberfte Grund- 
faß einer gerechten Strafrechtöpflege wo nicht geopfert, jo doch 
ſchwer gefährdet, der Grundfag, daß Fein Ungeflagter als 
ſchuldig verurtheilt werden darf, deſſen Schuld nicht bewieſen 
ift. Der Beweis ift Verftandesfade;? den Spruch auf die 
innige oder moralifche Weberzeugung der Gejchworenen ftellen, 
heißt aber, an die Stelle bes Verftandes das Gefühl jegen 
und damit fehrt der Gefeggeber unbewußt zum roheften Anfang der 
Strafrechtspflege zurüd: über die Schuld de3 Angeklagten ent- 
ſcheidet jet wieder ein Gottesurtheil — der Zufall, die Willkür. 

Mit dem franzöſiſchen Schwurgericht hat auch die conviction 
intime ihren Einzug in Deutfchland gehalten. Won den Aus 
wüchfen, welde dieſe innige UWeberzeugung in Frankreich ge 


trieben Hat, hat fich allerdings das deutfche Schtwurgericht frei: 
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gehalten. Die franzöfifchen Gefchworenen Halten fi bekanntlich 
vielfach für berufen, zu entfcheiden, nicht blos ob der Angeflagte 
der ihm zur Laft gelegten That ſchuldig, ſondern auch, ob die 
That, deren er ſchuldig ift, ftrafbar ſei; fie maßen ſich an, zu 
entſcheiden, ob das Geſetz Anwendung finden, das Recht feinen 
Lauf nehmen dürfe oder nicht. — Das deutſche Schwurgericht 
war ftet® von dem Gedanken getragen, daß bie Gejchworenen 
an das Geſetz gebunden feien, und es ift ſchwerlich in Deutfch- 
land je ein Fall vorgefommen, wo biefelben gegen ihre rechtliche 
Ueberzeugung ein Nichtſchuldig ausgefprochen Hätten. — Allein 
auch abgejehen von ſolchen Auswüchfen ift die innige, die mora- 
liſche Ueberzeugung immer noch unmoralifch genug. Statt fi 
ſtrenge Rechenschaft über die Gründe feines Spruches zu geben, 
entjcheidet der Richter hier nach dem „Gejammteindrud der 
Verhandlung”, nad) einem mehr oder weniger unklaren Gefühl. 
Das iſt gefährlich jelbft bei rechtsgelehrten Richtern; und nun gar 
bei Gefchworenen! — Mittermaier erzählt irgendwo, nad) 
Fällung eines Todesurtheil Habe einmal einer der Geſchworenen 
auf die Frage, wie die Gefchworenen bei der höchſt zweifel- 
haften Beweislage ein Schuldig haben ausſprechen können, die 
Antwort gegeben: der Angellagte habe während der Verband: 
lung immer die Stäubchen von feinem ſchwarzen Node weg- 
geblafen; jo gleichgültig gegen die Verhandlung hätte er doch 
nicht fein fünnen, wenn er unſchuldig geweſen wärel — Es ift 
ficherlich ein großer Vorzug bes mündlichen Verfahrens, daß 
der Richter den Angeklagten von Angeficht zu Angeficht fieht, 
und der erfahrene Richter kanu aus dem Verhalten des Ange 
Hagten Schlüffe ziehen, die fi) al3 Ringe in die Kette feiner 
Beweisführung einfügen; das kann der erfahrene Richter, d. 5. 
der Nichter, der pfychologifche Erfahrung Hat; der nächſte befte 
Bauer Tann das nicht, und unter Hundert Geſchworenen wird 


e3 faum einer können. Und doc} fpielt der Eindrud, den das 
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Verhalten de3 Angeflagten macht, beim Wahrfpruch eine große 
Rolle — nur ift der Eindrud beim erften Gejchworenen oft 
ein ganz anderer als beim zweiten und dritten; da vergießt ein 
Angeklagter, der ſich nicht ſchuldig bekennt, während ber Ver- 
handlung reichliche Thränen; in diefen Thränen erblict ber 
erſte Geſchworene die Thränen der gefränkten Unſchuld, dem 
zweiten aber beweifen fie, daß den Angelfagten, auch wenn er 
Teugnet, doc) innerlich die Reue übermannt. Das andere Mal 
vertheibigt ſich der Angeflagte Taltblütig und ofne Thränen; 
nun heißt es: wenn der Mann unſchuldig wäre, müßte er auf 
geregt jein und Spuren diefer inneren Aufregung zeigen. — 
Derartige Betrachtungen können wenigftens im einzelnen Falle 
das Richtige treffen; allein die fich felbft und ihrer moraliſchen 
Meberzeugung überlafjenen Geſchworenen find noch viel gefähr- 
licheren Irrthümern ausgefegt. — In dem erften der beiben 
dem 13. Juriftentage (von einem erften Staatsanwalt) erftatteten 
Gutachten über den Werth der Schöffen findet fich die treffende 
Bemerkung: „Je leichter die That, um fo ſchwerer nimmt ber 
Laie den Beweis, und umgekehrt, je ſchwerer die That, um fo 
leichter nimmt ber Laie den Beweis“; d. h. bei einer leichten 
Körperverlegung fagt der Laie: „dem Verletzten hat der Schlag 
nichts gethan; der Ungeflagte hat zwar Höchft wahrfcheinlich den 
Schlag geführt, aber ihn deswegen einzufperren, wäre doch hart; da 
age ic) lieber: feine Schuld ift nicht ganz bewieſen.“ Handelt 
es fi) dagegen um einen Mord oder Raub oder eine Brand: 
ftiftung, fo fagt der Laie: „Diefe That darf nicht ftraflos 
bleiben; der Angeklagte ift verdächtig, feine Schuld freilich 
zweifelhaft; aber wenn ich ihm freifpreche, jo bleibt die That 
ſtraflos, darum unterdrücke ich lieber meinen Zweifel.” — Das 
ift nicht Schlechtigkeit, aber höchſte Verkehrtheit; ihr entgegen- 
zutreten, ift Sache des Richters wie des gewiſſenhaften Staats ⸗ 
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wegen Ermordung des Polizeiraths Rumpf in Frankfurt, wo 
erdrückeude Beweife vorlagen, der Staatsanwalt den Geſchworenen 
gefagt: fie feien gehalten, die Beweife um jo ftrenger zu prüfen, 
je ſchwerer das Verbrechen fei, das dem Angelfagten zur Laft 
gelegt werde. Ich Habe aber auch ſchon erlebt, daß in einem 
Tall, wo der Beweis ein außerordentlich mangelhafter war, der 
Staatsanwalt den Gefchworenen zu Gemüth führte: es Handle 
ſich Heute um ein ſchweres Verbrechen, und wenn auch fein 
Motiv erfichtlich fei, das den Angeflagten zu der That getrieben 
Haben könnte, fo follen fie Doch bei der Schwere des Verbrechens 
„feine unzeitige Milde walten laſſen“. Und die Geſchworenen 
ließen denn auch bei Würdigung der Beweisfrage „feine un 
zeitige Milde walten” und — verurtheilten den Höcjitwahr- 
ſcheinlich unſchuldigen Angeklagten. 

Doch wozu — höre ich einwenden — dieſe ganze Erörterung? 
Die Reichsſtrafprozeßordnung weiß ja von keiner innigen oder 
innigſten oder moraliſchen Ueberzeugung der Geſchworenen; für 
ſie wie für die rechtskundigen Richter des Landgerichts und für die 
Schöffen des Amtsgerichts gilt $ 260 der Strafprozekorbnung: 

„Weber das Ergebniß der Beweisaufnahme entjcheidet das 
Gericht nach feiner freien, aus dem Inbegriff der Verhandlung 
geichöpften Ueberzeugung.“ 

Das ift nicht die conviction intime, die auf unflarem 
Gefühl beruhende — fondern die conviction raisonnee, die auf 
verftandesmäßiger Erwägung beruhende Ueberzeugung. — Nach 
diefem Syftem der ‚freien Beweiswürdigung ift der Richter nicht 
— wie nad) dem englifchen Beweisrecht — an irgend welde 
Beweisregeln gebunden; er mag die Gründe für feine Ueber- 
zeugung hernehmen, woher er will, vorausgejegt nur, daß fie 
gut, d. 5. für den Hörer oder Lejer zwingend find; es ift dies 
die vollfommenfte Art der Beweiswürdigung, aber auch die ge- 
fährlichfte, weil die ſchwierigſte. 
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Und dieſe Beweiswürdigung, welche für den erfahrenen 
Juriſten jchwierig ift, muthet dag Geſetz den Gefchworenen zul 
Es muthet fie ihnen zu, one ihnen irgend eine Unterftügung zu 
gewähren! — Zrüher hatte wohl, troß der geltenden innigen 
Ueberzeugung, der Vorfigende die Aufgabe, die Geſchworenen 
einigermaßen aufzuklären; fo verordnete z. B. das württem- 
bergiſche Schwurgerichtägejeg von 1849: 

„Nach gefchlofjener Verhandlung faßt der Bräfident den Inhalt 
derjelben in mündlichem Vortrag kurz zufammen, macht die Ge- 
ſchworenen auf die einzelnen Thatfachen und auf die Ergebniffe 
des Anfhuldigungs: und Eutſchuldigungsbeweiſes aufmerkſam, 
wobei er fich jedoch jeder Aeußerung über feine Meinung für die 
Entjheidung im einzelnen und im allgemeinen zu enthalten hat.” 

Das ihnen hiermit zugemuthete Kunftftüd, den Pelz zu 
waſchen, ohne ihn naß zu machen, brachten freilich die wenigften 
Borfigenden fertig; der „unparteiiihe Schlußvortrag” wurde 
gewöhnlich der Sache nach ein Antrag auf Verurtheilung oder 
Freiſprechung. Das war aber mit dem Grundgedanken bes 
Schwurgerichts, mit der felbftändigen Urtheilsfindung 
durch die Gefhworenen unvereinbar, der Schlufvortrag 
wurde darum vielfach befämpft, und bie Reichsgejeggebung Hat 
ihn, trog Annahme der freien Beweiswürbigung, der conviction 
raisonnee, fallen laſſen: „Der Vorſitzende belehrt, ohne in 
eine Würdigung der Beweiſe einzugehen, die Geſchworenen über 
die vechtlihen Gefichtspunfte, welche fie bei Löſung der ihnen 
geftellten Aufgabe in Betracht zu ziehen haben.” (Str.-Pr.-D. 
8 300.) So find die Gefchworenen auf die Aufklärung beſchränkt, 
die ihnen die Vorträge des Staatsanwalts und bes Vertheidigers 
verfchaffen. Daraus aber entfteht bei der im vorigen Abjchnitt 
befprochenen Stellung des Staatsanwalts eine erhebliche Gefahr 
für den Angeklagten. Der Staatsanwalt, jahen wir, ift als 
Ankläger Partei; nad) dem Geſetz fol er aber als „Wächter 
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des Geſetzes“ unparteiiſch fein; wenn er nun dieſe feine Stellung 
hervorhebt und mit anfcheinender Unparteilichfeit die Beweiſe für 
und gegen die Schuld des Angeklagten gegeneinander abwägt, 
um ſchließlich zum Ergebniß zu gelangen, daß die Beweije für 
die Schuld die Beweife gegen die Schuld an Gewicht bedeutend 
übertreffen, fo ift es begreiflich, daß die Gejchworenen geneigt 
find, feiner Ausführung mehr Glauben zu ſchenken, als ber- 
jenigen des Vertheidigers, welcher nach der — vom Juriftentag 
approbirten, freilich durch das Verhalten mancher Vertheidiger 
gerechtfertigten — Anficht der meiften Gefchworenen die Aufgabe 
hat, dem Angeffagten, der ſich freilügen will, behülflich zu jein. 

Die Geſchworenen follen über die Schuldfrage urtheilen 
nad) freier Meberzeugung, d. 5. aus beliebigen Gründen, jedoch 
nur aus folhen Gründen, die den verftändigen Lefer oder Hörer 
von der Nichtigkeit des Spruches überzeugen. Sind fie hierzu 
imftande? Die Antwort Iautet unbedingt: Nein; e3 wird 
mit jener Anforderung ihnen etwas Unmögliches zugemuthet. — 
Man hat ſchon der Jurisprubenz den Charakter einer Wiffen- 
ſchaft abgeſprochen; wäre das richtig, jo würde das Rechtſprechen 
feine wiffenfchaftliche Tätigkeit darftellen; es bliebe aber bei 
unferen Kultur- und Rechtszuſtänden immer noch eine Kunft, 
und eine Kunft will durch Uebung erlernt fein; der Künftler 
ift der Jurift (oft genug ift er freilich nur Handwerker), der 
Laie, der Geſchworene, der Schöffe, ift im beften Falle Dilettant. 
Man denke fi die Geſchworenen vor die Aufgabe geftellt, eine 
den Lejer überzeugende fchriftliche Begründung ihres Spruches 
zu geben; was babei herauskäme, brauche ich nicht weiter aus— 
zumalen. Nun ift freilich Schreiben und Denken zweierlei, ber 
Fähigkeit richtig zu denken entjpricht nicht immer die Fähigkeit 
richtig zu fchreiben; bis zu einem gewiſſen Grad aber find wir 
immerhin befugt, aus der Klarheit oder Unflarheit der Schrift 
auf die Klarheit oder Unklarheit des Gedankens zu fchließen; 
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und wenn es richtig ift — was faum Jemand beftreiten wird, 
— daß weitaus die meiften Gefchworenen nicht imftande 
wären, bie Gründe ihres Wahrfpruches fchriftlich niederzu⸗ 
legen, fo ift damit auch ihre Fähigkeit verneint, der durd die 
freie Beweiswürdigung an fie geftellten Anforderung zu genügen! 
— In Wirklichkeit wird denn aud) diefe Anforderung nicht an 
fie geftelt: fie Haben für ihren Wahrfpruch feine Gründe au— 
zugeben, fie find damit der Nothwendigfeit überhoben, fich jelbit 
über diefe Gründe Rechenſchaft abzulegen, und es wird that 
ſächlich im Schwurgericht nad) 1879 gerade fo gehalten, wie es 
im Schwurgericht vor 1879 gehalten worden ift: Die Ge 
ſchworenen fällen ihren Spruch nad) wie vor nad) dem Total- 
eindrud ber Verhandlung, und das ift fo ziemlich dasſelbe 
wie da3 Urtheilen nad) inniger oder moralifcher Ueberzeugung. 

Und der fo gefundene Wahrſpruch ift unanfechtbar, muß 
unanfechtbar fein, eben weil er nicht auf Gründen beruht; er 
ift unanfechtbar wie vor taufend Jahren das Ergebniß bed 
Gottesurtheils unanfechtbar war: „Gott hat gerichtet,” hieß es 
damals, und „Gott hat gerichtet,” heißt e8 Heute. Allerdings 
ein fonderbarer Nechtözuftand: wer wegen eines Forſtfrevels 
vom Amtsrichter zu einem Tag Haft verurtheilt ift, der kann 
im Weg der Berufung die nochmalige umſtändliche Verhandlung 
de3 Falles vor dem Landgericht durchjegen; wer wegen Körper: 
verlegung ober Diebſtahls vom Landgericht zu einen Jahr Ge 
fängniß verurtheilt ift, der mag fein Heil mit dem mageren 
Rechtsmittel der Aevifion verſuchen; wer aber auf Grund bed 
Wahrſpruchs der Gefchtworenen wegen Raubes oder Mords zu 
zehnjährigem Zuchthaus oder zum Tode verurtheilt ift, dem fteht 
überhaupt fein Rechtsmittel zu, es wäre denn, daß der Vorfigende 
des Schwurgericht8 bei der Fragftellung eines fichtbaren Recht 
irrthums fich ſchuldig gemacht Hat; der Wahrſpruch der Geſchwo⸗ 
renen aber, wenn er formell in Ordnung ift, ift unanfechtbar. 
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Ob dieſer Gottähnlichkeit ihrer Schöpfung wurde freilich 
ſchon den Freiheitsmännern von 1848 etwas baug; ein voller 
Verla war doc) nicht auf die Unfehlbarkeit der Gefchworenen, 
und fo enthielten die meiften, wo nicht alle damals entftandenen 
Prozeßgeſetze Beftimmungen ähnlich derjenigen der Neichzftraf- 
progeßorbnung 8 317: 

„Iſt das Gericht einftimmig der Anficht, daß die Ge 
ſchworenen fich in der Hauptſache zum Nachtheil des Angeflagten 
geirrt Haben, fo verweift es durch Beſchluß ohne Begründung 
feiner Anſicht die Sache zur neuen Verhandlung vor dag Schwur- 
gericht der nächften Sitzungsperiode.“ 

Die Beſtimmung war in dem Entwurf des Gefeges, wie 
er dem Reichstag zuging, nicht enthalten; erft deffen Kommifjion 
Hat gegen den lebhaften Widerſpruch der Negierungsvertreter 
deren Aufnahme durchgeſetzt — man darf wohl fagen: zum 
Glück, denn es ift dadurch wenigftens in den ſchlimmſten Fällen 
die Möglichkeit einer Verbefferung de3 Wahrſpruchs gegeben; 
formell waren die Negierungsvertreter mit ihrem Widerſpruch 
im Net; die Beftimmung ift mit bem Geift des Inſtituts 
nicht vereinbar und zudem fo, wie fie gefaßt ift, nichts weniger 
als ein gejeggeberifches Meifterftüd. „it das Gericht der An- 
ſicht, — fo verweift es 2c.”; wie wird diefe Anficht des Gerichts 
offenbar? Das Gejeh fehreibt nicht vor, daß das Gericht den 
Wahrſpruch fachlich zu prüfen habe; es ift der Willfür des 
BVorfigenden oder eines ber beifigenden Richter überlaffen, ob 
er diefe Prüfung veranlaffen will, und es ift fehr die Frage, 
ob, wenn ein Richter diefelbe in Anregung bringt, die anderen 
aud nur gehalten find, in die Erörterung einzutreten. Mir ift 
einmal folgender Fall vorgefommen: Eine Frauensperfon Hatte 
ihr uneheliches Kind gleich nach der Geburt getödtet; fie war 
wegen Kindesmords, der Water des Kindes wegen Anftiftung 
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teren nicht3 weiter, al daß er ange vor der That — auf 
die Eröffnung ſeiner Geliebten, daß fie ſchwanger fei, erklärt 
hatte, wenn das auffomme, ſo ſchieße er fi todt, und daß 
er, angeblich zu dieſem Zweck, ſich ein Piftol gefauft Hatte, 
ſowie daß er ein geiziger Menfch war, von dem die Mutter 
für ihr Kind wenig Unterftügung zu hoffen hatte. Darauf Hin 
erkannten ihn die Geſchworrnen der Anftiftung zu dem von 
ihnen angenommenen Todtſchlag ſchuldig.“ Das Gericht 
war einftimmig der Anficht, daß fich die Gejchworenen zum 
Nachtheil dieſes Angeflagten geirrt haben, und verwies ihn vor 
das nächfte Schtwurgericht, von dem er freigefprochen wurde; 
ich glaube aber, daß, wenn nicht einer der beifigenden Richter 
es für feine Pflicht gehalten Hätte, die Anwendung des 8 317 
zur Sprache zu bringen, der Angeklagte dem Wahrſpruch gemäß 
verurtheilt worden wäre. In diefem Falle war das Gericht 
pofitiv der Unficht, daß der Angeklagte der ihm zur Laft ge- 
legten That nicht ſchuldig ſei; wie aber, wenn das Gericht zwar 
die Möglichkeit der Schuld bejaht, aber der Anſicht iſt, daß 
ein zureichender Beweis nicht vorliege? Hier wollen viele Ge- 
lehrte die Anwendung des 8 317 ausſchließen; nad) diefem 
Paragraph, jagen fie, müſſe das Gericht der Anficht fein, daß 
ſich die Gefchworenen entſchieden geirrt haben, oder: e3 müfje 
das Gericht entſchieden der Anficht fein, daß fi die Ge- 
ſchworenen geivrt haben. Mir fcheint das eine unftatthafte Be— 
ſchränkung des Geſetzes zu fein; denn einmal: es ift zwar ein 
Unterſchied zwifchen dem Satz: „id bin überzeugt, daß der An- 
geflagte nicht ſchuldig ift,“ und dem Sag: „ich bin nicht über- 
zeugt, daß der Angeklagte ſchuldig ift“; dagegen befteht kaum 
ein Unterſchied zwifchen den beiden Sägen: „ich glaube, daß 
der Angeffagte nicht ſchuldig ift” und: „ich glaube nicht, daß 
der Angeklagte ſchuldig ift“; und die Grenze zwiſchen Glaube 
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zu ziehen; fodann: wenn ich als Richter der Anfiht bin, daß 
aus ben’ vorliegenden Thatſachen ein ficherer Schluß auf die 
Schuld des Angeflagten nicht gezogen werden kann, jo muß ic), 
wenn ein anderer Richter, fei er Jurift oder Geſchworener, dem 
auch nur eben diefe Thatjachen vorliegen, daraufgin die Schuld 
für erwiefen Hält, deſſen Anficht für ivrig halten, obwohl ich 
die Möglichkeit der Schuld zugebe. Dies ift freilich nur 
meine unmaßgeblihe Anſicht; in Wirklichkeit giebt e8 manche 
Richter, welche die Befcheidenheit joweit treiben, daß fie, obwohl 
fie der Anficht find, daß die vorliegenden Beweiſe zur Ver: 
urtheilung nicht zureichen, dennoch die entgegengejeßte Anficht der 
Geſchworenen nicht für unrichtig zu erklären wagen; und ift 
unter ben brei rechtsgelehrten Richtern des Schwurgericht3 aud) 
nur ein folder Mann der Beicheidenheit, fo ift die Anwendung 
des 8 317 ausgefchloffen. Der Schuß, den diejer Paragraph 
gegen das Gottesurtheil des Gejchworenen-Wahrfpruchs bietet, 
ift alfo ein fehr geringer. 

Soviel zum Beweis meiner Behauptung, daß das Inftitut 
des Schwurgericht® in feiner dermaligen Geftalt von Anfang 
bis zu Ende auf Unmahrheit beruhe; daß es der Verbefferurig 
dringend bedürftig fei, Hat der Juriſtentag auf feiner vor- 
legten Verſammlung anerkannt; es fragt ſich nur, ob e3 einer 

ſolchen fähig ift; und dieſe Frage glaube ich verneinen zu 
müffen. Im einzelnen läßt fi natürlich allerhand verbefiern: 
man fann die Beftimmungen über die Bildung der Gejchworenen- 
banf ändern, man kann ben Staatsanwalt als „Wächter des 
Geſetzes“ bejeitigen, man kann die für den Angeklagten ſehr 
bebenfliche Beftimmung des Geſetzes aufheben, wonach eben der 
Richter, der in der Anklagefammer die Verweifung des Ange- 
klagten vor das Schmwurgericht beantragt hat, in dieſem als 
„unbefangener” Richter den Vorſitz führen kann, man kann da 
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ftellung ändern, — allein mit alledem ift ſehr wenig gewonnen, 
das Grundübel bleibt beftehen: die Unanfechtbarkeit des auf 
moralifher Ueberzeugung beruhenden Ausſpruchs der Ge 
ſchworenen über die Schuldfrage; und diefem Uebel fann man 
nicht abhelfen, außer wenn man an dem Inſtitut ſolche Aende 
rungen vornehmen will, daß davon nichts al3 der Name übrig 
bleibt. 

Verſuche zur Abhülfe find allerdings ſchon gemacht wor- 
den; wir find auf dem 13. und 14. Juriftentag dem Vorſchlag 
begegnet, eine Anfechtung des Wahrſpruchs wegen irriger Rechts⸗ 
belehrung der Geſchworenen duch den Vorfigenden zuzulaflen, 
in Verbindung mit dem andern Vorſchlag, die Geſchworenen an 
die Rechtsbelehrung zu binden. Dem gegenüber wurde Damals von 
anderer Seite ber Vorſchlag gemacht, die Geſchworenen auf die 
Thatfrage zu beichränfen, ihnen die Enſcheidung über die Recht 
oder Schuldfrage zu entziehen. Der Vorſchlag wurde abge 
lehnt, und ich glaube mit Recht; es hat allerdings etwas Be 
ftechendes, wenn gejagt wird: „Die Geſchworenen als Männer 
von gejundem Verftand aber ohne Rechtsfenntnik find jeht 
wohl imftande, die Frage zu beantworten, ob als erwielen 
anzufehen fei, daß der Angeflagte dies oder jenes gefagt oder 
gethan habe; um aber zu beurteilen, ob die erwiejenen Worte 
oder Thaten ben Thatbeitand eines beftimmten Verbrechens, 3. ©. 
einer Majeftätsbeleidigung oder eines Todtſchlags darjtellen, 
dazu gehören Rechtsfenntniffe, darüber Habe der Richter durch 
ein der Revifion unterliegendes Urtheil zu entſcheiden.“ Allein 
abgejehen von der unten zu berührenden politischen Seite ber 
Trage, fteht dem Vorfchlag die Unmöglichkeit einer befriedigenden 
Trennung zwiſchen That: und Rechtsfrage gegenüber. Darüber 
befteht eine ziemlich umfangreiche Literatur, auf die ich hier 
natürlich nicht näher eingehen kann; ich muß mich begnügen 
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Mojeftätsbeleidigung Angeklagte ſchützt vor, daß er die ihm zur 
Laft gelegten Worte im Zuftand völliger Betrunfenheit, d. 5. 
im Zaſtand der Unzurechnungsfähigfeit ausgeftoßen Habe; der 
wegen Todtſchlags Angellagte macht Nothwehr geltend: Unzu- 
rechnungsfähigkeit und Notwehr find zweifellos Rechtsbegriffe; 
fol darum die Entſcheidung über das Schugvorbringen des 
Angellagten den Gefchworenen entzogen und ganz in die Hand 
der Richter gelegt werden? Wer überhaupt Schwurgerichte 
will, kann und wird das nicht wollen; wonad) follen aber dann 
die Gejchworenen gefragt werden? etwa, ob ber Yugeflagte 
ſinnlos betrunken, ob er vom Getöbteten rechtswidrig ange 
griffen war? Aber Sinnlofigkeit ift nur ein anderer Ausdruck 
für Unzurechnungsfähigkeit, und die Frage, ob ein rechts— 
widriger Angriff ftattgefunden Habe, ift zweifello8 wiederum 
eine Rechtsfrage. Die Frage im Fall der Majeftätsbeleidigung 
tönnte alfo wohl nur dahin gehen, ob erwiefen fei, daß ber 
Ungeflagte fo und fo viel Liter. Wein, Bier oder Schnaps ge 
trunfen habe? Im Fall des Todtſchlags aber müßte, um alle 
Rechtsfragen aus ber Frageftellung zu entfernen, ber ganze 
Hergang von Beginn des Wortwechjels im Wirthshaug bis 
zum Ießten tödtlichen Streich in eine Anzahl, wohl aud in 
eine Unzahl einzelner thatfächlicher Fragen zeriegt werden. Da- 
durch würde allerdings eine Art von „Ihatbeftand“ ala Grund: 
lage für das richterfiche Urtheil gefchaffen, aber ficherlich der 
Regel nad) ein äußerft mangelhafter Thatbeftand, deſſen Werth 
ganz und gar nicht im Verhältniß ftände zu dem Apparat, der 
behufs feiner Feftftellung in Bewegung gejegt werden mußte. 
Eben fo wenig aber wäre von der Anfechtbarkeit des Wahr: 
fpruches wegen irriger Rechtsbelehrung eine Derbefferung des 
jegigen Buftandes zu erhoffen; das beweift, alaube ich, zur 
Genüge ſchon das eigenthümliche Schickſal der betreffenden An- 
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Annahme, daß eine Sache ſich fo oder fo verhalte, während fie 
fi in Wirklichkeit anders, vieleicht umgekehrt verhält, find im 
Gebiet de3 bürgerlichen Rechts vielfach unvermeidlich; im Ge 
biet de3 Strafrecht? und der Strafrechtspflege find fie blos 
ſchädlich und gefährlih. Auf einer Fiktion beruht es aber, 
wenn man den Wahrfpruch will anfechten laſſen auf Grund der 
Annahme, daß er durch die irrige Nechtsbelehrung des Vor: 
figenden herbeigeführt worden fei, und die Fiktion wird dadurch 
nicht ausgeichloffen, daß man die Gefchworenen an die Rechts: 
belehrung des Vorfigenden bindet; denn es ijt, wie ſchon oben 
bemerkt wurde, wiederum eine Fiktion, wenn man annimmt, daß 
die Geſchworenen die richtige oder unrichtige Rechtsbelehrung 
ftet3 richtig auffafjen. Auch eine richtige Rechtsbelehrung kann 
einen verkehrten Wahrfprud zur Folge haben, wie der nad) 
ftehende, wirkllich vorgefommene Fall beweilt. Ein Vater war 
des Todtſchlags angeflagt, weil er in einem Streit mit feinem 
ungerathenen Sohn dieſem ein Meffer in die Bruſt geftoßen 
hatte. Am Schluß der Verhandlung belehrte der Worfigende 
die Geſchworenen fehr gründlich über die Begriffe Vorfag und 
Abſicht und Vorbedacht, welch' Tegterer dem Angeklagten nicht 
borgeworfen werde, und belehrte fie weiter dem Gejeg gemäß 
darüber, daß fie auch einen einzelnen Umftand der Anklage ver- 
neinen fönnen, die in der Frageftellung dahin formulirt war: 
ob der Angeffagte in der Abficht, feinen Sohn zu töten, 
diefem vorſätzlich das Mefjer in die Bruft geftoßen Habe. 
Was vorauzzufehen war, geſchah: die Gefchworenen hatten die 
gelehrte, allerdings zum Theil überflüffige Rechtsbelehrung miße 
verftanden, fie wollten den Vorbedacht (den Niemand behauptet 
hatte) verneinen, und gaben den Wahrſpruch ab: „Ja, aber 
ohne Vorſatz,“ — und der Angeklagte mußte freigejprochen 
werden. Bor ber Aufftellung einer Fiktion fchredte augen 
fcheinlich die Mehrheit auf dem 13. wie auf dem 14. Juriften 
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tag zurüd, wenn fie auf erfterem zwar die Anfechtbarkeit des 
Wahrſpruchs bejahte, aber die Verbindlichkeit der Rechtsbelehrung 
verwarf, auf Ießterem dagegen zwar dieſe bejahte, aber indirekt 
die Anfechtbarkeit des Wahrfpruch verneint. Aber auch ab: 
geſehen von dem Bedenken, daß der urfächliche Zufammenhang 
zwifchen der irrigen Rechtsbelehrung und dem Wahrfpruch nicht 
nachgewiefen werden fann (ein Bedenken, das nicht abgejchwächt 
würde durch eine Faffung des Geſetzes über die Anfechtbarteit, wie 
fie die Kommiffion des Reichstags vorgefchlagen Hatte und durch 
bie der Geſetzgeber, indem er der Willkür des Richters Thür 
und Thor öffnet, feinen geiftigen Banferott erklären würde): 
eine Gefegesbeftimmung, wie fie der 14. Juriftentag beantragt 
Hat, des Inhalts: „Die Rechtsbelehrung durch den Vorfigenden 
ift für die Gejchworenen kraft ihrer Amtspflicht bindend,” 
ſcheint mir ein verzweifeltes Mittel zu fein, um zur Anfechtbar- 
keit des Wahrſpruchs zu gelangen. Zwar hat Gneift darauf 
Hingewiefen, daß im englifchen Recht eine ſolche Verbindlichkeit 
der Geſchworenen anerkannt ſei; gejeßlich ausgefprochen ift fie 
auch dort nicht; wenn fie gewohnheitärechtlich befteht, fo ift fie 
in England gerechtfertigt einmal dadurch, daß die Vorfigenden 
des englifchen Schwurgerichts regelmäßig ausgezeichnete Juriſten 
find, ſodann dadurd, daß bort einen Kauptgegenftand der 
Rechtsbelehrung das Beweisrecht bildet. Das Iehtere mindeſtens 
trifft bei ung nicht zu, und darum hielte ich ein Gejeg, welches 
den Geſchworenen verpflichtet, die Nechtöbelehrung des Vor- 
figenden ftet3, alfo auch die irrige Belehrung zu befolgen, für 
abfolut verwerflih. in hervorragender Rechtslehrer hat auf 
bem 14. Juriftentag mit Recht geltend gemacht, daß unter den 
Gefchworenen auch rechtskundige Männer fein können, denen 
man doch unmöglich zumuthen könne, eine von ihnen als 
falfch erkannte Belehrung zu befolgen. Man hat darauf freilich 
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beugen, indem man feine Rechtsanwälte, Profefforen u. f. w. 
zur Geſchworenenbank zulaffe; nun ift aber doch, denfe ic, 
dem Laienelement hinreichend Rechnung getragen, wenn das 
Geſetz jagt: die Rechtſprechung fann auch von Rechtsunfundigen 
geübt werben; die Rechtsunkunde zur Bedingung der Ausübung 
de3 Nichteramt3 zu machen, das heißt nichts anderes als den 
Bock zum Gärtner feßen. Der Geſchworene ift an das Geſetz 
gebunden; fennt er es nicht, jo wird allerdings die Rechts 
belehrung des Vorfigenden regelmäßig für ihn maßgebend fein; 
aber den Rechtsausführungen des Staatsanwalt? und des Ver- 
theidigers fein Ohr zu verjchließen, das Tann man ihm doch 
nicht gebieten; man müßte alfo dieſen jede Rechtsausführung 
verbieten. Und wie fol es denn gehalten werden, wenn ein 
wieberholt dienftleiftender Gefchworener von verjchiedenen Bor- 
figenden wiberfprechende Nechtsbelehrungen erhält? Ein nicht 
ſeltenes Verbrechen ift die Fälſchung von Fahrkarten einer 
Staatseifenbahn; ift dies Fälſchung einer öffentlichen oder einer 
Privaturkunde? Die eine Anficht fagt: der Beamte, ber bie 
Fahrkarte ausftellt, ift ein Staatsbeamter, ein öffentlicher Be 
amter, alfo ift die von ihm außgeftellte Urkunde eine öffentliche; 
die andere Anficht jagt: das Rechtsverhältniß, um das es ſich 
hanbelt, ift ein rein privatrechtlicher Frachtvertrag, geichloffen 
zwifchen dem Fahrgaft und dem Bahnkaſſirer als Vertreter des 
Eigenthümers der Bahn, hier des Fiskus, und darum ift bie 
Karte eine Privaturfunde; denn ob ber fiskaliſche Angeftellte 
die Stellung und Dienftrechte eines Staatsbeamten hat, ift für 
die Trage der Deffentlichkeit der Urkunde ganz unerheblich. 
Zwei ſolche Verbrechen kommen kurz nach einander in demfelben 
Sprengel vor, fie werden in zwei Quartalfigungen unter ver- 
ſchiedenen Vorfigenden verhandelt, ein oder mehrere Geſchworene 
fungiven in beiden Sigungen. Der intelligentere Vorfigende des 
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der minder intelligente Vorfigende des jpätern Quartals belehrt 
fie im Sinne der erften Anficht; follen nun die Gefchworenen, 
denen bie richtige Rechtöbelehrung des früheren Vorfigenden noch 
gegenwärtig ift umd die von deren Nichtigkeit überzeugt find, 
kraft ihrer Amtspflicht gehalten fein, der falfchen Belehrung des 
zweiten Vorfigenden zu folgen? Ich antworte: Nein! 

Vermag weder die Trennung von That: und Rechtsfrage, 
noch die Zulaffung einer Anfechtung des Wahrſpruchs wegen 
irriger Rechtsbelehrung Abhülfe gegen die Mängel des ſchwur⸗ 
gerichtlichen Verfahrens zu gewähren, fo werden wir berechtigt 
jein, diefe Mängel als unheilbar zu bezeichnen, und da es ſich 
um ſehr ſchwere Mängel Handelt, fo können wir unbedenklich 
die zweite Olshauſen' ſche Reſolution unterfchrieben: „Die 
Gefchworenengerichte verdienen nicht das ihnen entgegengebrachte 
Vertrauen.“ 

Nun aber erhebt ſich die Frage: was foll an die Stelle 
der Schwurgerichte treten? Gerichte ausſchließlich mit rechts: 
gelehrten Nichtern beſetzt? oder Schöffengerichte? und wenn 
Ießtere3: in welcher Bufammenfegung? Wäre die Frage Iedig- 
lich vom juriftifch-theoretifchen Standpunkt aus zu beantworten, 
fo würde ich mich unbedingt für rechtögelehrte Gerichte (man 
geftatte den Ausdruck) erflären, aus dem ſchon oben ange 
deuteten Grund: auf dem Gebiet der Rechtſprechung ift der 
Juriſt der Künftler, der Laie — im beften Fall — Dilettant; 
und bei weffen Kunftübung das Befjere herauskommt, darüber 
braucht man nicht viele Worte zu verlieren; was über bie 
Eigenſchaften des Laien gefagt wird, die feine Mitwirkung neben 
dem Juriften angeblich wünſchenswerth machen, darin vermag 
ic) nichts als wohlklingende Phrafen zu erhliden; der tüchtige 
Juriſt ift unter allen Umftänden und in jeder Beziehung als 
Richter auch dem tüchtigen Laien überlegen. Allein die Frage 
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zwar vorzugsweiſe, vom praftifch”politifchen Standpunkt aus zu 
beantworten, und da geftaltet ſich die Antwort wefentlich ver- 
ſchieden. 

Auf dem 18. Juriſtentag hat einer unſerer hervorragendſten 
Juriſten, der (ſeither leider verſtorbene) Oberlandesgerichtspräſident 
Kühne, geſagt: 

„Ich behaupte und habe darüber meine Beobachtungen ſehr 
genau gemacht, daß, wenn es möglich wäre, eine Statiſtik der 
richtigen und unrichtigen oder verwunderlichen Erkenntniſſe der 
Schwurgerichte und der Strafkammern aufzuſtellen, und man 
dann abwöge, bei welcher von dieſen beiden Gattungen von 
Gerichten der größere Prozentſatz von bedenklichen Erkenntniſſen 
ans Licht getreten iſt, die Waage ſehr ſchwanken würde; ich 
glaube, daß von den Strafkammern nicht weniger ſchlechte Er- 
fenntniffe gemacht find, als von den Schwurgerichten.“ 

Die Stimme eines ſolchen Mannes verdient ale Beachtung; 
wenn die rechtsgelehrten Strafgerichte, welche an die Stelle der 
Schwurgerichte zu treten Hätten, fo bejegt wären, wie fie befegt 
fein follen, dann wären fie den Schwur- und Schöffengerichten 
vorzuziehen; allein für eine folche Bejegung haben wir durchaus 
feine Garantie; die Rechtſprechung ginge von den Schwur- 
gerichten auf die Straffammern der Landgerichte über; wahr: 
ſcheinlich würde man, weil jeßt bei Uebertretungen drei —, bei 
Vergehen fünf Richter mitwirken, die Aburtheilung der jetzt 
grundſätzlich den Schwurgerichten zugewieſenen Verbrechen fieben 
rechtögelehrten Richtern übertragen. Die- jegige Fünfzahl der 
Richter in der Straffammer, die über die Schuldfrage mit 
Vierfünftel-Mehrheit der Stimmen entſcheidet, bietet für Die 
Gerechtigkeit des Urtheils eine unzureichende Gewähr, zumal 
gegenüber dem im erften Theil unferer Erörterung befprochenen 
tiefgehenden Einfluß der Staatsanwaltſchaft; bei fieben Richtern 


wäre das nicht anders, im Gegentheil: hält es ſchon ſchwer, das 
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fünfföpfige Kollegium gut, d. i. durchweg mit Richtern von 
Berftand und Charakter zu bejegen, fo wäre das bei einem 
Kollegium von fieben Richtern faft ein Ding der Unmöglichkeit. 

Eine erſprießliche Strafrechtspflege (und Rechtspflege über- 
haupt) ift undenkbar, wenn die Gerichte nicht das Vertrauen des 
Volkes genießen; das Vertrauen zu der intelleftuellen und noch 
mehr das Vertrauen zur moralifchen Tüchtigkeit, zur Unbefangen- 
heit und Unparteilickeit der Richter. Und da ift denn nun 
einmal in weiten Streifen die Meinung verbreitet — ob mit 
Grund oder nicht, kann dahin geftellt bleiben —, daß bei Laien 
richtern, zumal in politifchen und ähnlichen Prozeſſen, in höherem 
Grad auf Unbefangenheit zu rechnen fei, als bei den troß aller 
Garantien der richterlihen Unabhängigkeit doc in gewiffem 
Sinne (Beförderung und dergleichen) von der jeweiligen Regie 
rung abhängigen, wo nicht gar unter dem Einflufje de Staats- 
anwalt3 ftehenden Berufsrichtern. Kurz: hier handelt es ſich 
nicht um die Frage, ob das Schwurgericht das ihm entgegen- 
gebrachte Vertrauen verdient, fondern es ift mit der That 
ſache zu rechnen, daß dasſelbe das Vertrauen eines großen Theils 
des Volkes genießt, daß mindeſtens die Geſchworenen, die 
Laienrichter dieſes Vertrauen in höherem Grade genießen, als 
ausschließliche Beamtengerichte; der Kampf um das Schwur- 
gericht bildet einen Theil des Kampfes ums Recht, und zur Zeit 
iſt es zweifellos überwiegend die „Partei im Befige”, welche 
basfelbe bekämpft, die „Partei aufer Beſitz“, welche feine Er- 
haltung fordert. Daß die Iektere Partei auf das Geſchworenen⸗ 
gericht zu Gunften von reinen Beamtengerichten verzichten werde, 
ift niemal3 zu erwarten; fie wird auf dasſelbe nur dann ver- 
sichten, wenn an feine Stelle ein anderes, hinſichtlich der Un- 
befangenheit und Unparteilichfeit feiner Mitglieder mindeftens 
diefelben Garantien gewährendes Gericht tritt. Die Hand zur 
Schaffung eines ſolchen Gerichtes zu bieten, hat die Partei der 
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Ordnung und die Partei der Freiheit gleihmäßigen Anlaß: 
die Macht verhältniſſe follen unverändert bleiben, und 
daß das gegenwärtige Schwurgerichtäverfahren mangelhaft, 
der Pflege des Rechts ungünftig fei, wird von feiner Seite 
beftritten. 

Stellt nun aber das „große Schöffengericht“, wie es auf 
dem 10. und 18. Juriftentag in Vorſchlag gefommen ift oder 
wie es feiner Zeit der preußiiche Iuftizminifter Leonhardt 
in Ausfiht genommen Hatte (ein Kollegium von drei Juriſten 
und vier oder ſechs Laien), den Erfah des Schwurgerichts 
bar, wie wir ihm als nothwendig bezeichnet haben? Die 
Antwort auf dieje Frage kann nur verneinend ausfallen; auf 
ein ſolches Schöffengeriht werden die Anhänger des jehigen 
Schwurgerichts niemals eingehen, und ich glaube, mit vollem Red. 

Auf dem 10. Juriftentag war, wie wir gefehen Haben, 
die Frage geftelt, ob das Gefchworenengericht durch ein einheit- 
liches Kollegium von Juriften und Laien erfeßt werden und in 
welchem Zahlenverhältniß beide Elemente vertreten fein follen. 
Ein Jurift aus Sachen, dem Heimathland der gemifchten Schöffen: 
gerichte, bejahte den erften Theil der Frage und gab auf den 
zweiten Theil die Antwort: „Das einheitliche Kollegium fol 
aus drei Juriften und neun Schöffen beftehen“. Das ift 
nun aber ſchlechterdings nichts anderes, ala was der Logifer 
eine contradictio in adjecto nennt: e3 wird einem Begriff ein 
Bufag beigefügt, der angeblich zur Erläuterung oder näheren 
Beſtimmung jenes Begriffs dienen fol, in Wirklichkeit aber mit 
demſelben im Widerſpruch fteht, ihn aufhebt. Ein Kollegium, 
das aus drei Juriften und ſechs oder neun ober wie viel immer 
Schöffen befteht, ift nun und nimmer ein einheitliches, ſondern 
ein zwiefpältiges Kollegium; der Vorwurf der inneren Un 
wahrheit, den ich dem beftehenden Schwurgericht gemadjt habe, 
trifft ganz ebenſo dieſes Schöffengericht, ja noch mehr: 
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„xbeos yao uos zeivog sus Aldao mukijew 
"05 x’ Eregov uEv zeddm Evi ggsolv EAho 2 Emm,“ 
„Denn verhaßt ift mir wie das Höllenthor, wer anders fpricht. 
als er denkt“: dieſes Wort des göttlichen Achilleus trifft, fürchte 
ih, wenigftens einen Theil der Befürworter de3 Leonhardt'ſchen 
großen Schöffengericht3; wer von der Mitwirkung der Laien 
in der Strafrechtspflege nichts hält, der fage e3 frank und frei 
heraus, und mache nicht einen Vorſchlag, der die Mitwirkung 
der Laien dem Schein nach beftehen läßt, in Wirklichkeit fie 
befeitigt, indem er ihnen jede Bedeutung nimmt; was follen denn 
bier oder ſechs unerfahrene, ungeübte Laien neben drei erfahrenen 
geübten Juriſten bedeuten? Sie find nichts als Nullen, eine 
werthlofe, auf optifche Täuſchung berechnete Deforation, und 
nicht viel beſſer fteht e8 mit den Schöffengerichten, wie fie auf 
dem Juriftentag in Vorſchlag gebracht worden find; die Schöffen 
werden als gleichwerthige Richter den Juriften beigegeben; biefe 
Gleihwerthigfeit aber ift eine handgreifliche Unwahrheit, fie ift 
eine ungebührliche Erhöhung der Schöffen und eine ungebührliche 
Erniedrigung der Juriften; den Schöffen wird, gerade wie den 
Geſchworenen, etwas zugemuthet, was fie zu leiften nicht im« 
ftande find, nur daß im Schöffengericht diefe Unmöglichkeit, 
ber am fie geftellten Forderung zu genügen, in einer für die 
Schöffen peinlicheren Weiſe zu Tage tritt. — In Württemberg 
haben bis zum Jahr 1879 bei den Gerichten unterfter und mitt» 
lerer Ordnung, den jegigen Amts- und Landgerichten entiprechend, 
gemischte Schöffengerichte nach ſächſiſchem Mufter beftanden, jene 
aus zwei Juriften und drei Schöffen, dieſe aus drei Juriften 
und zwei Schöffen beftehend; daß bie Schöffen aber hier oder 
dort irgend einen Nutzen geftiftet haben, das wird, ohne roth 
zu werben, faum ein württembergifcher Jurift behaupten. Als 
ih beim Amtsgericht zweiter Beamter war, fonnte ich mic) 
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Beamten über die rechtliche Beurtheilung des Falles nicht einigen, 
die Entſcheidung Hing aljo von den drei Schöffen ab; nad 
längerem verlegenen Zögern rücte endlich der Kühnfte derjelben 
mit der Frage an den erften Beamten heraus: „Herr Oberrichter, 
dürfen wir auch fo ftimmen, wie der Herr Aſſeſſor?“ Der 
Oberrichter, ein Ehrenmann, belehrte fie. aufs freundlichite, dab 
das fogar ihre Pflicht jei, wenn fie die Meinung des Aſſeſſors 
für richtig halten, und nun traten fie meiner Anficht bei. — 
Ich glaube, daß nicht überall die Abſtimmung ebenfo ausgefallen 
wäre: auf die geftellte Frage mußte freilich jeder Oberrichter 
mit ja antworten, aber er fonnte auch in einer Weife ja jagen, 
daß es wie nein Hang, und wie dann die Schöffen geftimmt 
hätten, ift jehr fraglich. Jene drei Schöffen ftanden Hinfichtlid 
der Befähigung zum Richteramt mindeftens auf der Durchſchnitts- 
höhe der Geſchworenen; fpäter, in der Straflammer de3 Land- 
gerichts, habe ich die Beobachtung gemacht, daß manche Schöffen, 
wenn die Juriften unter einander verjchiedener Anſicht waren, 
unbedingt und ausnahmlos mit dem Vorfigenden ftimmten; und 
das war ihnen im Grunde kaum zu verübeln, namentlich dann 
nicht, wenn eine Meinungsverſchiedenheit der Juriften über eine 
mehr oder weniger jchwierige Rechtsfrage vorlag: hier einem 
Laien die Entjheidung anheimzugeben oder zuzumuthen, das 
erſcheint mir ber Gipfel der Verkehrtheit.5 

Ueber das Bedenkliche de3 von ihnen vorgefchlagenen „ein 
beitlichen“, d. h. fieben- big zwölfgliedrigen Kollegiums mit drei 
Köpfen konnten fich denn auch die Antragfteller auf dem Juriften- 
tag faum täufchen; das beweifen die Vorjchläge über die zur 
Bejahung der Schuldfrage zu fordernde Majorität, die uns zur 
Auswahl ftellen eine Zweibrittel:, eine Dreiviertel-, eine Vier— 
fünftel-, eine Fünffiebentel- und eine Siebenneuntel-Mehrheit. 
Alle diefe Vorſchläge tragen den Stempel der Willkür auf der, 
Stirne; Hinfichtlich der Antwort auf die Schuldfrage giebt & 
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für den verftändigen Geſetzgeber nur zwei Möglichkeiten: ent: 
weder ift Einftimmigfeit oder ift einfache Mehrheit zu verlangen. 
Für ein Kollegium von rechtägelehrten Richtern halte ih die 
Einftimmigfeit für das allein Richtige, man kann dafür ohne 
Schaden die Richterzahl von fünf auf drei herabfegen; denn 
welche Vernunft ift in der jeigen Beftimmung, daß zur Be- 
jahung der Schuldfrage vier Stimmen von fünf erforder- 
lich find? Wenn vier Stimmen gegen eine ftehen, fo wird die 
Sade in neun Fällen unter zehn fo liegen: entweber ift die’ 
Schuld, welche die eine Stimme vielleicht des tüchtigften Richters 
verneint, jo zweifelhaft, daß im Intereſſe der Gerechtigkeit bie 
Freifprehung zu wünfchen geweſen wäre, ober ift das eine Nein 
nicht von der Gewiſſenhaftigkeit, fondern von der oben daraf- 
terifirten Xengftlichteit oder mocalifchen Feigheit diktirt. — Die 
willfürfihen Mehrheiten erreichen aber auch beim gemijchten 
Schöffengericht ihren Zwed nur jehr unvollfommen. Allerdings 
kann nad) den gemachten Vorjchlägen eine Verurtheilung nicht 
gegen die vereinigten Stimmen der Juriften erfolgen; aber auch 
hier frage ich: kann, wenn die Juriften getheifter Anficht find, 
das Nein bes einen nicht ſchwerer wiegen als das Ja ber beiden 
andern, denen, zumal wenn der Vorfigende darunter ift, ver- 
muthlich die Schöffen beifallen werden? Und dann: die vereinigten 
Auriften können zwar eine ungerechte Verurtheilung, nicht aber 
eine ungerechte Freifprehung verhindern. Der Eigenfinn, die 
Beihränktheit dreier Schöffen kann eine folche zumeg bringen, 
und dadurch das Rechtsbewußtjein des Volks faft eben jo ſchwer 
verlegt werden, wie durch eine ungerechte Verurtheilung. 

Die „großen Schöffengerichte”, wie fie bisher in Vorſchlag 
gebracht worden find, bilden alfo feinen Erſatz für die Schwur- 
gerichte, meinen Vorfchlag wird der Leſer wohl ſchon errathen 
haben. Die Frage, vor deren Löfung wir ftehen, ift, wie wir 
gejehen Haben, eine wejentlich politifche; e3 ift darum im 
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der Ordnung, wenn wir neben dem ungeftümen Achilleus auch 
Ddyffeus, den Politiker unter den homerifchen Helden, hören: 
— dyasov noAvxogerin' eis zolgavog Eorw 

„Vielherrſchaft taugt nichts, Einer ſoll Herr fein!” Um 
eines Hauptes Länge foll im Schöffengericht der Vorfigende über 
. alles Volk hinausragen, er foll der Führer, der verantwort- 
liche Führer der Schöffen fein in dem Kampf ums Necht; giebt 
man ihm aber noch zwei oder vier Juriften bei, dann ift er 
dieſer Führer nicht mehr, dann ift feine Rolle die des öfterreichifchen 
Feldherrn der vorigen Jahrhunderte, deſſen Thätigkeit alle Augen- 
blide durch die Einmifchung des kaiſerlich.königlichen Hofkriegs- 
raths lahm gelegt wurde: was der Erfolg diefer Kriegführung 
war, ift befannt; und ganz entiprechend wäre der Erfolg der 
gemiſchten Schöffengerichte auf dem Felde der Rechtſprechung. 
Ich Habe oben angeführt, was Dr. Mittelftädt auf 

dem 14. Juriftentag über die Stellung des Vorfigenden im 
englifchen Schwurgericht und über die anzuftrebende Befeitigung 
‚ber beiden beifigenden Richter im deutfchen Schwurgericht gefagt 
hat (nichts Abſcheulicheres, als die Stellung eines ſolchen Richters; 
mir hat fie einmal beinahe ein Nervenfieber zugezogen!). Ich glaube, 
die Entwidelung, die Dr. Mittelftädt für das Schwurgericht in 
Ausficht genommen hat, weicht nicht viel ab von dem Schöffen- 
gericht, wie ich e3 im Auge habe; auf den Namen kommt es 
überhaupt nicht an, man mag das wirklid, einheitliche Nichter- 
tollegium, das aus einem Leib mit einem Kopf befteht, 
Schöffengericht oder Schwurgericht Heißen, das gilt ung völlig 
gleich. Unhaltbar aber ift die äußerliche Trennung des juriftiichen 
von dem Laienelement, des Vorfigenden von den Geſchworenen 
oder Schöffen; auf das Vorbild des englifchen Schwurgerichts 
fann man fi nicht berufen; für diefes gilt, wir müffen es 
abermals wiederholen, ein geſchichtlich entwideltes Beweisrecht, 


das man, auch wenn man wollte, in unſer deutjches Verfahren 
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niemals übertragen fann; dieſes Beweisrecht ift, wie wir gleich 
falls ſchon oben geſehen haben, vorzugsweife ber Gegenftand 
der richterlichen Rechtsbelehrung in England; über die Grund: 
jäße ber freien Beweiswürdigung, die den deutſchen Strafprozeß 
beherrſcht, Tann fein VBorfigender die Geſchworenen und Schöffen 
belehren; feine Rechtsbelehrung ift, wenn fie fich ftreng in den 
Schranken des Geſetzes hält, d. h. wenn der Vorfigende jedes 
Eingehen auf die Beweiswürdigung, jede Anbeutung feiner An- 
fit über Schuld oder Unſchuld vermeidet, eine meiſtens ziemlich 
werthlofe, der Gefahr des Mißverftändnifjes feitens der Ge 
ſchworenen unterworfene Umjcreibung des Strafgejeges. Sehr 
Häufig freilich Hält ſich der Vorſitzende nicht innerhalb dieſer 
Schranken: er mißtrant der Fähigkeit der Geſchworenen, das Richtige 
zu finden, und giebt mehr oder weniger verblümt feine Anficht zu 
erfennen; den Gejchworenen ift dag meift fehr willfommen, e8 mag 
ja aud) Häufig das materielle Recht dadurch gefördert werden; 
allein formell ift es unrecht und fachlich in hohem Grad gefährlich 
wegen der Unanfechtbarfeit de3 illegal beeinflußten Wahrſpruchs. 

An die Stelle dieſes unanfechtbaren Wahrſpruchs und des 
darauf (ohne die doch für die Strafbemeſſung wefentliche Kennt: 
niß feiner Gründe) gebauten Urtheils träte nach unferem Vorjchlag 
ein einheitliches mit Gründen verjehenes, durch ein NRechtsmittel® 
anfechtbares Urtheil; ift die Ausarbeitung folder Urtheile eine 
zu große Laft für den Vorfigenden, jo gebe man ihm unter 
beliebigem Titel jüngere Kräfte bei, die dieſelbe unter feiner 
Leitung und Verantwortung bejorgen: died wäre namentlich eine 
jehr nüßliche Uebung während des zur Zeit fehr im Argen Tiegen- 
den Vorbereitungsdienſtes der angehenden Juriften. 

Noch Habe ich mich über die Zahl und die Stellung ber 
Zaienrichter in dem Schöffengericht der Zukunft oder in dem 
zeformirten Schwurgeriht zu äußern. Die Zwölfzahl ift nun 
einmal durch faft vierzigjährige Dauer geheiligt, und ich glaube 
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nicht, daß es ſich empfehlen würde, daran zu rütteln; der Jurift 
ift als Richter dem Laien überlegen; daraus ergiebt fich mit 
Nothwendigfeit eine gewiffe moralische Abhängigkeit des einzelnen 
Schöffen oder Geſchworenen von dem rechtöfundigen Vorfigenden; 
das Gefühl der Unabhängigkeit wird fteigen mit der größeren 
Zahl der Laienrichter; unter zwölf Gefchworenen oder Schöffen 
wird ſich eher als unter ſechs einer finden, der den Muth und 
die Fähigkeit hat, feiner von der Anſicht des Vorſitzenden ab- 
weichenden Ueberzeugung Ausdrud zu geben, und darum werden 
die Vertheidiger de3 jeigen Schwurgericht8 einem Schwur: oder 
Schöffengericht mit beſchränkter Zahl der Laienrichter niemals 
zuftimmen; die Zwölfzahl bebeutet allerdings einen erheblichen 
Aufwand an Zeit und Arbeitskraft für die zum Dienft berufenen 
Bürger; allein einmal müßte die ganze Komödie der Loosziehung 
und der Ablehnungen abgejhafft und der Angeklagte darauf be 
ſchränkt werden, wie dem Richter fo den Geſchworenen gegenüber 
gejegfiche Ablehnungsgründe geltend zu machen; jodann ließe ſich 
eine jehr bedeutende Verminderung der Laft herbeiführen durch eine 
ohnedies höchſt wünfchenswerthe Neuordnung der fachlichen Zu 
ftändigfeit der Gerichte verjchiedener Ordnung; man befeitige ben 
auch aus Frankreich importirten Unterſchied von Vergehen und 
Verbrechen und bezeichne namentlich alle diejenigen ftrafbaren 
Handlungen, für welche das Schwurgericht zuftändig fein foll; bie 
Art der Handlung und nicht ausfchlieglich die Schwere ber an 
gedrohten Strafe muß hier entjcheiden; eine große Zahl ber jeht 
den Schwurgerichten zugewiejenen Fälle kann ihnen ohne allen 
Schaden abgenommen werden; zu was fonft als zu allgemeinem 
öffentlichen Aergerniß dienen die Schwurgerichtsverhandlungen 
wegen Gittlichfeitäverbrechen? Welche Vernunft liegt darin, 
Schöffen oder Geſchworenen die Ahurtheilung von betrügeriſchem 
Banterott oder von Veruntreuungen und Rechnungsfälſchungen 
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Was endlich die Stellung der Laienrichter im reformirten 
Schwurgericht betrifft, jo müſſen die Leitung des Verfahrens 
und alle damit zufammenhängenden Beichlüffe im wejentlichen? 
ausfchließlic in die Hand des Vorſitzenden gelegt werden, aus 
dem einfachen Grund, weil die Schöffen oder Geſchworenen Hier: 
von nichts verftehen. Umgekehrt kommt ihnen bei Entſcheidung 
der Schuldfrage das Nichteramt in feinem ganzen Umfang zu; 
dies ift hier unbedenklich, denn hier ift ihnen nicht die unmög- 
liche Aufgabe geftellt, ihren Spruch zu begründen, vielmehr Haben 
fie nur zu prüfen, ob die Gründe, die ihnen der Vorfigende für 
einen Antrag vorträgt, überzeugend find oder nicht, und das 
Urtheil darüber, ob ein Kunftwerf gelungen ſei oder nicht, ift 
bekanntlich viel leichter als die Ausführung diefes Werkes; auch 
wende man nicht ein, daß dadurch die Stellung der Laienrichter 
ungebührlich herabgebrüdt werde; wer an den rechten Platz 
geftellt iſt, kann ſich nicht darüber beklagen, daß er zu niedrig 
geftellt jei. — Einftimmigfeit Tann bei einem Kollegium von 
einem Juriften und zwölf Laien nicht gefordert werden, die in 
England geforderte Einftimmigfeit ift mehr Schein als Wahr- 
heit; Zweibrittel- und dergl. Mehrheiten find verwerflich; es bleibt 
alfo nur die abfolute Stimmenmehrheit; hier aber ift ein Schuß: 
mittel gegen ungerechte Verurtheilungen geboten, und zu diefem 
Behuf ift zu beftimmen, daß eine Verurtheilung nicht gegen den 
Antrag de3 Vorfigenden bejchloffen werden fann; eine ſolche Be- 
ftimmung würde vorausſichtlich auch in anderer Richtung wohlthätig 
wirken. Ift zu einer Verurtheilung die Zuftimmung des rechtskun⸗ 
digen Vorfigenden nothwendig (als welchen wir uns einen feinem 
Amt dollkommen gewachjenen Richter denken), fo gilt es für die Bar- 
teien — zunächſt für den Ankläger, defjen Vorgang fi) dann aber 
auch) der Vertheidiger nicht wird entziehen fünnen —, vor allem 
den Vorſitzenden von der Schuld oder Unschuld des Angeklagten 


zu überzeugen, während jest vielfad) Staatsanwalt und Ver- 
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theidiger im Beſtreben wetteifern, die Geſchworenen in ihrem 
Sinn zu überreden; mit andern Worten: die falfche gericht 
liche Beredſamkeit, welche im jetzigen Schwurgerichtäverfahren 
ihre Triumphe — oft genug zum Schaden von Recht und Ge 
rechtigfeit — feiert, muß der echten Beredſamkeit weichen, die 
Parteien werden überhaupt genöthigt, ſich weniger mit Della- 
mationen und mehr mit Ermittelung der Wahrheit durch regere 
Theilnahme an der Beweisaufnahme zu befaffen. — Bleibt noch) 
die Strafbemeffung; auch Hier wird man es am beften beim 
beftehenden Recht belafjen, und diejelbe, wie in England, dem 
Vorfigenden allein übertragen; folgerichtig hätte er auch über 
„mildernde Umftände” zu entfcheiden; allein die Politik Hält 
nicht allzuviel auf Folgerichtigfeit; feither Haben die Gefchworenen 
hierüber entjchieden, früher vielfach in der faft aberwigigen Art, 
dag mildernde Umftände anzunehmen waren, wenn fünf unter 
zwölf Stimmen fi) dafür erflärten, jegt immer noch jonderbar 
genug in der Art, daß zur Verneinung mindeftens fieben 
Stimmen erforderlich find; ausfchließen wird man die neuen 
Geſchworenen von der Entſcheidung nicht können, wohl aber 
wäre jentimentalem Mitleid ein Riegel vorzufchieben durch die 
Beitimmung, daß zur Bejahung mildernder Umftände 
fieben Stimmen einſchließlich derjenigen des Vorſitzenden er- 
forderlich find. 

Würde das Schwurgericht in der bezeichneten Weife refor- 
mirt, jo hätten wir die Mitwirkung von Laien neben einem 
rechtsgelehrten Vorſitzenden bei der Aburtheilung der ſchwerſten 
und bei der Aburtheilung der leichteften Strafthaten. Die Konje 
quenz jchiene dann eine entjprechende Verfaſſung der Gerichte 
mittlerer Ordnung zu verlangen: einen rechtskundigen Vorfigenden 
und vier oder ſechs Schöffen. — Vorausgefegt, daß die 
ftraffammerlihe Rechtſprechung von den ihr antleben- 
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Mängeln befreit wird, glaube ich nicht, daß Veranlafjung 
vorliegt, dieſe Konfequenz zu ziehen. Techniſch verbefjert wird Die 
Rechtſprechung durch die Mitwirkung von Laien nicht; politifch 
ift diefe bei den den Straffammern überwiejenen und zu über: 
weifenden Fällen jedenfall? von Höchft untergeordneter Bedeutung 
dagegen würde fie eine jehr bedeutende Belaftung und Beläftigung; 
des Volks mit ſich bringen. — Stößt man fi) aber an der 
alsdann eintretenden mangelhaften Symmetrie in der Gerichts- 
verfaffung, jo fchaffe man die Schöffen bei den Amtsgerichten 
ab: was über und gegen beren Werth, fowie über den Werth 
der Amtsanwälte in dem Gutachten des Staatsanwalts Elben 
für den 18. Juriſtentag gefagt ift, wurde auf dieſem nicht 
widerlegt: ein Theil der Redner trat demfelben jehr entſchieden 
bei; was von Anderen zu Gunften diefer Schöffen gejagt wurde, 
beſchränkte fi) neben allgemeinen Redensarten auf Anführung 
einiger Fälle, wo ſich die Mitwirkung der Schöffen nützlich 
erwiefen Hatte — zumal aus dem Grund, weil fie einem unge: 
ſchickten Richter zur Seite oder gegenüberftanden. Schädlich find 
die Schöffen beim Amtsgericht nicht, darin war die große Mehr: 
heit des Juriftentags einig; ihren Nutzen fand man Hauptfächlich 
darin, daß fie das Vertrauen des Volks zur Rechtſprechung 
erhöhen und dieſer die Form kollegialer Rechtiprechung verfchaffen, 
alfo überwiegend in ber politifchen Seite der Einrichtung. Die 
objektive Güte der Rechtſprechung wird — ungeachtet der ein- 
zelnen für fie angeführten Beiſpiele — durch fie wenig gefördert; 
man ftelle tüchtige Amtsrichter au, und fie werden die 
ihnen übertragene Strafrechtspflege fehr gut ohne Amtsanmwalt 
und Schöffen verwalten und das Vertrauen des Volks ebenjo 
wie da8 Schöffengericht genießen. 
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Anmerkungen. 


Ich kann nicht umhin, Hier auch die wirthſchaftliche Geite des In- 
ſtituts zu berühren. — Eine gute Rechtöpflege, mit ober ohne Laien, wird 
immer mehr oder weniger theuer fein; wenn alſo das Geſchworenen · In⸗ 
ftitut eine erhebliche Belaftung des Voltes barftellt, jo würde daraus an ſich 
nod nichts gegen das Inſtitut folgen. Verwerflich aber ift jede Ber- 
ſchwendung, und dieſe findet Hier in großem Umfange ftatt. — Nehmen wir 
als durchfchnittliche Dauer einer Quartalfigung 7 Tage an mit 7 Fällen; 
deren Aburtheilung erfordert 7 X 12 — 84 Geſchworene; anweſend aber 
müffen während der ganzen Wode 30 Geſchworene fein, es werben aljo 
verfäumt im ganzen 210 Arbeitötage, und völfig nutzlos geopfert 126, thut 
im Jahre in einem Sprengel 504 Tage; wir haben in Deutichland 169 
Sprengel; ſchlagen wir den Aufwand an Geld und Zeit für einen Ge— 
ſchworenen durchſchnittlich zu 10 Mark auf den Tag an, fo ergiebt fi al 
jährlicher Verluft eine Summe von über eine Million Mark, die rein ind 
Waſſer geworfen ift. 

ꝰ Budle, Geſchichte der Zivilifation in England (Bb. 2, ©. 488 ff. 
ber Ueberjegung von A. Ruge) giebt eine geiftvolle Ausführung darüber, 
daß die Blüthe der Wiſſenſchaft nicht blos vom Verſtand, fondern aud von 
der PhHantafie ihrer Jünger abhänge; das gilt wohl bis zu einem ger 
wiffen Grade auch von der Rechtspflege, von der Erforſchung der Wahrheit 
im Strafverfahren, namentlich unter der Herrſchaft der freien Beweis 
würbigung; ber beſte Richter wird derjenige fein, dem nicht blos ein ſcharſer 
Verſtand, fondern auch eine reiche Phantafie verliehen ift, vermöge deren 
er ſich ein Bild vom Hergang entwerfen kann, bivinatoriih erkennt, wie 
fi) die Sache zugetragen habe. — Danad) wäre unfer im Text aufgeftellter 
Sag nicht ganz richtig; am Urtheil über den Werth des dermaligen Schwur 
gerichts wird jedoch dadurch nichts geändert; Die Phantafie, die wir dem 
Richter wünſchen, Hat mit der intime conviction, mit dem unklaren Gefühl 
ber Geſchworenen wenig oder nicht? zu thun; viel eher hängt fie zufammen 
mit der Pſychologie, ohne die ein tüchtiger Strafrichter nicht fein kann. 
Der große Dichter ift immer auch Piyhologe: wie z. 8. von dem bivi- 
natoriſchen Blick Schillers in Bezug auf den Charakter Wallenfteins, ſo 
tönnen wir aud von dem bivinatoriichen Blick eines Richters in Bezug 
auf die Schuld eines Angeklagten reden. — Dieje Phantafie, diefer divina 
toriſche Blid, der feine Ergänzung in einem ſcharfen Berftand des Richters 
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finden muß, ift aber jedenfall® bei ben Geſchworenen nicht in höherem 
Grade ober häufiger anzutreffen als bei den rechtägelefrten Richtern. 

* Wie e3 bei ben Berathungen ber Geſchworenen zugeht, darüber 
weiß befanntlich Niemand etwas, oder vielmehr: darüber follte Niemand 
etwas wiffen; denn bie Geſchworenen (wie jeder Richter) haben darüber 
Stillſchweigen zu bewahren; in früheren Prozekorbnungen, z. B. ber 
württembergiſchen von 1868, war ihnen ausdrücklich „unverbrüchliches Stil. 
ſchweigen über bie Abftimmung“ zur Pflicht gemacht. Won einer ftrengen 
Bewahrung dieſes Amtsgeheimnifjes ift natürlich hier jo wenig wie fonft 
die Rebe; aus den Mittheifungen, die in die Deffentlichleit dringen, weiß 
man insbejondere, daß in den meiften Fällen ber Obmann, wenn er ein 
energiicher Charakter ift, den Ausgang ber Berathung in der Hand Hat; 
mir hat einmal ein verftändiger Gejchworener, ein einfaher Bauer, ge 
Hogt, e8 jet ein Jammer zu jehen, wie die meiften Geſchworenen im Be— 
rathungszimmer, ftatt ſich in der Ordnung, wie fie gezogen find, an den 
Tiſch zu ſetzen, ſich an deſſen unteres Ende drängen, bamit fie ja nicht zu- 
erſt abftimmen müſſen, fondern hören können, was die Mehrheit ihrer 
Kollegen jagte. 

* Diejer Schuldipruch mochte beinahe als ein Ausflug der Souverä- 
nität der Geſchworenen angejehen werben, wie fie in Frankreich gebt und 
auf dem 18. Juriftentag Tebhaft befämpft wurde, — ber Souveränität, 
melde ſich über das Geſetz hinwegſetzt; gewöhnlich mit dem Erfolg, daß 
ein Schuldiger der geſetzlichen Strafe entzogen wird, hier mit dem Erfolg, 
daß ein nad) dem Geſetz nicht ſchuldiger Angeklagter verurtheilt wurde, 
weil ex ein unmoraliſcher Menſch war, dem „etwas gehörte". Die Staatd- 
anwaltihaft, die über die Kafjation des Spruces jehr ungehalten war, 
fand in Wirklichkeit auch auf biefem Standpunfte; denn während, wenn 
der Sprud; der Geſchworenen ganz im Sinne der Anklage ausgefallen wäre, 
bie angeffagte Mutter höchſtens zu zehn Xahren Zuchthaus verurtheilt 
werben konnte, ber Anftifter aber zum Tode verurtheilt werden mußte, 
beantragte der Staatsanwalt, nachdem ber Wahriprud; auf Todtſchlag ab- 
gegeben war, gegen jene eine Strafe von vier, — gegen ben angeblichen 
Anftifter eine ſolche von zwei Jahren. 

’ Derjelben Anficht über den Werth der gemiſchten Schöffengerichte 
hat auf dem achtzehnten Juriftentag (j. Verhandlungen ©. 398) ber Ober- 
Iandeögericht3-Präfident Kühne beredten Ausdrud gegeben. 

Ich fage ein „Rechtsmittel“; man kann dabei an das Rechtsmittel 
der Berufung oder an das Rechtsmittel der Nevifion denken oder aber 
auch an ein neu zu geftaltendes Rechtsmittel, das die Mitte hielte zwiſchen 
Berufung und Reviſion; durch erftere wird unferes Erachtens das Urtheit 
in zu großem —, durch Ießtere in zu geringem Umfange der Prüfung bes 
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höheren Richter unterworfen; näher auf bie Geftaltung des Rechtsmittels 
einzugehen, ift hier nicht der Ort, vielleicht findet fich hierzu ein anderes 
. Mal Gelegenheit. 

? Eine nothwendige Ausnahme hinſichtlich der Beeidigung der Zeugen 
wurde auf dem 18 Juriftentag berührt; |. Verhandlungen Bd. IL. ©. 206; 
die Ausnahme würde von erheblicher Bedeutung, wenn wir dazu kämen 
(wie ic) das in dem Aufjag über bie Meineidpeft, Grenzboten von 1866, 
befürwortet habe) die obligatorifche Beeidigung fammt dem promiſſoriſchen 
Eid der Zeugen abzuſchaffen. 


Berlagsanfalt und Truderei A.G. (vorm. 3. $. Richter) in Hamburg. 
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ker 4 Bde. geh. Mi. 100, in Halbfr. geb. Mt. 108. 


— Band: Einleitung in das Völkerrecht. 


1,S108: Brunbseggife, Welen, um Yerfättniß-Beiimmungen, bes Bälle 
— Dr. Fr. d. Holgendorf ie Duellen des Wölterrechts, Bert. 
Dr. Sr. dv. Holgendor. ad De geihiclihe Gutwictefung der inter 
nationalen Rechts: und Staatsbesichungen bis zum Wftphäliichen Grieden, Ba. 
Dr. Sr. dv. Holgendor tüd: Siterarhiftorifcpe Ueberficht der Sufene 
und Theorien dos Volierrechis feit Grotius, Prof. Dr. Rivier. 


34 Bogen Lex.Oktav, geh. Mt. 16, in Haldfr. geb. Mt.18 


Bweiter Band: Die völlerrechtliche Verfaſſung und Grunborbuung 
der auswärtigen Stantöbeziehungen. 


5, Stüd; Der Staat als vörterrehtlihe Berfänticheit, Jrof, Dr, Ge, u helker 
6. Grundrechte und Grundpflihten ber Staaten, SBrof. D 

„Srid; Staot&verfaflungen und Stgatsgemeiten in tierufunat 
olgendorff; 8. Stüd: bie völterredhtliche Stchun 
rof. Dr. Gefiden; 9. Stüd: Das Landgebiet der 
Staaten, Rrof. Dr. Sr.» holpenborfi; 10. Stüd; Das Stromgebietsreht ud 
bie internationale Sluhidiffiahrt, Dr. € Caratheodorn; 11. Stüd; Tu 
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Soeben ift erſchienen: 


Der Hypnotismus 


und die verwandten Bufände 
vom Standpunkte der gerichtlichen Medicin 


von 


Dr. Gilles de la Tourette 


‚Chef de elinique de maladies du systeme nerveux & la Salp£triöre, ancien 
preparateur du coure de medecine l6gale & In Facult6 de Paris. 


Autorifirte deutſche Ueberjegung. 
Mit einem Vorwort von Profeſſor 3. M. Charcot (de '1’Institut). 
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Die Reform der Universitäten. 


Von 
Dr. Johannes Flach, 
vorm. UntvrstäProfemer. 


8°. Preis 80 Pf. 


Der bekannte Verfasser, dessen erste kulturhistorische 
Broschüre „Die akademische Carriere der Gegen- 
wart“ in allen Hochschulen Deutschlands und in allen ge- 
bildeten Kreisen sensationelles Aufsehen erregte und 
seitdem eine ganze Literatur über Universitätsreformen 
im Gefolge gehabt hat, beleuchtet hier in seiner bekann- 
ten kurzen und schneidigen Art die drei Kapitel: 
Den akademischen Unterricht, den Prüfungsmodus 
und die Honorarverhältnisse auf den deutschen Hoch- 
schulen, indem er, der zwölf Jahre hindurch mitten im leb- 
haftesten akademischen Treiben sich bewegt hat, überall 
Vorschläge zu einer Besserung macht, die geeignet sind, 
unsern Hochschulen den mittelalterlichen und ver- 
alteten Charakter zu nehmen. 
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Uullmeridian und Weltzeit. 


Bon 


Erımt 
€. Hammer, 
Brofeffor am Bolytehnifum in Stuttgart. 


Mit einer Abbildung. 
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Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. I. F. Richter). 
1888. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Rebaltion verantwortlich: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden 


Die folgenden Zeilen enthalten einen Verſuch, die in den 
legten Jahren gemachten Beftrebungen zur Löfung zweier Auf 
gaben darzulegen, an welchen Wiſſenſchaft und Weltverfehr gleich- 
mäßig betheiligt find. Diefe beiden Fragen betreffen die Ein- 
führung eines Anfangsmeridiang, von welchem aus alle geogra- 
phiihen Längen zu rechnen find, und für gewiffe Zwecke die 
Einführung einer einheitlichen Zeitzählung. Ein flüchtiger Blick 
auf die ältere Geſchichte des Anfangsmeridiang ift vorausgefchidt. 


I 


Im Gegenfah zu dem im Yequator vorgejchriebenen Rull- 
parallel für die Zählung der geographifchen Breiten ift ein 
natürlicher Anfangsmeridian für die geographifhen Längen 
nicht vorhanden. Als Laplace im Anfang diefes Jahrhunderts 
auf die Nüplichkeit einer allgemein gebrauchten Längenzählung 
hinwies, mußte er feinen „natürlichen“ Nullmeridian (185,30 
Grade neuer Eintheilung öſtlich von Paris) fo fünftlich de— 
finiren, daß berjelbe nirgend8 angenommen wurde. Wenn die 
Bemühungen Schubert’3 und Clarke's vor dreißig und zwanzig 
Jahren von Erfolg gekrönt gewejen wären, an Stelle bes 
Beſſelſchen Umbdrehungsellipfoids ein dreiachſiges Ellipfoid zu 
berechnen, welches der thatſächlich vorhandenen mathematifchen 
Erdoberfläche ſich beſſer anpaßte als jenes, jo würde fi) etwa 
der Meridian der großen Aequatorachſe als Anfangsmeridian 

Beitfrägen. R. 8. III. 43. 44. 1* (415) 








— 
darbieten; allerdings wäre auch unter dieſer Vorausſetzung die 
Lage dieſes natürlichen Nullmeridians wohl niemals ſo genau 
zu beſtimmen geweſen, daß er dieſe Bezeichnung ganz mit Recht 
verdient hätte. 

Das Streben nah „Längenunififation” ift keineswegs erit 
in der neueften Zeit entjtanden. Die Einheit wurde ſchon vor 
250 Jahren ernftlich angeftrebt, ohne freilich damals erreichbar 
zu fein. 

Die Alten zählten lange die weftöftlihen Dimenfionen bes 
ihnen erfchloffenen Abſchnittes der Erdoberfläche von dem weit: 
fichften ihnen bekannten Punkte, den Säulen des Herkules aus. 


Es waren zwar ſchon zu Hekatäos' und Herodot's Zeiten 


Länder jenfeit8 der Säulen ziemlich genau befannt, aber die 
Sperrung ber Iegteren durch die Karthager brachte diefe Kennt 
niffe wieder in Vergeffenheit, fo daß noch Eratofthenes jenen 
Anfangspunkt feſthält. Erft mit der höchften Vollendung der 
Geographie der Alten durch den Tyrier Marinus und durd 
Ptolemäus im zweiten Jahrhundert n. Chr. wurde der An- 
fangsmeridian gegen Weften hinausgeſchoben und zwar von Pto— 
lemäus buch ‚die Glücklichen Infeln, die Kanarien, gelegt. 
Uebrigens war dieſer Nulfmeridian von Anfang an ein reiner 
Zählmeridian, thatfächlich wurden die Längenunterſchiede von 
Alerandrien aus gerechnet. Man. kannte die Lage der Kanarien 
gar nicht genau genug, um ihren :Meridian zu Grunde legen 
zu können, und die Annahme von 60° Länge für Alerandrien 
ift eine ziemlich willfürliche. Ganz Aehnliches wird ſogleich von 
ber fpäteren Erneuerung: dieſes Meridians, dem Ferro-Meridian 
zu fagen fein. Der neuerdings von v. Tillo gemachte Verſuch, 
den Ptolemäifchen Meridian auf-Grund der orographifchen Kon 
tinentalzentren in gewiſſer Beziehung als natürlichen Anfangs 
meribian ‚erfcheinen zu laffen, ift ohne Bedeutung... 

Bis ins fpätere Mittelalter hinein bleibt der Ptolemäifche 
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Nulmeridian im ganzen maßgebend, wie denn in allen geogra- 
phifchen Dingen bis zum Zeitalter der Entdedungen Ptolemäus 
die höchſte Autorität war; nur die Mraber zählen außer von 
diefem, die afrikanische Weſtküſte ftreifenden Meridian aus auch 
nad) einem weiter weftlic liegenden Meridian — vielleicht nad) 
dem Meridian einer ber Azoren, womit alfo der Anfang um 
etwa 10° nad) W. gerüdt wird — oder auch, da fie feine 
Seefahrer waren, entgegen dem Prinzip, den weftlichiten be 
fannten Punkt als Ausgangspunkt zu wählen, wieder nad) dem 
Meridian der Säulen, nad) dem Meridian von Bagdad oder endlich 
nad) dem des fabelhaften Aryn in Gentralafien. Die ſpaniſchen 
Atronomen und Geographen unter Alphons X. von Kaftifien, 
welche meift arabijcher Abkunft waren, verlegten den Anfangs: 
meridian abermals und zwar zählten fie die Längen von Toledo, . 
der damaligen fpanifchen Hauptſtadt aus, wie Struve bemerkt, 
weil fie den Nullmeridian durch jenen Erdort definiven wollten, an 
weldem die den „Tabulae Alphonsinae* zu Grunde liegenden 
Sternbeobachtungen ausgeführt wurden. Die geographifchen 
Bofitiongverzeichniffe des Ptolemäus und die Karten des foge- 
nannten Ptolemäifchen Atlaffes genofien, wie ſchon erwähnt, 
bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts das größte An- 
ſehen; der Atlas, in welchem ohne Zweifel einzelne Blätter 
wirklich bis auf antife Grundlagen zurüdgingen, erlebte zahl- 
reiche Auflagen. Der Heutzutage am meiften in die Augen 
ipringende Fehler der Ptolemäifchen Ortsannahmen ift Die Ueber- 
ſchätzung der weftöftlichen Gradzahlen; dieſen Fehler muß man 
aber nicht Ptolemäus, der nur Kartograph war, ſondern 
jeinem geodätifchen Gewährsmann Poſidonius zur Laft legen. 
Ptolemäus zählt von den Säulen bis zum öftlichen Ende des 
Mittelmeeres etwa 63 Längengrabe (ftatt beren 42), bis.Ceylon 
120 (ftatt 86), von hier bis Sina nochmals 50—60 (ftatt 
35—40), überſchätzt alfo die Längeunterfchiede ziemlich genau 
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um bie Hälfte. Die großen Landreifen des Franziskaners 
Plan Carpin, die für die Geographie fruchtbareren 
Wilhelm Rubruk's, ebenfall® eines Franziskaners, 
vor allem die 24jährigen Wanderungen der Polo, alle 
im dreizehnten Jahrhundert ausgeführt, waren nicht geeignet, 
diefe Ueberfhägung zu befeitigen. Die Berichte von Marco 
(Sohn von Nico!lo) Polo über die reichen Gewürzländer 
des Oſtens und das Goldland Zipangu hätten nicht zum 
Verſuch einer weſtlichen Fahrt nach jenen Ländern angereizt, 
wenn man fich diefen Weg nicht viel zu kurz vorgeftellt Hätte; 
war doch Marco drei Jahre lang unterwegs geweſen, um aus 
China nad) Venedig zurüdzufehren. Ein beftimmter Plan zu 
diefer weftlichen Fahrt, deren Ausführung man fi) noch durch 
die zahlreich im Weftmeer zerftreuten Injeln erleichtert Dachte, 
wurde übrigens erft von dem größten italienifchen Aftronomen 
des fünfzenten Jahrhunderts, dem Florentiner Paolo Tos 
canelli 1474 in feinem Gutachten über den beften Seeweg 
nad) Oftafien aufgeftellt; und achtzehn Jahre fpäter glaubte 
Colon, auf die Anfiht Toscanelli’s geftüßt, bie geſuchten 
Länder erreicht zu Haben: er ftarb, nachdem erft feine Fahrten 
die „letzten Zweifel an der alten Lehre von der Sphärizität ber 
Erdoberfläche”? zerjtreut Hatten, in dem Glauben, in den oft: 
afiatifchen Gewäfjern gewefen zu fein. Nach den oben genaun- 
ten Annahmen des Ptole mäus hätte man den Längenunterfchieb 
zwiſchen Portugal und der -afiatifchen Oftfüfte auf 180° fchägen 
müffen; Toscanelli verminderte infolge irrthümficher Aus 
legung der Angaben Polo's über den Abftand der Inſel 
Zipangu vom afiatifchen Feftland den zu durchmeſſenden Längen 
unterſchied auf 52°, ja bis zu der Inſel Antiglia follte ber 
Weg noch wejentlich kürzer fein; Colon machte fi zwar auf 
einen größeren Längenunterſchied gefaßt, war jedoch, wie ſchon 
erwähnt, weit entfernt von richtigen Vorftellungen. 
18) 
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Erſt ald Magalhäes dreißig Jahre nah Colon zur 
weftlihen Fahrt nach den Philippinen 11/s Jahr gebraucht hatte, 
fing man an, die wirklichen Verhältniffe zu ahnen. 

Martin Behaim aus Nürnberg, defjen früher ftets be- 
tonter Einfluß auf Colon neuerdings beftritten wird und deſſen 
geographifche Verdienfte überhaupt überfhägt worden zu fein 
feinen, Hat auf feinem berühmten Erdapfel aus dem Jahr der 
Entdeckung Amerikas, nicht wie oft gejagt wird, dem erften in 
Europa angefertigten, wohl aber dem erften ung erhaltenen 
Globus, zum erftenmal den Nullmeridian des Ptolemäus ver- 
laſſen und denſelben erjegt durch einen nirgends Land berüh- 
renden, rein oceanifchen; derſelbe Tiegt wenig öftlich von der 
teihen, Cipango umgebenden Inſelflur; noch weiter gegen Oſten 
ift das Meer erfüllt durch die Inſeln Brandan, Antilia, Azoren, 
Kap Verben, Kanarien. Von ber portugiefifchen Weſtküſte bis 
Cipango zählt Behaim etwa 95 Längengrade, jo daß die jagen. 
berühmte Infel an der Stelle von Mexiko liegt, und von dort 
noch 25 Grade weiter bis zur Küfte von China. Der nicht 
minder berühmte (zweite) Globus? Johann Schöner’3 (1520), 
welcher die Entdeckungen Colon's und feiner nächſten Nach- 
folger in ziemlich umfangreichem Maße zur Darftellung brachte, 
zeigt den Abftand zwifchen der portugiefifchen Weſtküſte und ber 
Oſtküſte der Inſel Terra de Cuba gleich etwa fiebenzig Längen 
graden, alſo fogar etwas zu groß, dagegen bleibt zwifchen Cuba 
und Bipangri nur ein Raum von nicht zehn Längengraden; 
das Meer zwifchen Zipangri und India superior ift an der 
ſchmalſten Stelle etwa achtzehn Längengrade breit. Schöner 
verläßt wiederum den Behaimſchen Nullmeridian und legt 
feinen Anfangsmeridian durch Madeira, aljo ungefähr an die 
ihm durch Ptolemäus gewiejene Stelle an ber Weſtgrenze der 
alten Welt zurüd. 


Colon felbft Hat den Verfuch gemacht, einen natürlihen 
19) 
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Hauptmeridian aufzuftellen in feiner „Raya“. Als es ſich am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts darum handelte, die außer: 
europäifche Welt zwifchen Portugal und Spanien zu theilen, 
wurde als Demarfationglinie der Meridian 36° weſtlich von 
Lifjabon vorgeſchlagen; alle neu zu entdedenden Länder öſtlich 
dieſer Linie follten Portugal, alle weſtlich davon Spanien zu: 
fallen. Uebrigens Hatte ſchon etwa in der Mitte des fünfzehnten 
Iahrhunderts, nad) der Entdeckung des Kap Blanco durcd) die 
Portugiefen, eine Bulle des Papftes Martin V. alle von Kap 
Bojador bis nach Indien aufzufindenden Länder der Krone 
Portugal zugeſprochen, und gerade dieſes „hochherzige Geſchenk“ 
des Papſtes war die Veranlafjung zum Streite zwifchen Portugal 
und Spanien geworben. In jener Raya follte der Kompak 
feine Mißweifung zeigen und in Luft und Meer follten auf 
fallende Veränderungen eintreten; die Raya follte eine Art 
Wafjerberg vorftellen, auf defien Rüden eine weſentlich Fühlere 
Temperatur herrſche als im umliegenden Meere.* Etwas ver- 
ſchieden von diefer durch Papſt Alexander VI. am 6. Mai 149 
feftgefeßten Demarkationslinie ift die Lage dieſer ausgezeichneten 
Scheidelinie beftimmt in der „Capitulacion de la particion del 
Mar Oceano“, dem zu Torbefilas zwiſchen Johann II. von 
Portugal und Ferdinand von Kaftilien endgültig gefchloffenen 
Vertrag: man follte den Schnittpunkt der Linie mit dem Parallel 
der Infel San Antonio, der weſtlichſten der Kap Verdiſchen 
Infeln, erreichen, wenn man von Ießterer aus auf ihrem Parallel: 
kreis 370 Leguas (20 — 1° des Aequators) nach Weften vorbringt. 
Es wurde auch beftimmt, daß diefer Haupt- und Grundmeridian 
auf feinem ganzen Verlauf von Bol zu Bol fo gut als möglich 
materiell feftzulegen fei, indem überall, wo die Raya eine Infel: 
oder Feftlandfüfte ſchneidet, „se haga alguna senal o torıe,“ 
während im Inneren der Kontinente in beftimmten Abftänden eben 


falls Signalmarken oder Thürme den Verlauf bezeichnen follten. 
(420) 
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Eine jehr zwedmäßige und nügliche Beſtimmung, wenn nur 
die Längenbeftimmungsmethoden und die nautiſchen Kenntniffe 
überhaupt zu ihrer Erfüllung ausgereicht hätten! Wie weit 
man von der Möglichkeit entfernt war, die Scheidelinie that- 
ſächlich feftzuftellen, fie abzuftedden, erhellt am beften aus dem 
Gutachten, welches Jacopo Ferrer am 28. März 1495 über 
die Feitlegung der Demarkationslinie erftattet Hat. 

Bor dem Zeitalter der Entdeckungen waren zwei Drittel der 
Erdoberfläche vollftändig unbekannt; um fo größer wurde bald der 
Wetteifer ber Nationen, fich die Ausbeutung der neu entdedten oder 
auf neuen Wegen erreichbaren Länder zu ſichern. Mit der Auf: 
findung Amerifas und des Seeweges nach Indien, mit der Er- 
Öffnung der „großen Fahrt“, war den itafienifchen Städten ihr 
Handelsmonopol entriffen. Aber auch Spanier und Portugiefen 
jollten nicht lange die unbeftrittenen Herren der See bleiben, 
Holländer, Franzoſen und Engländer erſchienen als Rivalen. 
Diefe erklärten ſich mit der päpftlichen Weltvertheilung nicht 
einverftanden und nahmen deshalb auch den fpanifch-portugiefiichen 
Nullmeridian nicht an. Richelieu, obgleich Kardinal, befämpfte 
die päpftliche Beſtimmung befonders lebhaft. 

Es dauerte von der Entdedung Amerikas an noch ein 
Jahrhundert, bis die geographiichen Längen, dieſes Schmerzenz: 
find der Neifenden bis auf ben heutigen Tag, wefentlih ver- 
beffert wurden. Der große Reformator der Geographie, Ger: 
hard Mercator (Rremer) erfegte durch feinen, Kurz nach feinem 
Tode erjchienenen Atlas (1594), ber übrigens erſt in ber zweiten, 
duch Hondius beforgten Ausgabe (1607) vollftändig wurde, 
die Erneuerungen ber Ptofemäifchen Karten. Mercator, ber 
noch „fein eigener Geodät“ fein mußte, fchnitt z. B. von ber 
Länge des Mittelmeers 10°, aljo ſogleich bie Hälfte des Fehlers 
ab; die andere Hälfte wurde erft abermals Hundert Jahre 
fpäter bejeitigt, indem Chazelles den Längenunterſchied zwischen 


>) 
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Gibraltar und Alerandrien annähernd richtig beftimmte, jo dah 
das Mittelmeer erft auf De 1’ ISIe’3 Karte (1725) im wejentlichen 
feine wirkliche Geftalt erhielt. Mercator legte den Null: 
meridian an der Weftgrenze der alten Welt genauer feit: & 
ſollte der durch die Injel Corvo der Azorengruppe gehende 
Meridian fein, da dort die Mißweiſung der Magnetnabel gleid 
Null ſei; die Linien gleicher magnetiſcher Deklination hielt man 
noch für Meribiane. Schon fein Nachfolger Hond änderte je 
doch diefe Beftimmung wieder ab, indem er als Anfangs 
meridian ben der Kap Verbifchen Inſel Santiago wählte, und 
bald war wieder allentHalben die größte Willfür in der Längen 
zählung eingeriffen: andere Holländer legten den Nullmeribian 
durch den Pik von Teneriffa, da dieſer letztere gleichjam von der 
Natur zur Anfangsmarke der Längenzählung gejchaffen jei; die 
Engländer rechneten ihre Längen eine Zeitlang ziemlich tor 
fequent von der Südweſtecke Englands, dem Kap Lizard au 
u. ſ. f. In Spanien find bis zu unſerer Zeit nicht weniger 
al3 elf verfchiedene Anfangsmeridiane der Zängenzählung benuft 
worden. 

Frankreich ging in der erften Hälfte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts in der Längenunififation voran; und wie hi 
der Raya anderthalb Jahrhunderte früher, fpielten politiice 
Motive die Hauptrolle. Am Ende des ſechzehnten und im 
Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts noch wurden franzöfildt 
Schiffe, welde in den oft- oder weftindifchen Gewäſſern er 
ſchienen, von den Portugiefen oder Spaniern ohne weiteres ver 
trieben. Richelieu wollte diefem Zuftand ein Ende machen, 
indem eine maritime Schußzone vereinbart werben follte. Er 
jeßte einen Vertrag duch, laut welchem diesſeits eines feitzu 
jegenden Nullmeridians und nörblic) vom Wendekreis des Krebſes 
jedes franzöſiſche Schiff unbehelligt bleiben oder vielmehr das 
Recht Haben follte, portugiefiiche und fpanifche Schiffe anzugreifen, 
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folange- als die Mächte Portugal und Spanien nit den Fran- 
zofen in Indien diefelben Rechte des freien Handels und der 
Schifffahrt ertheilen würden, wie in ben übrigen überſeeiſchen 
Ländern. Diefer eigenthümliche Zuftand des Krieges auf der 
einen, des Friedens auf der anderen Seite gewiffer Grenzlinien 
jollte Frankreich die Möglichkeit geben, feine Flotte ftark zu 
machen. 

Richelieu wählte als Nullmeridian den alten Ptolemäiſchen 
und zwar legte er ihn durch die weſtlichſte Inſel der Kanarien, 
Ferro. Die Wahl, welche am 25. April 1634 beſtätigt wurde, 
erfolgte nicht nur auf den Rath franzöſiſcher, ſondern auch 
fremder Gelehrter, und jo Hatte der Ferro-Meridian einige Aus- 
fit, allgemein als Nullmeridian für die Längenzählung ver- 
wendet zu werben. Den franzöfifchen Unterthanen war in ber 
königlichen Verordnung unter Androhung der ſchwerſten Strafen 
verboten, bei ihren Längenzählungen einen anderen Nullmeridian 
ala den ber Weftipige der Infel Ferro zu gebrauchen. In der 
That bot der Meridian Vorteile für die damaligen Zwede: 
er liegt faft durchaus im Meere, jo daß feine Nation bevorzugt 
erſchien und daß nirgends in einem wichtigen Lande pofitive 
und negative Längen vorfamen, er trennte ferner ſehr gut die 
alte und neue Welt und hatte Hiftorifche Berechtigung. Diejen 
Vorzügen ftand aber ein großer, ja entjcheidender NachtHeil 
gegenüber: die Zängenunterfchiede zwifchen Ferro und den Punkten 
des europäifchen Zeftlandes waren noch gar nicht genau genug 
befannt, als daß man felbft für die Bedürfniſſe der damaliger 
Zeit thatfächlich die Längen von Ferro aus hätte zählen können, 
und es war augenblidfih faum möglich, diefem Mangel abzu- 
helfen. Am Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts fandte die 
franzöſiſche Akademie der Wifjenfchaften eine Expedition, aus 
Barin, de Gloſſe und Deshayes beftehend, nad) Ferro, 
um die Länge zu beftimmen; dieſe Expedition ging aber gar 
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nicht auf jene Infel, fondern begnügte fi) damit, die Länge 
einer Heinen Infel in der Nähe der afrikanischen Küfte aſtrono 
miſch zu ermitteln, und fi für Ferro mit Schiffs-Itinerarien 
zu behelfen, was fein befriedigende Reſultat ergeben konnte. 
Erft Hundert Jahre nach der Riche lie uſchen Längenunifikation 
beftimmte Pater Le Feuillse auf der einen feiner auf Befehl 
des Königs nach Mittel- und Südamerika unternommenen Reifen 
die Länge von Orotava auf Teneriffa aus Jupitertrabanten 
Verfiniterungen und hieraus durch Triangulation Die Länge von 
Ferro mit damals einigermaßen genügender Genauigkeit; feine 
Zängenbeftimmungen, welche von mehreren Gelehrten bearbeitet 
wurden, zeigten zwar noch Unterſchiede bis zu 1° untereinander, 
immerhin erfuhr man, daß die Länge von Ferro jehr nahe zu 
20° W. Paris anzufegen ſei. Es war aber zu fpät; ber ge 
nannte Mangel des Ferro-Meridians Hatte in der Zwiſchenzeit 
dazu geführt, für die Länge von Ferro eine konventionelle Zahl 
anzunehmen: der ſchon erwähnte (ältere) Del'Isle fegte zum 
„vrai malheur de la geographie“® im Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts für die Länge von Ferro genau 20° W. Paris 
feft. Damit war der urfprüngliche Gedanke Riche lieu's, einen 
internationalen Anfangsmeridian zu ſchaffen, aufgegeben, dem 
wenn auch die Zählung nominell noch meift nach Ferro geſchah, 
jo war doch in der That jeht Paris der Ausgangspunft, ber 
Terro-Meridian zum Zählmeridian degrabirt. 

Freilich ftand im achtzehnten Jahrhundert Frankreich un 
beftritten an der Spike der hydrographiſchen, geodätiſchen und 
aftronomifchen Arbeiten; allein, wenn auch die franzöſiſchen und 
vor allem die deutſchen Geographen an dem Ferro-, d. }. 
alfo an dem verfchobenen Pariſer Meridian fefthielten — bie Ieteren 
auch noch, nachdem die Franzofen verftändigerweife nach Paris 
rechneten —, jo war doch an allgemeine Annahme oder Veibefal: 
tung der Ferro-Zählung nicht mehr zu denen. Die Holländer 
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fehrten zu dem Nullmeridian zurück, den fie, wie erwähnt, Durch 
den Pit von Teneriffa gelegt Hatten und ben am Ende des 
vorigen Jahrhunderts auch U. v. Humboldt, übrigens erfolglos, 
wieder vorſchlug. Die Engländer, welche ben Holländern und 
Franzofen gefährliche Konkurrenz in maritimen Dingen machten, 
um im vorigen Jahrhundert die unbedingte Führung zu über 
nehmen, kehrten fich überhaupt nie an die franzöfifche Ueber- 
einkunft; fie zählten ſchon zur Zeit der legteren außer von Kap 
Lizard auch von London aus, wenig fpäter, als Jamaica in 
englifchen Befig gekommen war (1655), vereinzelt von hier aus; 
zu Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts wurde es bei ihnen 
allgemein gebräuchlich, die Längen vom Meridian der Greenwicher 
Sternwarte aus zu rechnen, welch” letztere ziemlich gleichzeitig 
mit der Parifer in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahr 
hundert begründet worden war. 

Die Sternwarten, welche, vom fechzehnten Jahrhundert an- 
fangend, in rafcher Folge entjtanden, Tieferten überhaupt ebenjo- 
viele Nullmeridiane, denn jene waren die Urjprungsftätten 
wichtiger aftronomifcher Tafelwerke, fie waren fpäter die Null- 
punkte für die großen geodätiſchen und topographijchen Arbeiten, 
welde vom Ende des vorigen Jahrhundert? an ausgeführt 
wurden. Kapitän Wheeler zählt in dem ausgezeichneten Be— 
tihte, welchen er über den britten internationalen geographiichen 
Kongreß in Venedig (1881) an die Regierung ber Union er- 
flattet Hat,” ohne auf Volljtändigfeit Anfpruch zu machen, nicht 
weniger als 22 „Ephemeriden-Meridiane” auf, welche damit 
Bedeutung für die Längenzählung Hatten ‚oder haben; «8° be 
finden fich fieben deutſche unter denfelben. Die „Tabulae 
Alphonsinae“ find ſchon oben erwähnt; den erften genaueren 
afteonomifchen Tafeln, den „Tabulae Prutenicae“ liegt der 
Meridian von‘ Königsberg zu. Grunde, welcher mit demjenigen 


von Frauenberg (in der That 50° W. Königsberg) identifizirt 
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wurde, weil dieſe Tafeln auf Koppernifus’ Arbeiten fih 
fügen; als 1625 Keppler jene Tafeln und die auf fie ge 
gründeten, durch Die ausgezeichneten, nah Tycho Brahe's Be 
obadjtungen konftruirten „Tabwae Rudolphinae“ aufer Gebraud) 
jeßte, erlangte der Meridian von Uraniborg, dem Obfervatorium 
Tycho's für die Längenzählung Bedeutung; noch fpäter fpielte 
der Meridian von Bologna eine wichtige Rolle; nit Gründung 
der großen Sternwarten von Paris und Greenwich, welche raſch 
durch die Arbeiten von Caſſini und Flamfteed berühmt 
wurden, kam die Längenzählung nach diefen Grundmeridianen 
in der Aftronomie und Nautik raſch in allgemeinen Gebraud. 

Welche Nullmeridiane find nun Heutzutage in Geltung? 

Für die Aftronomie kommen, wie eben erwähnt, haupt: 
ſächlich die „Ephemeriden-Meridiane” in Betracht, die Null: 
meridiane der wichtigften aftronomifchen Jahrbücher; die letzteren 
find: Nautical Almanac (Nullmeridian Greenwich) Connaissance 
des Temps (Nullmeridian Paris), Aftronomijches Jahrbuch 
(Nullmeridian Berlin) und American Ephemeris (Nullmeridian 
ebenfalls Greenwich). Die auf andere Meridiane gegründeten 
Ephemeriden find meift eingegangen, der „Almanach maritime 
russe“ 3. ®. 1860. Struve® bedauerte 1870, nicht ohne Ieb, 
haften Widerjprud; zu finden, daß neben dem Nautical Al 
manac- und dem Berliner Jahrbuch immer noch in Frankreich, 
Spanien, Italien Ephemeriden erfcheinen, welchen andere Me 
tidiane zu Grunde liegen; er richtete Damals einen ſcharfen An 
griff gegen die Connaissance des Temps, indem er behauptete, 
daß der Genauigkeit de englifchen Jahrbuches nur Die der ameri’ 
fanifchen und Berliner Ephemeriden ebenbürtig jei, während das 
franzöfifche Jahrbuch ſich nicht auf feiner früheren Höhe zu er 
halten gewußt Habe. Beweis genug fei, daß Leverrier feldft, 
der Direktor des Parifer Obfervatoriums, an dieſer Anftalt 


den Gebrauch) der „Connaissance* verboten und ben de 
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Nautical Almanac vorgefchrieben habe. Germain ift Struve ent- 
gegengetreten; er giebt die bedingte Berechtigung der Kritif 
de8 Leßteren für die Zeit vor 1873 zu, betont dagegen, daß 
die gründlichen Reformen, welche feitdem unter Loew y's Leitung 
an ber „Connaissance“ vorgenommen wurben, dieſes Jahrbuch, 
welches feit 1679, da Picard den erften Band veröffentlichte, 
feine Unterbrechung erlitten hat, wieber auf feinen früheren her- 
vorragenden Rang gehoben haben. Weit entfernt, mit Struve 
in der Fortfegung des franzöfifchen Jahrbuches eine „perte de 
force et d’ argent“ zu erbliden, werde man bemüht fein müffen, 
diefe Ephemeriden, welche fi auf den Anfangsmeridian der 
Laplace, Biot, Arago, Leverrier beziehen, ſtets zu vervoll- 
tommnen. Es wird unten hierauf zurüdzufommen fein. 

Für die Geographie liegt die Sache noch einfacher; hier 
find nur noch zwei Nullmeridiane im Gebrauch, der von Green- 
wid und der von Paris, bezw. Ferro; nur in Rußland finden 
fi ausnahmsweiſe auch auf geographifchen Karten die Längen 
von Pulkowa aus gezählt. In England und allen davon abhängi- 
gen Ländern, ferner in Amerika zeigen alle Karten die Zählung 
nach Greenwich, in Frankreich und feinen Kolonien zähft man 
nad) Paris, in Deutſchland hat fich für die Geographie und Topo- 
graphie biß Heute vielfach, der Zählmeridian von Ferro erhalten; 
doch Hat auch hier, für die Geographie wenigftens, der Gebrauch 
de3 Greenwich - Meridiang als Anfangsmeridian in den Iehten 
Jahren ehr zugenommen. Es fehlt bei ung nicht mehr an Rarten- 
Sammlungen, welche dieſen Meridian allein zur Zängenzählung be- 
nutzen, jo 3.8. der Andree' ſche Handatlas, die fürzlich erfchienene 
Erneuerung der Syd ow' ſchen Kartenwerfe durch Wagner, u. |. f; 
man kann alfo nicht mehr als Vorzug der Ferro - Zählung an- 
führen, daß fich die überlegenen deutſchen geographifchen Lehr- 
mittel ihrer bedienen. Im Hauptwerk der deutſchen geographifchen 
Kartographie, dem vom Perthes ſchen Inftitut in Gotha, dem 
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„Generalftab der Erde”, herausgegebenen und mit größter Sorg- 
falt auf dem Laufenden erhaltenen „Stieler“ finden fid in 
der Ausgabe von 1880 unter 95 Karten 90 die Erde betreffende. 
Davon zählen die Längen nad) Gr. allein 29 Blätter, Gr. mit 
Angabe von Paris am Rande 15 Bl., P. mit Angabe von 
Gr. am Rande 28 Bl., P.-F. 17 Bl., 8. allein 1 3. 
Hoffentlich wird im der bevorftehenden neuen Ausgabe die 
Gr.Zählung foweit al3 möglich durchgeführt. In den „Mit 
theilungen” des geographifchen Inftituts, der angefehenften geo- 
graphifchen Zeitfchrift findet fich in ben letzten Jahren nur 
noch ausnahmsweiſe eine Karte, welche die Längen nicht nad) 
Gr. zählt. Im der Geographie wird übrigens auch nad) Ver- 
einheitfihung ber Längenzählung, welche die Angabe des Null: 
meridians entbehrlich macht, die Erſcheinung nicht verſchwinden, 
daß Laien und Fachmänner weit eher die eine der geographiihen 
Koordinaten, die Breite, von wichtigen Orten der Erdoberfläde 
im Gebähtniß haben, als bie zweite, die Länge. Man Hat den 
. Grund der nicht zu Ieugnenden Unfenntniß der Längen viel 
weniger in der Verfchiebenheit der Anfangsmeridiane zu ſuchen 
als darin, daß die geographifche Breite das Leben der Menſchen 
in viel einfchneidenderer Weife beeinflußt als die Länge; ift doch 
von ber Polhöhe in erfter Linie das Klima abhängig und be 
ftimmt fi) doch nach ihr allein die Theilung der Tage in Tag 
und Nacht; da in Orten verfchiedener Länge auf dem Parallel 
freiß die Sonne zu verfchiedenen abfoluten Zeiten kulminirt, ift 
im Vergleih damit ganz one Bedeutung. Man kann, da über: 
dies, wie ſchon bemerkt, ein natürlicher Nullmeridian nicht 
eriftirt, nicht fagen, daß der Erdfunde das letzte Wort in ber 
Frage des Nullmeridiang gebühre.? 
Die beiden geographifchen Nullmeribiane Greenwich; und 
Paris find auch für die Nautik die einzigen in Belracht 


kommenden. Nur ift Hier der Gr.- Meridian fo überwiegend, 
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daß man wohl fagen kann, für die große Seefahrt giebt es 
feine Frage der Längenunififation mehr. Die Stellung Eng- 
lands im Welthandel und in der Nautik erfcheint wunderbar, 
wenn man die verhältnigmäßig kurze Zeit von nicht viel über 
hundert Jahren bedenkt, in welcher e8 feine heutige Bedeutung er- 
Iangte. Wenn die Engländer auch bereits am Ende des fünfzehnten 
und im erften Viertel des jechzehnten Jahrhunderts, unter der 
Führung John Cabot’3 (Giov. Gabotto) und feines Sohnes 
Sebaftian fräftig in die Entdeckungsgeſchichte eingriffen, wenn 
auch ſchon die zweite Weltumfegelung durch einen Engländer 
(Franz Drafe im legten Viertel des jechzehnten Jahrhunderts) 
ausgeführt wurde, jo erfolgte doch erft nad) dem Parifer Frieden 
1763 der Aufſchwung fo raſch und gewaltig, daß fogar ber 
bald folgende Abfall der wichtigften Kolonien die Stellung Eng: 
lands nicht mehr zu erjchüttern vermochte. Heute übertrifft die 
Handelsflotte Englands die aller anderen Staaten zujanımen- 
genommen und gewiß neun’ Zehntel ber für die große Fahrt 
beftimmten Schiffe zählen die Längen von Gr. aus; nur die 
Franzoſen und Belgier haben den Pariſer Meridian beibehalten, 
die Spanier rechnen z. Th. noch von Cadir, die Portugiefen von 
Liſſabon aus; auf wenigen italienischen Seefarten ift noch Neapel, 
für einige ruffifche maritime Arbeiten ausnahmsweiſe Pulkowa 
(neben Greenwich) als Anfangsmeridion im Gebrauch. Im 
übrigen ift, wie gejagt, der Meridian von Greenwich fchon jegt der 
nautifche Univerjal-Nullmeridian. Die deutjchen Seeleute rechnen 
ohne Unterfchied nach Greenwich. Wenn e3 auch zweifellos ift, 
daß die früheften wiſſenſchaftlichen maritimen Arbeiten von 
Frankreich ausgegangen find, fo ift doch ebenſo ficher, daß nad) 
Zahl, Umfang und Werth heute die englifchen Arbeiten weitaus 
den Vorrang behaupten. Die englifchen Seekarten enthalten die 
eigenen Aufnahmen, fowie die aller fremden Nationen in Fri» 


tifcher Verarbeitung; ebenfo find die von Maury begründeten 
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„Wind and Current Charts“ und die „Sailing Directions® 
der Amerikaner einzig. in ihrer Art und man wird dem fad- 
tundigen Urtheil Petermann’3"° vertrauen dürfen, daß ähnliche 
Werke wie die genannten feine andere Nation aufzuweien ver- 
mag; „denn felbft die großartigen ähnlichen Publikationen des 
Franzöſiſchen Depöt de la marine ftehen den englischen be 
beutend nad.” 

Nicht ganz fo einfach wie bei Geographie und Nautik 
liegen die Verhältniffe bei der Längenzählung der Karten größten 
Maßftabes, der topographifchen Karten, der unmittelbaren 
geographifchen Ergebniffe der „Landesaufnahmen”. Wenn bie 
geographifche Breite eines in eine Karte einzutragenden Punktes 
um 30” zu groß angenommen wird, fo ift dies für eine geo— 
graphiſche Karte im Maßſtab 1:5 Millionen ohne Belang, auf 
einer Weberfichtsfarte in 1:1. Mill. erfcheint der Punkt um 
1 mm, auf einer Generalfarte in 1:200000 um 4!/z mm nad) 
Norden verſchoben, auf einer topographiichen Karte in 1: 50000 
würde er aber um 19mm unrichtig erjcheinen. Die unmittel- 
bare Beitimmung einer geographiſchen Breite bis auf wenige 
Bogenſekunden ift nun mit verhältnigmäßig einfachen Mitteln 
auszuführen, und genaue Inftrumente und Methoden liefern 
die Breite auf Bruchtheile einer Sekunde; die geographiſchen 
Zängenunterfchiede find dagegen ſchwierig genau zu ermitteln. 
Die Längenbeftimmungen mit Hülfe des Mondes oder mittelit 
Ehronometerübertragung reichen für nautiſche Zwecke oder Auf 
nahmen auf Landreiſen aus, für die Vedürfniffe der Topogra- 
phie, allgemeiner der Geodäfie Dagegen nicht mehr. Erft die 
Anwendung des eleftrifchen Telegraphen zur Uebertragung der 
Zeit eines beftimmten Meridians nad) einem Punkt eines andern 
Meridian lieferte ein Mittel zur Beftimmung der Längenunter- 
ſchiede, deſſen Nefultate mit denen der geobätifchen Pofitiond 


beftimmungen vergleichbar waren. Auf verhältnigmäßig Meinem 
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Gebiet Iafjen fih nämlich auch Längenunterfchiede ſehr genau 
beftimmen und zwar durch „geodätifche Hebertragung“. Denkt 
man fi ein Gebiet von mehreren Hundert Quadratmeilen mit 
einem Dreiecksnetz überfpannt, welches genau gemeſſen wird, jo 
bat man, wenn noch aſtronomiſch die Polhöhe Eines Netzpunktes 
und das Azimut Einer Dreiedäfeite beftimmt werden, ba die Di- 
menfionen der Vermeſſungsfläche, der mathematifchen Erdoberfläche, 
befannt find, fofort das Mittel, die geographiichen Breiten aller 
Netzpunkte und die Unterjchiede ihrer geographifchen Längen 
gegen die eines feften Nullpunktes jo genau zu beftimmen, daß 
die Beftimmungen für alle topographifchen Zwecke ausreichen. 
Der Meridian jenes Nullpunktes dient demnach als Null- 
meridian für die Längenzählung; wie find nun aber die Längen 
der Nullpunkte verfchiedener ſolcher Triangulirungsgebiete gegen- 
einander zu ermitteln? Wie oben bemerkt, dienen hierzu die 
Längenbeftimmungen mittelft de3 eleftrifchen Telegraphen, wie 
fie befonder8 zu den Zweden der internationalen Erdmeſſung 
ausgeführt wurden und ausgeführt werden. So lange die 
Längenunterfchiebe ber geodätiſchen Nullpunkte nicht mit einer 
Schärfe beftimmt find, welche der eben angedeuteten geobätifchen 
Uebertragung vergleichbar ift, — und das ift biß jegt feined- 
weg3 überall der Fall —, ift e8 nur konſequent, den Meridian 
des Nullpunftes als Nullmeridian für die topographifchen Karten 
anzunehmen, d. 5. die Längenzählung auf Ießteren gleichſam 
proviſoriſch, relativ, zu machen und erft nachdem eine entſprechend 
genaue Zängenannahme für den Nullpunkt von einem abjoluten 
Nulmeridian aus gemacht werben kann, find die Längen in abjo- 
fute, von jenem allgemeinen Nullmeridian aus gezählte, zu ver- 
wandeln. Dieſes Verfahren wird auch thatſächlich bei topo» 
graphifchen Karten vielfach eingehalten: in Deutichland find 
3 B. die Längen auf den bayerifchen topographifchen Karten 
uach dem Meridian von München gezählt, auf den neuen 
2 «sı) 
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italienischen topographiichen Karten dient als Nullmeridian der 
des Monte Mario bei Rom, Dänemark zählt von Kopenhagen, 
Norwegen von Chriftiania, Schweden von Stodholm aus; bie 
englifchen topographifchen. Karten zählen die Längen jelbit- 
verftändlich nad) Greenwich, die franzöfiichen nad) Paris; die 
holländijchen benugen als Nullmeridian den von Amsterdam, 
die belgischen den von Brüffel, die ruffiiden für ben genauer 
aufgenommenen Weften des Reichs den von Pulfowa und den von 
Warſchau, die portugiefifchen den von Lifjabon, die fpanifchen 
den von Madrid. Und wenn auch die meiften großen offiziellen 
Kartenwerfe Europas bis jegt den Parifer Meridian oder ben 
Zählmeridian von Ferro 20° W. Paris fefthielten, z. ®. alle 
frangöfifchen Karten, die topographifchen Karten der Schweiz in 
1:100000 (Dufour-Atlas) und in 1:25000, bezw. 1: 50.000 
(Siegfried-Atlas), in Deutſchland die Karte des Deutjchen Reiche 
in 1:100000, die neuen topographifchen Karten von Preußen, 
Sachſen, Baden in 1:25000, die topographifche Karte von 
Württemberg in 1:50000, in Defterreich-Ungarn die „Neue 
Militär-Dlappirung” in 1: 75000 u. ſ. f., fo ift damit doch feines: 
wegs eine ftreng einheitliche Längenzählung vorhanden, es Hat 
bei den bis jeßt genannten 14 topographiſchen Nullmeridianen 
nicht fein VBewenden. Für Baden ift 3. B. nad} neuerer 
Zängenbeftimmung der Nulpunft Mannheim, Sternwarte, 6° 
7 21",3 O. ®., während das badiſche topographiiche Bureau 
die Zahl 26° 7’ 35,8 F. bemugt, der Unterjchied beträgt 
hier 14,“5, d. 5. in der Breite von Mannheim nahezu 
300 m; die württembergifchen Karten zeigen die badifchen Punkte 
um 11°—12“ weftlicher als die badiſchen — alfo in befferer 
Uebereinftimmung mit ben neuen Zängenbeftimmungen —, dieſe 
beiberlei topographifchen Kartenwerke zählen demnach thatſächlich 
nad) verſchiedenen Ferro: Meridianen. 


Die Iegten Bemerkungen werden Mar gemacht Haben, daß 
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außer Aftronomie, Nautit und Geographie aud) die Geodäfie 
ein großes Intereffe an einer Längenunififation hat, wenn bie 
Aufgabe in ihrem Sinn aud) nicht jo einfach zu Löfen ift; und 
daß eben mit Rückſicht auf die Geodäfie ald Nullmeridian nur 
der Meridian eines Punktes in Betracht fommen Tann, welcher 
in das die feiten Länder der Erdoberfläche immer dichter über- 
ziehende Ne von Dreieden durch fichere Verbindungen ein 
bezogen ift ober einbezogen werden kann, und welcher mit einer 
Anzahl fonftiger Hauptpunfte durch elektrifche Telegraphen ver- 
bunden iſt. Damit ift ein. Nullmeridian, der ganz im Meer 
liegt, ausgefchloffen. Der Punkt, durch welchen der Nullmeri- 
dian bezeichnet ift, muß endlich Hinfichtlich feiner Erhaltung die 
befte Gewähr bieten: damit ift man angewiejen auf die Wahl 
eines der großen aftronomifchen Objervatorien; ausgeſchloſſen 
ift jedenfalls irgend eine vulfanifche, von Erdbeben häufig er» 
ſchütterte Infel, wie z. B. eine der Kanarien. Diefe materielle und 
möglichft dauernde Bezeichnung desjenigen Pnuftes, durch welchen 
der Nullmeridian definirt fein fol, ift, nebenbei bemerkt, auch 
aus dem Grund unumgänglich nothwendig, weil es nad) heu- 
tigen Anfhauungen ganz gut möglich ift, daß die geographi- 
ſchen Längen von Punkten, welche derſelben durch die Erdachſe 
gelegten Ebene angehören, „um viele Zehntelſekunden ſich unter 
ſcheiden.“ 

Ein Zählmeridian iſt demnach nicht zum Anfangsmeri- 
dian brauchbar und man fann, um die Sade vollends zu ent 
ſcheiden, fich im übrigen nur auf den rein praktiſchen Stand- 
punkt der Frage ftellen: welcher Ephemeriden- Meridian muß 
zum Anfangs-Meridian gewählt werden, damit feine allgemeine 
Einführung in die wifjenfchaftliche Praxis der betheiligten Fächer 
mit dem Minimum von Veränderungen gegen den heutigen Zu: 
ftand erfolgen kann? Auf dieje Frage kann. die Antwort nur 


lauten: der Meridian von Greenwich; in der That haben 
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auch faft alle Gelehrte und gelehrten Verſammlungen, welche fi 
neuerdings mit ber Frage des Nullmeridians beſchäftigten, diefen 
Meridian oder den um 180° davon. abftehenden als Anfangs 
Meridian empfohlen. 

In den legten zwanzig Jahren ift Col. Sir Henry James, 
der Direktor der topographifchen Abtheilung des englifchen Kriegs- 
minifteriums, der erfte gewejen, welcher bie Frage des Null- 
meridians wieber anregte, indem er 1868 ben Greenwich Meri- 
dian als allgemeinen Anfang der Längenzählung vorſchlug. Im 
Februar 1870 Hat Struve in der Geographifchen Geſellſchaft 
in St. Peteräburg den fchon erwähnten Vortrag gehalten, in 
welchem er zu dem Refultat kommt, daß der Greeuwich ⸗ Meridian 
in erfter Linie zu empfehlen fei, indem er nicht nur der ſchon 
jetzt am meiften gebrauchte Nullmeridian fei, hiſtoriſche Vor⸗ 
zugsrechte habe und denwichtigften Ephemeriden ala Grundmeri- 
dian diene, fondern auch die beften telegraphiichen Längenver- 
bindungen mit anderen aftronomijchen und geobätifchen Haupt 
punkten aufweife. Wenn man aber aus geographifchen Gründen 
den Gr..Meridian felbft nicht wählen wolle, indem er Europa 
durchſchneide (mas übrigens aucd bei Paris, Berlin, Pulkowa, 
Cadix als Nuflmeridian zutreffen würde), fondern einen möglichft 
rein ozeanifchen Anfangsmeridian vorziehen wolle, jo fei ein 
ſolcher zu empfehlen, welcher um ein Vielfaches von 15° (glei) 
1 Stunde) von Gr. abftehe. Cs würden fich deren zwei bar- 
bieten, der atlantifhe Meridian 30° W. Gr., welder nur 
Grönland ſchneidet, und der pacififche Meridian 180° Gr.; ber 
zweite wäre vorzuziehen, da er die Anwendung bes Nautical 
Almanac unmittelbar geftatten würde, wenn man in bemfelben 
nur Mittag durch Mitternacht erfegt. Die Ermwiberungen 
Germain’s (1875) auf dieſe Vorjchläge muß man inſoweit 
billigen, als fie behaupten, daß die telegraphifchen Längen 
verbindungen von Paris neuerdings ebenfo befriedigend aus 
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geführt find, als die von Greenwich; daß von der allgemeinen 
Einführung eines Nullmeridians, welcher nicht durch eines der 
großen Obfervatorien gehe, einfach nicht die Rede fein könne; 
daß eine indirefte Beſtimmung des Nullmeridians durch 
eines biefer Obfervatorien feinen Sinn habe, indem es z. B. 
völlig abfurd wäre, von den Engländern zu verlangen, fie jollen 
Greenwich genau die Länge 30° beilegen, nur um zu vermeiden, 
daß in Europa pofitive und negative Längen nebeneinander 
vorkommen. Wenn dagegen Germain die Nüglichfeit der Ver- 
einheitfihung der Längen überhaupt leugnet, wenn er das Auf- 
geben des Parifer Meridiand als Anfang der Längenzählung als 
verhängnißvollen Fehler darftellt, jo wird er mit diefer Meinung 
Beute nicht mehr durchdringen. 

Noch etwas vor Struve (1869) Hatte Prof. Dowd in 
Saratoga, N. J., U. S., die Aufmerkſamkeit ebenfalls auf den 
gemeinjchaftlichen Nullmeridian gelenkt und zwar im Interefje 
der in der Union und in Kanada dringend gewünfchten Verein- 
heitfichung der Eifenbaßnzeiten; von feinem „System of National 
Times“ mit Stundendifferenzeu wird unten ausführlich und im 
Bufammenhang zu berichten fein. Im Jahr 1871 empfahl der 
erſte internationale geographiſche Kongreß in Antwerpen, für 
Seekarten allgemein den GreenwichMeridian zur Längenzählung 
zu benugen, für Landkarten die nationalen Anfangsmeridiane 
beizubehalten. Der zweite internationale geographiiche Kongreß 
zu Paris 1875 war, auf Betreiben Germain’s, ſehr zurüd- 
haltend in Sachen des Nullmeridiang, indefjen wurde doch auch 
hier die Hoffnung ausgeſprochen, daß eine internationale Ueber ⸗ 
einkunft die Sache regen möge. Auf diefem Kongreß wurbe 
u.a. Jeruſalem als Träger des Anfangsmeridiang vorgejchlagen, 
während 8. de Beaumont die Vorzüge des Bering-Meridians 
in helles Licht fegte: dieſer Nullmeridian fei wirklich international; 


er liefere in feiner zweiten Hälfte, welche Europa in Weft- und 
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Dft-Europa zerlege, den längften meßbaren Meridianbogen 
(TION. bis 18° ©.); er trenne im Pacific trefflich alte und 
neue Welt. Dieſer Nullmeridian follte nad; Analogie von Aequatot 
Mediator heißen. In den folgenden Jahren kam die Frage 
de3 Nullmeridiand immer aufs nene auf die Tagesordnung; 
B. de Chancourtois hat 3. B. gelegentlich der Pariſer Aus- 
ftelung 1878 in feiner „Unification des-travaux g&ographiques“ 
einen einheitlichen Nullmeridian verlangt; auf dem internatio: 
nalen meteorologifchen Kongreß in Rom 1879 wurde die Frage 
beſprochen; beſonders eingehend hat fich der dritte internationale 
geographifche Kongreß (zu Venedig 1881) damit bejchäftigt. 
Hier wurde von den Amerifanern Daly, (im Namen von 
Prof. Barnard), Wheeler (im Namen von General Hazen) 
der Meridian 180° Gr. als Nullmeridian vorgejchlagen; 
Fleming wollte vorläufig nur überhaupt die Nothwendigkeit 
der Lüngenvereinheitlihung anerfannt ſehen und die definitive 
Regelung der Sache internationaler Uebereinkunft überlafien, 
Die Refolution des Kongrefjes ging dahin, den Meridian 180° 
©r., welcher ſich vom Meridian der Vering-Straße nicht ſehr 
weſentlich unterſcheidet, als Nullmeridiau vorzufchlagen; die 
Längen follten nad) Weiten und Often hin gezählt werden. ALS in 
der Folge die Union ſich anſchickte (1883), die Löfung der Frage 
durch den ſchon früher vorgefehenen diplomatischen Kongreß her: 
beizuführen, beantragte der Senat der Stadt Hamburg, daß die 
im Herbft 1883 in Nom abzuhaltende Generalfonferenz der 
europäifchen Gradmeffung fich über die Angelegenheit äußern 
joe. Dies geſchah denn au. Die fieben von der Perma 
nenten Kommiffion auf Grund des Referat von Hirſch auf 
geftellten Reſolutionen wurden durch die zu ihrer Prüfung ein- 
gejegte Kommiſſion der Konferenz in neun Paragraphen vors 
gelegt. Der Inhalt diefer Refolutionen ift kurz der folgende: 


In der 1. wird der Nuten der Vereinheitlichung der 
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Zählung von Länge und Zeit Tonftatirt und die Erwartung 
ausgeiprochen, daß auf Grund internationalen Uebereinkommens 
in Zukunft in allen geodätiſchen Bureaux, in geographifchen 
und hydrographiſchen Karten und endlich in den aftronomifchen 
und nautifchen Ephemeriden diefelbe Zählung von Länge und 
Zeit Geltung erhalte. Die 2. empfiehlt für gewiffe Zwecke die 
Dezimaltheilung des Quadranten, obgleich aus praktiſchen Grün- 
den dieſelbe nicht mit der augenblicklich angeftrebten Maßregel 
organisch verbunden werben foll. Die 3. Reſolution ſchlägt den 
Regierungen den Meridian des Paſſagen - Inſtruments der Green, 
wider Sternwarte als Anfangsmeridian vor; bie 4. beftimmt, 
daß die Längenzählung nur in der Richtung Weit nad) Oft von 
0° His 360 ° gefchehen fol. Nachdem in der. 5. Rejolution ber 
Nugen der Einführung einer Weltzeit für die Wiffenfchaft, 
inäbefondere aber auch für ben internationalen Präzifionsverkehr 
der Telegraphen, Eifenbahnen und Dampferlinien hervorgehoben 
ift, wird in der 6. al3 Weltzeit die von Mitternacht des Meri- 
dians 180° Gr., von O bis 24 Stunden gezählte Beit em- 
pfohlen. Die jegige Datumsgrenze fol damit ebenfalls durch 
den Meridian 180° erfegt werden.” Im der 7. Nefolution 
ift die Erwartung ausgejprochen, daf die Staaten, welche ihren 
Nullmeridian ändern müſſen, jo raſch als möglich mit den ent- 
ſprechenden Maßnahmen vorgehen und daß im geographiichen 
Unterricht das neue Syftem fofort Anwendung finde. Die 8. Ne- 
folntion enthält die Hoffnung, daß England nach Annahme des 
Gr. Meridians als Nullmeridian das metriſche Maßſyſtem definitiv 
und ausfchließlich einführen werde. In der 9. endlich wird be: 
ſchloſſen, Die Refolutionen zur Kenntniß der Regierungen zu bringen 
und ihrer Würdigung mit dem Wunfche zu empfehlen, es möge 
bald durch internationales Uebereinkommen die Vereinheitlichung 
der Zählung von Länge und Zeit zur Thatfache gemacht werben. 

Vor Berathung diefer Refolutionen in der Konferenz erklärten 
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die Vertreter Hollande, daß fie an der Beichlußfafjung nicht tHeil- 
nehmen könnten, da die Sache für die Geodäfie, welche fie hier 
zu vertreten hätten, von geringem Intereſſe fei. Die einzelnen 
Nefolutionen erhielten etwas wechjelnde, übrigens immer fehr 
große Majoritäten, die Wahl des Gr. Meridian wurde nur von 
den franzöfifchen Delegirten Iebhaft befämpft. Am Schluß der 
ganzen Berathung (23. Oftober 1883) haben von 29 ftimmbered 
tigten Theilnehmern an der Konferenz 28 dafür fich ausgeſprochen, 
daß die Gefammtheit der NRefolutionen anzunehmen fei; von den 
franzöfifchen Delegirten enthielt fich einer der Abftimmung, die 
übrigen vier ftimmten mit ja und wahrten fi nur zu einzelnen 
Punkten ihre abweichende Anſicht. Ja, einer der franzöfifchen 
Delegirten ſprach die Hoffnung aus, daß Frankreich nicht fid 
allein den Beſchlüſſen der übrigen Staaten gegenüberftellen werde. 

Es follte freilich leider anders kommen. 

So wurde, wie Betocchi hervorhob, an demſelben Orte, 
von welchem vor 300 Jahren die Verbefjerung des Kalenders 
ausgegangen war, ein weiterer wichtiger Schritt zur Reform der 
Zeitrechnung angebahnt. 


u. 


Diefe Beſchlüſſe der römifchen Gradmeſſungskonferenz ſollten, 
wie ſchon erwähnt, nur eine Vorbereitung für die definitive 
Feſtſetzung von Nullmeridian und Weltzeit fein. Die endgültige 
Entſcheidung durfte nach den Erklärungen des einen Vertreters 
Frankreichs in Rom erhofft werden von dem Kongreffe, welcher 
auf Einladung der Regierung der Union im Oftober 1884 
in Wafhington fi) verfammeltee Die Einladung erging 
an ale Staaten, welche mit der Union diplomatiſchen 
Verkehr unterhalten; jeder Staat follte fünf Vertreter jenden 
können, die meiften Staaten begnügten fi) aber damit, ihrem 
diplomatifchen Gefandten in Wafhington Inftruftionen zulommen 
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zu lafjen. Der Kongreß feßte ſich jo zum Theil aus wiffen- 
ſchaftlichen, zum Theil aus diplomatifchen Vertretern zufammen; 
er wurde am 1. Oftober eröffnet und beendigte feine Arbeiten 
am 22. Dftober. Vorſitzender des Kongreſſes war C. R. P. 
Rodgers, die Sekretäre waren Strachey, Janſſen, Cruls. 
Die Abſtimmungen geſchahen nad) Staaten, deren 25 ſtimm- 
berechtigte (darunter 12 europäifche) vertreten waren, nämlich 
Brafilien, Chile, Colombia, Cofta Rica, Deutjches Reich, Frank: 
reich, Großbritannien, Guatemala, Hawaii, Japan, Italien, 
Liberia, Meriko, Niederlande, Defterreih, Paraguay, Rußland, 
San Domingo, San Salvador, Schweden, Schweiz, Spanien, 
Türkei, Venezuela, Vereinigte Staaten. Die Beſchlüſſe des 
Kongrefes follten die einzelnen Staaten übrigens auch) jegt noch 
nicht binden, fondern die Grundlagen definitiver Abmachungen 
abgeben; diefe Iegteren find übrigens, da eine Einigung nicht 
zuftande kam, bis jetzt außgeblieben. — Um dieſe Beſchlüſſe nun 
voranzuftellen, fo enthalten fie im wefentlichen da Folgende; bei 
jedem berfelben ift der Stand ber Abftimmung angegeben. 

1. €3 ift wünfchenswertd, einen einzigen Nullmeridian an 
die Stelle ber jehigen Vielheit zu fegen: alle 25 Stimmen ja. 
2. Als Nullmeridian ift zu wählen der Meridian des Gr. 
Bafjagen-Inftrument3: 22 ja, 1 nein (S. Domingo), 2 Stimm: 
enthaltungen (Brafilien, Frankreih). 3. Die Länge ift vom 
Nullmeridian nach Often und nach Weften von 0° bis 180° zu 
zählen: 14 ja, 5 nein (Italien, Niederlande, Schweden, Schweiz, 
Spanien), 6 St.E. (Brafilien, Deutjches Neich, Frankreich, Oeſter⸗ 
reich, San Domingo, Türkei). 4. Für ale Anwendungen, welche es 
wünfchenswerth erjcheinen laſſen, wird ein Welttag vorgeſchlagen, 
der die Anwendung ber Lofalzeiten für alle anderen Anwendungen 
nicht ausſchließen foll: 23ja, 2 St.E. (Deutfches Reich, San Do: 
mingo). 5. Der Welttag ift ein mittlerer Sonnentag, fein Be— 


ginn fällt auf die mittlere Mitternacht des Nullmeridians; er 
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iſt alſo identiſch mit dem bürgerlichen Tage des Nullmeridians, 
nur ſoll die Stundenzählung von O bis 24 gehen: 15 ja, 2 
nein (Defterreih, Spanien), 7 St.E. (Deutſches Neid, Frankreich, 
Italien, Niederlande, San Domingo, Schweden, Schweiz). 
6. Die Konferenz Hofft, daß jobald als möglich die Zeitzählung 
in ber Aftronomie und Nautif vom mittleren Mittag an auf 
gegeben und dafür die au für ben Welttag angenommene 
Beitzählung von der mittleren Mitternacht an eingeführt werde: 
alle Stimmen ja. 7. Die Konferenz hofft, daß die Aus 
dehnung der Dezimaltheilung auf Winkel und Zeit in allen 
Fällen zur Anwendung kommen möge, in denen fie wirkliche 
Vortheile gewährt: 21 ja, 3 St.E. (Deutjches Reich, Guatemala, 
Schweben). 

Auch in Wafhington ftelte ſich alſo (Reſolution 2) Frank 
reich dem Gr. Meridian als Nullmeridian entgegen, und die 
Hoffnung auf alljeitige Zuftimmung zu dem Vorfchlag der über 
wiegenden Mehrheit ift nicht in Erfüllung gegangen. Gleich 

zu Beginn des Wafhingtoner Kongrefjeg war von einem der 
Unionövertreter beantragt worden, den Gr..Meridian als Null: 
meridian zu wählen; ber Delegirte Frankreichs, welcher feinem 
Erftaunen über die große Zahl von Vertretern der Union und 
Englands, ſowie über die große Zahl von Einladungen an von 
der Union abhängige Staaten Ausdrud verlieh, veranlaßte 
dann die Trennung in die obigen Nefolutionen 1 und 2, von 
welchen die erfte einftimmig angenommen wurbe. Gegen den 
Gr. Meridian machte der Vertreter Frankreichs (Jan ſſen) be 
ſonders geltend, daß man nad) jo vielen unfruchtbaren Verfuchen 
der Längenunififation ſich nunmehr ausſchließlich von geogra- 
phiſchen Rückſichten leiten und alle nationalen und Bequemlid- 
keits · Rückſichten aus dem Spiel laſſen müſſe; es fei erftaunlic, 
daß ſchon in der römiſchen Verſammlung ausgezeichneter Gelehrten 
und Theoretiker praktiſche Erwägungen allein den Ausſchlag 
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gegeben haben. Obgleich von Frankreich die aftronomifchen 
Ephemeriben, die Gradmeffungs-Arbeiten, die großen topogra: 
phiſchen und maritimen Arbeiten ausgegangen jeien, obgleich 
3. B. unter den 4000 vorhandenen franzöfiichen Seefarten heute 
zwei Drittel in ftetem Gebrauch find, von denen weit über bie 
Hälfte ausſchließlich auf franzöſiſche Driginalaufnahmen ſich 
gründen, jo wiürbe doch Frankreich nicht zögern, die Längen: 
zählung nach Paris zu Gunften eines wahrhaft internationalen 
Meridiang zu verlaffen. Frankreich habe das Beifpiel einer 
internationalen Inftitution ähnlicher Art in der Einführung des 
metrifchen Syſtems gegeben, wo auch nicht der alte Pied-du-Roi 
zu Grund gelegt worden fei, jondern eine neue Längeneinheit. 
Es gebe für den Nullmeridian nur zwei im geographifchen 
Sinne befriedigende Löſungen: entweder die Rüdfehr zum Me- 
tidian der Alten, zum Ferro-Meridian, oder die Beſtimmung 
des Nullmeridians durch irgend einen Punkt der Afien und 
Amerifa trennenden Meerenge, der Bering-Strafe. Irgend 
einen nationalen Meridian erflärt Janſſen als inter: 
nationalen Nullmeridian für Frankreich) nicht annehmbar; 
an der Hand der Erfahrung und im Namen der Gefchichte hält 
er das Geſchick des Gr.-Meridians für befiegelt. Der verjcho- 
bene Parifer Meridian fei ziemlich lange in der Geographie 
faft allein gebräuchlich gewefen, und heute? Der neue uationale 
Meridian werde noch früher verlaffen werden, als der nad 
Paris abgeänderte Ferro-Meridian. Janſſen fchlägt fogar vor, 
daß Frankreich die Idee von Richelieu wieder aufnehmen und 
felbftändig einen nur nach geographifchen Rückſichten gewählten 
Nullmeridian feftjegen folle; früher oder fpäter werden auch 
die anderen Nationen fich desfelben bedienen. 

Die meiften diefer Einwendungen gegen den Gr..Meridian 
find ſchon durch die oben aufgeftellten Anforderungen an ben 
Nullmeridion widerlegt; insbeſondere ift dort hervorgehoben, 
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daß nur der Meridian eines großen aftronomijchen Obfervato- 
riums, das dem Triangulirungs» und Längenneg angehört, als 
Anfangsmeridian brauchbar ift. Der Bering- Meridian würde 
bazu in feiner zweiten Hälfte (180 °) Europa und Afrika ſchneiden, 
— wie dies allerdings beim Gr.-Meridian ſelbſt der Fall ift — 
wenn auch jener Nullmeridian jelbft rein marin wäre; eine 
ebenjo ſchöne Weftgrenze der alten Welt wie der Ferro-Meridian 
ift der Meridian 20° W. Gr., der ſchon vielfach bei Blanigloben- 
Darftellungen benugt worden ift. Im übrigen fei gegen bie 
Einwände Janffen’3 nur noch das Folgende angeführt: Veim 
metrifchen Syſtem liegt die Sache infofern anders, denn bei 
der vorliegenden Aufgabe, als dieſes Syftem an Stelle der alten 
Maße und Gewichte in Frankreich unter allen Umftänden ein: 
geführt worden wäre und zunäcft al® neues nationales 
Syftem zu dienen Hatte; wenn andererfeit3 auf der Grundlage 
bes alten Fußes als Längeneinheit ein Syſtem der Maße und 
Gewichte mit derjelben Einfachheit und Konſequenz aufgerichtet 
worden wäre, fo ift nicht daran zu zweifeln, daß die anderen 
Staaten ſich nicht an jener Grundlage geftoßen hätten. In der 
That ift ja die jegige Längeneinheit feineswegs, wie urſprünglich 
beabfichtigt war, fie erfüllt alfo unbejchadet ihrer definitiven 
Annahme gar nicht die Anforderung, welche man urjprünglid 
an fie ftellen zu müffen glaubte. Der Gr.-Meridian dagegen 
erfüllt alle Anforderungen, denen der Nullmeridian zu genügen 
hat, und ift zudem in manchen Zweigen der wiſſenſchaftlichen 
Praris, 3. B. in der Nautik, ſchon jet in nahezu univerfellem 
Gebrauch. 

Auch in Waſhington iſt wie ein Jahr zuvor in Rom die 
Hoffnung ausgeſprochen worden, daß Großbritannien von der 
fakultativen Zulaſſung des metriſchen Syſtems zur definitiven 
Einführung übergehe. In der That wird England ſich nicht 
mehr lange der Nothwendigkeit dieſer Maßregel verſchließen 
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tönnen; wenn die Engländer die metrifchen Maßbezeichnungen 
im Dergleih mit ihren jegigen faft durchaus einfilbigen be 
fonder3 unbequem finden, fo ift hier Abhülfe leicht zu treffen. 

In Beziehung auf die Art der Lüngenzählung bedeutet der 
Bafhingtoner Beſchluß gegen den entiprechenden römifchen einen 
Rückſchritt. Im einem Lande, das vom Nullmeridian gefehnitten 
wird, wie dies alſo beim Gr.-Meridian in Europa für Groß- 
- britannien, Frankreich und Spanien zutrifft, zählt man freilic) 
bequemer vom Anfangsmeridian aus nad) beiden Seiten, bei 
der internationalen Längenzählung ift aber die durchlaufende 
Zählung die einzig natürliche und zwar hätte dieſe hergebrachter- 
weiſe von Weften nach Often, nicht, wie auch ſchon mehrfach vorge: 
ſchlagen wurde, !° in der Reihenfolge, in der die Meridiane von 
der Sonne befchienen werden, zu geichehen. Hier Hätte dem 
jegigen nantifchen Gebrauche nicht nachgegeben werben follen; 
& ift nicht einzufehen, warum man 
mit der Zängenzählung nur bis 180° 
fortſchreiten fol, während die Stun- 
ben des Tages von O bis 24 gezählt 
werden follen. Das letztere ift in 
Bafhington wie in Rom beichloffen 
worden, und vielfachift dieſer Beſchluß 
ſchon in bie Praxis überjegt: eine 
Reihe von großen Telegraphen- und 
Eifenbahngefellfchaften zählen Die 
Stunden von 0 bis 24, 3. B. die englifche Eastern Telegraph Com- 
pany, bie amerifanifche Western Union Telegraph Company, bie 
itafienifche Telegraphenverwaltung u. |. w. Die Canadian Pacific 
Railway führte im Sommer 1886 verſuchsweiſe das „24Stunden- 
Syſtem“ mit fo großem Erfolge ein, daß Die Geſellſchaft der ameri- 
laniſchen Civil-Ingenieure es ſich zur Aufgabe gemacht Hat, dieſes 
Syſtem in allen öffentlichen Zeitangaben zur Geltung zu bringen 
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und die Legisfatur des Staat? New-York hat in diefem Jahre 
bereit3 einen entiprechenden Gejeßentwurf genehmigt. In den Ber: 
einigten Staaten fieht man auf Bahnuhren vielfach das oben 
(vgl. Fig. ©. 31) angedeutete Zifferblatt; die inneren Zahlen Kiefern 
wejentlich die Tages, die äußeren die Nachtftunden; die Uhr 
zeigt, wie ſogleich zu erörtern fein wird, die genau um eine 
ganze Anzahl von Stunden veränderte Greenwicher Zeit. 

Die durdjlaufende Zählung der Stunden des ganzen Tages 
wird fi) ohne Zweifel auch im bürgerlichen Leben raſch ein 
führen, wenn erft die Bahnen und Telegraphen durchaus im dieſer 
Art zählen. Die dabei zu überwindenden Schwierigkeiten find 
unbedeutend. Für ZTafchenuhren z. B. könnte man ftatt de 
erwähnten doppelten Bifferblattes auch die alte Einrichtung 
wieder einführen, bei welcher nur ein Minutenzeiger vor 
handen ift, während die Stundenzahl in einem Ausſchnitte 
bes Bifferblattes auf der ſich unter der Ießteren drehenden 
Stundenfcheibe fichtbar wird; die 24-Theilung des einfachen Um 
kreiſes geht nicht wohl an, da die Stumdentheile ziemlich Hein 
werden. Die Thurmuhren könnten ferner nicht bis 24 fchlagen, 
aber auch Hier würe leicht Hülfe zu fchaffen. 

Bon der Vereinheitlihung der Zeit, insbejondere ber Ein 
führung einer Weltzeit, welche ſchon von Sir John Herſchel 1828 
für gewiffe Zwede empfohlen wurde, ift im Vorftehenden mır 
nebenbei die Rebe gewefen. Seit Einführung ber Eijenbafnen 
und de3 eleftrifchen Telegraphen und infolge des dadurd be 
dingten Aufſchwungs des Schnellverfehrs machte ſich die Noth 
wenbigteit einer von ben verjchiedenen Ortszeiten unabhängigen 
Zeitzählung immer dringender geltend. Die Uhr eines Ortes, 
welcher um n Grade Länge öftlicher liegt als ein zweiter, get 
der des Ießteren um mmal vier Minuten vor; nad; welder 
Beit follen. nun in einem Gebiete von mehreren ober vielen 
Graden Längenunterſchied die Abgangs- und Ankunftszeiten ber 
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Bahnzüge und Telegranıme gezählt werden? Wenn man auf 
den Bahnen au den Ortözeiten der Stationen fefthält, fo dauert 
. die Reife von Paris nach Berlin nahezu 1’/s Stunden länger, 
al die von Berlin nach Paris; ein Zug, der im Parallel- 
freis 60° mit der Geſchwindigkeit 6Oxm führt, macht nad) den 
Ortszeiten zu ſchließen nach Often 56, nach Weften 64km in der 
Stunde. Ein anderes, von Fleming angeführtes, Beifpiel 
mag noch erwähnt fein: Ein Keifender, der von London nad) 
Indien geht und ſoweit möglich die Bahn benugt, hat am An- 
fang feiner Reife Greenwicher Zeit, trifft in Calais auf Parifer 
Beit, an der italienifchen Grenze auf römische Beit; auf dem Schiff 
in Brindifi tritt Schiffszeit ein, in Alexandria tritt die ägyp- 
tische Eiſenbahnzeit in ihr Recht, in Suez kommt wieder Schiffe: 
zeit in Gebrauch und wird (mit täglicher Veränderung) bei« 
behalten, bis Indien erreicht ift; bei der Ankunft in Bombay 
werben zweierlei Beiten angetroffen: Tofale Zeit von Bombay und 
indiſche Eifenbahnzeit (für ganz Engliſch-Oſtindien die Zeit von 
Madras, obgleich fie 3. B. gegen die Ortszeit von Karantſchi, ber 
weftfichften Bahnftation um 52 Min. vor-, gegen die von Calcutta 
um 31 Min. nachgeht); wenn die Uhr des Reifenden feit 
der Abreife nicht verftellt wurde und richtigen Gang behielt, 
geht fie jeßt um fünf Stunden nad. Das find unerträgliche 
Verhältniffe bei den großen Gefchwindigfeiten der heutigen 
Verkehrsmittel und bei der allgemeinen Zugänglichkeit von 
Taſchenuhren, welche auf Wochen die Zeit innerhalb einer 
Minute bewahren. In Norddeutichland hat man bis jegt immer 
noch die Lokalzeiten der Stationen für den Bahnbetrieb bei- 
behalten; die Zugführer können ſich daher nicht nad} den Stationg» 
uhren richten; der Dienft verlangt andere Fahrpläne als die für 
dad Publikum beftimmten: den zuerft aufzuftellenden internen 
Fahrplänen Tiegt die Zeit von Berlin oder die. eines anderen 


Direktionsfiges zu Grund, und jene müffen dann et in Orts⸗ 
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zeiten für das Publitum überjegt werben; für den Neifenden 
entfteht die größte Beläftigung: fobald der Zug in Bewegung 
ift, Hilft ihm feine eigene Uhr nichts mehr, denn fie befindet ſich 
bald nicht mehr in Uebereinftimmung weder mit bem Zeiger irgend 
einer Stationsuhr, noch mit dem Fahrplan, mit einem Wort: 
„ber Reifende unterwegs wird dem abfahrenden Reifenden auf- 
geopfert.”14 Und doch ift dieſes Syftem, welches jo große Anfprüde 
an das Dienftperjonal ftellt, wie gefagt, noch auf über 25000: 
Bahnen heimisch. Beim Telegraphenverfehr machen fich die Uebel: 
ftände natürlich noch in fehr erhöhtem Maße geltend; ein von 
Oft nach Weit gehendes Telegramm fommt nad Ortszeit ber 
Beitimmungsftation früher an, als e8 nach Ortszeit der Abgangd- 
ftation aufgegeben ift; al8 ein in Simla am Mittwoch, früh 
1 Uhr 55 aufgegebenes Telegramm in London Dienstag Abend 
11 Uhr 47 eintraf, Hatte der Telegraphenbeamte Recht zu jagen: 
„Dieſes Telegramm muß morgen aufgegeben worden fein.” Die 
Nothwendigkeit einer Vereinheitlichung der Verkehrzzeit ift denn 
auch, wie gejagt, ziemlich allgemein anerkannt, ja diefe praf- 
tiſchen „Zeitfragen“ find von größerer und unmittelbarerer 
Bedeutung als der wiſſenſchaftliche Nutzen der Längen und 
Beitunififation, und fie find es auch, welche in den letzten Jahren 
den kräftigſten Anftoß zur Wiederaufnahme der Diskuffion über 
diefe Gegenftände gegeben haben: für Einrichtungen, welde von 
Iofalen Verhältniſſen unabhängig fein follen, wie der Heutige 
Schnellverkehr, ift eine Zeiteintheilung, welche fich auf Lokale 
Verhältniſſe gründet, unbrauchbar. 

In welder Urt aber die Vereinheitlichung der Zeit aus 
zuführen fei, darüber ift bis jegt feine Uebereinftimmung vor- 
handen. Es find im wefentlichen drei Vorſchläge gemacht und 
zum Theil praktifh durchgeführt worden; ber ältefte ift die Ein- 
führung von fogenannten Nationalzeiten, ber zweite die Ein- 
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zeit. Diefer letzte Vorſchlag wird beſonders von Gelehrten ver- 
treten, die Eifenbahn- und Telegraphenverwaltungen ftimmen ihm 
aber bis jeßt im Allgemeinen nicht zu. Die zwei erften Vorjchläge 
ftreben an, als Verlehrszeit eine von den Ortözeiten eines beftimm- 
ten Gebietes zwar mehr ober weniger abweichende Zeit einzuführen, 
wobei doch die Abweichung ſich nirgends bis zu einem Betrag 
erhebt, welcher die Anwendung jener Verkehrszeit auch als 
bürgerlicher Zeit mit der üblichen Tageseintheilung in Nacht, 
Morgen, Vormittag, Nachmittag, Abend ausfchließen würde; 
man hätte alfo hier an jedem Orte nur eine einzige Zeitzählung, 
die fowohl für den Verkehr als für das bürgerliche Leben 
Gültigkeit hätte. Anders bei einer Weltzeit, als welche die Zeit 
de3 Nullmeridians, d. h. aljo Greenwich-Zeit anzunehmen wäre. 
Hier würden an jedem Orte, welcher nicht dem Nullmeridian 
nahe Liegt, zunächft zwei Zeiten in Betracht fommen, nämlich eben 
jene Welt: oder Verkehrszeit und die bürgerliche Beit, die Orts- 
zeit, beide um ein konſtantes Zeitintervall verjchieden, welches 
fi) aus der geographifchen Länge des betreffenden Ortes er- 
giebt. Einzelne Aftronomen Halten es allerdings nicht für 
ganz ausgejchloffen, daß im Lauf der Jahre, eben um dieſe 
doppelte Beitzählung zu vermeiden, die Lofalzeiten oder Orts 
zeiten, welche nur für die Punkte desjelben Meridian überein- 
ftimmen, zu Gunften der Weltzeit im bürgerlichen Leben fo gut 
wie ganz aufgegeben werden würden. Die natürliche Beitein- 
theilung des Tages durch die Sonne in Tag und Nacht ift eine 
viel zu tief einfchneidende, als daß fie nicht ein für allemal 
maßgebend wäre; man hätte aber bei alleiniger Aunahme der 
Weltzeit nichts zu thun, als die Begriffe Mittag und Mitter- 
nacht nicht mehr mit der Zahl 12 Uhr, fondern mit einer anderen 
feften Tageszeit zu verbinden. Es wäre eben in Philadelphia 
Mittag und Mitternacht nicht mehr um 12° (D..8. = 
Ortszeit) nach ber jegt üblichen Stundentheilung des Tages, 
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fondern etwa um 5", bezw. 17% (Weltzeit oder U.-3. = 
Univerfalgeit). 

Andere Halten ein umfafjendere® Aufgeben der D.:B. 
zu Gunften einer U.:8. wohl mit Recht für ausſichtslos und 
weifen darauf hin, daß man die Wichtigkeit der letzteren den 
Lokalzeiten gegenüber nicht überjchägen bürfe. Nicht nur für alle 
Verrichtuugen des bürgerlichen Lebens fei die O.Z. maßgebend, 
fondern auch die Wifjenfchaft und wifjenfchaftliche Praxis (Mete 
orologie, praftifche Aftronomie) habe es meift ausſchließlich mit 
den Ortszeiten zu thun. 

Die fogenannten Nationalzeiten find Tängft in vielen 
europäifchen Staaten eingeführt, zuerft — und zwar vor 
vierzig Jahren — ift in Großbritannien (ohne Irland) die 
mittlere Zeit des Greenwich -Meridians zur alleinigen Eifenbafn- 
zeit erflärt worden. Einige Jahre lang meinte man auf den 
öffentlichen Uhren Verkehrszeit und Ortszeit neben einander be: 
zeichnen zu müffen durch Anbringung von zwei Minutenzeigern, 
welche ben der Ortslage entfprechenden Zeitraum zwiſchen fih 
faßten, bald aber Hat man den Ortszeitzeiger ganz weggelaſſen 
und auch im bürgerlichen. Leben die Greenwich ⸗Zeit als Zeitmeſſer 
benugt. Die Unterſchiede zwifchen Greenwich-Zeit und Ortäzeit 
betragen dabei in England gegen Weiten zu bis 22 Minuten 
Penzance), gegen Often nur bis 7 Minuten (Yarmouth). Irland 
hat feine befondere Landeszeit, nämlich die O.-Z. von Dublin, 
25 Minuten fpäter ala Greenwich-Zeit, nur die Telegraphenver 
waltung verwendet ebenfalls Gr.:Beit. Im den weftlichen Theilen 
von Wales und England gehen alfo die nad der Nationalzeit 
gerichteten Uhren ber mittleren Ortszeit um zwanzig Minuten 
vor, d. h. um fo viel ift der Uhrmittag Fonftant gegen den Bor- 
mittag Hin verfchoben gegenüber dem mittleren Ortsmittag 
Rechnet man Hinzu, daß in Dörfern, welche nicht von Eifen- 
bahnen berührt werden, die öffentlichen Uhren gegen Bahnzeit 
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vorgerichtet zu werden pflegen, oft eine Viertelftunde und mehr, 
To zeigt fich, daß Verfchiebung des Mittags bis zu einer halben 
Stunde gegen feine richtige Lage, alfo Ungleichheit der Länge 
von Bor: und Nachmittag um eine Stunde, ohne wejentliche 
Störung für das bürgerliche Leben ift. 

Solche Nationalzeiten find nun, wie erwähnt, feit vierzig 
Jahren allmählich in einer Reihe von Staaten zunächſt als Eifen- 
bahnzeiten eingeführt worden, und faft überall hat man ſehr raſch 
die Ortögeiten zu Gunften der Bahnzeit aufgegeben ohne Rüdficht 
auf die dadurch veranlafte größere oder geringere Mittagsver- 
ſchiebung; in den folgenden Beifpielen find die, durch die National« 
zeiten verurfachten Marimalzeitverjchiebungen in Klammern bei- 
gefegt, nad) Often mit +, nad Weften mit — gerecjnet: in 
Frankreich ift die Bahnzeit die Parifer Zeit [+ 21, — 29 Min.; 
Dabei muß fic) übrigens dag reifende Publikum in Frankreich eine 
wunderliche Bevormundung gefallen laſſen, indem (feit November 
1887 allgemein) die Perron- Uhren u. ſ. f., nad) welchen that- 
ſächlich Ankunft und Abfahrt der Züge erfolgt, 5 Minuten nad): 
gehen, während die Uhren in Wartefälen u. f. w. die richtige Par. 
‚Zeit zeigen; der eigentliche Bahnzeit-:Meridian ift demgemäß 1°15, 
DB. Baris!),in Spanien die Zeit von Madrid (+28, — 22 Min.), 
in Italien(für das Zeftland) ſeit September 1866 bie Zeit von Rom 
(+ 24, — 24 Din.) u. ſ. f.; Schweden hat, wegen der ungeeigneten 
Lage ber Hauptftadt, jeit Januar 1879 die Zeit des Meridiang 
15° ©. Gr., d. 5. 1» früher als Greenwich angenommen (+ 36, 
— 16 Min.), Iapan dur Geſetz von 12. Juli 1886 vom 
1. Januar 1888 an für den ganzen Umfang des Kaiſerreichs 
die Zeit des Meridians 135° Gr., alfo 9% früher als Gr. (für 
die großen Infeln Jeſſo bis Kiufiu + 40, — 22 Min.) u. ſ. w. 
Es kommt bei Beurtheilung der als Beifpiele angegebenen 
rößten Beitverfchiebungen natürlich auch noch darauf an, welher 
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Abweichungen zu ertragen hat. Im Frankreich geht 3. B. der 
Meridian — 16 Min. dur) Cherbourg, Rennes und etwas weitlic, 
von Nantes vorüber, jo daß gegen Weften nur in der Bretagne 
Mittagsverfchiebungen vorkommen, welche eine Viertelſtunde 
weſentlich überfteigen; es ift übrigens jeßt ein Geſetzentwurf in 
Vorbereitung, welche das Aufgeben der Ortszeiten zu Gunften 
der Barifer Zeit für alle öffentlichen Zeitangaben vorfchreibt. 
Je weniger Längengrade ein Staat umfaßt, befto leichter ift die 
Einführung einer folchen Nationalzeit als einziger offizieller Zeit: 
in Belgien betragen z. B. die größten Abweichungen (Brüffeler 
Zeit) nur + 7, — 7 Min, in den Niederlanden (Amfterd. 
Zeit) + 9, — 6Min., in der Schweiz (Berner Zeit) + 13, 
— 7Min. u.f.f. Im Deutfchen Reich find in Baden, Württem- 
berg, Bayern (ohne Pfalz) ebenfalls ſchon Lange die Zeiten der 
Hauptftädte ala Staatszeiten eingeführt und auch Hier hatte 
ſelbſtverſtändlich das Verlaſſen der Ortszeiten zu Gunften der 
Staatszeiten feinerlei Schwierigkeit. Under würde die Sade 
liegen bei Einführung einer Nationalzeit für das ganze Reid; in 
Norddeutſchland (einſchließlich Sachſen, Heffen, Elfaß-Lothringen, 
Luremburg) werden, wie erwähnt, bis jetzt im Bahndienſt ſtets die 
Ortszeiten der Stationen benutzt. Wie ſoll die Beitverein- 
heitlihung ausgeführt werden in einem Staate, der fich über 
viele Längengrade erftredt, wie das Deutjche Reich, Oeſterreich 
Ungarn oder gar Rußland? Der Beitunterjchied zwifchen dem 
öſtlichſten und weftlichften Punkte Defterreich- Ungarns beträgt 
1? 8”; nahdem man vom Frühjahr 1874 an zwei Jahre lang 
nach preußifchem Mufter den Fahrplänen die O.Z. zu Grunde 
gelegt hatte, Kehrte man 1876 zu Normalzeiten zurück, wählte 
aber deren zwei: für die weftlichen Provinzen die Zeit von 
Prag, für Galizien, Ungarn, Bosnien u. f. f. die von Peſth, 
der Unterfchied beider beträgt 19 Min., die größten Differenzen 
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+ 30 Min. an der Grenze der Moldau. Rußland, deſſen 
Bahnnetz ſich zwifchen Alerandrowo bei Thorn und Drenburg 
über einen Längenunterſchied von 2'/s Stunden erftredt, hatte 
Yange Zeit ebenfall3 mehrere D.-8. ala Normalzeiten gewählt, 
nämlich die Beiten von Petersburg und Moskau (daneben für 
Heinere Bahnftreden des Weftens die von Warfchau, Riga und 
Helfingfors, von denen die beiden letzten faft genau überein- 
ftimmten). Die Wahl diefer beiden Zeiten war übrigens höchſt 
unzwedmäßig, indem Moskau nur eine halbe Stunde gegen 
Petersburg vor ift; außerdem war die Vertheilung ber einzelnen 
Streden auf die beiden Normalzeiten z. TH. geradezu unver 
ftändliih, indem weit im Often von Moskau bie Peters- 
burger Zeit wieder auftauchte. Seit Neujahr 1888 ift diefem 
wunderlichen Zuftande ein Ende gemacht, indem die Eifenbahn- 
zeit für alle Bahnen Rußlands die von Petersburg ift, welche 
aber 3. B. gegen Warfhau um 38 Min. vor-, gegen Orenburg 
um 12/s Stunden nachgeht, jo daß an das Aufgeben ber D.B. 
nicht zu denken iſt. Wenn die Berliner Beit als offizielle 
Staatszeit des Deutſchen Reichs eingeführt werden follte, wie 
Eifenbahnverwaltungen und Handelstammern Iebhaft verlangen, 
jo würden die Marimalzeitverjchiebungen + 37 Min. (Eydt- 
tuhnen) und — 30 Min. [Herbesthal (Aachen) und Arnaville 
(Meg) betragen;] im äußerften Weften würben alfo 3. B. die 
Vormittage um eine Halbe Stunde verfürzt, die Nachmittage 
um eine halbe Stunde verlängert, der Unterjchied in der Länge 
des Vormittagg und Nachmittagg würde eine Stunde zu 
Gunſten des Iegteren betragen. 

Zu ber bis jeßt betrachteten Zeitverjchiebung fommt nun 
aber noch ein Umftand, der dieſelbe periodifch größer und 
Heiner erfcheinen läßt, die fogenannte Zeitgleichung. 

Die Angaben der Ortszeit nad) unferen Uhren beziehen 
ſich feit dem zweiten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts ſämmtlich 
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auf die fogenannte mittlere Zeit (M. 3.), nicht mehr auf die 
durch den jeweiligen Stundenwinfel der Sonne gemefjene und 
3. B. durch eine Sonnenuhr gelieferte wahre Zeit (W. 3.). Der 
wahre Tag, d. 5. die Zeit zwifchen zwei Kulminationen der 
Sonne, Hat nicht zu allen Zeiten des Jahres diefelbe Dauer, 
da fi die Sonne wegen der Elliptizität der Erbbahn in ifrer 
ſcheinbaren Jahresbahn durch die Thierkreisbilder von Weiten nad) 
Oſten nicht .mit gleichförmiger Geſchwindigkeit bewegt. Die Uhren, 
an welchen die Zeit gemefjen wird, müffen nun aber nothwendig 
gleichförmigen Gang haben; man benugt deshalb als Zeitmefier 
eine gedachte Sonne, die fogenannte mittlere Sonne, welche ihren 
Jahreslauf am Himmelsgewölbe im Aequator, nicht in ber gegen 
dieſen geneigt liegenden Ekliptik und zwar mit genau gleid- 
fürmiger Geſchwindigkeit zurücklegt und alfo zu gewiffen Jahres 
zeiten früher, zu anderen fpäter als die wahre Sonne durch einen 
Ortömeridian geht. Der ftet3 konſtante Zeitraum zwifchen zwei 
aufeinander folgenden Kulminationen der mittleren Sonne ift 
der mittlere Tag, defjen Stunden unfere bürgerlichen Stunden 
find. Die Kulmination der wahren Sonne fällt, wie bemerkt, 
bald früher, bald fpäter als der mittlere Mittag, d. h. unſer 
Uhrmittag; der Unterſchied zwiſchen dem Stundenwinfel der 
mittleren und dem der wahren Sonne, die Differenz M. 3. 
minus W. 3. (mit Beachtung des Vorzeichen) nennt man die 
Zeitgleichung (3.-©1.). Diefelbe ift für jeden Tag der Jahre 
in ben aftronomifchen Jahrbüchern verzeichnet; fie beträgt viermal 
jährlich Null, nämlich Mitte April, Mitte Juni, Anfang Sep 
tember und etwa an Weihnachten, viermal erreicht fie extreme 
Werthe, nämlich etwa am 10. Februar + 141/s Min., Mitte Mai 
— 4 Min., gegen Ende Juli + 6% Min. und zu Anfang 
November — 16?/; Min. Die zwei Hleineren Maximalwerthe 
im Mai und Juli fallen nicht auf, um fo weniger, als fie zu 
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beiden Hauptmarima von je etwa einer Wiertelftunde im 
Februar und zu Anfang November machen fi) aber fchon recht 
bemerflih. Auf ihre Schuld kommen die „kurzen Nachmittage“ 
im November, die „kurzen Bormittage” im Februar; der Unter 
ſchied in ber Länge des Uhr-Vormittagd und Nachmittags be 
trägt hier, infolge diefer Verfchiebung des Uhrmittags gegen die 
Kulmination der Sonne um eine Viertelftunde, je eine halbe 
Stunde. 

Wie ſchon oben bemerkt, ift diefe Einrichtung ber „mittleren 
Zeit” als Uhrzeit, welche alfo eine oscillivende Verfchiebung des 
Uhrmittags gegen den wahren Mittag mit fich bringt, noch nicht 
alt, in Frankreich ift fie 3. B. durch königliche Ordonnanz im 
Jahre 1820 eingeführt worden; früher fuchte man öffentliche 
und Privatuhren im Einklang mit der W. Z., alſo mit Sonnen 
uhren zu halten. Einige Minuten, ja eine Biertelftunde Fehler 
in der Beit Hatte dabei damals, wo die Poſtkutſche das raſcheſte 
Verkehrsmittel war, für das öffentliche Leben nicht eben viel 
Bedeutung; man hielt ſich nicht darüber auf, wenn man von 
den Thürmen einer größeren Stadt dieſelbe Stunde eine Viertel 
ftunde lang ſchlagen hörte, „es war fo lange vier Uhr, bis es 
fünf Uhr war”. Im der furzen Zeit von fiebzig Jahren 
find wir bemerfenswerth anſpruchsvoll geworden: es erregt 
bereit3 unferen Unmuth, wenn wir bemerken, daß eine öffentliche 
Uhr einer größeren Stadt um eine Minute unrihtig geht; ja 
aud auf dem Lande fucht Jedermann feine Uhr mit ber 
Stationsuhr der nächſten Bahn oder Telegraphenftation im 
gleichen Schritt zu halten. 

Die durch die M. 3. verurfachte Verſchiebung des Uhr- 
mittags gegen den thatfächlichen Mittag muß man noch mit in 
Betracht ziehen, wenn man die Wirkung der Einführung einer 
von ber Ortszeit abweichenden Normalzeit an Stelle ber erfteren 
ſich zurechtlegen will. 
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Bei dem oben angeführten Beiſpiel der deutſchen Nationalzeit 
würden alſo im äußerften Weften nur im Jahresdurch 
ſchnitt die Uhrvormittage um eine Stunde kürzer fein als die 
Nachmittage; im Laufe des Jahres würde diefer Betrag in- 
folge der Z.Gl. zwifchen "/s Stunde (Anfang November) und 1'/: 
Stunden (im Februar) ſchwanken. Umgekehrt würden in ben 
öftlih vom Meridian der Normalzeit gelegenen Orten nur im 
Iahresmittel die N.-M. um den doppelten Betrag des Unter: 
ſchieds zwiſchen D.-8. nnd Normalzeit kürzer jein als die V.M. 
während infolge der Mittagsverjchiebung durch die Z.Gl. diefer 
Unterſchied im Anfang November um 33 Min. vergrößert, im 
Februar um bis zu 29 Min. verringert würde. Wenn man 
ben Unterſchied der Längen von V.M. und N.-M in Prozenten 


2 fi 
des ' 2 mittags für | a vom Uhrmeridian gele 


gene Orte ausdrückt, fo fteigert fich zudem das ungünftigfte Verhält- 
niß beim Vorfchreiten von Süden nach Norden wegen der babei ab- 
nehmenden Minimal-Tageslänge; während es 3. B. in Warſchau 
(was ja allerdings als außerhalb des Reichs Tiegend nicht in Be⸗ 
tracht Tommt) bei Annahme der Berliner Normalzeit 40 % be 
tragen würde, ift e8 in Memel (1% 35m Maximal - Unterſchied 
zwiſchen Vormittag und Nachmittag im Anfang Noveber) be 
reits auf 45 °/o gefteigert. ° 

Deutſchland eignet fich ferner beſonders ſchlecht zur Ein 
fügrung einer Nationalzeit, weil gerade an ber Weftgrenze bei 
Reiche, weit vom Normalzeitmeridian entfernt, ein großer 
Theil der wichtigften und bevölfertften Städte und Induftrie 
bezirke liegt. 

Diefe Einwände gegen die Einführung einer Nationalzeit 
in Deutfchland find von mehreren hervorragenden Vertretern 
der beteiligten Wiffenfchaften, beſonders von Förſter gemadt 
worden, während viele Praktiker des Verlehrsweſens mit Freuden 
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diefer Nationalzeit zuftimmen würden. Jene fügen bei, daß 
überhaupt im Intereffe der Wiffenfchaft und wiffenfchaftlichen 
Praxis ein Aufgeben der D..8. zu Gunften einer Normalzeit 
gar nicht wünfchenswert fei; man müfje alſo dafür jorgen, 
daß bie nebeneinander beftehenden Zeiten, Normalzeit und 
jeweilige O.Z., nicht zu Verwechſelungen Veranlaſſung geben, 
mit anderen Worten, die Normalzeit könne nur eine U.-8. fein. 
Die Verkehrs· Praktiker dagegen ftreben an, durch die Normalzeit 
zweierlei Zeiten entbehrlich zu machen. Es ift nun fein Zweifel, 
daß die Einführung von Normalzeiten, welche von den mitt: 
leren D..8. bis zu einer halben Stunde abweichen, möglich ift, 
denn ſolche Normalzeiten befinden fi im Gebraud und haben 
fi) bewährt; man könnte alſo auch durch Einführung einer 
deutfchen Nationalzeit und Aufgeben der Ortözeiten für alle 
nicht wiſſenſchaftlichen Zwecke das Bebürfniß der nationalen 
Verkehrsanſtalten vollftändig befriedigen. Für den internatio- 
nalen Verkehr bleiben dagegen beim Gebrauch der National: 
zeiten die Webelftände beftehen; und damit ift die Aufgabe nur 
zum Theil gelöft, In der That feinen fi die Stimmen zu 
mehren, welche im Einklang mit der Forderung der Theoretifer 
nur in der Einführung einer internationalen, einer Weltzeit für 
ben Dienft der Verfehrsanftalten, mit Beibehaltung der jeweiligen 
O.«Z. für alle anderen wifjenfchaftlichen und bürgerlichen Zwecke 
die Löſung der Aufgabe der Beitvereinheitfihung erbliden. Bon 
einem Schluß der Diskuffion ift aber, wie ſchon angedeutet, entfernt 
feine Rede, eine Einigung ift nicht erreicht; die meiften Prattifer 
des Bahnbetriebes fahren fort, auf die aus dem Nebeneinander 
beftehen zweier Beiten entfpringenden Unbequemlichkeiten, ja Ge: 
fahren für den Betrieb der Verfehrsanftalten hinzuweiſen, Unbe- 
quemlichfeiten, welche nach ihrer Anficht von den Theoretifern nicht 
genügend gewürbigt werben fünnen, fie fahren auch fort, auf die 


Erfolge des amerifanifchen Regionalzeitſyſtems Hinzumweifen. 
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Zur Zeit, als die römische Konferenz über die Einführung 
einer Weltzeit berieth, wurde die Frage ber Zeitvereinheitlichung 
für Nordamerika praktiſch entſchieden. In der Union und in 
Kanada kommen Beitunterjchiebe von mehr ala 7 Stunden vor: 
die äußerten etwa in Betracht kommenden Punkte, St. Johns 
auf New-Foundland und Andreawsky in Alaska Haben 110° 
Längenunterfchied. Wenn hier eine einheitliche Zeitzählung ein- 
geführt werden follte, jo konnte nur in Betracht kommen, ent 
weder eine Zeit einzuführen, welche von allen Ortszeiten des 
Gebietes abweicht, d. 5. eine U.-3. als Verkehrszeit neben ber 
O.Z. zu benußen, oder aber das Gebiet in meridionale Streifen, 
etwa Stundenftreifen, zu zerlegen. Im erften Falle Hatte man 
ben Mebelftand zweier verfchiedener Zeitzählungen an jedem 
Ort; im leßteren beftand die Erwartung, daß bei einer im 
allgemeinen eine halbe Stunde betragenden Marimal- Mittags 
verfchiebung, durch Aufgeben der O.-Z. an jedem Orte weentlid) 
nur Eine Zeitzählung vorhanden fein werde. Der Iehtere Weg 
wurde gewählt. 

Im Jahre 1875 beftanden in der Union ſchon etwa 75 
verfchiebene Eifenbahnzeiten, von welchen einzelne nur 1 bi 2 
Minuten voneinander abwichen; in berjelben Stadt hatten ver 
ſchiedene Bahnverwaltungen verfchiedeue Zeiten, fo beſtanden 
3 8. zulegt in Chicago 3, in Kanſas City 5, in St. Louis 6 
Eifenbagnzeiten; eine Reform that dringend Noth. Im Mai 
1873 wurbe in der „Railway-Affociation” die Frage von 
„Standarb”-Zeiten für Eifenbahnzwede ernftlich in Erwägung 
gezogen, und ſeitdem ift dieſe Frage bis zu ihrer Erledigung 
im Jahre 1883 in der Union und in Kanada von hervorra: 
genden Männern der wifjenfchaftlichen Praris und von willen 
ſchaftlichen und beſonders technifchen Gejellfchaften aufs lebhaf⸗ 
tefte erörtert worden. Im Jahre 1875 wurde von Prof. 
Peirce, geftügt auf die oben (S. 23) erwähnten Vorſchläge 
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von Prof. Dowd angeregt, meridionale Stundenftreifen (je 15° 
Längenunterſchied umfafjend) zu bilden und die Zeit des Mittel- 
meridians als Normalzeit innerhalb des ganzen Streifens zu 
gebrauchen. Von 1876 an war es beſonders ber Chefingenieur 
der Kanadiſchen Pacifichahn, Sandford Fleming, welder 
in einer Reihe von Vorträgen und Broſchüren diefen Vorſchlag 
unterftügre. ° Als Nullmeridian wurde bei dieſem XBeltzeit- 
ſyſtem, welches insbefondere für das Verkehrsweſen, aber auch 
für Daten von Ereigniffen von allgemeinem Intereſſe die D.-3. 
erfegen follte, ber Meridian 180° Gr. gewählt. Die Längen 
follten von Often nad) Weften bis 360° gezählt werben; die Biel- 
fachen von 15° Längenunterjchied Tiefern die Stundenmeridiane, 
deren Zeit im allgemeinen je für das durch fie halbirte 15% Zweied 
maßgebend ift. 

Der Welttag beginnt zur Zeit der mittleren Mitternacht 
des Nullmeridiang (aljo im mittleren Mittag von Gr). Dieje 
Einrichtung würde, bei völligem Aufgeben der O.-Z., bewirken, 
daß Minuten und Sekunden auf der ganzen Erde ſtets überein- 
ftimmen würden, nur die Stunden der Normalzeit wären in 
benachbarten Stundenftreifen je um eine Stunde verfchieben. 
Um die Stunden der Weltzeit (fosmifche Zeit, terreſtriſche 
Beit, nicht-Tofale Zeit, abſolute Zeit, Univerfafzeit u. ſ. f.) Teicht 
von denen der Normal: (Standard-)Zeiten der einzelnen Streifen 
unterfcheiden zu können, ſollten nur noch die letzteren mit Zahlen 
bezeichnet werden; die Stunden der Weltzeit Dagegen follten durch 
die 24 (von J und V abgefehen) Buchitaben des englischen Alphabets 
gezählt werden, Z die Stunde des Nullmeridiang 180° Gr. 
bedeuten, jo daß beiſpielsweiſe bei ber vorgefchlagenen Zählung 
von Oſten nach Weiten die Stunde F mit der Stunde des 
Meridians 90° (3. B. Calcutta), M mit ber des Meridiang 
180° (Gr), 8 mit der des Meridians 270° (5. B. New 


Orleans) übereinftimmt. Es follten alfo auf der ganzen Erde 
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in Zukunft neben der Univerfalzeit nur 24, je um genau eine 
Stunde verfchiedene Normalzeiten an Stelle der D..B. in Ge 
brauch kommen; im wefentlichen follte dabei feine Rüdfiht 
auf die politifchen Grenzen genommen werden, nur folde 
Länder, welche nicht von einem Stundenmeridian (15°, 30°... 
Länge) geſchnitten werden, ſollten bie nächſte Halbftunde als 
Nationalzeit einführen können, z. B. Irland, die Schweiz, 
Griechenland. Dieſe Vorſchläge: Aufgeben der Lofalzeiten zu 
Gunften der Normalzeiten der Stundenmeridiane; Benutzung 
der mittleren Zeit des Nullmeridians als Weltzeit für gewiſſe 
Zwecke; Unterfcheidung der Normalzeiten und dieſer Univerſalzeit 
durch Numerirung der auf erftere, durch Buchftabenbezeichnung 
der auf letztere ſich beziehenden Stundenangaben find dann von 
den Amerikanern, wie oben erwähnt, dem geographiſchen Kongreß 
in Venedig unterbreitet und von diefem im allgemeinen gebilligt 
worben; fie haben ferner in der Folge zu den Beſchlüſſen von 
Rom 1883 und von Wafhington 1884 geführt, über welde 
ſchon oben ausführlicher berichtet ift. 

In der Union und in Kanada war die frage ber Beit- 
reform übrigens ſchon Lange vor dem Zufammentritt der Wafhing 
toner Konferenz durch Uebereintunft der Haupteiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften im Sinne der Vorſchläge Dowd’s, Peirce's, Fle 
ming’3, Cleveland Abbe’3 entfchieden; ſchon auf ber 
Gradmeſſungskonferenz in Rom konnte der Vertreter der Union 
darauf Hinweifen, daß in feinem Vaterlande die Vereinheitlichung 
der Zeitzählung in praftifcher Durchführung begriffen fei. Be 
reits am 11. April 1883 wurde nämlich der „General Time 
Convention of Railway Superintendents and Managers“ in 
St. Louis von ihrem Sekretär, Allen, das Zeitfgftem mit 
Stundendifferenzen und mit den unten ausführlicher mitgetdeilten 
Benennungen dieſer „Standard“:Zeiten: Eastern Time (4 Min. 
fpäter als New-Yorker Zeit), Central Time (9 Min. fpäter ald 
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Chicago) u. ſ. f. vorgefchlagen. Diefer Vorfchlag wurde zum 
Beichluß erhoben und der Ießtere von der allgemeinen „Time- 
Convention“, welche acht Tage fpäter in New-York ftattfand, gut 
geheißen. Im folgenden Monat (Mai 1883) nahmen bie 
Eifenbahn » Superintendent3 in Chicago das Syftem an, auf 
der Verfammlung im Oftober 1883 fonnten bereit8 gegen 80000 . 
miles Bahnen ihr Einverftändniß zufagen, in thatſächlichen 
allgemeinen Gebrauch (auf über 160000xm Bahnen) kam das 
Beit-Syftem im November 1883. 

Es Tann gleich hier erwähnt werben, daß dieſer von der 
Union und Kanada ausgehende Vorſchlag der Stundenftreifen 
nicht der einzige Vorſchlag zur Einführung von Negionalgeiten 
geblieben ift. Gylden in Stodholm wollte, abgeſchreckt durch 
den infolge der Z.Gl. bis zum Maximalbetrag von 1!/s Stunden 
ausgedehnten Unterſchied zwifchen Vor- und Nachmittagen auf 
den Grenzlinien ber Streifen, bie ganze Erboberflähe in 
144 folder Meridianzweiede zu je zehn Minuten Zeitdifferenz 
eintheilen. Es ift ficher, daß der eben genannte Uebelftand, die 
Mittagsverſchiebung, bei diefem Syftem ſehr zurüctreten würde, 
e3 ift aber ebenjo ficher, daß eben damit das Syftem gegen- 
über ber einfachen Benutzung ber Ortözeiten feinen großen Bor: 
zug mehr befigt, daß die Anwendung der Regionalftreifen fich 
in eben dem Maße wieder komplizirt als ihre Anzahl wächft 
und daß endlich dieſe Zeitftreifen bei den verwickelten politischen 
Grenzen der Staaten Europas in unferem Erdtheil um fo 
weniger Ausficht auf Annahme hätten, je zahlreicher die Trennungs- 
linien wären. An eine Einführung der reinen Regionalgeiten in 
Europa ift denn au) nie ernftlich gedacht worben, fie find bei den 
an Fläche verhältnigmäßig meift kleinen europäifchen Staaten 
den Nationalzeiten gegenüber im Nachtheil, und nur in ſolchen 
Staaten, welde wie Rußland mit Einer Nationalzeit nicht 
ausreichen, könnte man au eine XTheilung in Beitftreifen 
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denfen. Der jebt infolge der Nationalzeiten beftehende Zeit: 
unterfchied von beifpielsweife 11 Minuten an ber Grenze 
zwifchen Bayern und Böhmen (Münchener und Prager Zeit), 
28 Minuten an der Grenze zwifchen der Schweiz und Tirol 
(Berner und Prager Zeit) oder gar von 41 Minuten am Mont 
Cenis und in Mentone (Parifer und römifche Zeit) ift immer noch 
erträglicher, als wenn zwei benachbarte Städte desfelben Staates 
oder von Nachbarſtaaten, welde im Iebhafteften Verkehr mit 
einander ftehen, durch die Grenze einer Region zerriffen würden. 
Auf die Hiftorifch und geographifc begründeten politifchen Grenzen 
müßte doch NRüdficht genommen werben; wenn die D.-8. auf 
gegeben werben follen und die Nationalzeiten nicht genügen, 
dann wird für Europa faum eine andere Wahl bleiben als 
die U.-8. 

Auch die in der Union und Kanada durchgeführte Beit- 
reform follte, wie ſchon angebeutet, nur den Uebergang zur U.3. 
für Verkehrszwecke bilden; biefer Uebergang wird übrigens in den 
genannten Ländern jegt gar nicht mehr gewünscht, indem fich die 
Standard-Zeiten ausgezeichnet bewährt Haben. Es möge zunächſt 
noch mit einigen Worten genauer auf dieſes Zeitſyſtem ein- 


‚gegangen werben. Als Normalzeiten werden die Zeiten ber 


Meridiane 60°, 75°, 90°, 105° und 120° W. Gr., d. 5. die 
Beiten Ar, 55, 6", 7n und 8% fpäter als Gr. M.Z. benutzt; die 
erfte derfelben, die fogenannte Intercolonial Time follte 5. B. im 
wefentlichen für alle Punkte vom äußerten Often (dev öftlichfte 
in Betracht kommende Punkt, Kap Spear auf Avelon, ift 52° 
25° W. Gr.) big zu 67'/2°, d. h. biß zur Oftgrenze der Union gelten, 
die Zeit 5% fpäter als Gr., die fogenannte Eastern Time, für 
die Punkte zwifchen 67'/.° und 82Y/2°, die Beit de3 Meridiand 
90° ®. Gr., die Central Time, für 821/20 bis 971/20, die Zeit 
des Meridians 105°, die Mountain Time, fir 97%/2° bis 112%/2° 
und endlich die Zeit 8" fpäter als Gr. die Pacific Time, für 
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den äußerſten Weften jenſeits 112%/s° (dev weftlichfte Puukt 
der Union ohne Alaska, ber Leuchtthurm bei Kap Flattery liegt 
in 124° 43° w. Gr.). 3 ift übrigens gleich) Hier zu bemerken, 
daß ſelbſtverſtändlich keineswegs die genannten Trennungs- 
meridiane thatfächlich die Stundenfcheidelinien vorftellen, die 
legteren fich vielmehr nach den Staatengrenzen und insbeſondere 
nach den Grenzen der Bahnverwaltungen richten; übrigens find 
im ganzen Gebiet der Union nur 47 Anſchlußbahnhöfe mit 
Stundenmwechfel vorhanden, fo daß eine einzige Seite der Fahr. 
pläne über diefelben Aufichluß giebt, während ein Meines Kärtchen 
die Gebiete der einzelnen Standard-Zeiten in verfchiedenen Farben 
zeigt. So greift jede der Standard» Zeiten mehrfach in Gebiete 
über, welche mathematifch der berrachbarten zufallen würden, und 
die Mittagsverfchiebung, welche eigentlih im Maximum. nur 
4 Stunde betragen follte, wird zum Theil wefentlich größer: 
ein ertremer Fall liegt in der Station EI Paſo an der üblichen 
Bacific-Bahn (in Teras an der merifanifchen Grenze) vor, wo 
Mountain Time, in deren Gebiet die Station Liegt, ausgefallen 
ift, fo daß Central Time und Pacific Time unmittelbar zu- 
jammenftoßen und der Neifende feine Uhr ausnahmaweife um 
zwei Stunden zu verftellen hat, um fie mit Bahnzeit im Ein- 
Mang zu halten. Die Stadt EI Pafo felbft Hat die Central 
Time angenommen, obgleich) diefe um 66 Min. ber O.-8. 
vorgeht. Die Intercolonial Time ift bis jegt nicht in bie 
Praris eingeführt worden; ihr, an fich Meines, Gebiet ift viel- 
mehr dem der Eastern Time einverleibt, obgleich diefe Hinter 
der D..3. von Halifar z. B. um 47 Min. zurücbleibt. Die 
Städte Quebec, Montreal, Bofton, New-York, Philadelphia, 
Baltimore, Wafhington haben jet ale gleiche Eifenbahnzeit; 
ebenfalls gleich und zwar genau eine Stunde ſpäter als die vorige, 
ift die Eifenbahnzeit in Chicago, Cincinnati, St. Louis, New 
Orleans, Galvejton, Omaha; um zwei Stunden fpäter ift die Beit 
Beitfragen. N. 5. III. 43. 44. 4 ası) 
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in Denver, Salt Lake City, um drei Stunden fpäter in Olympia, 
Portland, S. Francisco, Los Angeles. Die angegebenen Stäbte er: 
hielten mit Annahme des neuen Eiſenbahnzeitſyſtems folgende Ver- 


ſchiebungen ihres feitherigen Mittags +} bedeutet neuer Uhr 


mittag { Bea als mittlerer Ortsmittag ): Montreal + 6 Min, 
Bofton + 16 Min, New York + 4 Min, Philadelphia — 
1 Min, Baltimore — 7 Min, Wafhingten — 8 Min; 
Chicago 4- 9 Min., Cincinnati + 22 Min, St. Louis — 
1 Min, New Orleans 0 Min,, Galveſton — 20 Min., Omaha 
— 24 Min.; Denver 0 Min., Salt Lake City — 28 Min.; 
Olympia — 12 Min., Portland — 11 Min., ©. Franzisco 
— 9 Min., 208 Angeles + 7 Min. Aus diefer kurzen Ueber 
ficht geht hervor, daß gerade die größten oder für den Verkehr 
wichtigſten Städte faft durchaus nicht ſehr bedeutende Mittags 
verſchiebungen erleiden; unter den obigen achtzehn wird der Betrag 
von 20 Min., d. h. alfo zwei Drittel des im allgemeinen größten 
Betrags nur breimal überfchritten. Diefe günftige Lage der 
Verfehröfnotenpunfte der Union gegen die angenommenen Beit« 
regionen ift bei ber Thatſache nicht zu unterfchägen, daß bald 
nad) Einführung des Eifenbahnzeitfyftems in den meiften großen 
Städten aud) für die übrigen Zeitangaben die Ortszeiten ver: 
laſſen wurden zu Gunften der Eifenbahnzeiten, der „Standard 
Times“. Ie leichter dies in großen und wichtigen Städten ge 
ſchehen konnte und geſchah, um fo mehr nahmen auch, Kleinere 
Städte die Verkehrszeiten in allgemeinen Gebrauch trotz ber bis 
zu sr, ja, wie oben erwähnt, ausnahmaweife bis zu 1* 
gehenden Mittagsverfchiebung. Im Oktober 1884 Hatten 97'/a % 
der Länge aller Bahnlinien in der Union und in Kanada 
das oben mitgetheilte Zeitſyſtem mit Sprüngen von einer Stunde 


angenommen und bereits waren von 85 % aller Städte mit 
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über 10000 Einwohnern au, für alle fonftigen offiziellen und 
bürgerfichen Zeitangaben die Eifenbahnzeiten eingeführt, nur in 
Cincinnati 3. B. erhält ſich wegen der verhältnißmäßig großen 
Differenz Hartnädig die Ortszeit neben der Verkehrszeit. Städte 
mit Stundenwechjel-Stationen hatten die Wahl zwiſchen zwei um 
eine Stunde fich unterfcheidenden Zeiten; nur zwei von ben 
oben erwähnten 47 Haben bis jet weder die eine noch die 
andere Standard-Zeit angenommen, fondern D.3. beibehalten. 
Einzelne Protefte werden nicht? daran ändern, daß in kurzer 
Zeit die Standard Times in der Union durchaus verwendet 
werben. Die gleichzeitig mit dem Wafhingtoner Kongreß zur 
Einführung eines Nullmeridiand und einer Weltzeit tagende 
Vertretung der großen Eifenbahn- und Telegraphengefellichaften 
ließ den Kongreß wiffen, daß die Zeitreform auf den Bahnen 
der Union und Kanada's durchgeführt ſei; das benußte Syftem 
ber Standard Times habe ſich jo jehr bewährt, daß eine Aende- 
rung desſelben zu Gunften einer reinen U.:3. durchaus unnüßlich 
erfcheine. Es mag hier beiläufig erwähnt fein, daß nirgends, felbft 
England nicht ausgenommen, das Verlangen nach genauer 
Zeit fo allgemein ift wie in der Union. Die telegraphifche 
Beitfontrole der durchaus guten Telegraphen- und Stationsuhren 
von wiſſenſchaftlich kontrolirten Normaluhren aus ift eine vor- 
zügliche. Die größte Verbreiterin genauer Standard: Zeit, bie 
Western Union Telegraph Co. in New:Yorf, bezieht für die Oft: 
und Südftaaten ihre Normalzeit durch einen befonderen Draht vom 
National-Obfervatorium in Wafhington; ja fie hat auf ihrem 
Gebäude am Broadway einen öffentlichen Zeitball» Dienft ein- 
gerichtet, wie er fonft nur auf wenigen Küftenpunkten zur Kon- 
trole der Schiffschronometer ſich findet. In großen Städten 
giebt es Privatgefellfhaften, welche die von ber Telegraphen- 
gejelfchaft bezogene Zeit an Hotels, Kauf: und Privathäufer 


weitergeben. Das amerikanifche Zeitſyſtem ift neuerdings auch 
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in Europa von Bahn-Ingenieuren mehrfach als Weltiyftem zur 
Einführung empfohlen worden, 3. B. von Nördling:“ Die 
24 Beitmeridiane follen fein A— Gr., B= 15° öftl. Gr., C=30 
öftl. Gr. u. f. f.; übrigens wären nur fiebzehn folder Re 
gionalzeiten einzuführen, indem die übrigen Zweiecke wejentlid, 
ozeaniſch find ober doch nur für den Bahn- und Telegraphen- 
verkehr nicht in Betracht kommende Landgebiete umfafjen. Die 
Einführung jener fiebzehn wäre zubem dadurch weſentlich er- 
leichtert, daß acht derſelben bereit in theilmeifem Gebrauch 
ftehen, nämlich nach dem früher Ungeführten A in England, 
B in Schweden, © (bi8 auf 1 Min.) in Rußland, K in Japan, 
R, S, T, U in der Union und in Kanada. Selbſtverſtändlich 
würden die Trennungsmeridiane der Stundenzweiecke im wejent- 
lichen wieber durch die politischen Grenzen erfegt werben, fo 
daß die mathematische Marimalverfchiebung des mittleren Mittags 
von !/sh wefentliche Steigerungen erfahren würde. In A würde 
3. B. Valentia in Irland ein Voreilen von 40 Min., Tunis 
eine Verfpätung von 40 Min. der Normalzeit gegen D.-B. zu 
ertragen Haben; da Hier insbejondere Frankreich gegen fein 
jetziges Zeitſyſtem entſchieden verlieren würde, jo dürfte Nörd- 
ling Recht behalten, wenn er meint, die Stanten-Gruppe A 
würde eine der am wenigften rafch fich vereinigende fein. In B 
fämen bei Aachen und Genf — 35 Min., bei Czernowih 
+ 43 Min. vor u. ſ. f. Wie Fleming will Nördling für 
kleinere Länder in Europa als Normalzeit die Halbftunde zu 
laſſen (3. B. AB für die Schweiz, BC für Griechenland). Nach 
Durchführung dieſes Normalzeit-Syftems in Europa hätte 3. B. 
ein Reifender zwiſchen Baris und Petersburg feine Uhr zweimal 
(in Herbesthal und Wirballen) je genau um eine Stunde zu ver 
ftellen, um im Eintfang mit der Bahnzeit zu bleiben, während 
er jeht zu diefem Zweck folgende Veränderungen vornehmen muß: 
in Erquelines 13 Min., Herbesthal 6 Min., auf etwa zwanzig 
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preußifchen Hauptbahnhöfen zufammen 1" 8 Min, in Wirballen 
30 Min., im ganzen 1? 57 Min. 

Die Anhänger des dritten der früher genannten Vorfchläge, 
der reinen Weltzeit, betrachten die Vereinheitlichung der Beit Durch 
National: oder Regionalzeiten ſelbſtverſtändlich als Stückwerk, 
das nichts Weſentliches an der Sache beſſert. Die amerikaniſche 
Zeitreform ift ihnen infofern fympathifcher denn die euro 
päifchen Nationalzeiten, als jener wenigftens der Gr.-Meridian, 
fein nationaler Anfangsmeridian zu Grund liegt, fo daß der Ueber- 
gang auf eine Weltzeit fich einfach vollzieht, und als die durd)- 
laufende Stundenzählung von O bis 24 angewandt worden ift. 
Die Anhänger der Weltzeit find num aber, auch nachdem über 
den Nullmeridian entſchieden ift, untereinander keineswegs 
einig über die Einrichtung berjelben; jo der Welttag mit dem 
bürgerlichen Tag von Gr. zur mittleren Mitternacht von Gr. 
ober wie der aftronomifche Tag zum mittleren Mittag von Gr. 
beginnen? Jede der beiden Einrichtungen hätte ihre Vorzüge 
und Unbequemlichkeiten. Es ift oben ſchon mitgetheilt, daß die 
römifche Konferenz fi) für die Mitternacht des 180° Gr., ber 
Waſhingtoner Kongreß aber im Gegenſatz hierzu für bie Mitter- 
nacht de3 Nullmeridians felbft als Anfang des Welttages, alſo 
als O Uhr U.-3. ausgefprochen hat; dem letzteren Vorſchlag 
gemäß würde der Welttag mit dem bürgerlichen Tage des 
Nullmeridians zufammenfallen, nur würden an die Stelle der 
zweiten Stundenzählung O bis 12 die Zahlen 12 bis 24 treten. 
Der erſte Vorfchlag hat vor allem gegen fi, daß für das 
bürgerliche Leben ein Tag, der um Mittag beginnt, durchaus 
unannehmbar erjcheint, der Datumswechjel in den Mittags: 
ftunden in Europa ift nicht brauchbar;'? dem zweiten fteht ent- 
gegen, daß bei feiner einheitlichen Durchführung die Aftronomie 
und Nautik ftatt ihres jehigen, zu Mittag beginnenden Tages, 


eine neue Tagesrechnung, die bürgerliche, benugen müßte. 
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Es find im Anſchluß an die letzte Bemerkung noch einige 
Worte über die in der 6. Refolution des Wafhingtoner Kongrefjes 
ausgefprochene Hoffnung zu jagen. Unter den Witronomen 
ſcheint die Meinung darüber, ob Or U.-8. auf den Gr.-Mittag 
oder bie Gr.-Mitternacht zu legen, d. h. ob der alte aftronomifche 
Tag beizuhalten oder zu Gunften des bürgerlichen Tages auf 
gegeben werden fol, ziemlich gleichmäßig getheilt; auf der 
Genfer Verfammlung der Aftronomifchen Geſellſchaft 1885 hat 
fich jedoch die Mehrzahl der Aftronomen gegen die Wenderung 
ausgefprochen.° Newcomb, der Superintendent der American 
Ephemeris hält für gewifje Zwecke allerdings bie allgemeine 
Einführung der mit der Gr.-Mitternacht beginnenden U.-Z. für 
das befte, ſieht aber nicht ein, warum die Zeitrechnung ber 
aftronomifchen Ephemeriden und Beobachtungen mit jener Beit- 
rechnung des Welttages übereinftimmen müffe, nachdem der Ge- 
brauch der Aitronomen fo lange beftanden habe, die Zeiten von 
dem Augenblide an zu zählen, in welchem der Stundenwintel 
der mittleren Sonne Null ift, und das Datum des Tages bei 
Tage, nicht in ber Nacht zu ändern. Der Sprung in ben im 
Nautical Almanac enthaltenen Ephemeriden werde zu vielen 
Irrthümern Veranlaſſung geben; jedenfalls jolle man eine ge: 
eignete Epoche zur Ausführung des Wechſels, z. B. den Anfang 
de3 nächften Jahrhunderts abwarten, wenn die neue Einrichtung 
überhaupt ausgeführt werden folle, was auf Grund ber bis jeht 
vorgebrachten Argumente keineswegs nothwendig fei. 

Newcomb hat dent auch in der Union durchgefegt, daß ber 
vom Naval Observatory am 4. Dezember 1884 erlafjene Befehl, 
der aftronomifdje Tag fei vom 1. Januar 1885 ab von Mitter- 
nacht, ftatt von Mittag am zu zählen, noch vor Ablauf des 
Jahres 1884 (am 29. Dezember) widerrufen wurde. 

Der Leiter des „Berliner Jahrbuches“, Tietjen, wird 
ebenfalls die alte Zeitrechnung beibehalten, bis die überwiegende 
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Mehrzahl der Aftronomen das Gegentheil fordert. Dagegen 
hat Oppolzer darauf hingewieſen, daß, wenn der Welttag und 
die U.B. eingeführt werden, wobei in UWebereinftimmung mit 
dem Waſhingtoner Beſchluß ganz fiher nur der Gr. bürgerliche 
Tag in Betracht kommen wird, nicht einzufehen jei, warum nur 
in der Aftronomie, die doch mit am meiften bei der Frage der 
Zeitreform intereffirt ift, eine abweichende Tageszählung bei ⸗ 
behalten werden folle. Ferner hat der Direktor der Gr. Stern- 
warte, Chriftie, den Beſchluß durchgebracht, da vom 1. Januar 
1891 ab der „Nautical Almanac“, das weitaus am meiften 
benugte aftronomifche Jahrbuch, und alle von der Regierung 
unterftügten englifchen Sternwarten den Tagesanfang in Ueber 
einftimmung mit dem bürgerlichen Tag auf Mitternacht zu legen 
Haben. Vielleicht mag immerhin die Benutzung des Nautical 
Almanac bei den Aftronomen damit zunächft etwas abnehmen, 
für die nantifche Praris wird er nad) wie vor Das einzige 
maßgebende aftronomifche Jahrbuch bleiben; und der Einficht, 
daß die Dereinheitlihung ber aftronomifcen Jahrbücher ein 
„windfall“, ein Glücksfall für die Wifjenfchaft wäre, welcher 
damit bedeutende Gelbmittel für andere Zwecke verfügbar blieben, 
werben fich Praktiker und Theoretifer nicht lange mehr ver- 
ſchließen können, wenn auch einer der Leßteren (Faye) auf der 
römifchen Konferenz das Eingehen mander Ephemeriben, 3. B. 
der früher auf den Sternwarten von Wien und Eoimbra be 
arbeiteten, bedauert hat. Warum fol fi aus dem Nautical 
Almanae durch zwedmäßige Arbeitstheilung unter die verfchie- 
denen Nationen nicht der einzige Regulator der praftijch-aftro- 
nomifchen Arbeiten entwideln, nachdem „römiſche Buchſtaben, 
arabifche Ziffern, franzöfiihe Maße ebenfalls die Welt erobert 
haben”? 

Damit bliebe es doch nicht weniger richtig, daß, wie von 


franzöfifcher Seite mehrfach Hervorgehoben wurde, Theilen des 
on 
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Nautical Almanac die Tafeln von Damoijeau, Bouvard, 
Leverrier ebenfogut zu Grunde liegen wie den entiprechenden 
Abfchnitten der Connaissance des Temps. 

Nun, eine Weltzeit wird eingeführt werben, wenn die Aftro- 
nomen aud) ihre alte Tageszählung vorläufig beibehalten. Es 
kann nicht zweifelhaft fein, daß der Wajhingtoner Beſchluß über 
den Anfang bes Welttages das Richtige trifft. Schon früher 
war in frankreich, 3.8. von Laplace benugt, ein um Mitter- 
nacht beginnender aftronomifcher Tag im Gebrauch. Der bürger- 
liche Tag wird dafür feine Doppelzählung der Stunden auf 
geben, worin, wie oben angeführt, ſchon bebeutende Anfänge 
gemacht find. Bei Annahme der U.3. mit Tagesbeginn zur 
Gr.Mitternacht würde der Datumswechſel der Welttage in ganz, 
Europa und Afrifa zur Nachtzeit ftattfinden, nur im öftlichiten 
Rußland zu Zeiten am frühen Morgen, in ganz Afien, foweit 
& in Betracht fommt, vor 10r Vormittags (jeige Zählung), 
au in Sydney um 10% Vormittags; in ganz Nordamerika 
wäre das Datum früheftens um 4" Nachmittags zu wechſeln, 
— in ©. Francigco z. B. um 84 Abends —, jo daß nur in 
heilen von Südamerika der Datumswechſel in frühen Nad 
mittagsftunden ftattzufinden hätte. — Die hiftorifche Datums: 
grenze mit ihrem unregelmäßigen Verlauf durch "die Südſee am 
Dftrand von Mien und Auftralien Hin wird in Zukunft nur 
geringe Bedentung mehr Haben; ſchon Heute betrachtet man be 
kanntlich in der Nautit den Meridian 180° Gr. als Grenze für 
Wochentag und Datum, jo daß bei Paffirung desſelben von 
Dften nad, Weiten ein Wochentag und Datum überjchlagen, bei 
der Fahrt von Weften nach Oſten doppelt gezählt wird. 


Man wird bei Erwägung aller Umftände zu dem Schluß 
geführt, daß die Vereinheitfichung der Zeit für diejenigen Zwede, 


für welche fie angezeigt ift, immer noch am meiften befriedigend 
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durch eine U.⸗Z. herbeigeführt werden könnte, und es ift zu 
bedauern, daß bis jegt eine Einigung in dem angegebenen 
Sinne nicht erzielt worden if. Man muß indeffen zugeben, 
daß der Widerftand der Verwaltungen ber Verkehrsanftalten 
gegen eine U.Z. fein ganz unbegründeter ift, daß das Neben- 
einander der Verkehrszeit und der Ortszeiten jogar — und 
zumal für den Anfang — feine Bedenken Hätte. Wann hier 
die Einigung erzielt werden wird, ift nicht abzufehen.° Für 
das bürgerliche Leben nnd für die meiften Zweige der wifjen- 
ſchaftlichen Praxis fpielen die Ortszeiten eine fo große Rolle, 
daß diejenigen, welche an ein umfafjendes Aufgeben derjelben 
zu Gunften der U.-8. denken, vielleicht zu weit gehen, z. B. 
EHriftie, wenn er jagt: „Die Frage in Zukunft wird fein, 
ift e8 zwedmäßiger, die Zeiten für Arbeit, Schlaf, Mahlzeiten 
an einem beftimmten Orte ein für allemal nad) Weltzeit feitzu- 
ſetzen, oder fie bei irgend welcher bedeutenderen Ortöveränderung 
beftändig zu wechjeln. Wenn die U..3. für Eifenbahnen und 
Telegraphen angenommen wird, fo ift e8 immerhin möglich, 
daß das Publitum fie für alle Zwede annimmt; mer täglich 
reift oder fortwährend Telegramme erhält, die nad} U.-8. datirt 
find, wird auch fein Leben nad U.-3. einrichten. Die Aus 
drüde Mittag, Mitternacht würden natürlich immer noch mit 
Beziehung auf die D.-B. ihre Bedeutung behalten, aber fie 
würden aufhören, an die Zahl 12 unwandelbar gefnüpft 
zu fein.“ Nördling hat nicht fo ganz unrecht, wenn er jagt, 
daß man vorläufig den Vorſchlag der Verwendung einer U.-8. 
im gewöhnlichen Leben nicht au serieux nehmen könne. 

Es ift im Vorftehenden eine Reformbeftrebung, welche mit 
der Vereinheitlihung von Länge und Zeit verbunden ift, nur in- 
joweit erörtert worden, als fie Gegenftand einer Rejolution 
auf der römifchen Konferenz wie auf dem Waſhingtoner Kongreß 
war, nämlich die Ausdehnung dezimaler Theilung auf bie 
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Winkel und auf die Zeit. In Rom Hatten die franzöfiichen 
Delegirten erklärt, es ſei bebauerlih, an die Unififation der 
Länge und der Zeit herantreten zu follen, ohne zugleich dieſe 
Reform mit in das Programm aufzunehmen; fie bewirkten 
deshalb die Einfchaltung der 2. Aefolution in bie definitive 
Faſſung der Beihlüffe. Auch in Wafhington fam nur auf den 
Antrag der Vertreter Frankreichs die Refolution 7. zuftande; 
der Präfident wollte diefelbe zuerft gar nicht zur Berathung 
bringen, nachdem dieſe aber mit geringer Mehrheit befchlofien 
war, wurde die Rejolution mit allen abgegebenen Stimmen 
gut geheißen. J 

Bekanntlich iſt der Anſtoß zur Dezimaltheilung der Winkel 
und der Zeit ebenfalls von Frankreich ausgegangen. *! 

Bei Winkel: und Beitgrößen ift ein Umftand zu berüdfid. 
tigen, ber fie in einen gewifjen Gegenjag zu allen anderen zu 
meffenden Größen bringt: während bei den Iegteren (Längen 
maßen, Gewichten, u. f. f.) eine von der Natur vorgeſchrie 
bene Maßeinheit nicht vorhanden ift, ift dies bei jenen beiden 
der Fall. 

In der That wird für die Winfelgrößen die zum Zweck 
der Meffung und Rechnung einzutheilende Einheit ein für ale 
mal ber rechte Winkel fein, an weldien wir durch die recht⸗ 
winffigen Koordinaten und den Gang der goniometrif—en 
Zahlen gebunden find. Für die Zeit ift die Einheit, an welcher 
unter allen Umftänden feftgehalten werden muß, der Tag und 
zwar, wie früher erläutert, der feit erft verhältnißmäßig kurzer 
Beit eingeführte mittlere Sonnentag. Seit den älteften Zeiten 
ift der Tag (früher der wahre, die Zeit zwifchen zwei Kulmi- 
nationen der Sonne) die Zeiteinheit geweſen. Wie bie Folge 
diefer Beiteinheiten voneinander abzugrenzen fei, darüber waren 
aber verfchiebene Zeiten und verfchiedene Völker verjchiedener Mei: 


nung: man hat etwa zehn verjchiedene Tagesanfänge gebraudtt, 
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Sonnenaufgang,?? Sonnenuntergang, Abendbämmerung, Mittag, 
Mitternacht, ja in Baſel begann vom Bafeler Konzil bis 1779 
‚zum großen Aerger der Bernoulli“ *° der Tag eine Stunde 
vor Mitternadt; und was nun vollends die Untertheilungen 
der Zeiteinheit betrifft, jo geben Hier die Theilungszahlen an 
Neichhaltigfeit faum irgend einem Theilungsfyftem einer anderen 
zu mefjenden oder zählenden Größe etwas nad. Wenn man 
nur die Haupttheile berüdfichtigt, die Heineren Unterabtheilungen 
(Minuten u. f. f.) ganz außer Betracht läßt, jo findet fich der 
Tag zerlegt in 2, 4, 12, 124, 144 ungleiche Theile, in 2, 4, 
6, 8, 12, 24, 48, 60, 96, 100 gleiche Theile; unfere jegt faft 
allgemein gebräuchliche Eintheilung in 2mal 12 Stunden wurde 
von den Xegyptern vor 30 Jahrhunderten benutzt. Das Jahr 
fommt im gewöhnlichen Leben als Zeiteinheit nicht jo un: 
mittelbar („alltäglich“) in Betracht, wie der unter allen Um- 
ftänden feftzuhaltende mittlere Tag, von welchem jenes nicht ein 
ganzes Vielfaches ift; die Eintheilung des Jahres fpielt deshalb 
aud) eine weniger wichtige Rolle. 

Die Centefimaltheilung des Quadranten, von Lagrange 
1782 vorgefhlagen, von Medain, Delambre, Laplace 
zuerft in größerem Umfang gebraucht, hat auch in Deutſchland 
ſchon zahlreiche Anwendungen gefunden; fie ift z. ®. bei ber 
badiſchen Triangulirung gebraucht worden und wird neuerdings 
für viele geodätifche Arbeiten mit Recht empfohlen. In Frank: 
rei) werden, bejonders auf des jüngft verftorbenen Per rier 
Borgang Hin, ſehr viele geobätifche Inftrumente mit der „neuen“ 
Kreistheilung verfehen. Es ift denn auch ziemlich allgemeine 
Uebereinftimmung darüber vorhanden, daß dieſe neue Theilung 
gewifje Vorzüge hat, welche fie zur, wenn auch, nur allmählichen 
Einführung an Stelle der alten bringen wird. 

Diefe Anficht wird auch von ſolchen getheilt, welche die 
zweite Hälfte der franzöfiichen Aeformbeftrebung, die Zeit- 
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eintheilung betreffend, als verfehlt betrachten. Förſter, ein 
warmer Befürworter der neuen Kreistheilung, nennt die bezimale 
Tagestheilung ein Ueberfchießen de3 Ziels. Bon einem ſolchen 
müßte man unbedingt fprechen, wenn bei ber Winkeltheilung 
nad) dem Willen einiger franzöfifcher Gelehrter (4. B. Faye, 
Villarceau) man nicht den Quadranten, jondern den ganzen 
Umfreis dezimal teilen wollte, während doc jener, wie ſchon 
oben angeführt, die natürliche Einheit vorftellt; obwohl aber 
zuzugeben ift, daß fich für Beibehaltung der jeitherigen eit- 
eintheilung triftigere Gründe geltend machen laſſen, als für die 
der Winkeltheifung, ſo geht e8 doch vielleicht zu weit, wenn 
Förſter mit befonderer Rüdficht auf die Uhren meint, es 
könne hier einer der Vorzüge der alten Eintheilungsformen des 
Umfreifes zur Geltung und „vielleicht zur dauernden, unüber: 
windlihen Geltung“ kommen. Zörfter felbft nimmt in Aus: 
fit, daß wenn aud im bürgerlichen Leben „die bisherige 
Tageseintheilung dauernd beibehalten wird, gar nicht ausge: 
ſchloſſen ift, daß ſich in Zukunft die Präzifiond-Beitangaben der 
Wiſſenſchaft, vieleicht auch ale Weltzeitangaben, einem Tages 
Eintheilungsfyftem anpaffen, welches mit ber Dezimaltheilung 
bes Quadranten identifch ift.” ** Wenn dieje „Zufunftsträume" 
fi) verwirklichen, würde man ſich dann nicht auch einmal im 
praftifchen Leben die Frage vorlegen: Warum fol bei allem, 
wo wir zählen, bei Zahlen und Münzen, bei allem, was wir 
mefjen, bei Längen, Flächen: und Körperinhalten, ſelbſt bei 
Winfelgrößen, bei allem, was wir wägen, das dezimale Syftem 
zu Grunde liegen, während bei einer einzigen beftimmten 
Meffung, derjenigen ber Zeit, eine andere Theilung ein für 
allemal beftehen fol, welche durch nichts zum Namen einer 
natürlichen berechtigt if? Die Ablefung der Uhren fann 
nicht ausfchlaggebend fein; es ift jchon früher angebeutet, daß 
es vielleicht überhaupt zwedmäßiger wäre, ftatt unferer heutigen 
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zwei Zeiger nur einen einzigen zu haben, der die kleineren Unter- 
ſchiede anzeigt, während bie größeren (Stunden) durch die ent- 
ſprechenden Zahlen einer ſich drehenden Scheibe fichtbar gemacht 
werben. Oder follte Die Dauer der jehigen Stunde eine jo 
tiefgreifende Bedeutung gewonnen haben, daß fie nicht mehr 
verändert werben kann? Man hat, um diefer Beſorgniß Ned): 
nung zu tragen, ſchon die Theilung des Tages in 20 Stunden 
vorgefchlagen und man fünnte allerdings darin faum einen Ver: 
ftoß gegen die dezimale Theilung ſehen, jo wenig al3 die 400- 
Theilung des Kreisumfanges einen folchen bedeutet. Man würde 
damit eben den Zeitraum zehnteln, welcher dem Unterſchied der 
Ortszeiten ber beiden Zweige desfelben Meridians entſpricht, 
den Zeitraum, der an einem beftimmten Orte verfließt zwifchen 
den Durchgängen der mittleren Sonne durch die fichtbare und 
die unfichtbare Hälfte des Meridians, zwifchen Mittag und 
Mitternacht. Damit ift nicht gejagt, daß man nur bis 10 
zählen und dann neu beginnen müßte; diefe Doppelzählung der 
Stunden des Tages wird, wie ſchon früher erörtert, unter allen 
Umftänden, mag die feitherige Stunde beibehalten werben ober 
nicht, aufgegeben werden. Es find noch weitere Einwände 
gegen die dezimale Tagestheilung gemacht worden: man hat 
darauf hingewiefen, daß der republifanifche Kalender und die 
Behntheilung des Tages nicht von benfelben bedeutenden Män- 
nern auögegangen oder gutgeheißen worben fei, denen wir das 
metrifche Syftem verdanken; daß ſich die Unbrauchbarkeit diefer 
Beitrechnung in dem baldigen Wiederaufgeben derſelben am beften 
dofumentire; daß der ihr anhaftende „befangene Nationalfinn”, 
von welchem die metrifche Neform völlig frei fei, ſchon in ben 
Monatsnamen fichtbar werde, welche bei univerfellem Gebrauch 
bedeutungslos feien u. |. f.? Man darf dabei in Beziehung 
auf den zuletzt angeführten Vorhalt nicht vergeffen, daß bie, 


gelinde gejagt, Unzwedmäßigteit (man benfe nur an die durch 
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Fabre d’Eglantine eingeführten Pflanzennamen der Tage, die 
„I&gumes“) des republifanifchen Kalenders mit ber ung Bier 
bejchäftigenden Eintgeilung des Tages nichts zu jchaffen hat, 
es ift jehr begreiflich, daß man dem von Lalande ſchon 1802 
geäußerten Verlangen folgte und am 1. Januar 1806 zum gregori: 
anifchen Kalender zurückkehrte; volksthümlich ift in Frankreich 
ber republikaniſche Kalender troß der hohen Worte, mit welden 
Romme feine Einführung anfündigte, nie gewefen, das Volt 
„hielt an feinen Sonntagen, feinen alten Feſten und Heiligen 
feſt.“ Man darf fi ferner zur Begründung der Anſicht, 
daß der Tag nun und immer in 24 Stunden eingetheilt 
fein werbe, nicht zu feft auf den zweiten ber zuletzt ge 
nannten Einwände ſtützen. Selbſt wenn die Vortheile ber 
neuen Theilungen den alten gegenüber, die ja ebenfalls 
ihre Vorzüge haben und die durch ihr ehrwürdiges Alter 
ausgezeichnet find, nicht groß wären, würde man fich auf die 
Dauer nicht dabei beruhigen, daß ja bereit3 die 360 %Theilung 
des Kreifes und die 24 Stunden de3 Tages in ganz allgemeinem 
Gebrauch ftehen, eine Vereinheitlihung alfo nicht erforderlich 
fei, daß die Art der Eintheilung ziemlich gleichgültig ſei unter 
der Voranzfegung ihrer allgemeinen Benugung; man würde ſich 
vielmehr doch zulegt die früher ausgeſprochene Frage vorlegen. 
Das zähe Feithalten an der 360-Theilung bes Kreisumfangs 
— denn auch die neue Kreistheilung gewinnt trog ihrer in die 
Augen fallenden Vorzüge nur langſam an Boden — und at 
der 24: Theilung des Tages hat allerdings feinen Grund barin, 
daß eben vor dem franzöfifchen Verſuch einer Reform beider 
Theilungen diefe jchon, und zwar feit ziemlich Yanger Zeit, 
internationale8 Gemeingut waren. Je länger fich eine folde 
Einrichtung eingelebt hat und in je allgemeinerem Gebrauch fie 
steht, defto Tangjamer geht e8 mit der Reform; das follte aber 
nicht hindern, dieſe anzuftreben, wenn fie alte unbequeme oder 
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unbefriedigende Einrichtungen duͤrch beffere erſetzen kann. Der 
englifche Fuß hat fich bis Heute erhalten, er hat das metriſche 
Syftem um Hundert Jahre überlebt, weil er von einer fehr 
großen Zahl von Menjchen in England und feinen Kolonien, 
in der Union, in Rußland gebraucht wird; und Doch ift zu 
hoffen, ja mit Sicherheit anzunehmen, daß die englifchen Maße 
mit ihren willfürlichen Theilungszahlen ber größeren Konfequenz 
und — eben deshalb — Bequemlichkeit des metriſchen Syſtems 
nicht lange mehr ftandhalten werden. An diefer Vorausſicht 
kann die Thatfache nichts ändern, daß augenbliclich der englifche 
Fuß noch von etwa 470 Millionen, das Meter nur von etwa 
350 Millionen Menfchen als Zängeneinheit gebraucht wird; Hat 
doch ſchon 1885 die Hälfte aller englifchen Handelsgeſchäfte 
im Austaufch mit Ländern ftattgefunden, welche metrifche Maße 
benußen. 

So gut die neue Kreistheilung, wenn auch langſam, Fort- 
Schritte macht, fo gut wird auch die Zeit nicht für immer nicht: 
dezimal getheilt bleiben. Die Amerikaner, welche das Streben 
nad Vereinheitlichung der Beitzählung wenigftens für fich zum 
Biel geführt haben und welche daran fefthalten, daß bezimale 
Winkel · und Zeitzählung die zwedmäßigfte wäre, vertreten, von 
dem Grundfage ausgehend, daß wer zu viel erreichen will, 
nicht erreicht, die Anficht, man müffe vorläufig Die 24 Stunden 
beibehalten, jeder Verſuch „to introduce the decimal division 
of the day“ fei für jegt „unwise*; fie halten die Pezimal- 
theilung der Zeit (und auch der Winkel) für „somewhat pre- 
mature“, Förſter ſagt, man follte mit beftehenden Gewohn- 
heiten nur zu Gunften notorifcher großer Derbefferungen in 
Kampf treten. €3 ift vielleicht nicht ohne Nußen, fich Bier zum 
Vergleich der Geſchichte der „jogenannten” (Wolf) Kalenderver- 
befferung etwas zu erinnern. Schon 1475 hatte Sirtus IV. 


Regiomontan zur Kafenderreform nach Rom berufen; da diefer 
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aber bald ftarb, blieb die Sache Tiegen, erſt Hundert Jahre fpäter 
kam durch Gregor XIII. gemäß den Vorfchlägen von Luigi 
Lilio und Clavius die Ausführung zuftande Es ift 
keineswegs eine neue Erfenntuiß, daß Die gregorianiſche Schalt: 
methode dem bürgerlichen Leben ziemlich gleichgültig fein konnte, 
daß vielmehr die julianiſche SchaltmetHode nur verlaffen werden 
ſollte aus kirchlichen Rückſichten, indem die Feſttage allmählich 
in Jahreszeiten fielen, „denen ſie entweder nach ihrer Natur 
oder nad altem Herkommen nicht entſprachen“.?s Ja es er 
hoben ſich jogar zahlreiche Stimmen der angejehenften Aftro: 
nomen und Mathematiker gegen die gregorianifche Reform; be 
ſonders Mich. Mäftlin hat in feinem Gutachten an den Kur 
fürften Ludwig von der Pfalz im September 1583 die neue 
Schaltmethobe aufs heftigfte befämpft und verurtheilt. Wenn 
nun damals die päpftliche Autorität genügte, um Gleichgültig- 
feit und Widerfpruch gegen eine Reform, die immerhin feine 
ſehr großen Vortheile brachte, zn überwinden -— es dauerte 
freilich, zumal in den proteftantifchen Ländern, Iange genug, in 
Deutihland bis zum Beginn, in England und Schweden bis 
zur Mitte, in einem Theil der Schweiz bis ganz ang Ende des 
vorigen Jahrhunderts bis zur Einführung der neuen Zeitredj- 
nung, welch Ießtere von ber griechifchen Kirche ja Heute noch 
nicht angenommen ift, — foll man da nicht Die Hoffnung 
haben, daß, wenn bei Beiteintheilungen zum wiffenfchaftligen 
Gebrauch die dezimale Theilung nad) und nach angewandt 
werben und nad Durchführung der dezimalen Winkeltheilung 
mehr und mehr ihre Vortheile zeigen wird, in ber Zufunft bie 
Wiſſenſchaft in dieſer Angelegenheit die frühere Rolle der 
kirchlichen Autorität werde übernehmen können? 

Es ift eine mißlihe Sache ums Prophezeien; es ſoll aber 
doch zum Schluß nochmals hervorgehoben fein, daf fein recht ſtich 
haltiger Grund dafür fpricht, der Kreistheilung — ziemlich al- 
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gemein zugegeben — und auch der Beittheilung — im allge- 
meinen nicht zugegeben — ein für allemal andere Zahlen zu 
Grund zu legen, als diejenigen, welche, für irgend abjehbare 
und für uns in Betracht kommende Zeiten ganz gewiß definitiv, 
für unfer Zahlenfyftem und alle unfere fonftigen Eintheilungen 
maßgebend ift.. Wann freilich Hier mit den alten Einrichtungen 
allgemein gebrochen werben wird, wer möchte das vorherjagen? 
Eine nicht zu unterfchäßende Vorbereitung dieſes Bruches würde, 
fo trivial es klingen mag, darin liegen, daß man im bürger- 
lichen Leben, troß der Viertelfchläge der Thurmuhren, allmählich 
die Viertelftunden auf ſich beruhen ließe und zur Minuten 
bezeichnung unferer Fahrpläne überginge. Derartige Reformen 
laſſen fich Heutzutage mit Hülfe der Schulen verhältnigmäßig 
raſch erreichen; wie jchnell haben fich, vielen Befürchtungen zum 
Trotz, unfere neuen Maße eingebürgert! Und ift „8 Uhr 16” 
nicht fürzer und zwedmäßiger al3 „eine Minute über ein Viertel 
nad) acht Uhr“? 


Anmerkungen. 


! Die Azoren waren bei ihrer Wiederentdedung durch die Portu- 
giefen unbewohnt, und es ift zweifelhaft, ob fie jemals früher befiedelt 
gewejen waren. Daß fie den Alten unbelannt waren, barf als gewiß 
jelten; die Auffindung ber Inſeln duch die Araber im zwölften Koh 

undert ift aber ziemlich fiher verbürgt. Dgl. Simroth in „Globus“, 
3b. LIL, ©. 331. — Ueber das im Text fogleih zu ermähnende Aryn 
vgl. Günther Geophyſik I, ©.104. Auf feiner Karte der Marsoberfläche 
hat Schiaparelli neuerdings wieber hieran erinnert, indem er bie areo» 
graphiichen Längen von ber in den „Sinus Sabäus“ vorjpringenden Land- 
zunge Aryn aus zählte. 

* Man darf nad) Förfter als fiher annehmen, daß die Griechen, 
bei melden uns dieſe Lehre zuerft entgegentritt, die Pythagoräer, 
Barmenides, endlich Ariftoteles, dieſelde feineswegs jelbitändig auf 
fteliten, daß fie vielmehr nur bie Erben der chaldäiſchen Beobahtungs- 
ergebnifje waren; im Orient muß aus der im weſentlichen richtigen Deu- 
tung ber Mondfinfternifje die Folgerung der Kugelgeftalt der Erbe gezogen 
mworben jein. 

*Nachrichten über die drei Schönerſchen Globen von 1515, 
1520 und 1533 findet man u. a. in dem trefflihen „Leitfaden durch das 

Zeitfragen. R. $. III. 40. 41. 5 am 
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Wiegenalter der Kartographie”, melden Breuſing als Beilage zum Aus- 
ftellungsfatafog des dritten deutſchen Geographentags in Frankfurt 1883 
bearbeitet hat (©. 31, 32). 

+ Man darf diefe wunderlichen Annahmen nicht Colon allein zur 
Laſt Iegen, fie beherrſchten vielmehr das ganze Mittelalter. Im Segenng 
u den Anfhauungen der Homerifchen le, für welche der Ozean ber 

lumſchließer war, dachten ſich ſchon Ariftoteles, jpäter Marinus und 
Ptolemäus den Atlantiihen und Indiſchen Ozean als von Land um- 
ſchloſſene Mittelmeere, und dieſe Borftellung eines verhältnigmäßig Heinen, 
insbejondere ſchmalen Atlantic wurbe maßgebend; Toscanelli und Colon 
ben fid) ihr angefehloffen. Man muß zugeben, daß Colon durchaus auf 
en Schultern Toscanelli’3 fteht; man mag den Letzteren als den „vir- 
tuellen Entdeder“ der neuen Welt bezeichnen; es ift richtig, daß Colon fein 
Gelehrter war, daß er jelbft im Gebrauche der damals vorhandenen Wintel- 
meßinftrumente unerfahren war, daß er 3. 8. die Breite von Cuba (menigitens 
nad) Las Caſas' Angabe) auf 42° ftatt 21° anfegte, und daß ſich in feinem 
Schiffstagebuche feine Breitenangabe findet, daß er bie verſprochene Karte 
der neu entdedten Länder nicht zuftande brachte. Dei alledem hat man im 
der neueften Zeit, vor allem in Deutjhland und Spanien, Colon über 
Gebühr geihmäßt: Peſchel hat dem Entdeder der neuen Welt, — dad 
wenigjtend ift und bleibt er doch — feinen Golbburft vorgeworfen, ber 
ihn greihgättig gegen fein eigenes Entdederwert gemadt habe; Breufing 
weiſt auf die geringen nautiſchen Kenntniſſe Colon’s Hin; Ruge nennt 
ihn einen fanatiihen Schwärmer, der in einem über alle Begriffe gehenden 
Autoritätsglauben befangen war; die Spanier ftellen vor allem Col on's 
Begleiter Bingo n berart in den Vordergrund, da der Admiral ſelbſt gar feine 
Verdienſte um das Zuftandelommen der Entdeckung behält. Gelcich hat 
(Beitichr. Gej. Exbf. Berlin 1885, ©. 280) wenigftens die nautifhen Lei- 
füngen Eolon’3 in Schuß genommen: jene Breitenangabe für Cuba ift 
3. B., nad) anderen Polhögen benachbarter Orte zu ſchließen, ziemlich ſichet 
ein Schreibfehler, übrigens zeigt auch ber früher erwähnte Globus vom 
Behaim Breitenfehler bis zu 16°. 

Für das frühere Mittelalter ftand es feft, daß bie Oberfläche bes 
Meeres in höherem Niveau ruhe, als die des feiten Landes, „Diele ſprachen 
von einem bejonderen einjeitigen Rüden des Meeres" (Süß, Antlig ber 
Erde, Bd. I. ©. 8). In den „Livres dou Tresor“ von Brunetto 
Latini, dem Lehrer Dante’3, Heißt eö vom „Mer de Libe“, daß ed 
„assez plus haute que la terre“ jei, baf es aber glücklicherweiſe „se re- 
tient dedanz ses marges en tele maniere que ele ne chiet ne ne decourt 
sor la terre“ (Süß, a. a. D. ©. 37, 6). Dieſe merkwürdige Vorftellung 
bes Snaflerberges, melde lange Zeit durch die Annahme einer Excentrizitat 
der Mittelpunkte des feiten Erblörpers und der Waſſerhülle erklärt wurde, 
war am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts keineswegs allgemein über 
Fr a insbejondere aud Günther, Stud. Geſch. math. phyfit. 

jeogr., 3. Heft. 

5 gl. Geleich in Beitfchr. Gef. Erdf. Berlin 1885 (3. Stüd'der Bei 
träge zur Geſchichte des Beitalter3 der Entdedungen, S. 320—322). 

° Janjien in „Notice sur le Meridien et l’Heure universels“, 
Annuaire du Bureau des Longitudes pour 1886. 

? @heeler, Report upon the 3. Internat. Geograph. Congress and 
Exhibition at Venice 1881. Washington 1885. 

(ars) 
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il Struve, Du premier meridien. Franzöſiſche Meberfebung 

(von Graf Guidoboni Visconti) eines von Struve im Jahre 1870 vor 

der Ruſſiſchen Geogr. Geſellſchaft gehaltenen Vortrags im Bulletin de la 

son. de Ge in Di me sörie, t. IX. (1875, 1.) Bi 46. Auf dieſen 
jortrag ‚it m ige en en mehrfach, zurückzulommen 

8 etermanns Geogr. Mittheil. — ©. 458. 

” —S ench 1866, ©. 598, 599. 

1 Der Wortlaut des Entwurfes und die fchließlih angenommene 
Faſſung der römiſchen Refolutionen, ebenjo die darüber gepflogenen Ber- 
dandlungen find veröffentlicht in „Werhandlungen ber . fiebenten all- 
gemeinen Konferenz ber Europäifcien Grabmeffung“, Berlin 1884. 

Schon in ber zweiten Hälfte des breizehnten Sahrhunberts Tehrte 
Abulfeda, daß wenn bon zwei Reifenden ber eine gegen Often, ber andere 
gen Weiten um die Erde wandere, bei der Rüdkehr zum Anögemgepuntie 

erftere in feiner Tagesrechn —S Kalenderfolge um einen Tag voraus 
der zweite gegen dieſe um einen F ur ſei. „Unter Zank und Streit" 
erfannte das riftliche Abendland die Ganlehit dieſer ehre 2'/s Jahr · 
hunderte fpäter, als das Schiffsbuch der Magalh es ſchen „Bictoria” bei 
HR Nüdtehr 1522 um einen Tag Hinter der Rolenberrehnun, war; mit 
irzung erfannten die Seeleute, daß fie zum Theil an faljchen Tagen 
faftet Hatten! Der untegelmäßige Berlauf ber jegigen Datumögrenze im 
acific — bekanntlich die Entdedungsgeichichte wieder; zwei Orte ber 
weftlichen Inſeln dieſes Ozeans können zwar diejelbe Zogesfunbe haben 
(wenn fie unter demjelben Meridian liegen), aber Datum un! Wodentag 
verſchieden. Auf den Philippinen wird —S gefeiert, während ringsum, 
foger im ı in weiter a 5 gelegenen Zänbern (Japan, DOftauftralien) derſelbe 
an Montag ift. lasta aus ‚dem ruſſiſchen Beſitz in den ber Ber- 
einigten Staaten abi, erlitt Die Datumögrenze eine Verſchiebung fo 
daß fie jegt durch bie Behringſtraße geht: der Sonntag der alten Anfiebler 
war ber — ber neu angekommenen Amerikaner, ein befonderer Be⸗ 
ſchluß der griech Kirche geftattete — ihren Angehörigen i in Alaska, 
den —— = —A — zu 
che g. o.a. 

“ a ee L’Unification des Heures. Revue generale des 
Chemins de Fer. 11° annee, avril 1888. ©. 193ff. Auf biefen Aufjag 
iſt im Text mehrfach Bezug genommen. 

"> Bol. Förfter, Zur Beurtheilung einiger „Beitfragen“, insbejonbere 
gegen bie Einführung einer deutſchen Normalzeit. Berlin 1881. 

1° Die mwichtigften der einfchlägigen Schriften Flem ing's find bie 
„Papers on Time-Reckoning and the Selection of a Prime Meridian“ 
Toronto 1879, welche auch der englijchen Regierung vorgelegt wurden. 

Vebrigens Haben wir ja jest, von der jüdiſchen Zeitrechnung und 
der mohammedanifchen ganz abgefehen, auch einen Datummwecjjel in Europa 
und dazu noch einen zwöfftägigen, den zwiſchen gregorianifhem und juli- 
aniſchem Kalender. 

10 Vgl. 3.8. das Referat von 3. v. Hepperger in Wildermann, 
Jehrbic edireeehte IL Jahrg. ©. 207 bis 211. 

Die Internationale Erdmeſſung hat e8 z. ®. abgelehnt, nochmals 
über die U.8. zu verhandeln. 
» In einem vor ber Royal Institution im März 1886 gehaltenen 
Vortrage 
5 4m) 
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2 Bereinzelt ift übrigens bie Dezimaltheilung ber Winkel viel früher 
angewandt mworben; fie findet fi, 3. 8. wenigitens für bie Untertheile 
der alten Grade, nah Günther in einer deutſchen Tabelle geo- 
geaphiicher Ortöbeftimmungen, welde aus der Mitte des fünfzehnten Jah 
hunderts ftammt (Bibliothek in Münden). Dieſe Tabelle ift auch in anderen 
Beziehung vom größten Intereſſe; die Pängen ven in ihr find vom 90. Grad 
öftl. von erufatem („paradisi medium“) Br gezählt. Val. Günther, 
Stub. ‚zur a math. phyſit. Geogr. 
itfinger’ * ——* (Ber "higerige Tag im Alter 
tum und Pr chriſtlichen Mittelalter. Shuitgart 1888) im Abendland ſeht 
allgemein; fogar die Ztaliener, welche feit dem Anfang des vierzefnten 
Jahrhunderis ben Tag in 24 gleiche Stunden theilten, legten den Tages 
anfang auf Sonnenaufgang, obgleih bie Stundenreihe on 0 682) 
Abends begann. 
* Sur Bolf, Hanbbud der Mathematik zc., Band I S. 80 
* Bol. Vorwort zu Gravelius, Fnfftellige . . Tafeln für die 
Desimaltie fung bes Quabranten. Berlin 1886 ©. XI. 
Bl. Förſter in ber in * ae Faye, Cours d’ Astro- 
nomie de I’ Ecole Polytechnique, T. IL., 
* Brodmann in Gäa 1887, ©. — —— auch Kattenbrunne, 
Beiträge zur Gefchichte ber gregorianifchen Kalenderreform. Wien 1 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A-G. (vorm. 3. &. Richter) in Hamburg 
480) 


Ierlagsaufalt und Pruerei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 
In der „Sammlung wiflenfchaftlicher Vorträge” eridienen : 
lieber Geographie. 


@2 Hefte, wenn auf einmal bezogen & 50 Bf. — 11 Mark.) 


Baftion, Mexiko. 2. Aufl. G2) .........3 M—.75 

v. Boguslawski, Die Tiefjee und ihre Boden- und Temperatur-Ber 
haͤltniſſe. Mit einer Tiefenfarte der Dceane der Erde und ſechs 
Diagrammen im Texte. BLO/BLL) .. 2... .-u00cnenene nenne 

Bil Eine wiſſenſchaftliche Alpenreiſe im Winter 1832. (N. 5.4) de 








jolt, Land und Leute in Weftafrita. (257) .....38 
Eagel, Das Sinnen- und Geelenleben d. ae unter d. Tropen. eo} ‚ 
—, Naht und Morgen n unter ben Tropen. (240) 
ochſtetter, Der Ural. (181) . 
FR an, Die geographiſchen Rejultate der von G. Rohlfs jehlien 
Expedition in bie libyſche Wüſte. Mit einer Karte. (218)..... » 1.20 
Kögler, Tirol als Gebirgsland. Streiflichter auf Zergangenfpit und 
Gegenwart. (384). 
Koner, Ueber die neueſten Entdedungen in Afrika. (69/70) 
Meyer, A. B., Die Minahafja auf ae (262) . 
Neuhaus, Die " Hawaii-Infeln. (R. 3. 9) 
Lenmayr, Zur Veſchichte des öftfichen Yhikeimertbedens. (392). 
Sadebed, Entwidelungsgang der Grabmefjungs- Arbeiten und gegen- 
wärtiger Stand der europ. Gradmefjung. Mit einer Ueberfichts. 
Karte der deutſchen Gradmefjungs-Arbeiten. (258) . 
v. Seebad, Central-Amerifa und der interoceaniihe Canal. Mit 
einer Karte von Central · Amerika. (183) . 
Zreutlein, Die Durchquerungen Afrifas. Mit einer Karte. iss / i) 
Wagner, Die Veränderungen ber jene von Europa. (127) . 
BWattenbady, Algier. 2. Abz. (35) 
». Zittel, Das Wunderland am Rcuenſiene (468) 

































Ueber Chemie, Phyſik, Aftronomie und Verwandtes. 


(88 Hefte, wenn auf einmal bezogen à 50 $ = 19 M Much; 24 Hefte und die 
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Race, Ueber den Kreislauf des Kohlenftoffs in der „srganifchen 
Natur. 3. Aufl. (151) c . 7. 
Veſſeil Die Beweile für bie oaegung ber ‚Erbe. 
— Ueber Zahl und Maß. (40! 
Bolley, Altes und Neues aus Serbenchenie und Färberei. Ueber 
der Geſchichte und Rolle der jogenannten Anilinfarben. 2.Ubz. (45) —. 60 
v. Sogn weh, Die —— und ihre Beziehungen zu den 
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(Sortfepung auf der vierten Umſchlagſeite.) 


Yerlagsanfalt und Brumerei 2.:6. (vormals 3. .E. Riten) in Samba. 























Geifenheimer, Erdmagnetismus und Norbliht. (192) ........... M—.60 
Gerland, Der leere Raum, die Konftitution der Körper und ber 
Aether. (416) 
— Da3 Thermometer. (470) 
Ginzel, Ueber Beränderungen am Firfternhimmel. Mit 2 Tafeln 
Abbildungen. (N. 3. 1 
Grashof, Ueber die —E des Arbeitsvermögens im Haushalt 
































der Yatur und der Gewerbe. (288) .—.. 
offmann, Die neueften Entbeungen auf bem Planeten Mars. (400) - —.0 
oppe-Senler, Ueber Speltralanaihſe. Rebſt einer Tafel in derbea· 
druck. 2. Aufl. (66) .- 1% 
Letwinftein, "Die Alchemie und die Alchemifte: da). .—.0 
Lipſchitz, Bedeutung der theoretiichen Mechanik. (244) .—D. 
Mayer, Ueber Sturmfluthen. (171). .—ö 
Meibauer, Die Sternwarte zu Greenmi —.60 
Meufingg, Ueber alte und neue Aftrologie. (140) — 60 
Meyer, Rich. Ueber Beſtrebungen und Ziele der wiſſenſchaftichen 
Chemie. (433 2) . 1- 
Möhl, Der Boden und feine Veftimmung. (253) . .—.ö 
Berty, Ueber die Grenzen ber fihtbaren Sößrfung, us den jeeigen 
Leiſtungen der Mikroſtope und Zernröhre. (19! —. * 
Peter, Die Entfernung der Erde von der Sonnen a) . — .60 
Polluge, Klimaänberungen in hiſtoriſchen Zeiten. (869) 80 
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Ueber die 
Gemeinfame Erziehung beider Geſchlechter 
an den höheren Schulen. 


Bon 
B. Brons 


in Emden. 





Hamburg 1888. 
Berfagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter). 





Wu 3 wird gebeten, die anderen Geiten des Umfchlages zu beachten. V 





Derlagsanfalt und Prukerei 3.6. (vormals 3. J. Richter) in haubucz 


Beuigkeiten für den Weilhmachtstilch! 
Der junge Goldſchmied. 


Dichtung 
von 
Carl Eruſt Altena 
(Gruft Kiesach. 


Dritte veränderte und vermehrte Auflage. 
Ihufrirt von A. Kirnig, €. Kratiner, ©. Porfhe und Prof. €. Reynier. 
In Hodeleg. DOrig.-Einband Mi. 6. 


Mit einer reizenden Gabe für den Weihnachtätiich erfreut uns Carl Era 
Altene. Seine Georg Ebers gewibmete Dihtung „Der junge Golt- 
ihmied“, welde ung in einer neuen, bebeutenb vermehrten, illuftrirten Auf 
Tage vorliegt, legt Zeugniß ab von großer Gewanbtheit in ber Beherrſchung 
der Form unb von tiefer poetiſcher Empfindung. 

Die meifterhaft gegliederte Handlung, in beren Verlauf una ber Dichter 
prächtige Charaktere zu jcildern, großartige Scenerien voller Plaftit und 
Leben Servorgugaubern weiß, ift rei an dramatijcen Momenten, ohne bei 
derſelben bad Anheimelnde und Gemüthvolle fehlt, welches mir bei einem 
Geſchenkwerk nur ungern vermiffen. 

Und zu einem Gejhentwerfe jheint das Bud; feiner ganzen Anlage nach 
beſonders geeignet. Dem erquickenden und ſinnigen Inhalt ift die Ausſtattuug 
in mürbigiter Weiſe angepaßt. Schönes, weißes Papier, eleganter zweilarbiger 
Drud, eine große Anzahl vorzüglich, ausgeführter Vollbilder von der Hand be | 
währter Künſtler, ein ftattlicher, origineller Einband und bei alledem ein — 
ſeht mäßiger Preis: das find Vorzůge, melche bem Buche Freunde jchaffen 
müffen. öge e3 deren recht viele finben! (Reform.) 





























Allen Freunden ber plattdentjchen Sprache und eines gejunden Humors | 
zur Anſchaffung angelegentlichit empfohlen : | 


Dex Grillenfcheucher. | 
Original-Bedichte | 


zum Vortrag in gefelligen Kreifen | 
von 


Daniel Bartels. 
10 Bänden à Mf. 1.50, in 5 eleganten Leinenbänden a Mt. 4 . 
Die Bandchen bieten eine unerſchöpfliche Fülle vorzüglicer zum Bor 


tragen geeigneter Hoch und plattdeuticher Gedichte von padender, nie ver 
jagenber Wirkung und Komik. 1 





Ueber die 


Gemeinfame Erziehung beider Geſchlechter 
an den höheren Schulen, 


Mit Rückſicht auf thatfächliche Verhältniffe hauptſächlich 
in den Vereinigten Staaten, Skandinavien 
und Finnland. 





Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei (vorm. 3. F. Richter). 
1889. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden 


Im Jahre 1884 erſchien in der norwegiſchen Zeitſchrift 
Vor Ungdom (Unſere Jugend), herausgegeben von H. Trier 
und P. Voß zu Chriſtiania, eine Abhandlung über die Frage, der 
gemeinfamen Erziehung beider Gefchlechter an den höheren Schulen, 
welche fpäter zu lebhaften Debatten im Störting (Parlament) 
und zum Beginn einer neuen Öeftaltung des gemeinfamen Unter 
richts Anlaß gab. Bei dem Hohen Intereffe, dag man in 
Deutfchland allem, was fich auf dem Gebiete der Erziehung 
irgendwo Eigenthümliches zeigt, entgegenbringt, und bei ber Ieb- 
haften Beachtung, die neuerdings, namentlich feit dem Er: 
fjeinen des Berliner Normallehrplanes, unſer Mädchenſchulweſen 
findet, ſcheint e8 mir nicht unangemefjen, die Aufmerkfamteit 
unferer Gebildeten, nachdem fie in neueiter Zeit von mehr als 
einer Seite für das Töchterſchulweſen Frankreichs in Anſpruch 
genommen ift, aud) einmal auf die Zuftände und Beftrebungen zu 
lenken, welche in dieſer Beziehung bei unferen nordamerifanifchen 
und ffandinavifchen Vettern, denen man wenigſtens Nüchternheit 
des UrtHeils nicht abjprechen fan, beftehen. 

Wir Deutfchen find geneigt, unfere Gefichtspuntte für das 
praftifche Handeln vorzugsweife auf dem Wege theoretifcher Er- 
mägungen zu fuchen und find damit leichter der Gefahr aus: 
geſetzt, uns von Vorurtheilen beherrfchen zu laſſen, als Völker, 
welche den umgefehrten Weg vorzuziehen pflegen. Wie dem 
auch fei, wenn unfere Pädagogen der Richtigkeit ihrer Grund- 
fäge in Betreff der weiblichen Erziehung auch vollfommen gewiß 
find, fg, wird es doch ebenfalls für fie intereffant ‚fin, von 

Beitfragen. R. F. III. 45. (483) 
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der abweichenden Praxis ftammverwandter Völker Kenntniß zu 
nehmen. Dies um fo mehr, als auch bei ung die Frage nod) 
nicht zum Abſchluß gelangt fein Tann. Facts are stubborn 
things, fagen die Engländer, und die harte Thatſache, daß in 
Deutichland nahezu eine Million! weiblicher Wefen mehr vor 
Handen ift, als Männer, und daß diefe fi) alfo nothwendiger- 
weije einem anderen Berufe widmen müffen al dem ber Haus, 
frau, wird immer von neuem mahnend und forbernd an das 
Schulweſen der Nation herantreten. 

Die genannte Abhandlung in Vor Ungdom ift das ge 
meinfame Werk eines bedeutenden norwegiſchen Schulmannes 
(Symnafial- Direktor) und einer norwegifchen Dame; die Idee 
und der ganze Plan der Arbeit ftammt von Erſterem ber, das 
Material ift von Letzterer bearbeitet; die nachfolgenden Blätter 
enthalten eine freie Uebertragung mit Genehmigung der Verfaſſer 
nebft weiterem Material, das ich in der Hauptjache der Güte 
des Erfteren und fodann holländifcher Freunde verdanfe. 


I. 


Unter den „Circulars of information“, welche das Departe 
ment des Unterricht? in Wafhington 1883 herausgab, war aud 
eine, welches wefentlich ftatiftifche Mittheilungen, die gemein 
jame Erziehung in den öffentlichen Schulen der Vereinigten 
Staaten beiveffend, enthielt, bearbeitet vom Chef des Departements, 
John Eaton. 

Beranlaffung dazu, wird in der Einleitung angegeben, feien 
verfchiedene aus Europa faft gleichzeitig eingelaufene Anfragen 
über den gemeinfamen Unterricht auf amerifanifchen Schulen 
gewefen. Um eine fo volftändige Aufklärung, als möglich, zu 
beſchaffen, Hätte man 340 größere und kleinere Städte ber 
United States aufgefordert, ſich darüber auszufprechen, indem 


man ihnen folgende acht Fragen zur Beantwortung überjandt habe: 
as) 





I. Name ber Stadt? 

II. Das Alter ihrer Schulen? 

II. Wie viele Schüler — Knaben? Mädchen? ober 

IV. beiberlei Geſchlechts find in jeder Schule? 

V. Wie viele Jahre hat der gemeinfame Unterricht ftatt- 
gefunden? 

VI und VII Welde Gründe haben die Betreffenden 
dazu bewegt, dies Syſtem anzunehmen, ober vor- 
zuziehen? 

VIII. Wird irgend welche Veränderung gewünſcht und 
warum? 

Man bat um die Beantwortung dieſer Fragen nicht allein 
der ſtatiſtiſchen Aufklärung wegen, ſondern auch, um Lehrern 
und Leitern von Schulen Gelegenheit zu geben, ſich über die 
Sache auszufprechen, und die Antworten lauten, wie wir fpäter 
hören werden, faft alle zu Gunften des gemeinfamen Unterrichts. 
Doc bittet Herr Eaton alle Ausländer, fi} zweimal zu bedenken, 
ehe fie alles, was feine Landsleute über diefe Erziefungsmethode 
jagen, als auch für ihr Land zwedmäßig annehmen. „Sie paßt 
ausgezeichnet für Amerifa und erzeugt dort die beften Reſultate,“ 
fagt er; aber, von amerifanifhen Sitten und Einrichtungen Ioß- 
geriffen, könnte fie, nach feiner Meinung, ganz andere, ja viel- 
leicht gefährliche Folgen Haben. Was in ben Vereinigten 
Staaten die gemifchte Schule begünftige, ſei erſtens die Freiheit, 
welche die Schule in religiöfer und ethifcher Hinficht genieße, 
dann das alte germanifche Gefühl der Ehrerbietung gegen Frauen 
und ferner der Umftand, daß man während vieler Generationen 
gemeinfamen Unterricht gehabt habe. Zugleich bittet er bie, 
welche in ihre eigenen Sitten und Gebräuche vernarrt und daher 
geneigt find, Undern das Schlechtefte vorherzufagen, fich ordentlich 
in die Sache Hineinzudenfen, mit der fie fich beſchäftigen wollten, 
bevor fie ein abfchließendes Urtheil darüber fällten. Beſonders 
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gelte dies in Betreff der gemeinfamen Erziehung, in ben Ber 
einigten Staaten, welche beftändig der Kritit von Leuten unter: 
morfen fei, die wenig oder gar nichts davon wüßten. 

Am imeiften Intereffe bietet natürlich die Beantwortung ber 
letzten Fragen — welche Gründe zu der gemeinfamen Erziehung an- 
fangs geführt haben, und ob man Urfache habe, darin eine Ver- 
änderung zu wünfchen. G44 Städte mit weniger als 7500 Ein- 
wohnern geben der gemeinfamen Erziehung unbedingt den Bor- 
zug; in den übrigen 196 größeren Städten mit mehr ala 7500 
Einwohnern ift die gemeinfame Erziehung die Regel) das Um 
gefehrte die Ausnahme, 177 haben dieſelbe nämlih, und 
nur 19 laſſen die beiden Geſchlechter getrennt unterrichten. 
Die Antworten find duch die Bank kurz, knapp, ohne aus 
führliche Begründung. Bei den 321 großen und Kleinen 
Städten, die ben Unterricht gemeinfam ertheilen laſſen, wird in 
den meiften Fällen ungefähr Folgendes bemerkt: „Es ift feine 
Veranlaffung vorhanden, es anders zu wünſchen“ oder „es ift 
ſtets jo gewejen“ ober „es ift fein ftichhaltiger Grand vor 
handen, die Geſchlechter getrennt zu erziehen.“ (Steltt man bie 
einzelnen Argumente zufammen, fo ergiebt fich die folgende 
Gruppirung: Die gemeinfame Erziehung wird vorgezogen 

1. weil fie praftifch ift und mit dem Weſen der Schule 
und der Familien übereinftimmt; 

2. weil fie allgemeine Sitte ift und zu den amerifa- 
nifchen Gejegen und öffentlichen Einrichtungen paßt; 

3. weil e8 billig und recht ift, beiden Geſchlechtern eine 
gleich gute Gelegenheit, ſich Kenntniffe zu erwerben, zu bieten; 

4. weil diefe Einrichtung ökono miſch ift, indem durch fie 
die Gelder des Staates am nußbringendften verwandt werben; 

5. weil fie bequem ift, ſowohl für die Eltern, als für 
die Lehrer und Schüler; 

6. weil fie vortheilhaft auf den Charakter, die 
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Erziehung und die ganze Entwidelung der Kinder ein- 
wirkt. 

Einige Städte führen nur einen biefer Geſichtspunkte an, 
andere mehrere, bie wenigften ſämmtliche. 25 ber größeren 
Städte find für gemeinfamen Unterricht, weil er „mit der menjch- 
lichen Natur übereinftimmt”. (‚Knaben und Mädchen gehören 
zufammen, fowohl in der Schule als außerhalb,” Heißt es von 
New Britain in Connecticut. in Lehrer in Pennſylvanien 
meint: „Gott fieht den gemeinfamen Unterricht gerne, da er doch 
auch Mädchen und Knaben in ein und derjelben Familie zur 
Welt tommen läßt”. Und aus Rhode Island heißt es: „Mann 
und Frau find gefhaffen, um zufammen zu eben, die ganze 
Natur weift auf gemeinfame Erziehung der Geſchlechter Bin. 
Weil wir nun zufammen leben follen, müffen wir auch dem ⸗ 
gemäß erzogen werben. Mädchen: und Knabenerziefung zu 
trennen, würde gegen die Natur fein.“ 45 Städte geben der un 
gemeinfamen Erziehung den Vorzug, weil fie mit den Gejeßen 
und Konftitutionem des Landes ftimmt, und jagen: „Der Staat 
hat e3 fo geordnet“ oder „unfere Schulen find ftet3 gemifchte 
gewejen.” Nur aus Traverje City, Michigan, lautet die Ant: 
wort, wenn man wegen wachjender Zahl der Schüler doch neue 
Klaſſen einrichten müßte, könnte man verfuchsweife die Knaben 
mal dem einem Lehrer und die Mädchen dem anderen zumeifen. 
Und von Mancheſter, New Hampfhire: „Ein Mitglied der Schul 
Kommiffion Hat den Vorfchlag gemacht, die Gefchlechter in den 
Höheren Klaffen zu theilen, indefjen ift man bislang diefem Bor- 
ſchlage nicht näher getreten." 5 Städte ziehen den gemeinfamen 
Unterricht vor, weil er praktiſch ift. Es Heißt aus Wisconfin: 
„Man merkt feinen Unterſchied zwifchen den Geſchlechtern mit Be- 
ziehung auf geiftige Fähigkeiten”. Bon Pennfylvanien: „Imganzen 
find wohl unter den Mädchen mehr flinte als unter den Knaben, 


aber bie allerflinkften finden fich doch wieder unter den Letzteren.“ 
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7 Städte ziehen den gemeinjamen Unterricht vor, weil 
er am billigften ift, 7 andere weil er bequem ift, während 
57 darin übereinftimmen, daß er einen günftigen Einfluß auf 
die Schüler ausübt. Es mangelt nit an dahin zielenden 
Ausſprüchen. Aus Arcanfas Iobt man, daß ber gemeinfame 
Unterricht die gegenfeitige Achtung und den Reſpeklt ber Ge 
fchlechter erhöhe. Die Schulen in Jowa befräftigen, daß er die 
Knaben ritterlicher, die Mädchen felbftändiger mache, aus Texas 
ſchreibt man, daß das Syftem im höchſten Grade die Ent 
widelung fördere und nur zu Gutem führe, und in diejem 
Tone geht es weiter aus allen Theilen der Vereinigten Staaten. 
Wo mehr als ein Grund angegeben wird, laufen fie meift 
darauf hinaus, daß die gemeinfame Erziehung billig und bequem 
fei und zu den beften Refultaten führe. 

Es ift bemerfenswerth, daß alle diefe Antworten von ben 
großen Städten fommen, die über 7500 Einwohner haben. 
In den Heineren könnten finanziele Rückſichten das Urtheil be 
einfluffen, und es ift gewiß mit Weberlegung gejchehen, da 
Eaton in feinem Reſumé die Antworten aus den kleineren 
Städten zuwörberft unberüdfichtigt läßt; aber indem er zum 
Schluß auch dieſe noch in einer allgemeinen Weberficht heranzieht, 
ergiebt fi, daß im ganzen 36 Städte verfäumten, einen Grund 
anzugeben, daß von 285 Städten, in denen der gemeinfame 
Unterricht die Negel bildet, 158 ihn halten, weil er „gut“ für 
die Schüler fei; 101, weil er „ökonomiſch“ fei; 81, weil es jo 
„Sitte und Brauch“ fei; 78, weil er „bequem“ fei; 59, weil er 
„natürlich“ fei; 14, weil er „unparteiifch” jei. 

Nehmen wir nun die 19 Städte, die gemeinfamen Unter 
richt der Gefchlechter nicht haben, wenigftens nicht durch alle 
Klaſſen, fo ſehen wir fie in zwei Parteien’ gejpalten: zwölf 
ſcheinen prinzipiell Dagegen zu fein, und ihr Grund ift meiftens, 
„daß bie öffentliche Meinung dagegen ift.” Sieben antworten, daß 
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fie wohl gemifchte Schulen haben würden, wenn fie von Anfang 
an eingeführt worden wären. Diefe 19 Städte liegen in 
der ganzen Union zerftreut. Ans einer derſelben, Macon in 
Georgia, wo ber gemeinfame Unterricht von Anfang an nicht 
allgemein geweſen ift, lautet die Antwort, daß man wahrſcheinlich 
dazu übergehen würde, weil dadurch den Knaben eine mildere 
Behandlung ficher fei und die Mädchen vor Ueberanftrengung 
bewahrt blieben, denn wenn die Mädchen vecht wollten, könnten 
die Knaben nicht mitfommen. 


u. 


Ueber die höchſten Lehranftalten der Vereinigten 
Staaten — Colleges und Univerfitäten — liegt feine offizielle 
Statiftif vor, aber e3 finden fi) Angaben darüber u. a. in 
Hialmar Edgrens „Förenta Staternas Folkskolar och högre 
lärosäten“ datirt New Haven, Januar 1879, gedrudt in Upfala ; 
der Verfaſſer ift ein Schwede und Lehrer an der Univerfität 
zu New Haven. Das Bud) giebt eine intereffante Ueberficht 
über das Schulwejen der Vereinigten Staoten im ganzen, und 
es erhellt aus demfelben, daß der Verfaffer ein begeifterter Be- 
wunderer der amerifanifchen Schule ift. Dies vorausgeſchickt, 
folge hier ein Abriß des Wichtigften aus feinen Mittheilungen. 

Die öffentlichen Schulen der Vereinigten Staaten — public 
schools — werben vom Volke unterhalten und Haben die Be 
ftimmung, Allen, die es wünfchen — reich oder arm, Knabe 
oder Mädchen — Koftenfreien Unterricht in zwölf Jahren zu 
extheilen, vom fiebenten bis zum achtzehnten Jahre. Sie be 
ftehen aus, drei Arten: Untere, Grammatik. und Hochſchulen, 
und bilden ein organifches Ganze. Man fcheidet die Hochſchulen 
gewöhnlich in englifche und lateiniſche, wie wir zwifchen latein- 
loſen Realſchulen und Gymnafien unterſcheiden. Die lateinifche 


Hochſchule ift die Vorftufe zu den Colleges, Unterrichtsanftalten, 
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welche die Mitte halten zwifchen Univerfitäten und gelehrten 
Schulen. An den Colleges und Univerfitäten ift der Unterricht 
nicht mehr gratis. Auch ift mit ihnen oft ein Penfionat für 
die Schüler verbunden, da diefe meiſtens entfernt wohnen. 

Das amerikanische Schulfyftem ift alfo ein ganz anderes 
al bei ung in Europa. Der Grundgedanfe desfelben ift, das 
ganze Volt zu bilden und zu erziehen, und daher finden wir, 
daß das Volt, die Staaten, ſich eigentlih nur um die Vollks- 
ſchulen kümmert und mit wenigen Ausnahmen ben höchſten 
klaſſiſchen Unterricht der Privatthätigfeit überläßt. Die Ber 
einigten Staaten opferten 1879 für ihre 38 Millionen Ein- 
wohner mehr Geld für. Unterrichtszwede als Europa für feine 
300 Millionen! In den fünf Jahren feit Aufhören des 
Bürgerfrieges wurden die Schulausgaben verdreifacht. Es giebt 
ungefähr eine Schule auf 180 Einwohner, und diefe Schulen 
find ausgerüftet mit einem Heer von etwa 400000 Lehrern und 
Lehrerinnen.” Die Lehrerinnen bilden davon ein Drittel. „In 
Amerika,” Hat ein Franzoſe gejagt, „entzieht das Unterrichts 
budget dem Kriegsbudget alles das, was in Europa das Ießtere 
dem erfteren entreißt.“ Natürlicherweife giebt es in Amerika 
and) noch viel Dummheit und Verfommenheit, namentlich weil 
die Schulpflicht nicht überall eingeführt ift, aber der Verfaſſer 
findet e3 doch natürlich, daß die Folgen dieſer Anftrengungen 
und Opfer für den Volksunterricht ſich zeigen in einer größeren 
Intelligenz der Bevölkerung als in Europa, in einem größeren 
Drang nad) Kenntniß, und in einer höheren allgemeinen Bol 
bildung. Er giebt auch eine Menge ftatifticher Erläuterungen, 
die er in Verbindung bringt mit dem Schulwefen der Vereinigten 
Staaten, und aus demfelben Heben fich folgende drei Puntte 
hervor: 

1. daß Unwiffenheit mit Verbrechen eng zufammenhängt, 

2. daß Trunfenheit Verbrechen herbeiführt, 
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3. daß die meiften Verbrecher fremder Abkunft find. 

In Maſſachuſets find 6 Prozent der Bevölkerung gänzlich 
unwiffend. Unter den 14315 Gefangenen des Jahres 1871 
waren 40 Prozent gänzlih ohne Schulfenntniffe, weitere 
40 Prozent Hatten nur dürftig leſen und fchreiben gelernt, 
nur 20 Prozent gehörten den Klaſſen der Bevölkerung an, 
die mehr als die erften Efementartenntniffe befigen. Won den 
anderen Staaten werden ähnliche Ergebniffe berichtet: 80 Pro- 
zent aller Verbrecher gehören dem Meinen Theil des Volkes 
an, der entweder gar nicht? oder doch nur fo wenig gelernt 
hat, daß ein Drang ſich weiter zu entwideln, noch nicht gewedt 
war. Hierbei wird bemerkt, daß Unwifjenheit im Hand» 
werk faft genau diefelben Refultate giebt, wie Um 
wiffenheit in Schulfenntnif. Bon Maſſachuſetts' 14315 
Gefangenen waren 12396 dem Trunfe ergeben — 84 Prozent, 
und 11382 oder 80 Prozent waren Fremde. Aus anderen 
Staaten Iauten die Nefultate ähnlich, und Edgren kommt das 
nicht wunderbar vor in Anbetracht der vielen Armen, die Europa 
jährlich nach Amerifa fendet. Die Irländer find es, welde 
den Prozentſatz auswärtiger Verbrecher jo hoch fchrauben; fie 
bringen Unwiſſenheit und damit Laſter mit ſich, bleiben meift 
im Oſten und in den Städten, wo fie weiter vegetiren, während 
die Germanen nach Weften ziehen. Gegen dieſe Letzteren, fowie 
gegen alle, die mit Kenntniß ausgerüftet kommen, erhebt bie 
Statiftif feine Klage. 

Wenn Edgren nun weiter den Grundzug in dem Wefen 
der Staatsfchulen hervorheben will, jo kommt er zu dem Ne 
fultate, daß derfelbe darin Tiegt, daß Mädchen und Knaben auf 
biefelbe Weife und gewöhnlich gemeinfam unterrichtet werden. Es 
wird nirgends im mindeften bezweifelt, daß gemeinfamer Unterricht 
das Befte fei. „Den, der das bezweifelte, würde man als hinter 


feiner Zeit zurüdgeblieben anfehen und unwiffend in allbefannten, 
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durch die Erfahrung als richtig erwiefenen Verhältnifen". Die 
einzige Klage, welche man bisweilen höre, jagt Edgren, fei, daß 
die Mädchen, phyſiſch weniger ſtark als die Knaben und ehrgeiziger 
als diefe, fi manchmal überanftrengten; aber das ift dod in 
Edgrens Augen nicht ſchwerwiegend gegen die Vortheile des 
Syftems. Man hält dasſelbe in hohem Grade für wohlthätig 
für beide Gefchlechter, ſowohl mit Beziehung auf deren intellektuele 
und moralifche Entwidelung, als mit Beziehung auf das fpätere 
Leben; und e3 gewinnt mehr und mehr Boden auch in den 
höchſten Lehranftalten. Yon diefen — Colleges und Univerir 
täten — waren in 1879 mehr als 370 vorhanden, fait 
ausnahmslos Privatanftalten. . Sie werden daher durch feinen 
gemeinfamen Organifationspfan zufammengehalten, e3 find häufig 
fpefulativen Unternehmungen, ober fie verdanken ihre Entftehung 
einer Gabe eines einzelnen Mannes oder einer Geſellſchaft. 
Man kann den Unterfchied zwifchen College und Univerfität 
nicht genau feftftellen. Eigentlich follten die erfteren niedriger 
ftehen als Iegtere. Die überwiegende Menge find Colleges, nur jeht 
wenige find Univerfitäten, und von dieſen nennt fich eine College. 
Edgren ftellt die beiten dieſer Unterrichtsanftalten jehr hoch, und 
nicht allein die für Männer, fondern auch die für Frauen. Bit 
Beziehung auf die gemeinfame Unterweifung herrjcht Bier, 
wie ſchon gefagt, nicht dieſelbe Uebereinftimmung wie bei den 
Schulen. Die Meinung, daß man an den höchjften Lehranftalten 
die Gefchlechter getrennt unterweifen müffe, überwiegt noch; aber 
viele edle und denfende Männer ftehen auf der anderen Geite, 
und fie gewinnen mehr und mehr Anhänger, denn fie fönnen 
auf die beften Nejultate hinweifen. Vassar College nimmt nur 
Frauen auf, Oberlins Univerfität in Ohio fteht beiden Ge 
ſchlechtern offen. Edgren fpricht in feinem Buche nicht fpegiel 
von anderen Zehranftalten der letzteren Art, aber es giebt deren 


bereit8 mehrere, und er macht darauf aufmerffam, daß ihre Zahl 
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in ftetigem Steigen begriffen ift. Oberlins Univerfität bahnte 
den Weg; alle 1300 Studirenden an diefer Univerfität Haben 
Koft und Logis in deren Penfionat oder wohnen bei Familien 
in der Nachbarſchaft, die dazu feitens der Lehrer ausgewählt 
werben. Oberlins Univerfität eriftirt bereit$ vierzig Jahre ang 
mit gemeinfamem Unterricht und man ift mit den Refultaten aller- 
ſeits fehr zufrieden. Diefelben Erfahrungen macht man an den 
anderen Lehranftalten , die das Syftem eingeführt Haben. Ueberall, 
wo ein College für Frauen und eins für Männer örtlich nahe zu- 
fammenliegen, findet man e8 am beften, fie zu vereinigen, und 
die Reſultate find vorzüglih. Die Ansfchreitungen, bie fo 
häufig vorfommen, wo junge Männer fich felbft überlafjen find, 
verſchwinden, fobald Frauen ihre Mitfchülerinnen werden; fo- 
wohl Lehrer als Schüler gewöhnen fich ihre Ausbrüde mit 
Umficht zu wählen, bei ben Studien ftellt fich größerer Fleiß 
und Ernſt ein. 

Edgren fann aus eigener Erfahrung verfiern, daß man 
in Lehrfälen, wo beide Gejchlechter zufammen figen, mehr Ehr- 
und Feingefühl, mehr Ordnung findet, als da, wo fie getrennt 
allein für fich find. Die Einwendung, daß das BZufammenfein 
den eigenthümlichen Charakter jedes Gefchlechts verwiſchen Tönnte, 
hat ſich als nicht flihhaltig erwiefen. Die jungen Männer legen 
ihre Noheiten ab, und die Mädchen verlieren dabei nicht? an 
ihrer wahren Weiblichfeit, wenngleich der Umftand, daß fie ge- 
zwungen find, auf ſich zu achten, ihnen mehr feftigfeit verleiht. 
Auch der Einwand Hat fich nicht bewahrheitet, daß die Gefund- 
heit der Mädchen infolge der Studienanftrengung, um Schritt 
mit den Männern zu halten, leiden würde. Sowohl auf 
Oberlins Univerfität als auf anderen hat die Erfahrung 
gelehrt, daß die Mädchen die Aufgaben mit eben fo großer 
Leichtigkeit bewältigen al3 die Männer, wobei fie im ganzen 


fleißiger find. Das Sterblichkeitsverhältniß an der Oberlin- 
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Univerfität verhält fich während der ganzen Zeit ihres Beſtehen 
zwiſchen Männern und Frauen wie 12 zu 97/s. Etwas, wovor man 
ſowohl an den Schulen als an den höheren Lehranftalten eine gewiffe 
Furcht Hat, ift die Kurmacherei zwifchen beiden Gefchlechtern, die 
man ſich als unvermeidlich vorftellt. Doch nichts dergleichen zeig! 
fih, im Gegentheil, Knaben und Mädchen, Männer und Frauen 
fernen in dem ftetigen Zufammenfein, in dem täglichen Streben 
nad) ernften Zielen fich gegenfeitig achten und reſpektiren, und die 
ftudirte Galanterie geht über in eine ruhige, natürliche Höflich- 
keit. Gewiß werben in dieſen Lehranftalten wohl Verbindungen 
für das Leben geichloffen, doch verfichern die Lehrer, daß dies 
bort nicht häufiger vorfalle, als fonft im Leben. Aber ſelbſt 
wenn dem fo wäre, fragt Edgren, ift es da nicht beffer, daß 
biefe nun einmal naturgemäßen Verbindungen unter Verhält- 
niffen eingegangen werden, die es den Parteien geftatten, ben 
wahren Charakter des anderen Theils beffer Fennen zu lernen, 
als in einem Ballſaale? 

Soweit Edgren. Daß auch eingeborene Amerikaner feine 
Anſichten über die gemeinfame Erziehung der Gejchlechter theilen, 
erhellt u. a. aus ben Jahresberichten von 1879—80—81 des 
Präfidenten von Columbia College, Barnards. Er fpridt 
darin den Wunfch aus, das College auch Franen offen zu ftellen 
und begründet dies Verlangen — das er übrigens namens 
„aller denfenden Menſchen“ ftellt — mit den günftigen Erfah 
rungen derjenigen anderen Höheren Lehranſtalten, die grauen 
als Schülerinnen zugelaffen haben. Er beruft fi) auf England, 
wo Frauen nunmehr Zutritt zu den Univerfitäten Oxford und 
Cambridge Haben, wie auch zu der neuen Londoner Univerfitit. 
Barnards macht einige Bemerkungen mit Beziehung auf ben 
Ausdrud gemeinfame Erziehung (Coeducation), den man nad 
feiner Anfiht in England mißverftanden hat. „Man hat es fo 
bargeftelt” — jagt er — „daß ich und die Anderen, die mit 
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mir gleiche Ziele verfolgen, nur dahin ftreben, die beiden Ge— 
fchlechter an den Schulen und Univerfitäten zufammen zu bringen, 
ohne anderes Biel als die, aber das ift nicht unfer Biel, es 
ift eher nur das Mittel. Unſer Biel ift, ben rauen Gelegen- 
heit zu einer ebenſo reichen und volljtändigen Ausbildung zu 
verfhaffen, als den Männern geboten ift. Da nun die An- 
ftalten, welche eine folhe Bildung vermitteln, bislang von den 
Männern allein mit Beſchlag belegt worden find, und e aus 
fozialen und öfonomifchen Gründen unmöglich ift, dergleichen für 
Frauen noch daneben zu beichaffen, jo ftellen wir die billige 
Forderung, daß man die Frauen in die bereitö beftehenden An- 
ftalten aufnehmen fol. Grreichen wir dies, jo folgt daraus bie 
gemeinfame Erziehung als etwas Veiläufiges, nicht als etwas, 
das man feiner felbft wegen erftrebte.” Barnards ſchließt 
ſowohl 1880 al3 1881 feine Argumentation mit ungefähr fol- 
genden Worten: „Ich bin ganz ſicher, daß es nur eine Frage 
der Zeit ift, und ich Hoffe blos, daß die Zeit nicht mehr ferne 
fei, wo die Columbia: Univerfität liberal genug fein wird, ihre 
Pforten jeder ehrlichen Fenntnifdurftigen Seele zu öffnen, ohne 
nad} Stellung oder Geſchlecht zu fragen.“ Obſchon Barnarda 
alfo den gemeinfamen Unterricht nur des Unterricht? wegen an— 
ftrebt, fo Iobt er body — 1879 — die guten Nefultate, welche 
das Syftem Hat. „Nichts ift- gewiſſer“ — fagt er — „ale 
daß es zu Roheit und fchlechten Gewohnheiten führt, wenn junge 
Leute nur unter fich leben. Weder Hohe Stellung, noch gute 
Familie Tann diefer Gefahr wehren; und fie ift jo groß, daß 
alles, was ihr entgegenwirkt, mit offenen Armen bewillkommnet 
werden muß. Das ficherfte Mittel aber, um die Sitten zu mil: 
dern und einen guten Geift unter den Studenten zu erhalten, 
ift, Frauen den Zutritt zu den Hörfälen zu gewähren.“ Hier 
ſpricht Barnards aus eigener Erfahrung. Er hat immer, 
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jagt er, die Gewohnheit gehabt, junge Damen zu feinen Vor— 
Tefungen einzuladen, und der Einfluß, den ihre Anweſenheit auf 
die jungen Leute Hatte, war jo auffallend günftig, daß andere 
Lehrer fich ſputeten, feinem Beifpiele zu folgen. Auch am Jale 
College pflegte der ältere Silliman junge Damen aus New 
Haven zu feinen Vorlefungen einzuladen, und Barnards jah 
hier wiederum die beften Refultate diefer Methode. Er Tann 
ſonach nur wünſchen, daß fie bald die Regel werde. 


II. 

Zur Vergleihung mit dem, was in bem Bisherigen nad) 
amerifanifchen Quellen gegeben ift, biete das Folgende eine kurze 
Ueberfiht aus einer Abhandlung des franzöſiſchen Philoſophen 
Paul Janet in der Revue des deux mondes 1879° und aus 
dem ihr zu Grunde liegenden Berichte feines Landsmanns 
Buiſſon über die amerikanischen Volksfchulen? bei Gelegenheit 
der PBhiladelphia-Ausftellung. 

Nach einigen anerfennenden Worten über Buiſſons päda- 
gogiſche Tüchtigkeit und über feine ſcharfe und klare Auffafjung 
des Gegenftandes, den er mit Unterftügung des franzöſiſchen 
Staates bei diefer Gelegenheit ftubirte, fährt Janet fort: „Bon 
allen Fragen, die er behandelt, ift feine neuer und wunderbarer 
für Die alte Welt, als die gemeinfame Erziehung beider Ge 
ſchlechter. In Amerika hat man damit wirklich eine pſycholo⸗ 
giſche Erfahrung gemacht, die faft nirgends wahrgenommen 
worben ift, und die nad) allen den erften und kompetenten Zeug: 
niffen, die Buiffon gejanmelt hat, ganz feft zu ftehen fcheint. 
Diefe Erfahrung ehrt, daß man beide Gefchlechter zufammen 
erziehen muß, und das nicht nur im erften Kindesalter, wie es 
lange bei uns auch gewejen ift, und wie e8 auch im übrigen 
Europa meiftens ftattfindet, fondern auch während der ganzen 
Schulzeit, in den Volksſchulen ſowohl, wie in den höheren 
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Schulen, ja aud) in den Seminaren, wo man Lehrer und Leh— 
rerinnen gemeinfam erzieht, gerade in dem Alter, wo einem Euro» 
päer die Gefahr am größten fcheinen würde. Das Syſtem ift 
allerdings nicht überall eingebürgert, e3 giebt Staaten, 3. B. 
Maryland, wo man die Mädchen und Knaben, wie in Europa, 
trennt, aber e3 ift daS herrfchende in der überwiegenden Anzahl 
der Schulen und gewinnt täglich mehr Anhänger. Gewiß ift 
wohl nach den Angaben Buiffons, daß e3 anfangs nicht mit 
überlegter Abficht, fondern unter dem Drange der Umftände ein- 
geführt worden ift, aber jpäter fand man e3 gut und bleibt nun 
aus prinzipiellen Gründen babei. Mehr als einmal hat man 
verfucht, zum europäifchen Syftem überzugehen, aber man ift nach 
fürzerer oder längerer Zeit ftet3 wieder zu dem alten zurücigefehrt. 
Herr Buiffon meint, daß die Inftitutionen und Gefeße der 
Staaten dazu viel beitragen. Die ganze amerikaniſche joziale 
Einrichtung beruht nicht allein in der Theorie, jondern auch in 
der Praxis auf der Gleichberechtigung der Frau und des Mannes, 
und daraus erflärt ſich die gemeinfame Erziehung: fie ift zugleich 
der Grund und die Folge davon.” 

Weiter, bemerkt Janet, ift gewiß ein Unterfchied vorhanden 
zwifchen ben amerifanifchen und europäifchen Begriffen von An- 
ftand. Was die alte Welt Ehrfurcht, Züchtigfeit, Beſcheidenheit 
nennt, nennt die neue Unterwürfigfeit, Zimperlichkeit, Schwach): 
heit. Aber bei alledem würde man fein Schulfyftem dulden, 
das in feinen Folgen die Moral oder die Wohlanftändigkeit 
ſchädigte. Unter allen Umftänden würde eine Minorität oppo- 
niren und neue Schulen für ſich einrichten. Aber die reſpek- 
tabelften, tüchtigften und nachdenkendſten Menfchen betrachten alle 
den gemeinfamen Unterricht als etwas pofitiv Gutes, nicht als 
einen NotHbehelf. Man ift überzeugt, daß er für einen guten 
Theil zu dem vortrefflichen fittlichen Zuftande des amerikanischen 
Volkes beitrage. Im Kindesalter fpielen und arbeiten die Knaben” 
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und Mädchen zufammen, fie bleiben bei dem gemeinfamen Leben, 
ohne etwas babei zu finden, im reiferen Alter, und fo löſt man 
in Amerika fpielend eine der ſchwierigſten Fragen ber Erziehung. 

Als man in Cornell-College in 1876 der Frage der Zu 
laſſung von Frauen nahe trat, zog man überall Erfundigungen 
über die Refultate der Erfahrungen an anderen Orten ein und 
veranlaßte — um die Anficht der Mädchen ſelbſt kennen zu 
lernen — ſchließlich auch, daß die Frage an verfchieberen An- 
ftalten mit gemeinfamer Erziehung diefen zum Thema eines Auf 
jates gegeben wurde. Buiſſon giebt folgendes Urtheil eines 
jungen Mädchens aus diefen Auffägen: „In allen Schulen des 
Landes unterfuht man, ob Knaben und Mädchen gemeinfam 
zu unterrichten feien. Das ift die amerifanifhe Form einer 
Frage, die überall auftritt, und die nach Zeit und Umftänden 
verſchiedene Geftalt annimmt. Wenn man darüber in einer 
Stadt de3 Drient3 verhandelte, würde die Frage wahrſcheinlich 
lauten: Iſt e8 Frauen geftattet, in den Straßen ſich unverfchleiert 
zu zeigen? Dürfen fie ſich an benfelben Tiih mit ihrem Ehe 
manne jegen, ohne die öffentliche Moral in Gefahr zu bringen? 
In Paris würde die Frage wahrſcheinlich lauten: Darf ein jun 
ges Mädchen ohne Begleitung ausgehen? In Paläftina würde 
man fragen: Sind die rauen zu einer höheren Beftimmung ge 
boren, als diejenige Laftthiere zu fein? In Philadelphia fragen 
wir, ob junge Mädchen diefelben Schulen zufammen mit Män- 
nern bejuchen dürfen, ob es ihnen geftattet fein joll, ihre Geiftes 
fräfte in gleicher Weife zu entwicfeln wie Männer ? 

Das Hauptargument, welches die Gegner anführen, ift, 
daß, wenn man junge Leute beiderlei Geſchlechts in denfelben 
Räumen unterrichtet, ihre Gedanken ſich mit Dingen bejchäftigen, 
die vom Studiren abhalten. Wir leugnen das. Man fehe 
unfer Seminar an! Es ift einleuchtend, daß unter 3 — 400 
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werden, deren Gedanken auf diefe Art in Anfpruch genommen 
werden. Aber im ganzen fcheint das Zufammenfein der beiden 
Geſchlechter eher ein Sporn zur Arbeit zu fein. Es giebt we: 
nige Schüler, deren Ehrgeiz nicht dadurch gewedt wird. Man 
fann nicht beftreiten, daß das gemeinfame Studiren ſowohl die 
Mädchen als die jungen Leute veranlaßt, mit fefterem Schritt 
die Bahn der Pflicht zu wandeln. Trennt man fie, jo wird es 
oft eintreten, daß fie ihre Köpfe mit überfpannten, fentimentalen 
Ideen füllen, zum großen Schaden für ihr fpätere Leben.“ 

Es wäre unr:ht — führt Janet fort — biefem faft ein- 
ftimmigen Lobe der gemeinfamen Erziehung der Gejchlechter 
gegenüber die einzelnen Stimmen, die fich dagegen erheben, nicht 
zu Worte kommen zu laſſen. Ein Profeffor an der Miffouri- 
Univerfität jagt (1874): „Wenngleich der Einfluß ber jungen 
Mädchen auf die Sitten der Männer groß ift, fo bemerkt man 
doch auch, daß Letztere den Erfteren einige ihrer Rohheiten mit- 
theilen. Man Hört, daß junge Damen ihre Profefforen einge 
ſchloſſen haben, daß fie Petarden in die Orgel legten, die er- 
plodirten, al® man anfing zu fpielen, daß fie während des 
Unterricht Karten fpielten u. dergl." Aber mehr Beachtung 
verbient noch, daß ein junges Mädchen von drei Jahren, bes 
Direktors Tochter, ihrer Mutter einftmals fagte, indem fie auf 
ein Bild deutete, das ein Liebespaar darftellte, „das ift gerade 
wie in unferer Schule nad) dem Unterricht.” An einer anderen 
Schule hat man anftößige Unterredungen zwifchen männlichen 
und weiblihen Schülern entdedt. 

Janet weiß wohl, daß ſolche einzelne Ausiprüche gegen 
den gemeinfamen Unterricht die überwiegende Menge der Beug- 
niffe für denfelben nicht entkräften können. Er führt fie nur 
an, um zu zeigen, baß bei den Europäern, wenn fie gegen ge- 
meinfamen Unterricht find, nicht alles Vorurteil ift. 

Im Frankreich würde er ihn nicht einführen. In Amerika 


2° (499) 


WB 
ſagt man, die Frauen Haben ein Recht zu fernen, was fie wollen. 
Das mag fein, jagt Janet, aber der Staat hat nicht die Pflicht, 
fie alles zu lehren, was fie wollen. Männer find Männer, und 
Frauen find Frauen. 

Auf dem pädagogifchen Kongreß in Brüffel 1880 kam die 
Frage in folgender Form zur Verhandlung: „Verlangt Die 
Mädchenſchule eine eigene Ordnung und ein eigenes Programm?” 
Die Diskuffion eröffnete Herr Laporte, Schulinfpektor zu 
Melun, mit einem energifchen Angriff auf die beftehende Ordnung 
oder eigentlich Nicht - Ordnung der Mädchenſchulen. Er hatte 
bei der 1878er Augftellung zu Paris den Zuftand der Mädchen: 
ſchulen in 50 Departement unterfucht und überall den jchred- 
lichften Wirrwarr gefunden. Man ſchien die Mädchen zu allem 
möglichen heranbilden zu wollen, nur nicht dazu, wozu die Na- 
tur fie beftimmt Hat — zu Hausfrauen und Müttern. Er 
betonte die Nothwendigfeit einer Neform in diefer Beziehung 
und wandte fi dann zu der Frage des gemeinfamen Unterrichts 
der Geſchlechter. Er war dafür in der Ausdehnung, wie er in 
Frankreich, Holland und Belgien gewöhnlich ift — mindeftens 
auf dem Lande — in den unteren Klaffen nämlich, weil bie 
Wildheit der Knaben dadurch gemindert würde, ohne daß Die 
Zurückhaltung der Mädchen litte. Aber mit dem zehnten Jahre 
müffe man beginnen, die Mädchen foviel ala möglich von den 
Knaben zu trennen. Die Schule habe die Pflicht dies zu thun; 
thäte man es nicht, fo würde man böfe Erfahrungen machen. 

Dem trat der nächfte Redner, Frick von St. Joſſe-ten-Noode, 
entgegen, foweit eine ganz andere Erziehung für die Mädchen 
gefordert worden war. Er war der Anficht, fie müßten mehr 
lernen al3 Speifen bereiten und rein praftifche Arbeiten. Aber 
auch er war entjchieden gegen gemifchte Schulen. Sie zerftörten 
die Weiblichkeit der Mädchen. Eine Amerikanerin, Frau Ste- 
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hervor, die wir fchon kennen. Herr Wynen von Mecheln be: 
ftätigte ihre Ausfagen mit Beziehung auf Amerifa, aber war 
der Anficht, man könne das Syftem nicht in Europa einführen. 
Der Delegirte von Chili, Herr Nuñez, konnte nicht aus eigener 
Erfahrung fprechen, aber das Syftem ſchien ihm gut, die Per- 
ſönlichkeit des Lehrers würde dabei eine größere Rolle fpielen 
als bei der getrennten Erziehung. Er fand es unrecht, den 
Mädchen Unterricht zu verfchließen, der Knaben offen ftände. 
Aehnlich ſprachen fich mehrere folgende Redner aus. Ein Belgier, 
Strauß, hielt e3 für unmöglich, das amerifanifche Syftem in 
Europa einzuführen, die Sitten hüben und drüben feien zu ver- 
ſchieden. Aber der Präfident, der Amerikaner Olin, gab ihm 
zu bebenfen, ob nicht gerade das Schulſyſtem Amerikas Sittlich- 
teit hervorgebracht Habe. Herr Temmermann, Profeſſor zu 
Brüffel, meinte, man brauche nicht über den Ozean zu gehen, 
um gemifchte Schulen zu finden, man habe fie in Belgien auf 
dem Lande, und in Holland Habe man gemifchte Seminare. Er 
halte die Furcht vor gemeinfamem Unterricht für ein durch den 
Katholicismus genährtes Vorurtheil und proteftirte feinerjeits 
dagegen, daß er gefährliche Folgen haben werde. Ein Parifer, 
"Francolin, führte an, daß man auch in Frankreich gemifchte 
Schulen habe. Man fuche fie zu bejeitigen, aber er wifje nicht, 
aus welchen Gründen, denn der Geift und die Disziplin feien 
dort allzeit gut. Diefelbe Erfahrung Hatte Alexander von 
Straßburg in Deutfchlandg gemischten Schulen gemacht, und er 
und Francolin und der Belgier Bercamier waren der An- 
fiht, daß man einen großen Fortjchritt erzielen würde, wenn 
es gelänge, den gemeinjamen Unterricht der Gejchlechter einzu 
führen. Die intellektuelle Entwidelung der Männer und Frauen 
würde dann gleichen Schritt halten. Die Gegner proteftirten 
hier und wurden durch De Meeren unterftügt, der anführte, 
daß aus der gemifchten Schule zu St. Ioffe:ten-Noode auf 
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Klagen von Müttern einige Jungen Hätten vertiefen werben 
müffen. Es wurde feine Refolution gefaßt. 

Dann Hielt Herr Prins, Profefjor zu Brüffel, einen Vor— 
trag über die Frage: „Sol man Frauen den Zugang zu ben 
Vorlefungen und Eramina der Univerfitäten geftatten?” Cr 
vieth davon ſowohl im Intereffe der Frauen als der Univerfi- 
täten ab. Frauen kämen von ganz anderen Schulen als Männer, 
ihre intelleftuellen Fähigkeiten nicht allein, fondern auch ihre 
Kenntniffe jeien von denen der Männer ganz verjchieden. Ent 
weder würben alfo die Frauen die gewöhnlichen Vorleſungen 
nicht verftehen, oder dieſe würden an Gründlichfeit und Tiefe 
einbüßen, wenn man damit auf das Niveau der weiblichen 
Faſſungskraft Herunterginge. Es fei weder Schid noch Brauch, 
Damen zu den Univerfitäten zuzulaffen. Wenn in Deutfchland 
eine einzelne Dame hie und da zugelafen worben fei, ſei es 
allzeit einverftanden gewefen, daß fie nur unter Anleitung der 
Profefforen und für fich arbeiten dürfe, nicht eigentlich an ber 
Univerfität. Im der Schweiz — Züri) — hätte man Stu 
dentinnen freilich zu den gewöhnlichen Vorleſungen zugelaffen, 
allein die Gegenwart derſelben habe zu Unzuträglichkeiten geführt. 
Prins wollte demnach, daß man für Frauen, fofern fie eine 
höhere Bildung verlangten, eigene Lehranftalten errichte, wie 
dergleichen in Berlin, Petersburg, Genf, Brüffel auch beftänden. 
Er wies nochmals darauf hin, daß die Geiftesanlagen beider 
Geſchlechter ſehr abweichende feien, und ſchloß damit, daß es 
weder nützlich noch nothwendig ſei, Frauen die Univerſitäten zu 
öffnen. 

Ihm trat gegenüber Browning, Kurator von Kings College, 
Cambridge. Er fand feinen Unterjchied zwiſchen der geiftigen 
Begabung der beiden Geſchlechter. Er Hatte jelbft Vorlefungen 
vor einem gemifchten Auditorium gehalten, ohne genöthigt zu 
fein, fie anders einzurichten. Nach feiner Erfahrung feien grauen 
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überall ebenjo begabt als Männer. In England fei man bei allen 
neuen Lehranftalten von dem alten Syftem abgegangen. Und 
wo man an alten den Frauen noch Teinen Zugang geftatte, 
liege das in der Regel an ben Lokalen. „Vorige Woche hielt 
ich eine Vorlefung ‘vor einem Auditorium, unter welchem ic) 
fieben Frauen bemerkte, darunter die Tochter des Premierminifters 
Gladftone. Meine berühmte Landamännin George Elliot hat 
eine Erziehung genoffen, wie fie in der Regel nur Männern zu 
theil wird. rauen wenden in ihren Ausarbeitungen weniger 
Rhetorik an, fie haben mehr Feſtigkeit in ihren Gedanken. 
Unter den beften Arbeiten find in der legten Zeit weibliche ge: 
wejen. In ber Mathematif machte neulich eine Dame ein 
Eramen, das, wäre fie ein Mann gewefen, ihr eine Anftellung 
als Profeffor gefichert Hätte. Was die angeblichen Gefahren 
de3 Zuſammenſeins der Gejchlechter angeht, fo Hat es fi) wohl 
ereignet, daß ein Profeffor eine Frau unter feinen Zuhörerin 
nen gefunden hat, aber feien Sie. verfichert, e8 waren in ſolchen 
Fällen tüchtige Frauen, die einen vorzüglihen Mann fanden.“ 

Noch ftärker betonte Duverger, daß man es den Frauen 
ſchuldig fei, ihnen Zugang zu den Lehranftalten zu geben. 
Büchner hätte wiſſenſchaftlich nachgewieſen, daß zwiſchen dem 
Hirn der Frau und des Mannes Fein ftofflicher Unterfchied 
eriftirt, und wären die Frauen minder gut beanlagt als die 
Männer, fo fei es um fo nothwendiger, fie heranzuziehen. Man 
jage, die Frauen hätten feine Initiative, und man Iaffe fie nicht 
heran, um irgend etwas thun zu fünnen! Man beflage ſich 
über die Mißſtände, die aus der Aufführung der jungen Herren 
folgen würden. Sei dem fo, dann möge man die jungen Herren 
eiviliſiren. 

Nach einigen Bemerkungen von verſchiedenen Seiten erklärte 
der Portugieſe Ferreira, daß er ebenſo wie Browning Vor 
leſungen vor gemiſchtem Auditorium gehalten habe. Und ſolle 
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er dem einen Geſchlechte einen Worrang vor dem anderen zu- 
ſprechen, fo müffe er die Frauen für die intelligenteren Halten. 
Von Paris wie von Brüffel wurde weiter berichtet, daß, wo 
gemijchte Auditorien geweſen jeien, die Damen immer mit dem 
größten Reſpekt behandelt fein. Prinz fah, daß er fo gut 
wie allein ftand, aber er wollte doch feithalten. Zwiſchen Frauen 
und Männern, fagte er, ſei in dem großen Kampfe ums Ta 
fein eine gewiffe natürliche Auswahl, die man rejpeftiren müfe. 
Fräulein Brand erklärte ſich ganz einverftanden mit Prinz 
und wollte, daß man gegen gewiſſe antifoziale Theorien 
tämpfen möge. Es fei noch mandjes zu thun nad) einer Nid- 
tung hin, die man in einer anderen Sektion des Kongreſſes 
behandelt habe, um eine beffere Schulerziehung für Mäbdchen zu 
erlangen. Nachdem dagegen bemerkt war, daß die Wiſſenſchaft 
eine fei und nicht zwei Methoden kenne, endigte die Diskuſſion 
damit, daß Herr Hofpital von Spanien erklärte, in feinem Lande 
würde die gemeinfame Erziehung beider Gefchlechter ganz gewiß 
nur die fehlechteften Reſultate liefern. 


IV. 


Unter den bisher nur ganz vereinzelt daftehenden Verſuchen, 
auf europäifchem Boden die Frage der prinzipiellen Berechtigung ge 
meinfamer Erziehung im Bereiche der Höheren Schulen praktiſch 
zu löſen, nimmt- bie pädagogijche Bewegung, welche in 1883 in 
Finnlands Hauptftadt zu ber Errichtung einer Höheren Schule 
für Knaben und Mädchen mit gemeinfamem Unterrichte führte, 
einen hervorragenden Pla ein. Den Anſtoß dazu gab ein 
Artikel des norwegifchen Dichters Henrik Ihfen, der mit 
feiner Tragödie , Puppenheimath“ eine Brandfadel in die Geifter 
warf und den Leuten die Augen öffnete mit Beziehung auf die 
Nothwendigkeit einer Reform der weiblichen Erziehung. Die 
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von Amerika gekommen. Man fahte die Sache in Helfingfors 
mit großem Intereſſe auf, und man hat dort feit dem Herbſt 
1883 eine gemifchte Schule errichtet, deren Eriftenz in nahem 
Zuſammenhange fteht mit der Errichtung einer anderen Schule, 
der „Nya svenska läroverket“, die im Herbft 1882 eröffnet 
wurde. Diefe Schule war ein Aftienunternehmen und wurde 
geftiftet, „um einen mehr realen und zeitgemäßen Unterricht zu 
ermöglichen“, indem man nicht, wie in den Staatzfchulen, den 
fremdfprachlichen Unterricht mit dem lateinifchen begann. Im 
Winter famen nun verfchiedene Anfragen von Müttern, man 
möge doch ihren Töchtern auch geftatten an dem Unterrichte 
theilzunehmen, und fo fam die Frage gemeinfanen Unterrichts 
von Knaben und Mädchen praktiſch in Fluß, nachdem fie ſchon 
bei Errichtung der Schule in der Preſſe loſe behandelt worden 
war. Man wandte fih um Aufffärung an das Departement 
des Unterrichts in Wafhington, deffen Chef, John Eaton, in 
ausführlichen Briefen an finniſche Fachleute (die im Helfingforfer 
Tageblatt veröffentlicht wurden) die meiften Refultate, welche er 
jpäter in dem zu Anfang angezogenen Werke bearbeitete, bereit- 
willig mittheilte. Auch von dem Norweger Kriftoffer Ian» 
fon? erbat man ſich und erhielt Aufklärung; er ſprach ſich für 
gemeinfamen Unterricht aus, foweit feine Erfahrung reiche. Der 
Rektor der genannten neuen Schule zu Helfingfors, Paftor 
Broberg, war ber Sache günftig geftimmt und ſchlug den Af- 
tionären vor, den gemeinſamen Unterricht einzuführen. „Einige 
Meine Veränderungen würden in den unterften Klaſſen erforder- 
lich fein, aber fo unwefentliche, daß fie in dem Unterrichtsplane 
der Schule feine merkliche Veränderung Hervorbringen und finan- 
ziel nachtheilige Folgen nicht haben würden. Es würde zu: 
vörderſt nöthig fein, eine Vorſteherin anzuftellen, die den Vor 
ftehern und Lehrern bei der Aufficht über die Schüler hülfe. 


Ebenfo würde eine weibliche Turnlehrerin erforderlic) fein. Für 
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diejenigen weiblichen Schüler, welche eine Höhere Ausbildung 
anftrebten, reſp. fi) zum Studenteneramen vorbereiten wollten, 
würde die moderne Linie von und mit ber 6. Klafje die zwed- 
mäßigere fein, wenngleich bier einige Weberanftrengung nicht 
ausgejchloffen fein würde. Dem könne man dadurch entgegen: 
wirken, daß man den Mädchen auf ihr Anfuchen geftatte, das 
eine oder andere Fach nicht mitzunehmen, eine Befreiung, die 
jest ſchon Knaben gewährt werden könne, wenn das Lehrerkolleg 
Veranlaffung dazu fände. Es fei ferner zwedmäßig, die Mädchen 
an irgend einem Punkte des Höheren Studiums auf ein Jahr 
von ber Schule zu dispenſiren, damit fie in der Zwiſchenzeit 
fi) mit häuslichen Arbeiten beſchäftigen und neue Kräfte fam- 
meln fünnten. Was fie in der Zeit etwa vergäßen, würden jie 
mit Leichtigkeit wieder einholen und die Fortfegung der Stubien 
nur mit um fo befferem Erfolge betreiben. Damit beuge man 
zugleich auch der Gefahr vor, daß die Mädchen über den ge 
lehrten Studien das Interefje für das Hausweſen verlüren, dad 
doc) ihre nächſte Aufgabe fei. 

Da indeffen eine fo gründliche Hinwendung zum gemein 
ſamen Unterricht vielleicht noch feinen genügenden Rückhalt in 
der öffentlichen Meinung fände, jo befchränfe man fich daran, 
vorzufchlagen, daß man als einen Anfang beginnen ſolle, Mäb- 
hen in den beiden unterften Klaſſen (Normalalter acht und neun 
Jahr) zuzulaſſen.“ 

Dieſer Vorſchlag der Verwaltung wurde in der General 
verfammlung vom 14. April 1883 berathen. Profeſſor Eft- 
lander leitete die Diskuſſion mit einem Neferat ein und 
bemerkte zum Schluß, er perſönlich habe gegen die Neuerung 
nichts einzuwenden, indem er glaube, daß die gemeinfame Er- 
ziehung von Knaben und Mädchen von günftiger Wirkung fein 
würde. Die Disziplin müßte natürlich in der Hauptſache wie 
bisher gehandhabt und der Unterrichtsplan nicht unnöthig ver 
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ändert werben. Beide Gefchlechter müßten einen gemeinfamen 
Spielplag, aber getrennten Turnunterricht haben. Dem ſchloß 
fi Oberftlieutenant Mund im wejentlihen an und wies bar- 
auf hin, daß ſolch gemifchter Unterricht bereit beftehe an den 
Volksſchulen, an der Zeichenſchule der Kunſtgeſellſchaft und an 
den Handarbeitsfchulen. Dr. Wahlberg wünfchte nicht, daß 
die Schule Mädchen aufnehme. Es fei ganz wohl möglich, daß 
die Experiment gnt ausfalle, aber es könne auch umgefehrt 
tommen, und er halte unter allen Umftänden nicht? von Expe— 
timenten. Wehnlich ſprachen fich der Kaufmann Siemſſen und 
der Magifter Vänerberg aus; beide fürchteten, da8 Experiment 
mit dem gemeinfamen Unterricht möchte die Eriftenz der Schule 
gefährben;"der Letztere war der Anficht, daß das Ziel, welches 
die neue Schule fich geſteckt habe, die Verſchiebung des Latein 
unterricht8 auf die oberen Klaffen, an und für ſich groß genug 
jei, um alle Kräfte in Anfpruc) zu nehmen. Man möge anderen, 
älteren Schulen dag neue Experiment überlafjen. Auch Profeſſor 
Runeberg, Magifter Dreyer, Oberft Krämer, Doktor Schy- 
bergjon jahen das neue Experiment nicht gerne. Der Erſtere 
gab indefjen zu, daß die Erfahrung anderer Länder beweife, 
daß der gemeinfame Unterricht der Gefchlechter in moralifcher 
Beziehung vorteilhaft fein könne. Aber im eigenen Lande habe 
man doc) feine Erfahrung darüber, ob eine gelehrte Erziehung 
für Mädchen gut fei. Sein größtes Bedenken fei jedoch dies, 
daß man mit der Einführung des gemeinjamen Unterricht die 
are Aufgabe der „Nya svenska läroverket“ freuze und Gefahr 
laufe, anftatt eine Sache durchzuführen, zweien zu ſchaden. 
Londen wies darauf Hin, daß man, als man zu Aftienzeich- 
nungen aufforberte, fein Wort über gemeinfamen Unterricht 
gejagt habe; es ſei daher Unrecht den Aktionären gegenüber, eine 
durchgreifende Veränderung im Schulprogramm vorzunehmen. 


Alle diefe Einwendungen fanden Widerftand bei den Mitgliedern 
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der Direktion und bei anderen; Volksſchulinſpektor Ohberg, Han- 
delsmann Lindsträu, Profeffor Sälan ſammt Aſſeſſor Kurten 
waren alle für gemeinfamen Unterricht der Gejchledter. Frau 
Profeſſor Asp, deren Mann verhindert war zu erfcheinen, wies 
auf die Genugthuung Hin, die es den Eltern gewähren würde, | 
ihre Kinder in derjelben Schule zu wiffen. Ihr Mann fpräde 
oft mit Freude von dem Tage, an welchem fein Sohn mit feiner 
Schwefter zur Schule gehen würbe. 

Obgleich nun die überwiegende Mehrzahl der Stimmen fih 
für die Neuerung ausſprach, fo beſchloß man doch, fie night ein- 
zuführen, weil man ſich dazu nicht berechtigt ‚glaubte. Aber 
damit fiel die Sache nicht. Der Profeffor der lateiniſchen 
Literatur, Guſtavſon vereinigte ſich nämlich mit Profefior Asp, 
um zur Errichtung einer neuen Schule aufzufordern, in welder 
Knaben und Mädchen gemeinfam unterrichtet werden follten. 
Auch dies war ein reines Privatunternehmen; die Behörde Hatte 
blos ihre Genehmigung zur Errichtung der Schule zu ertheilen. 
Nach einigen Wochen waren die Aktien (80 zu 100 Markı ge 
zeichnet, man wählte den Vorftand, drei Männer und zwi 
Frauen, und diefer ernannte den Paſtor Broberg zum Bor 
figenden, der danach mit den Profeſſoren Guſtavſon und Asp 
die „Nya svenska läroverket‘“ verließ. 

Profeffor Guſta vſon gab eine Broſchüre über die frage 
heraus, deren Schlußworte wie folgt lauten: „So ift bie Ge— 
Tegenheit gejchaffen, die gemeinfame Erziehung kennen zu fernen 
und zu prüfen; für die weitere Entwidelung muß die Zukunft 
forgen. Das unbeftimmte Etwas, welches oft die große Mehrzahl 
gegen die mindefte Reform einnimmt, wenn ihre Berechtigung bios 
theoretiſch feftiteht und noch nicht augenfcheinlich und handgeeit 
lich vorliegt, ift fomit befeitigt, und wir hoffen, daß in gim- 
lands Hauptftadt die Tendenz zur Verwirklichung des Prinzip 
der gemeinfamen Erziehung, bie in der legten Zeit hervorgetreten 
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ift, bei der gebildeten Mehrheit Anerkennung finden wird. Nichts 
Neues kann fich Bahn brechen, wenn man ſich bei allem von 
vornherein der wechjelnden Anfichten der öffentlichen Meinung 
verſichern will. 

Wir haben daher nicht angeftanden, uns über dies und 
jenes Vorurtheil hinwegzuſetzen. Wir meinen, daß eine höhere, 
gründlichere Erziehung der Frauen die Entwidelung unferes 
Landes fördern und dem Familienleben nügen wird, daß wiffen- 
ſchaftliche Studien der Frauen die berechtigten Beftrebungen für 
die joziale Gleichftelung der Frau mit dem Manne fördern und 
der bürgerlichen Geſellſchaft durch die Bildung guter Lehrerinnen 
nügen werden, daf eine Verjchiedenheit des Unterrichts der Ge- 
ſchlechter nicht notäwendig, daß aber eine größere Gründlich— 
feit in der Bildung de3 weiblichen Geſchlechts wünjchenswerth 
ift, daß diefem am beften genügt wird durch den gemeinſamen 
Unterricht der Gefchlechter, daß ein folcher Unterricht nicht allein 
für beide Geſchlechter höchſt nüglich fein, fondern daß er auch 
das ganze Unterrichtsweſen neu beleben wird. Sodann glauben 
wir, daß den Mädchen in phyſiſcher Beziehung nicht mehr Gefahr 
droht al3 den Knaben, und daß eine zwedmäßige Einſchränkung 
der Lehrfächer dem leicht vorbeugen kann. Wir glauben jchließ- 
lich, daß die Frage in Zukunft für die Organifation unferer 
Staatsſchulen von. Bedeutung werden kann.” 

Die neue Schule wurde am 2. September 1883 mit einem 
Feſte eröffnet. Der Vorfteher jprach ein Gebet und rief den 
Segen des Himmels auf die neue Anftalt herab. Danach legte 
der Rektor Heikel in einem Vortrage die Prinzipien ber neuen 
Schule dar, und ſchließlich lieh die Vorfteherin, Fräulein Pip- 
ping, dem Dankgefühl der Frauenwelt Worte für die Hülfe, 
die hier ihrem Streben, ihren Platz im Leben gut auszufüllen, 
dargebracht würde. 


Da die Prinzipien ber neuen Schule nach vielen Richtungen 
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von Intereſſe find, jo geben wir fie Hier im Auszuge nad) der 
Nede des Herin Heikel: „Die erfte Grundlage unferer Schufe 
ift diefe, daß wir in Uebereinftimmung mit der „Nya svenska 
läroverket“ nicht eine todte, fondern eine lebende, mit unferer 
Mutterfprache verwandte Sprache® dem ſprachlichen Unterricht 
zu Grunde legen. Die zweite Grundlage ift die, daß wir den 
Mädchen einen ebenfo gründlichen Unterricht geben wollen, als 
den Knaben, und daß wir bei ihnen denjelben Grad von 
Selbftändigfeit, Klarheit und Urtheilskraft heroorzurufen fuchen, 
wie bei den Knaben. Das ift des weiblichen Geſchlechts Menſchen 
recht. . . . Brauche ich noch zu erwähnen, wie das weibliche 
Selbftgefühl gehoben wird durch das Bewußtſein, volles Menfchen 
echt zu befigen? Aber wir gehen noch weiter, wir wollen nicht 
allein die beiden Geſchlechter gleich gründlich unterrichten, wir 
wollen das in gemeinfamem Unterricht, und das ift die dritte 
Grundlage unferer Anftalt; fie ift ihrerſeits blos eine Konfequen 
des anerkannten päbagogifchen Grundjages, daß die Schule eine 
Hülfe für und eine Fortjegung der häuslichen Erziehung fein 
fol. Letztere aber behandelt die Mädchen und Knaben auf 
gleichem Fuße zum großen Nutzen für beide. Das kann jeber 
Mann, der mit Schweftern, jede Frau, die mit Brüdern auf 
wachfen ift, bezeugen. Die vierte Grundlage unſerer Schule iſt 
die Einführung der Handarbeit al3 formales, äſthetiſches und 
ſittliches Erziehunggmittel. Dieſer Grundfaß beruht auf ber 
Thatfache, daß der Menſch nicht blos ein Gehirn, ſondern auch 
Hände Hat, um damit zu arbeiten, und daß beider Ausnugung 
zu einer gefunden Harmonifchen Entwicelung führen muß. Die 
Bücherwurmerei, der Hang zum Müßiggang, nachdem man 
büchermüde ift, die Verachtung ber Körperlichen Arbeit, die dar 
aus folgt, und die in noch erheblicherem Grabe eingetreten fein 
würde, wenn nicht die langen Sommerferien dem entgegen: 


arbeiteten, Haben mächtig dazu beigetragen, die Stände zu trennen 
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und in die unbefchäftigten Hände zu bringen — das Glas 
Endlih Hat unfere Schule den Schülern die möglichft große 
Wahlfreiheit zwifchen den verjchiedenen Lehrfächern ſchaffen wollen. 
Dieje fünfte Grundlage ift einfach eine Anerkennung der ver- 
ſchiedenen Anlagen und Begabungen der Menfchen. Daß wir 
der Weberanftrengung in dem einmal gewählten Sache mit aller 
Macht entgegenarbeiten werben, brauche ich wohl nicht zu fagen.” 

Somit war denn die „Läroverket för gossar och flickor“. 
errichtet, Die erfte gelehrte Schule in Finnland, die beiden Ge— 
ſchlechtern offen fteht. Es meldeten ſich gleich 44 Schüler, un: 
gefähr zur Hälfte von jedem Geſchlecht. Die Schule ift natürlich 
noch zu jung, um abfchließende Reſultate zu geben, aber bislang 
ift man mit den Erfolgen jehr zufrieden, und nichts Beun- 
ruhigendes hat ſich bemerkbar gemacht. 


V. 


Es erübrigt nun noch einiges über die Zuſtände und über 
die Stimmung in Schweden anzuführen. Ein ſchwediſcher 
Schulmann ſpricht ſich darüber folgendermaßen aus: 

„In Schweden iſt die Frage der gemeinſamen Erziehung 
der Geſchlechter nur noch wenig erörtert. Ernſt Beckmann 
hat hie und da eine ſolche amerikaniſche Schule geſchildert, und 
auf der Lehrerverſammlung vor einigen Jahren ſprach man da- 
von. Faſt infolge dieſer Diskuffion entſtand Palmgrens 
praktifche Arbeitsſchule; anfangs eine Art Knabenheim, aber 
fpäter zu einer Leſeſchule mit Beibehaltung der Vereinigung 
der Gefchlechter erweitert. Ob diefe Idee eine Zukunft in 
Schweden Hat, ift fehwer zu jagen. In einigen Fällen find 
wirklich Mädchen zufammen mit Knaben in fogenannten „Almänna 
Läroverk“ unterrichtet worden. Es ift vorgefommen, daß be 
gabte Mädchen, die fi) zum Studenteneramen vorbereiteten, 
Erlaubniß erhalten haben, bie höheren Klaſſen der geledrten 
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Schulen zu befuchen; fie find dann genau fo eraminirt wie die 
jungen Männer. Uber das ift immer in der Stille vor fid 
gegangen, und die oberen Schulbehörden find nicht gefragt 
worden. Wo man fi) an diefe wandte, ift man abſchläglich 
bejchieden worden. In unferen Schulgejegen findet ſich nirgends 
ein Wort, welches ſagte, daß die öffentlichen höheren Schulen 
nur von Knaben befucht werden dürften, aber hiſtoriſch ift das 
die Meinung gewejen. Vor einigen Jahren befhloß man in 
der Heinen Stadt Weftervif, nördlich von Kalmar (ich weiß 
nicht, ob ſeitens der Stadtvertretung oder blos ſeitens einiger 
Eltern), auf die Zulaffung von Mädchen zu den höheren Klaſſen 
der Gemeindefchulen anzutragen, die zum Stubenteneramen vor- 
bereiten. Im Lehrerfollegium war die Meinung getheilt, aber 
die Mehrzahl war dagegen. Einen ähnlichen Antrag ftellte man 
in Marftrand, um die Mädchen auf einer Anabenjchule dort 
zuzulaſſen, aber die Regierung fagte nein. Nach meiner Ueber: 
zeugung war es lediglich die Furcht vor den Konfequenzen, bie 
diefen Beſcheid veranlafte. Was man in einer Stadt zuließ, 
konnte man in einer anderen nicht weigern. In Weſtervik und 
Marftrand find die Schulen gewiß nicht fo zahlreich beſucht, 
daß man nicht mit Leichtigkeit und ohne Verftärfung des Lehrer 
perſonals noch einige Dugend Mädchen hätte aufnehmen künnen. 
Aber wenn dann ähnliche Anträge aus Städten gefommen wären, 
deren höhere Schulen ſchon überfüllt find, würde man natürlich 
genöthigt worben fein, neue Lokale zu fehaffen und mehr Lehrer 
anzuſtellen. Wahrſcheinlich Hat gerade die ökonomiſche Seite 
der Sache die Regierung bedenklich gemacht; daß fogenannte 
prinzipielle Gründe Die Ablehnung veranlaften, glaube ich weniger, 
um fo weniger, als die Väter jelbft ben Antrag ftellten. 

Nach meiner Meinung hätte man in Weftervif und Mar- 
ftrand zugleich mit dem Anfuchen die nöthigen Mittel anbieten 
müffen, um eine gebildete Dame zu befolden, welche die weiblichen 
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Schüler beauffihtigte, denn weibliche Aufſicht ift auf alle Fälle 
nöthig. Die Regierung hätte ohne das mindefte Riſiko ant- 
worten können, daß Mädchen aufgenommen werden könnten, jo 
lange daraus dem Staate feine Extrakoſten entftänden, und fo 
lange deswegen feine Knaben abgemwiejen zu werben brauchten. 
Zür alle unfere Heineren Städte würde ein folches Arrangement 
eine wirkliche Wohlthat jein. In den großen Städten 
ftellen die Sachen fi anders. Dort find die Knabenſchulen 
bereit3 überfüllt, fehr gute Mädchenſchulen — wenn ſchon private 
— finden fich bereits vor, und die allgemeine Anficht ift dort 
gegen gemeinjamen Unterricht der Gejchlechter, da jchon die 
Volksſchulen daſelbſt diejelben nach dem neunten ober zehnten 
Jahre trennen. 

Wo die höhere weibliche Erziehung in befonderen Schulen 
vor ſich geht, kann man auch leichter als font zwei ſehr wichtige 
Zwecke anftreben. Man kann zuvörderft den ganzen, praftifche 
Zwecke verfolgenden Unterricht der unteren Klaſſen in den Mittel: 
klaſſen fortfegen und fo denjenigen Unterricht ertheilen, deſſen 
die bei weitem meiften Mädchen abfolut bedürfen. Zum Bei: 
fpiel kann man das gewöhnliche praftifche Rechnen bis zum 
Konfirmationsalter durchführen und hat nicht nöthig, einige 
Broden Algebra einzufliden, die, wenn die Schülerin dann aus- 
fcheidet, nicht8 bedeuten. Ebenſo das Latein! Wenn die Mädchen, 
wie gewöhnlich, mit der Konfirmation die Schule verlaffen, hat 
e3 feinen Sinn, fie vorher noch vom breizehnten bis fünfzehnten 
Jahre Latein lernen zu laſſen. Wie ein junges Mädchen in 
dem Alter bewahrt wird oder fich jelbft bewahrt, davon hängt 
in der Regel ihre fpätere Gefundheit ab, und eine geordnete 
Mädchenſchule ſoll alſo fo eingerichtet fein, daß die Anforderungen 
in den entfprechenden Klaſſen mäßige find. Kann man bdiejen 
Grundfag in einer gemifchten Schule, wo der weibliche Ehrgeiz, 
oft ſchon übertrieben groß in Mädchenſchulen, aufs äußerfte 

Seitfragen. N. 3. 1. 45. 3 18) 


34 


angejpornt wird, durchführen? Die amerifanifchen Aerzte, die 
fich gegen gemeinfamen Unterricht ausgejprochen haben, haben 
gerade die nachtheiligen phyſiſchen Folgen hervorgehoben, und 
unfere eigenen Schulärzte behaupten beftimmt, daß die Schilde 
rungen, welde amerifanifche Frauenärzte gegeben haben, alle 
Zeichen der Wahrheit an fich tragen. Indeſſen räume ich gerne 
ein, daß bie von mir hervorgehobenen Schwierigkeiten nicht un 
überwindlih find. Uber ich kann nicht zugeftehen, daß die 
gegenwärtigen Lehrpläne der ſtandinaviſchen Knabenſchulen zwed- 
mäßig oder pafjend für Mädchen find. Bevor man diefe Schulen 
dazu nähme, müßte der Lehrplan derjelben einer gründlichen 
Nevifion unterzogen werden. Und damit fomme ich zu dem 
Refultate, bei welchem man aud von anderen Ausgangspunkten 
anlangt, daß nämlich unfere Knabenſchulen einer umfafjenden 
Umgeftaltung bedürfen. Könnte die Zulafjung der Mädchen die 
Veranlaſſung zu einer folhen Reform werden, dann wiirde man 
fie gewiß ſchon aus diefem Grunde mit Freude begrüßen.” 
Diefe Abhandlung Ienkte die öffentliche Aufmerkfamkeit in 
Norwegen auf die Frage der gemeinfamen Erziehung und brachte 
an maßgebender Stelle einen entfchiedenen Umſchwung hervor. 
Die Gemeinden hatten zwar früher fchon Hier und da beim 
Storthing und bei der Regierung nachgeſucht, daß Mädchen 
Zutritt zu den Mittelfchulen? erhalten möchten, fie waren aber 
im ganzen ziemlich ſchroff abgemwiefen worden. Nun aber, bei 
der Generaldebatte im Storthing fam die Sache zur gründlichen 
Erwägung. Sowohl die Freunde als die Gegner ber gemein 
jamen Erziehung fuchten alles hervor, was ihren Anfichten zur 
Stütze dienen Fonnte. Sie Holten ihre Argumente namentlid 
aus ber fchon eingangs erwähnten pädagogifchen Zeitſchrift 
Bor Ungdom, in welcher die Frage ſchon Tange behandelt 
worden war. Die Anhänger der gemeinfamen Erziehung fiegten, 
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Heinen Städten, wo öfonomifche Rüdfichten, wie billig, eine 
große Rolle fpielen, auf dem jo geöffneten Wege vor. Nicht 
nur fommunale Schulen, fondern auch einige Staats » Mittel. 
ſchulen haben ſich auf weibliche Schüler eingerichtet, indem fie 
neben dem Direktor noch eine weibliche Kraft anftellten. Einige 
dieſer Schulen, die wegen fnapper Schülerzahl am Rande des 
Untergangs ftanden, find dadurch am Leben erhalten worden. 
Auch den Direktoren der Gymnafien ift die Erlaubniß ertheilt, 
wenn nicht befondere Umftände dagegen fprechen, Schülerinnen 
zuzulafien. Das Nähere über die Verwirklichung diefer Reform 
ift in einem Minifterialjchreiben vom 19. Auguft 1886 ent« 
halten; dasjelbe lautet folgendermaßen: „Nachdem bejchlofien ift, 
den gemeinfamen Unterricht in der öffentlichen Schule zu £ ein- 
äurichten, erjcheint e8 zwedmäßig, außer einigen allgemeinen 
Andeutungen über die Art und Weife, wie diefe Unterrichtsform 
bei ung durchgeführt werden fol, dem Reglement vom 6. November 
1869 noch einige weitere Beftimmungen Hinzuzufügen. 

Zuvor fei bemerkt, daß Hier bei gemeinfamem Unterricht 
zunächit an die Mittelfchulen gedacht wird. In die Gymnaſien 
werden wahrjcheinlich doch nur ausnahmaweife weibliche Schüler 
aufgenommen werden, und es wird daher angenommen, daß 
deren äußere und innere Ordnung bie bisherige bleibt. Wo 
aber eine Mittelfchule auf gemeinfamen Unterricht eingerichtet 
wird, hat dies zur Vorausfegung gewiſſe Veränderungen, fowohl 
im Unterricht als in der Schulordnung. 

Die Erwägungen, deren Gegenftand der gemeinfame Unterricht 
bisfang bei und geweſen ift, waren. wejentlich theoretijcher Art, 
theilweife auf Erfahrungen in anderen Ländern geftügt. Sie 
Haben, wie zu erwarten war, zu feinem beftimmten Refultate 
geführt. Erſt wenn man die Sache praktiſch anfaßt, kann man 
hoffen, die Bedenken, welche mit mehr oder minder Grund gegen 


ben gemeinfamen Unterricht geltend gemacht find, auf ihren 
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wirflichen Werth zurüdzuführen. Mittlerweile ift e3 ein billiges 
Verlangen, daß dabei die größte Vorfiht walte und daß man 
neben den möglichen Vortheilen, welche das Syſtem bietet, auch 
die Bedenklichkeiten und Unannehmlichkeiten nicht aus den Augen 
verliere und fie abzuwehren fuche. 

Bekanntlich wurde ſehr gefürchtet, daß, indem man Mädchen 
in die Mitteljchulen aufnehme, diefe wegen der langen täglichen 
Schulzeit, der vielen Unterrichtögegenftände und der gejpannten 
Eramenforderungen überangeftrengt werden würden. Dem hat 


man dadurch entgegenzumwirken gejucht, daß der Kurſus der ' 


Mädchen fiebenjährig, alfo ein Jahr länger als derjenige der 
Knaben gemacht ift, und durch Befeitigung eines Unterrichts 
faches; in einen anderen find die Anforderungen an die Mädchen 
jegt bereit3 geringer al3 an die Knaben. Außerdem denft man 
fi die Schule fo geordnet, daß die Mädchen nach Beendigung 
des fechften Schuljahres, alfo in der Regel in einem Alter von 
fünfzehn big jechzehn Jahren, einen abgejchloffenen Kurfus und 
einen beſchränkteren Facheyklus durchgemacht haben. Ob fie 
dann das fiebente Schuljahr, welches zur Ablegung des Mittel: 
ſchulexamens führt, noch durchmachen wollen, ift Sade ihres 
freien Willens. 

Wenn de3 weiteren geltend gemacht ift, daß die Mädchen— 
ſchulen, fo lange fie noch als getrennte Schule beftehen, fih 
leichter zufälligen perfönlichen Rückſichten anpafjen können, indem 
fie die Schufarbeiten erleichtern oder fonjt in ähnlicher Weil, 
fo wird darauf aufmerffam gemacht, daß 8 13 des Schulgeſehes 
es ermöglicht Aehnliches zu thun. Wo eines Schülers Gefundheit 
zuſtand oder Fähigkeit es vathfam erſcheinen läßt, kann er ober fie 
auch von ber Theilnahme an Fächern befreit werben, die an ſich 
obligatorifch find. Es wird als felbftverftändlich angefehen, 
daß diefe Befreiung auch zeitweilig ober theilweiſe, Schularbeit 
oder Hausarbeit, eintreten kann. Zugleich denkt man ſich aber 
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die Schule fo geordnet, daß die Mädchen, deren Begabung, Alter 
und phyfiichen Kräfte danach find, ohne weiteres den vollen Mittel- 
ſchulunterricht, wie er für Knaben angeordnet ift, mitmachen können. 

Aber wie man fi} in diefer Beziehung auch einrichten möge, 
der Unterrichtsftoff und fpeziel die Methode der gemeinfamen 
Schule muß einheitlich bleiben, und in diefer Forderung wird 
man eine andere, nicht geringere Gefahr für den gemeinfamen 
Unterricht finden. Man beruft ſich dabei auf die in diefer Be— 
ziehung perſchiedene geiftige Anlage der beiden Geſchlechter, eine 
Verſchiedenheit, die man reſpektiren und beachten muß, wenn man 
das Biel der Erziehung und bes Unterrichts, die harmoniſche Ent« 
wickelung ber Perfönlichfeit erreichen will. Hier liegt der Schwer: 
punkt der ganzen Frage, denn es Handelt fi darum, zu unter 
ſuchen, ob diefe Verfchiedenheit, die niemand Teugnet, fi in 
dem Alter, worum es ſich hier Handelt, ſchon geltend macht und 
ob fie vielleicht eine derartige fei, daß fie den gemeinſamen 
Unterricht unmöglich macht. Anderswo hat man, wie befaunt, 
diefe Frage zu Gunſten der gemeinfamen Erziehung zum Ab- 
ſchluß gebracht. Es mag aud daran erinnert werden, daß das: 
jenige, was man al3 dem weiblichen Geſchlechte eigenthümlich 
gegenüber ftrengen Gedankenſchlüſſen Hervorhebt, nämlich der 
Drang, die Dinge anzuſchauen und fie mehr durch Bilder zu 
erfaffen als durch abftrafte Begriffe, eine größere Empfänglich: 
keit für Tebendige Eindrüde und für die Bedeutung der Ibeen- 
affoziationen, der Iebendige Sinn für das Einzelne und Kon 
trete, daß alles die8 auch in Richtung und Anlage aratte- 
riſtiſch für dag Kindesalter ift. Man wird daher nicht fehl- 
greifen, wenn man in den Mittelfchulen vorzugsweiſe 
biefe Richtung berüdfichtigt. Aber felbft, wenn man e3 für unmög ⸗ 
lich hielte, hierin beide Gefchlechter gleich zu behandeln oder 
auch die Einheit der Methode zu wahren, fo muß man doc 
äugeben, daß dem Mittelfchulunterricht, wie er jeßt if, 
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Mängel nachgewiefen find, die e3 ſchwer Halten wiirde, mit irgend 
einer Methode zu bejeitigen. Damit joll hingewiefen werden 
auf den Drang, mit welchem, nad) verfchiedener Beurtheiler 
Anficht, der Unterricht getrieben werden muß, um den Eramen- 
forderungen gerecht werden zu können, und auf die damit zu- 
jammenhängende mechanische Aneignung der Kenntniffe. Es ift 
wahrſcheinlich, daß diefe Klage mehr die Mittelfchule, wie fie 
war, als wie fie ift, trifft und mehr die Art und Weife, wie 
der Schulplan durchgeführt wird, als dieſen felbft. Aber auf 
alle Fälle verlangt diefer Punkt große Aufmerkfamkeit feitens 
der Schulleitung. Da des weiteren gegen den Mittelfchulunterriht 
angeführt ift, daß die weibliche Natur gemäß ihrer Eigenthüm- 
lichkeit nach Verinnerfihung und Vertiefung ftrebe, nach einem 
für Geift und Herz fruchtbaren Sichzueigenmachen, fo jei dar- 
auf aufmerfjam gemacht, daß Verinnerlihung und Vertiefung, 
innerhalb der Grenzen, die Alter und Entwidelung ftellen, weder 
etwas Eigenthümliches, noch eine befondere Aufgabe der Mädchen 
ſchulen find noch fein müßten; jedes Beſtreben, den Bedürfniſſen 
ber Mädchen nad) diefer Richtung entgegenzufommen, wird viel- 
mehr dem Mittelfchulunterricht im ganzen nüßen. Alles, was 
nur zu einem äußeren Aneignen des Stoffes führt, muß forg 
fältig vermieden werben. 

Bekanntlich legen die Freunde des gemeinfamen Unterrichts 
ſtarkes Gewicht auf den wohlthuenden ethiſchen Einfluß, den 
Mädchen und Knaben bei gemeinſamem Unterricht während ihres 
ganzen Jugendalters aufeinander üben. Die Gefahren, welche 
der Sittlichkeit durch das Syſtem drohen ſollen, und die augen- 
ſcheinlich bei Manchen die größten Bedenken gegen das Syſtem 
hervorgerufen haben, ſollen durch die Erfahrung als nicht vor 
handen erwiefen fein. Man würde aber doch unflug handeln, 
wenn man dieſe Gefahr unbeachtet laſſen wollte. Selbft wenn man 


von dem Grundſatze ausgeht, daf unter einigermaßen normalen 
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Verhältniſſen der Einfluß der Gefchlechter aufeinander der befte fein 
wird, fo daß, was gut und edel bei dem einen ift, auch dazu Diener 
wird, dasjenige zu ftärfen, was gut und edel bei dem anderen 
ift, fo darf doch nicht überjehen werden, daß man im Entwides 
lungsalter bei beiden Geſchlechtern Einige anzutreffen pflegt, die 
weder ebel noch gut find, und das wird mit in Betracht zu ziehen 
fein. Man braucht hier nicht gleich an verderbte Naturen zu 
denken, obgleich wohl daran erinnert werden darf, daß fittliche 
Verwilderung fi) an einer Schule Leicht der Beachtung entziehen 
kann, und daß ein einziges bedenfliches Irdividuum unerjeglichen 
Schaden anrighten kann; aber auch geringere Charafterfehler bei 
beiden Gejchlechtern können der gemeinfamen Schule ernfte 
Schwierigfeiten bereiten. Viel wird hier von dem Geift und 
Ton in ben Familien abhängen, aus benen die Schule ſich 
vefrutirt, von der Wachſamkeit des Lehrperfonals, von dem Ge- 
{hie feiner Mitglieder mit Beziehung auf perfönlichen Einfluß 
und von dem vertrauensvollen Zufammenwirken zwifchen Schule 
und Haus. Wie man überhaupt die erziehende und unterric- 
tende Aufgabe der Schule niemals trennen ſoll, fo gilt dies 
ganz befonder8 von der gemeinfamen Schule. Es ift weber 
nothwendig noch nützlich, daß die Disziplin in einer ſolchen 
Schule ftrammer fei als in einer anderen, es ift im Gegentdeil 
der Grundgedanke der gemeinfamen Erziehung, die Schule foweit 
als möglih unter den Einfluß des Familienlebens und der 
häuslichen Erziehung zu ftellen; aber beftimmte Formen und 
eine wirkſame Kontrolle find unzweifelhaft unumgängliche Be- 
dirtgungen, um eine Schule in geordnetem Gang zu halten. 
Während der Rektor im allgemeinen den Unterricht zu leiten 
und die Disziplin zu überwachen Hat, ftehe ihm als Gehülfin . 
eine Vorfteherin zur Seite, welde ein Mittelglied zwifchen ihm 
und den weiblichen Schülern ift. Sie Hat befonder® und vor 
allem fich der Letzteren anzunehmen, ſowohl mit Beziehung auf 
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ihre Arbeiten als auf ihr Verhalten. In allen ernfteren Fällen 
Tonferirt fie mit dem Rektor, der entweder ſelbſt oder durch ihre 
Vermittlung das Nöthige verfügt. Sie beauffichtigt fpeziell die 
weiblichen Handarbeiten und das Turnen der Mädchen, fie muß 
in der Regel beim Unterricht gegenwärtig fein und die Klafien 
infpiziren in dem Maße, wie fie es für erforderlich Hält, um 
fi) von dem Verhalten jeder Schülerin zuverläffige Kenntniß 
zu verfhaffen. Es ift daher Vorausfegung, daß fie nur eine 
beſchränkte Anzahl Stunden zu geben habe. 

Es ift in Uebereinftimmung mit der Idee, welche dem ge: 
meinfamen Unterricht zu Grunde liegt, darauf zu fehen, daß 
die Schule auch in ihrem Aeußern ein möglichft wohnliches Ge- 
präge trage. Wie weit das zu führen fei, ftehe dahin, aber 
man muß auf alle Fälle dahin ftreben, daß die gemeinfane 
Schule nicht Hinter der Mädchenſchule zurüdftehe in dem, was 
legtere im allgemeinen ausgezeichnet hat, durchgehende Ordnung 
und Reinlichkeit. 

Wo der Spielplag der Schule angemefjen groß ift, ift bei 
ftetiger und genügender Auſſicht ein befonderer Spielplag für 
Mädchen und für Knaben nicht nothwendig. 

Zwiſchen zwei aufeinanderfolgenden Stunden ift acht Mir 
nuten Zreizeit zu laffen, und wo der Vormittagsunterricht nit 
mit Turnen endigt, ift außerdem nach zwei oder drei Unterrichts⸗ 
ftunden zwanzig Deinuten Freizeit zu geben. 

Wenn die Schüler nah Schluß einer Stunde die Kinfe 
verlafjen, geſchieht dies in der Reihe, die Knaben voran; beim 
Aufmarſch vom Spielplage wird diefelbe Ordnung beobachtet. 

Der Lehrer ift der Ießte, welcher die Klaſſe verläßt, nnd 
er wird auch, foweit feine Infpeftionspflicht es zuläßt, in der 
Klaffe fein, wenn die Schüler Hineintreten. 

Der tägliche Charafter kann in ein Protokoll verzeichnet 


werden, aber dem Schüler und der Familie wird davon erft am 
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Schluſſe der Woche durch den Klaſſenlehrer, nöthigenfalls mit 
den erforderlichen Bemerfungen, Mitteilung gemacht. 

Die Examina werden wie gewöhnlich abgehalten, doc) fallen 
die Halbjährlichen, wo fie in Gebrauch find, fort. 

Die in $ 44 des Reglements® enthaltenen Beftimmungen 
werden mit entfprechender Modifikation auf die Mädchen ange 
wandt. Keine Abjtrafung oder ftrenge Burechtfegung darf in 
der Klaſſe oder in Gegenwart der Klaſſe ftattfinden. $ 28 des 
Schulgeſetzes“ ift mit all derjenigen Strenge anzumenden, welche 
das Wohl des Ganzen erfordert. 

Der Unterrihtsplan vom 1. März 1885 ift auch fünftig 
zu Grunde zu legen. Was die weibliche Handarbeit nad) Plan 
und Ziel betrifft, jo wird auf das Programnı von Fräulein 
Falſens Mädchenfchule, Chriftiania 1885, Hingewiefen. Beim 
Jahresexamen werden die Handarbeiten der Mädchen, ebenjo 
wie diejenigen der Knaben, aufgelegt, wo nämlich eine Arbeits- 
ſchule für Knaben, welde hiermit ſehr empfohlen werden fol, 
befteht. 

Dan wird e3 natürlich finden, daß die Schule ihr Werk 
mit einer Andacht beginne, und man fieht es für wünſchenswerth 
an, daß damit in der Weife fortgefahren werde, daß die Schüler 
am Beginn jeder Woche fich zu Gebet und Gefang verfammeln. 
Die BVerlefung de3 Evangeliums für den folgenden Sonntag 
mit entfprechenden Pfalmen würde ein pafjender Abſchluß der 
Woche fein.” 

Soweit das norwegifche Minifterialjchreiben, das, wie man 
fieht, die Sache mit Vorficht und Umdenken in Angriff nimmt. 

Nach neueren Nachrichten aus Finnland hat ſich die Sache 
feit 1883 dort bis jegt (Juni 1888) folgendermaßen entwidelt: 

In Helfingfors beftehen drei höhere Schulen mit gemein: 
famem Unterricht. Ale drei find auf neun Klaſſen angelegt 


und darauf, zum Beſuch der Univerfität vorzubereiten. Es find 
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1. Läroverk för gossar och flickor, errichtet 1883, NRettor 
Paſtor Broberg. Die Schule hatte im Schuljahr 
1883/84 ... 3 Klaſſen mit 47 Schülern beider Gefchlechter, 
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1884/85 ...4 5, nd. m „ 
1888/86 ...5 5, 1 um „ 
1886/87 ...6 5 018 u u „ 
1887/88 ... 7 „113 " 


Im Serbft 1887 wurden 85 neue Sähiüler angemeldet, 
von denen 35 wegen Raummangel zurüdtgewiefen werben muhten. 
2. Fräulein Augufta Pippings Samskola, gegründet 
im Herbft 1885. Diefe Schule hatte im Schuljahr 
1885/86 ... 1 Klafje mit 22 Schülern beider Gejcjlediter, 
1886/87 . : Rlafjen „ 55 " n " 
1887/88 . "80 

Diefe —* Schulen haben ats Unterrichtsfprache die 
ſchwediſche und ungefähr dasfelbe Programm. 

3. Finske Samskola, gegründet im Herbſt 1886 durch 
Fräulein Lucina Hagman. Diefe Schule‘ hatte im Schuljaht 
1886/87 ... 1 Rlafje mit 21 Schülern beider Gefchledter, 

1887/88 ... 2 Mlaffen „ 52 „ „ „ 

Der Berichterftatter — ein finnifcher Gymnafiallehrer — 
fteht feinerfeit8 der Idee des gemeinfamen Unterrichts nicht gerade 
ſympathiſch gegenüber, ſowohl von einem pädagogijchen Stand- 
punkte aus, als auch aus national + finnischen Gründen. Die 
finnifche Partei verhält ſich nämlich fehr reſervirt gegen diele 
mehr von den ſchwediſchen Einwohnern begünftigte Idee. Um 
fo mehr fällt fein Urtheil ind Gewicht. Er jagt: Aus ber ge 
gebenen Weberficht dürfte erhellen, daß dieſe Schulen eine zu 
friebenftellende Frequenz zu erzielen wußten, die jährlich zuge 
nommen hat in dem Maße, wie fi} die ihnen zu Grunde liegende 
Idee und ihre anderen guten Eigenſchaften in der Prazis be 
währt haben. Und er weift dabei darauf hin, daß biefe „Er 
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perimental-Schulen” in Helfingfors, einer Stadt von nicht viel 
über 50,000 Einwohnern, ſich Bahn brechen mußten gegen zwei 
öffentliche Normallyceen,!? ein öffentliches Reallyceum, eine voll- 
ftändige höhere Privatſchule für Knaben und drei fiebenflaffige 
höhere Töchterfchulen, von welchen zwei mit einem aus Staats- 
mitteln beföftigten Fortfegungsfurfus ausgeftattet find. Diejes 
wachfende Zutrauen zu den Schulen mit gemeinfamen: Unterricht, 
fährt er fort, ift der befte Beweis dafür, daß diefelben in einer 
gefunden Weife ihre fittlichen und pädagogijchen Aufgaben gelöft 
haben, foweit die bisherige Erfahrung bereditigt, ein Urtheil 
zu fällen. 

Seit 1884 find Schulen mit gemeinfamem Unterricht noch 
in den Städten Wafa, Kropio und Mariehamn errichtet. In 
den beiden Teßtgenannten Städten find es öffentliche Schulen, 
die gewiffermaßen als Verſuchsſchulen anzufehen find. Beim 
finnifchen Landtage find mittlerweile ſchon aus folgenden weiteren 
Städten Bittfehriften um Errichtung von gemeinfamen Schulen 
für beide Geſchlechter eingegangen: Björneborg, Loviſa, Tornea, 
Willmanzftrand, Nykarleby und Kotfa. Diefen Frühling hat 
im Landtage eine weitere prinzipielle Diskuſſion über die Stellung 
de3 Staates zu der Sache ftattgefunden. Der Landtag befteht 
nad) alter Weife aus vier Ständen: Adel, Priefter, Bürger, 
Bauern. Der Adel und die Bürger hießen die neue Idee des 
höheren Unterricht8 gut, die Priefter und die Bauern dagegen 
verwarfen fie oder hielten ihre allgemeine Verwirklichung doch 
mindeſtens für gefährlih. Eine Petition von Paftor Brobergs 
Schule um Staatszuſchuß wurde feitens der Unterrichtsverwal- 
tung (analog einem Unterrichtsminifterium) und feitens des Se: 
nat (eine Art Herrenhaus, deſſen ſechzehn Mitglieder der Kaifer 
ernennt) befürwortet, aber an „höchſter Stelle” (Generalgouver- 
neur?) nicht bewilligt. Aus einigen Programmen von Pastor 
Brobergs Schule fei noch das Folgende mitgetheilt: 
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Die Schule hat neben dem Neftor eine Vorfteherin. 

Die Schüler und Schülerinnen find zum großen Theil 
Auswärtige, theild aus den Städten, theild vom Lande. 

Der Unterricht in den alten Sprachen ift, wie ſchon früher 
erwähnt, infolge einer Reform, welde |. 3. auch durd F. 
Guſtavſon, Profefjor der Philologie an der Univerfität, be 
fürwortet wurde, in die höheren Klaſſen verlegt. Der Iateinifche 
Unterricht begann im Schuljahr 1887/88 z. B. erſt in ber 
fiebenten Klaſſe, oder nach deutſcher Bezeichnung in Unterfefunde. 
Vielleicht fteht Hiermit der Umftand in Verbindung, daß bie 
Schüler ber oberen Klaſſen großentheils Mädchen find. Künftig 
fol der lateiniſche Unterricht indeffen in der ſechſten Klaſſe an- 
fangen. 

Im Turnen haben die Knaben und Mädchen getrennt 
Unterricht. ’ 

Die Knaben haben Handarbeitsunterricht nach dem Syſtem 
von Salomon in Nääs, Klafje 1—6 zufammen fechzehn 
Stunden wöchentlich. In der Mädchenhandarbeit (Nähen, Striden, 
Stiden, Fliden, Zufchneiden) Hat jede Klaſſe für ſich Unterricht 
mit reſp. 4, 3, 3, 1, 2, 2 Stunden wöchentlich. Es wird 
bemerkt, daß der Handarbeitunterricht (ſoweit erfichtlich, auch 
derjenige für Knaben) in der dritten und vierten Klaſſe oblige- 
toriſch, in der fünften und ſechſten aber freiwillig ift. 

Aus einer anderen Quelle noch die folgende Mittheilung: 
In einer im Juni 1887 zu Helfingfor3 abgehaltenen Rektoren 
fonferenz wurde die Frage zur Debatte geftellt: „Kann gemein 
ſamer Unterricht in den höheren Schulen ohne Nachtheil geftattet 
werden, und bis zu welcher Altersftufe- ift er ala möglich zu 
erachten?“ Die Debatte ergab folgende Meinung: 

1. Gemeinfamer Unterricht für Knaben und Mädchen an 
den höheren Schulen des Landes könne unter gewiffen Bebin- 


gungen und Beſchränkungen geftattet werben; die größeren und 
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Hleineren Schulen ftänden indefjen in diefer Beziehung nicht auf 
gleicher Stufe. 

2. Gemeinfamer Unterricht könne ſchon jet ohne Nachtheil 
eingeführt werben bei den zwei- und vierflaffigen Schulen (ben 
deutfchen Progymnaſien ähnlich) befonders in den kleineren Land: 
ftädten, wenn die Bewohner derjelben oder die betceffenden Pa- 
trone einen dahingehenden Antrag ftellen. Bei jeder jolchen 
gemeinfamen Schule (Samskola) folle eine Lehrerin, vorzugs- 
weife eine Turnlehrerin, angeftellt werden mit der Aufgabe, dei 
Rektor bei der Aufficht über die weiblichen Schüler zu unterftügen. 

Rückſichtlich der volftändigen Schulen (die finnischen Gym- 
nafien oder in ber Landesſprache Lyceen haben — wenn ich 
nicht irre — acht Klaffen) herrjchten bedeutende Meinungsunter- 


ſchiede. Einige Redner waren der Anficht, auch bei diefen könne 


der gemeinfame Unterricht gejtattet werden, wenigftens bis zur 
vierten Klaffe inel., andere meinten, davon dürfe hier feine Rede 
fein. Schließlich trat als Anficht der Mehrheit diefe hervor, 
daß der gemeinfame Unterricht an den öffentlichen vollftändigen 
Lyceen nicht geftattet werden möchte, bevor nicht darüber an 
den privaten Schulen eine ausreichende günftige Erfahrung ge- 
wonnen fei. 

Als entſchiedene Gegner des gemeinfamen Unterrichts zeigten 
ſich in der Debatte nur Wenige, dagegen fand er mehrere warme 
Vertreter. Der zweite Theil der Reſolution ſcheint mehr aus 
einer Politik vorſichtigen Abwartens, als aus prinzipieller Ab- 
neigung hervorgegangen zu ſein, und wenn man bedenkt, daß 
in Finnland ſowohl als überall ſonſt die Rektoren (Direktoren) 
unter den Pädagogen den neueren Ideen am wenigſten zugäng- 
lich find, fo erſcheint das Nefultat diefer Debatte fehr bemerfens- 
werth. In Dänemark wurde vor längeren Jahren ben Rektoren 
der höheren Schulen einmal ein Gutachten über die Frage der 


gemeinfamen Erziehung dev beiden Geſchlechter an den höheren 
63) 


46 


Lehranftalten abgeforbert; von fünfzehn Rektoren wollte nur 
einer etwas davon wien, alle übrigen Iehnten die Sache ab, 
theilweife in ſehr ſchroffer Weife. 

In Holland, theilt mir einer der erften Juriften des 
Landes mit, macht dad Unterrichtägejeg mit Beziehung auf bie 
öffentlichen Schulen feinen Unterfchied zwiſchen dem weiblichen 
und dem männlichen Geſchlechte. Man hat dort daraus ge 
folgert, daß, wo feine paffende Unterrichtögelegenheit für Mäd- 
hen allein befteht, die Realſchule und das Gymnafium auf 
ihnen zugänglich fein follten, und an verſchiedenen Orten ift das 
auch in der Praris durchgeführt; auf den Gymnafien in Leiden 
und Amfterdam giebt e8 Schülerinnen. Auch an den Univerfi- 
täten des Landes ftubiren einige junge Damen Medizin. Im 
übrigen ift in Holland der Unterricht an den höheren Mädchen 
ſchulen demjenigen an ben Bürger: und höheren Bürgerſchulen 
ganz gleich und erheblich weitergehend als in Deutjchland. Die 
Schülerinnen haben beijpielsweife mathematiſche Probleme zu 
Löfen, wie fie den Kabetten an der Militärfchule zu Breda vor- 
gelegt werben, und in Breda wird man nur zugelaffen, wenn 
man nad) Abfolvirung einer Realſchule mit fünfjährigem Kurfus 
eine Konkurrenzprüfung erfolgreich befteht. Wo aljo in Holland 
höhere Mädchenſchulen find, Tiegt, abgejehen vom Gymnajial: 
unterricht, den man nur zum Studium der Theologie, Juris 
prubenz ꝛc. nöthig Hat, feine Veranlafjung für Mädchen vor, 
die höheren Knabenſchulen in Anſpruch zu nehmen. 
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Anmerfungen. 


! Die Bevölkerung des Deutſchen Reiches betrug 


männl. weibl. mehr weibl. al3 männl. 
1880 22185433 23048628 863195 
1885 22933664 23922040 988376 


(Monatöhefte der Statiſtik des Deutichen Reiches, Jahrg. 1887, Februarheft.) 
Die Bevölkerung Preußens betrug 


männl. weibl. mehr weibl. als männl. 
Individuen %o 
1867 11895950 12125365 229415 0,96 
1871 12132717 12523013 390296 1,58 
1875 12692370 13050034 357664 1,38 
1880 13414866 13864245 449379 1,64 
1885 13893688 14420145 526457 1.86 


Der Ueberſchuß ber weiblichen Bevölkerung über die männliche hat 
ſich von 1867—1885 demnach jährlich um 16503 Individuen vergrößert. 
Geitſchrift des Königl. preußiſchen ftatiftiichen Bureaus. 1886). 

? An öffentlichen Volksſchulen und Mittelſchulen Hatte Preußen in 
1871 eine auf 744 Einwohner und 1882 bei rund 27'/ Millionen Ein 
wohnern an öffentlichen Volksſchulen allein eine auf 826 Einwohnern. In 
der Provinz Hannover waren bie entſprechenden Zahlen 557 und 632. 

Siehe Zeitſchrift des Königl. preußiſchen GStatiftiihen Bureaus 1883, 
Seite 44 ff. Preußens öffentliche Volksſchulen von A. Peterjilte. 

® De Pinstruction primaire au point de vue de la psychologie. 

* Rapport sur Pinstruction primaire & Pexposition univervelle de 
Philadelphie. 

Kr. Janſon war Prediger der normwegiihen Staatskirche. Er 
ſchied wegen feiner liberalen religiöfen Anfichten aus derjelben aus und ift 
jest Pfarrer der Unitarier zu Minneapolis (Minnejota). Als Schriftfteller 
genoß er einen Dichtergehalt von 1000 Kronen vom norwegiſchen Stante, 
den er bei feiner Auswanderung freiwillig aufgab. Er ift ein warmherziger, 
in jeder Beziehung achtunggebietender Mann. 

° Deutfch vom neunten Lebensjahr an, die Schulſprache ift nämlich 
die ſchwediſche 

? Zei ber jegensreichen Umbildung des Höheren Schulweſens in Nor- 
wegen in 1869 wurde bie alte Lateinſchule in zwei Abtheilungen geteilt, 
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eine untere, die Mittelſchule mit ſechs Jahresfurfen, und eine obere, das 
Gymnaſium mit drei. Das legtere theilt ſich in Latein und Realgymnafium. 
An der Mittelihule bildet dad Hochdeutſche die Grundlage des fremd 
ſprachlichen Unterrichts, während es am Gymnaſium anfangs gänzlich fortfiel; 
neuerdings ift e8 auch Hier eingeführt, freilich in nur ſchwachem Maße. 

8 44 deö Reglements für bie Öffentlichen höheren Gemeindeſchulen 
lautet: 

Die Strafen, welche bie Lehrer für gewöhnlich anwenden können, 
find folgende: Anweiſung eines abgejonderten Sitzes, Ausweiſung aus ber 
Klaſſe mit oder ohne Bemerkung im Klaſſenbuch, fowie Nachſitzen im der 
Schule unter Aufficht. Hält ein Lehrer es für erforderlih, um bie Drd- 
nung oder die Aufmerkſamkeit für den Augenblick aufrecht zu erhalten, jo 
ſoll ihm in der Mittelſchule nicht vermehrt fein, eine glimpfliche Lörperlice 
Strafe anzumenden. Wenn er jebod bei gröberen Verſtößen eine ftrengere 
Strafe — entweder durch Verluſt ber freien Tage oder körperliche Züdti- 
gung — für nothwendig hält, ſoll er dieſerhalb mit dem Klaſſenlehrer oder 
dem Rektor konferiren. Der Leptere Hat bie endgültige Beftimmung über die 
Strafe. Wenn ein Schüler wiederholt nachſitzt oder wenn er von einer ber 
ftrengeren Strafen betroffen wird, ift feinen Eltern Mittheilung davon zu 
machen, oder fortgejegte Mittheilung. 

Unter feinen Umftänden ift eine Strafe anzuwenden, bie dem Schüler 
in feiner Gejundheit ſchaden könnte. 

Jedes Vergehen, das eine Strafe nad) ſich zieht, ift in das Tagebuch 
der Klafje einzutragen. 

? 8.28 des norwegiſchen Schulgeſetzes Tautet: 

Beigt ein Schüler folhen anhaltenden Trog, oder ift jein Betragen 
ſo ſchlecht und unpafjend, daß jein Beiſpiel für feine Mitſchüler gefährlich 
erfcheint, fo joll derjelbe, wenn feine Eltern oder Vorgejepten nad ge 
ichehener Aufforderung des Rektors ihn nicht von der Schule nehmen, von 
derſelben entfernt werben. 

Ein folder Schüler darf in einer öffentlihen Schule nicht vor Ab- 
auf eines Jahres wieder aufgenommen werden, und auch dann nur, wenn 
er Beugniffe über jein gutes Betragen in der Zwiſchenzeit beibringt. 

" Normallgceen find ſolche, die zugleih ald Uebungsſchulen und 
Seminare für Kandidaten des höheren Lehramts dienen. 





Trud der Berlagsanftalt und Pruderei AG. (vormals I. F. Richter) in Hamburg. 
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Yerlogsanfalt und Bruherei 3.6. (vormals 3. J. Richter) in Hamburg. 
Beuigkeiten für den Weihn fich! 
Marina. 


Ein Lied vom Nordfeeftrand 


don 
Chriftian Benkard. 
Eleg. geh. Mt. 2.50, eleg. geb. Mt. 3.50. 


ur Empfehlung diefer anſprechenden Dichtung bringen wir nachſtehend 
— Brief zum Abdrud, welchen Th. Storm an ben Verfaſſer derſeiben 


Sehr geehrter Herr! \ 
Die mir zugedadte Widmung Ihres epiſchen Gebichtes „Marina“ 
nehme ich gern und dankbar an; bei ſchwindender Kraft ift es teöftlich, wenn 
von den Juͤngeren und ein folder Gruß zu Theil wird. 
Möge das Bud die gewünfchten Leſer finden! Daß ber Inhalt uns 
auf eine Stelle meiner Heimath air wo ein Heiner Stamm, ber. jegt in ber 
roßen deutſchen Wehrmacht auf en ift, einft jo ſtark und glüdlich für 
jeine Selbftftänbigfeit Yümpfte, wird dem hoffentlich nicht entgegenf 
Hademarſchen, 18. März 1888. 
Hohadtungsvon ned. Ch. Storm. 


Judas Iſchariol. 


Eine Dichtung 


von 
Arthur Drems. 
Gef. Mt. 2.— 











tehen. 





























Be „Srolb“ an ohne jugendfi ichter wird mit feinem Kg 
ni — — 
jeinen Freunden aber werden aud) feine Wi —F und — 
teit der Er je, die geiftlle, wohldurchdachte ie a —E ed Wertes aner⸗ 
Tennen und beivunbern müffen. 


Geftalten und Seidenfhaften. 
Dichtung 
Hermann Friebriche. 
Eleg. geh. Mt. 3.—, eleg. geb. Mi. 4.—. 
Ein neuer Band epitä-Imeiicer Dichtung voll Gluth der Empfindung und lebensvoller 














Sharakteriftit auß ber Feder eined Mannes, von weldem Gerhard von Ampntor, ala 
fizenger —— Senn, jagt: Dermann Friedrihs I ein garer Der unb in 
jeber feiner Poefien weiß er bi enden Gebilde, die aug. dem Arater Teiner bulfantfeien 


Seele aufteigen, zu Derbichten.” 


Beringenufelt uns Brakerei 3.6, (ormals 3. &. Kichter) in Sandı. 




















In unſerem Berlage erjcheint: 


Kritiſches Jahrbuch. 


Beiträge 
zur J 


Charakteriſtik der zeitgenöſſiſchen ſiteratur 


ſowie zur 


Verſtändigung über den modernen Realismns. 


Unter Mitwirkung 


von 


Serhinand Avenarins, Wilyelm Bälſche, deinrich Balihaupt, Maz 
Beyer, Zarl Henkel, Welfgang Kirhbah, Friedrig Junge, Oskar 
Finde, Otto Meumann-Bofer, Albert Stern, Eruk Wehsler, 
Srans Wille u. U. 


herausgegeben von 
Beinrich Bart um Zulius Bart. 


1. Jahrgang. 1. Heft. 
10 Bogen. Ler.-8°. Preis Mi. 2. 


Inhalt 
Vorwort. Das frauzöſiſche Sittendrame 
©. v. Hartmann’3 Aeſthetik. Bhantafie und Wirklichleit. 
Eine ſcheinempiriſche Poetik. Hamerling's Homuuculus. 
Die realiftifhe Bewegung. Kritiſche Rundſchau. 





Drud der Verlageanſtait und Druderei U..®. (normale J. 3. Richter) in Gamburg. 








um. 77 


| dir 2: 
tni 
N “ en. De 
In Verbindung mit 


Prof. Dr. von Kluckhohn, Redacteur A, Sammers, 
Prof. Dr. 3.8. Weyer un Prof. Dr. Yaul Schmidt | 


herauögegeben von 


Frans von BHolkendorff. 


Reue Folge. — Dritter Jahrgang. 
(Heft 33-48 umfaffend.) 


Heft 46. 





Das 
Anterrichtswefen und die Egiehnngsidenle 
des Spanifhen Amerika. 


Von 
Bertha von der Lage, 


Torreiponbirenden Mitglied der „Asoelacion de Maestros de Buenos Aires“. 





Hamburg 1889. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. 3. Richter). 





WE Es wird gebeten, die anderen Seiten de3 Umſchlages zu beachten. VA 




















Berlagsanfelt und Brukerei 3.6. (vormals 3. 5. Kite) in baunburs. 








Die Meiſterwerke der deutſchen Literatur 
in muſtergiltigen Inhalts-Angaben. 
Geſammelt und herausgegeben von Dr. Maximilian Kohnn. 


8°, 20 Bogen, elegant broſch. Mi. 3.—, cart. Mf. 4 — f. geb. in Liebhaber- 
Einband Mt. 5.--. 


Artgeite ver Brefie: Diele mit boden Berftänbnik für, bie Schönheiten ber, Baefie 
niebergefejriebenen Inhaltsangaben weden den Sinn für die literarijhen Meifteriverte weit mehr, 
als fi — Augeibigte Urteile. Das Bert ift ein Führer dur die wichtigfien Gelder der 
Biteratur, wie er zuverläffiger nicht gedadht werden Tanıı; e& ift ein yamilienbud im vollen 
Sinne des Wortes. gür Lehrer und für Shüler ift die ſes dad nügliäfte und 
gewiß wilttommenfte Gefgent. 


JFaien-Evangelium. 
Jamben von Kriedrih von Sallet. 


8°. Neunte Auflage, elegant broſchirt, Preis 4 ME., fein gebunden 5 Mt. 


Leidet find Fr. von Sallet’s Schriften in dem hodangefhwelten Strome der Lite: 

gute eihpeie umtergegangen und nur Gitzelne erbauen A nach am Diefer geiftes: um 

edantenträftigen Borfe. ie aber it Die Kehre ded veinen Qumanimub in Kdhöneren 

en und einbringlicher geprebigt worden ald in dem „Laien: Evangelium“, biefem echt 

poetifchen Werke, das duch feine Formvollendung wie duch, feinen Ideenreihtfum alle der. 

artigen Göciten In unferer Giteratie weit beeragt. Dap Buch IR heuie nad jedem 
ttigen daustande angelegentliäft zu empfehlen. 





























Die Reform der Universitäten. 


Von 


Dr. Johannes Flach, 


vorm. Univeraltäts-Protemor. 
8°. Preis 80 Pf. 


Der bekannte Verfasser, dessen erste kulturhistorische 
Broschüre „Die akademische Carriöre der Gegen- 
wart“ in allen Hochschulen Deutschlands und in allen ge- 
bildeten Kreisen sensationelles Aufsehen erregte und 
seitdem eine ganze Literatur über Universitätsreformen 
im Gefolge gehabt hat, beleuchtet hier in seiner bekann 
ten kurzen und schneidigen Art die drei Kapitel: 
Den akademischen Unterricht, den Prüfungsmodus 
und die Honorarverhältnisse auf den deutschen Hoch- 
schulen, indem er, der zwölf Jahre hindurch mitten im leb- 
haftesten akademischen Treiben sich bewegt hat, überall 
Vorschläge zu einer Besserung macht, die geeignet sind, 
unsern Hochschulen den mittelalterlichen und ver- 

‘alteten Charakter zu nehmen. 


| 
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\ Das 
Anterrichtswefen und die Erziehungsidenle 
des Ipanifhen Amerika. 


Von 


Bertha von der_Lage, 


torreſpondirendem Mitglieb ber „Asoeiaclon de Maestros de Buenos Aires“. 


? Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. I. F. Richter). 
1889. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaltion verantwortlih: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden. 





1. Geſchichtlicher Ueberblick. 


Die Vorgeſchichte eines Menſchen, ſeine Jugend, ſeine 
Kämpfe geben uns erſt den Standpunkt an, von dem aus wir 
feine Thätigkeit, ſeine Bedeutung ber übrigen Menſchheit gegen- 
über richtig beurtheilen können. Ein gedrängter geſchichtlicher 
Ueberblick über die Entſtehung der ſpaniſchen Kolonien in Amerika 
und ihre Entwickelung zu ſelbſtändigen Staaten darf daher nicht 
als Abweichung vom Thema angeſehen werden. Er wird erſt 
die richtige Grundlage geben zu den nachfolgenden Ausführungen. 

Im Jahre 1498 entdeckte Chriſtoph Columbus auf feiner 
Dritten Neife endlich) das Feftland von Südamerika; das Land 
erſchien ihm als das irdifche Paradies, fo ſchön und fruchtbar 
war der Boden, fo reich feine vegetabilifchen und mineralijchen 
Schätze, fo friedlich und fanft die Eingeborenen. Der mächtige 
Orinoko wurbe ihm der berühmte Fluß Edens; aber nicht der 
Wunſch, als friedliche Mitbürger an diefem Paradiefe theilzu- 
haben, führte feine Landsleute in den neuen Erdtheil, der un 
löſchbare Durft nach irdischen Schägen ließ fie den Boden, der 
fie gaftlich aufgenommen, mit dem Blute der rechtmäßigen Eigen 
thümer tränfen. Die päpftliche Bulle ſprach ihnen das unbe 
ftrittene Recht der Herrihaft zu und bedrohte jeden Einſpruch 
mit dem Zorne Gottes. Die fpanifche Regierung geftattete ihren 
Unterthanen, die ihr gehörenden Schäge nad; Belieben zu heben, 
fühne Abenteurer folgten biefem Rufe, und ſchon 1516 war faft 
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der ganze Sübfontinent umſchifft. Zwei Jahre darauf geſchah 
durch Ferdinand Cortez die bfutige Beſitznahme Merikos, unb 
hiermit begaun die thatjächliche Eroberung der ſpaniſchen Kolo- 
nien. Die ungeheuren Ebenen des Orinofo, des Amazonen- 
ftromes und de3 La Plata wurden der Schauplag graufiger 
Kämpfe, und Hinter dem wilden Eroberer tauchten Mönd und 
Prieſter auf, die alten Tempel niederreißend, die Götzenbilder 
zerfchlagend und mit Gewalt ganze Völkerſchaften taufend, als 
ob fie mit dem Weihwafjer die blutigen Wunden heilen önnten. 
Hundert Jahre nach dem erften Erſcheinen der Weißen, in welchen 
die Eingeborenen Götter zu fehen glaubten, war das Werk ber 
eigentlichen Eroberung vollendet, die Kolonifation begann. 

Milionenweife wurde das Gold nad) Spanien geführt, 
aber millionenweife wurden aud die Menjchen geopfert. Denn 
der Gedanke, den Menfchen einer anderen Raſſe die Vortheile 
höherer gewerblicher Bildung zu gewähren, war der bamaligen 
Zeit unbefannt, abjolute Unterwerfung oder Tod, das war bie 
Loſung der Spanier den Indianern gegenüber. Nach wieder 
Hundert Jahren war auch diefe Arbeit geichehen; die Eingeborenen 
waren theils vernichtet, theils unterwürfige Sklaven der Herren 
des Landes geworden. Der Vizelönig, ber Stellvertreter des 
Königs von Spanien, refidirte in Lima, der Hauptſtadt Perus; 
1718 wurde Neu-Granada als zweites Vizekönigreich und 1776 
La Plata als drittes errichtet. Neufpanien oder Meriko bildete 
das vierte, kleinere Landftreden die fünf Generalfauptmann- 
ſchaften Chile, Venezuela, Guatemala, Havanna und Portorico. 
Die Vizekönige hatten den Oberbefehl im Kriege und waren 
oberfte Gerichtäherren. Unter ihnen ftanden die Präfekten der ein- 
zelnen Provinzen, welche der ſpaniſche Hofernannte. Die Gericht 
behörden wurden ebenfalls aus Europäern zufammengefegt, deren 
Hauptgedanfe war, in dem Goldlande möglichft ſchnell reich zu 


werden. Weder Kreolen, noch Indianer konnten daher auf 
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Gerechtigkeit oder Nachficht Hoffen. Jeder eingewanderte Spanier 
fuchte durch feine Gönner im Mutterlande wenigftens auf furze 
Beit zu einträglichen Stellen zu gelangen, jo daß ein ewiger 
Wechfel in der Beſetzung berfelben ftattfand. Die Bebürfniffe 
des Mutterlandes mehrten fi, die Kolonien mußten Hülfe 
ſchaffen, der Stellenhandel trat ins Leben. Ungeheure Zölle 
verhinderten die Einfuhr fremder Erzeugniffe in die Kolonien, 
die nur das bauen durften, was Spanien nicht hervorbrachte, 
um alle überjchüffigen Produkte des Meutterlandes mit Gold 
aufmwiegen zu müffen. So mußte Chile feinen Wein und Dliven- - 
bau aufgeben; der Anbau des Zuckerrohrs, die Zucht des Seiden- 
wurms, die Bearbeitung der Eifenminen waren unterfagt; der 
Tabalsbau war fönigliches Monopol. Kein fremdes Schiff durfte 
an den ſpaniſchen Geftaden Amerikas Ianden ohne ſpezielle Er- 
laubniß, nicht einmal, um Schug vor dem Sturme zu fuchen. 
„Die Verwaltung war ein Wirrwarr willfürficher Ausbeutung,“ 
jagt Baumgarten, * „die Bildung ftand in den Städten fo tief 
wie die Sitten, und das flache Land war zum größten Theile 
wilden Hirten überlaffen, welche wie die Gauchos der unermeß- 
lichen Pampas und die Llaneros am Orinofo ſich von ben Ein: 
geborenen nur durch die Kraft ihrer unbezähmten Triebe unter- 
ſchieden. Alle Verhältniffe Tagen in wüfter Verwirrung. Der 
Europäer ſchien Hierher nur feinen zügellojen Egoismus gebracht 
zu haben, um Jahrhunderte hindurch unermeßliche Schäge durch 
den Schweiß der Sklaven aus dem ftrogenden Boden Heben zu 
laſſen, durch deren Genuß er die neue und bie alte Heimat 
gleichmäßig vergiftete.“ 

Das Land war durch Verloojung den erften Einwanderern 
zugefallen, die dazu gehörigen Indiauer waren das Eigenthum 
ber neuen Befiger; vom breizehnten Jahre an war der Indianer: 
tributpflichtig, konnte er nicht zahlen, wurde er als Sflave ver- 
fauft. Der menfchenfreundliche Gedanke des Las Caſas, durch 
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Einführung der Neger die Indianer zu fehonen, war vergeblich. 
Die Indianer mußten Tag und Nacht für ihre Herren arbeiten, 
diefe in ber brennenden Sonne, jene in dem Meere nach Perlen 
fuchend oder in den unzähligen Bergwerken ohne Hoffnung auf 
Erlöfung. In Peru allein gab es 1400 Bergwerfe, Millionen 
von Indianern fanden in ihnen ihren jchnellen Tod. Die 
Indianer erfegten den Spaniern das Neitpferd, den Laftejel; 
die Felder blieben unbebaut aus Mangel an Arbeitern, der 
Hunger tödtete Taufende. In dem einzigen Gedanken, die metal- 

lenen Schäge des Landes zu gewinnen, verachteten die Spanier 
die nüglichen Arbeiten, welche allein einem Lande eine Zukunft 
eröffnen können. „Die Wege verſchwanden, die Brüden zerfielen, 
die Dämme barften, die Kanäle verfandeten, da® ganze Land 
glih nach drei Jahrhunderten faft einer Wüſte.“ Die Kultur 
des Bodens wurde unterjagt, jeder Fabrikbetrieb verboten, der 
Raſſenhaß gewaltſam geſchürt. Ale Mifchlinge, ja felbft die 
Kreofen wurden hinter den echten Spaniern zurüdgeftellt, niemand 
lernte alfo den neuen Erdtheil als fein Vaterland lieben, jeder 
ihn nur als Beutefeld betrachten. 

Den Eroberern folgten, wie ſchon gejagt, die Priefter .auf 
dem Fuße. Sie tauften die Eingeborenen mit Gewalt, der 
Hunger und die Peitſche Halfen der Ueberrebung; erlagen bie 
unglücklichen Bekehrten den Qualen, fo fchaffte ein kurzer Er- 
oberungszug der Soldaten neue Opfer. Die Jeſuiten gründeten 
in Paraguay ihre berühmten Mijfionen: 32 Ortfchaften mit 
40000 Familien, die von ihnen als Unmündige regiert und 
ausgebeutet wurden. Dennoch, erjcheint die Behauptung auch 
vielleicht paradog, verdanken die Indianer des fpanifchen Amerika 
wohl gerade diefer graufamen Bekehrungsſucht ihre noch jet 
anerkannte Eriftenz als Staatsbürger, während die Indianer des 
Nordens einfach von den Nachkommen der Angeljachien vernichtet 


oder in die Einöde getrieben und fomit völlig außgerottet wurden. 
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Wer konnte ſich in den ſpaniſchen Kolonien wohl fühlen? 
Weder Eingeborene noch Neger, weder Meſtizen noch Kreolen. 
Die Koloniften durch Steuern zu erbrüden, fie mit Demithi- 
gungen zu überhäufen und fie in der Unwiſſenheit zu erhalten, 
da3 war die Politit Spaniend. „Man muß den Kreolen nur 
den chriftlichen Glauben lehren, damit fie unterwürfig bleiben.“ 
Zamilienweife tödteten fi die Indianer, um ihren Unter 
drüdern zu entgehen, oder erhoben fich maſſenweiſe; auch unter 
den Kreolen gährte der Unwillen langſam weiter, aber „bei der 
dünnen Bevölkerung der großen Länderftreden, bei der gänz: 
lichen Unwiffenheit der Eingeborenen, denen aller Schulunter- 
richt unterfagt war, und bei ber firengen Wachſamkeit der 
Anquifition fiel e8 den. Spaniern nicht ſchwer, durch wenige 
Truppen jede unruhige Bewegung zu erftiden”. Erft die Be 
freiung ber Vereinigten Staaten Nordamerikas und die fran- 
zöſiſche Revolution waren die zündenden Funken, die den drei 
Jahrhunderte getragenen Haß gegen Spanien zu Hellen Flammen 
auffodern ließen. Diejer Hab war das Band, welches diejes 
aus jo verfchiedenen Raſſen nnd Elementen gemifchte Bolt fich 
eins fühlen ließ in feiner Auflehnung gegen feine Unterdrüder; 
die fpanifchen Herricher hatten ihn. felbft geſäet und gepflegt. 
Der Aufitand in Aranjuez im Jahre 1808 und die darauf 
folgende Anarchie in Spanien gaben die willtommene Veran- 
anlafjung zum Befreiungsverſuche. Die Provinz Carracas, in 
welcher es die meiften Anhänger der franzöfiichen Revolution 
gab, war die erfte, die eine felbftändige Verwaltung einführte, 
andere Provinzen folgten, 1810 hatte das Vizekönigreich Neu 
Granada aufgehört, und 1811 Fonftituirte fich die Republik 
Venezuela. La Plata und Chife fiegten fait zu gleicher Zeit; 
überall gebrach e8 den Empörern an Waffen, der Drang nad) 
Freiheit von dem unerträglichen Joche erfegte alles. Lima war 


noch die Stüge der Regierung; die adeligen Kaftilianer dafelbft, 
(535) 


FREE, 8— 

die Beamten und kirchlichen Würdenträger blieben der Krone 
treu; die Jugend der höheren Klaſſen dagegen lieferte überall 
feurige Anhänger ber Revolution, die durch die Sklaverei ver- 
thierten Neger und Indianer waren willenlofe Werkzeuge in ber 
Hand ihrer Herren. Hätte Spanien einen einficht3vollen Mann 
an der Spige der Regierung gehabt, durch weiſes Nachgeben 
hätte es fi) noch manche ſchöne Provinz retten können. Was 
dem Mutterlande fehlte, erſtand den Kolonien; Bolivar (el Libe- 
rador) vollendete das Werk der Befreiung; 1824 Tann als An- 
fang der Selbftändigkeit des fpanifchen Amerika betrachtet werden. 
Die Vereinigten Staaten von Kolumbien, von Venezuela, die 
Nepubliten Ecuador, Bolivia, Peru, Chile, Argentinien, Uru 
guay, Paraguay, die Republifen von Mittelamerika und Mexiko 
find nad mannigfachen inneren und äußeren Kämpfen als 
jelbftändige Staaten aus den fpanifchen Vizekönigreichen und 
Generalhauptmannfchaften hervorgegangen. In allen Staaten 
rangen zwei Parteien um die Herrichaft, die der Unitarier oder 
Eentraliften und die ber Föberaliften; letztere trugen den Sieg 
davon, der Individualismus der einzelnen Provinzen war zu groß. 

Die Freiheit zur felbftändigen Entwidelung ift errungen; 
neue Echaaren von Einwanderern ziehen heran, aber nicht mehr 
zur Unterdrüdung, fondern zur Hülfe. Nicht mehr ift e8 ber 
Abſchaum der civilifirten Völker, nicht mehr der verarmte Beute 
gierige; die Gelehrten find e3, die dem Rufe der Wiſſenſchaften 
folgen, welche die eigenen Kenntniffe bereichern und zugleich 
mittheilen wollen; das gewerbtreibende Genie, der fleißige 
Kolonift, fie bringen dem neuen Vaterlande die Tugenden des 
alten. Die Schranken, welche die große ſüdamerikaniſche Halb- 
infel abfperrten von jeder Berührung mit den gebildeten Nationen 
Europas und fie zum Stillftande verurtheilten, fie find gefallen. 
Ungehindert bürfen die Werke unferer Gelehrten, Philoſophen 


und Dichter den ganzen Kontingent durchreiſen, die europäifchen 
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Ingenieure und Architekten lehren ihre Künfte in den jungen 
Republifen, Hanbelsverbindungen verknüpfen die alte und die 
neue Welt, die Wüften verwandeln fi) in bebaute Felder, 
Eifenbahnen, Telegraphen verbinden die einzelnen Länder fefter 
miteinander al die frühere despotiiche Regierung. Aber noch 
ift das Fieber ber Freiheit, de3 Neuen nicht überwunden in 
Denen, welche fi zur Herrichaft berufen glauben, noch ift der 
verdummende Einfluß der Tyrannei in ben unteren Klaffen 
nicht verfchiwunden, noch ift der Druck der Prieſterherrſchaft 
nicht völlig abgeſchüttelt. Daher die und Europäern fo fon- 
vulſiviſch erjcheinenden Zuckungen nach höherer Bildung, daher 
die fharfen Gegenfäge zwifchen der Kultur der Städte und ber 
Unbildung de3 Landes. . Aber troß aller Hemmnifje haben die 
Staaten den Glauben an fich felbft nicht verloren; offenen 
Auges lernen fie von Allen, mit denen fie in Brührung kommen, 
und ſchon beginnt das Morgenroth auch diefer Selbftändigfeit, 
eigene Dichter und Gelehrte ſprechen die Wünfche und Gedanken, 
die Ideale der immer fchärfer ſich abgrenzenden Staaten aus. 
Und dennoch die gemeinfame Sprache, die gemeinfamen Hiftori- 
ſchen Erinnerungen, die geographifche Gleichheit des Bodens, 
alles drängt dazu, daß fich die jpanifchredenden Staaten Süb- 
Amerifas verbunden fühlen, als von der Natur aufeinander 
angewiefene Brüder, nach gleichen Bielen ftrebend. Diefe Ziele 
find: Hebung der materiellen Wohlfahrt und Hebung der in- 
telleftuellen Bildung des Volkes bis in die unterften Schichten. 
Diefe Ziele werden einft erreicht werden, und vor dieſen beiden 
Errungenschaften werden mit der Beit alle bie Gegenfäge 
ſchwinden, die Heute den Weg zu ihnen fo ſchwer machen. 


2. Die jehigen allgemeinen Verhältniffe. 
Ein halbes Jahrhundert ift vergangen, feitdem bie fpani- 


fen Kolonien Ameritas felbftändig geworden find. Welche 
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Kunde ift von ihrem inneren Leben nad) Europa gebrungen? 
Die BVerfaffungstämpfe, das Ringen der politifchen Parteien 
nad Herrichaft, fie erweden in den Fernftehenden den Gedanken, 
daß ber innere Foriſchritt zur Konfolidirnng der Verhältniſſe 
nur ein geringer. fein fann. Sagt doch noch der Geſchichts- 
fchreiber Weber 1880 (Bd. 15, ©. 834): „Es ift ein klägliches 
Bild politifcher Unfähigkeit, daS die Bewohner der großen und 
reichen Länder im Weften und Süden des merifanifchen Golf 
ſeit der Losreißung von der fpanifchen Herrihaft darbieten. 
Bon wilden Parteikämpfen und leidenſchaftlichem Raſſenhaß 
zerriffen, ftürzten fie von einer Revolution in die andere und 
tonnten die Segensfrüchte ihrer Unabhängigkeit wenig genießen. 
Wie ihr Boden von unterirdiichen Stößen zittert und erbeht, 
fo fonnte auch ihr Staatöleben zu feiner Ruhe, zu feiner 
fröhlichen Kufturentwidelung fi) emporarbeiten. Wohl bewegen 
fi ale in vepubfifanifchen Formen von mehr oder minder 
demofratifhem Charakter, aber diefe Formen find nicht aus ber 
Natur. des Volkes hervorgegangen, find feine eigemartiger 
Schöpfungen, feine Refultate heißer Unftrengungen und inneren 
Ringens, e3 find Nachbildungen ber norbamerifanifchen Union: 
verfaffung, es find entlehnte Staatsordnungen, denen jede ſolide 
Unterlage fehlt. .. .... Nicht nur, daß Kreolen, eingeborene 
Indianer und Mifchlinge in unaufhörlichem Kampfe um bie 
Herrſchaft liegen; neben den fich anfeindenden Raſſen betriegen 
fi die politischen Parteien der Föderaliften und Centraliſten 
oder des republikaniſchen Staatenbundes und ber einheitlichen 
Republik; und zwiſchen diefen wiberftrebenden Tendenzen be 
wegen fich wieder die leidenjchaftlichen Konflikte ber Konferva- 
tiven und Liberalen, der Ariftofraten, Klerifalen und Demos 
kraten. Der Widerftreit diejer Barteiintereffen und der dadurch 
erzeugte Gährungsprozeß bildet das eintönige Gemälde, bie un 
fruchtbaren Ergebnifje einer mehr als vierzigjähtigen Geſchichts 
Ges) 
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periode, welche die ſüdamerikaniſche Menſchheit um keinen 


Schritt vorwärts geführt hat, Die Kreolen. ..... haben 
an Geift und Seele Schaden genommen, ..... . e3 fehlen 
ihnen: Fleiß und fittlihe Spannkraft. ..... . Vielleicht 


haben die Weißen aus romaniſchem Stamme auf die Dauer 
feine Zukunft in dem Welttheil, den fie zuerft eroberten.” Und 
doch fagt Weber, Bd. 14, ©. 646: „Ein Krieg auf Tod und 
Leben begann, worin die Südamerifaner Tugenden und Kräfte 
entwidelten, die Niemand bei ihnen erwartete.” Er citirt 
Gervinus: „Von ber Ausdauer im Unglüd, von der Selbft- 
verleugnung, ber Entbehrungsfähigfeit, der Ertragung unfäg- 
licher Bejchwerden, von der Aufopferung von Ruhe und Beſitz⸗ 
von Gefundheit und Leben für die väterlichen Penaten, deren 
ſich jelbft die in Mord und Raub verhärteten Herzen jener 
Gauchos und Llaneros, Guaſſos und Rancheros fähig erwieſen, 
hat die Geſchichte nur wenig gleiche Beifpiele zu erzählen.” 
Sollte nicht die letztere unerwartete Entdeckung wieber eintreten 
können? Mein Glaube ift der am Schluß des 1. Kapitels aus 
geiprochene an ‘die Zufunft der beiprocdenen Staaten; das 
fpanifche Amerifa beginnt die Erziehung und Verſchmelzung 
jeiner Bewohner zu Staatsbürgern durch Erneuerung und 
Hebung feines Unterrichtsweſens. 

Spricht man von Amerika in Europa, jo denkt man dabei 
wohl meift an die Vereinigten Staaten Nordamerikas, Süd: 
amerifa kommt dabei wenig in Betracht; Ienft man in Deutjch- 
land das Geſpräch auf das amerifanifche Unterrichtsweien, jo 
werden jelbft die Leiftungen ber eben genannten Staaten gern 
mit dem Uchjelzuden des Zweifels an reeller Grundlage und 
pofitiven Erfolgen betrachtet. Undenkbar aber dürfte die Be 
hauptung erjcheinen, daß auch in Südamerika, in den Staaten 
ſpaniſcher Zunge, es ſich regt auf dem Gebiete der Päbagogif. 
Und doch kann fich ein unparteiifcher Beobachter der dortigen 
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Beftrebungen nicht der Ueberzeugung erwehren, daß daſelbſt auf 
diefem Felde ein neues frifches Leben zu pulficen beginnt, ein 
eigenartiges, originelle Leben, das in vielen Beziehungen von 
dem unjerigen abweicht. Ale Bedingungen desſelben find ja 
eigenartig, der geographifche Boden, aus dem es hervorzugehen 
hat, der Hiftorifche Hintergrund, die ethnographiſchen Mifchungen, 
die politifchen Verhältniffe. Alle diefe Bedingungen machen 
einerfeit3 eine Durchführung Iebensfähiger und Iebengebender 
Unterrichtgeinrichtungen zu einer ungeheuer ſchwierigen Arbeit, 
andererſeits laſſen fie gerade deswegen die Leiftungen der 
legten zehn bis zwanzig Jahre um fo bedeutender erfcheinen. 

Unter diefen Gefichtspunften möchte ich zuerft einen Bid 
werfen auf die Iofalen Verhältniffe des ſpaniſchen Amerika 
d. h. derjenigen Staaten, von denen mir Dokumente zugegangen 
find (ſ. Schluß), ich meine: Uruguay, Argentinien, Chile und 
Mexiko, das allerdings räumlich von erfteren Staaten getrennt, 
dennoch den Traditionen und der Sprache nad zu Südamerika 
gehört. Ungeheure Flächen mit fpärlicher Bevölkerung überall: 
Merito 35 000 Meilen mit 9% Millionen Einwohnern, 
Argentinien 52 400 DMeilen und 2'/s Millionen Seelen, Chile 
9000 Meilen und 2 Millionen Menfchen und Uruguay 
3400 DMeilen und Y Millionen Einwohner. Und wie ver- 
theilt ſich dieſe geringe GSeelenzahl? Die Hauptmaffe drängt 
fi) in den wenigen größeren Städten zufammen, die durch be 
fondere Verhältniffe ſich günftiger entwideln durften, auf weiten 
Gebieten dagegen fommen nur 1—3 Menfchen auf 1 DRilometer, 
zuweilen noch weniger. Dazu die mangelnde Verbindung, ber 
ſchlechte Zuftand der wenigen Wege, die oft andere Reifen ald 
zu Fuß oder zu Pferde unmöglich machen, die Häufigen Ueber: 
ſchwemmungen in manden Theilen, die eine Folge des Klimas 
und der geringen Bevölkerung find. In dem einen Diftrikt 
Uruguays find die einzelnen Farmhäufer meift 3—4 ſpaniſche 
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Meilen (leguas) von einander entfernt, nur wenige zerftreute 
Hirtenhütten verbinden fie, in einem andern wird geflagt, daß 
fh im Umkreiſe von 4 ſpaniſchen Meilen nicht 20 Schüler 
zuſammenfänden. In dieſen Gegenden ſind die Nachkommen 
der ſpaniſchen Eroberer heimiſch geworben, Hier leben ſie abge- 
fchnitten von dem Verkehr mit den mit ber fortfchreitenden 
Entwidelung Fühlung haltenden Städten, mur in Kontaft 
fommend mit ber übrig gebliebenen einheimifchen, theils feind- 
lich gefinnten, theils apathifchen Bevölkerung. Ihr Leben war 
bis jetzt eins der naturwüchligen Freiheit, alle wilden Inftinkte 
des Menfchen anregend durch die Ungebundenheit in, ben endlos 
ſich ausdehnenden Gebieten, im Kampfe mit den Thieren, mit 
den Eingebornen oder mit den eigenen Brüdern. Nicht Wunder 
nehmen fann es und, wenn der Hilpano-Amerifaner auf dem 
Lande auf der Stufe ftehen geblieben ift, die jeine Väter im 
Mutterlande einnahmen, oder vielleicht noch gar Hinter dieſen 
zurückſtehen muß. Miüßiggang, Gleichgültigkeit gegen Fort- 
fritt und Apathie gegen alles Neue werden als Eigenſchaften 
de3 Bauern in Uruguay genannt. Der Kampf mit der Natur, 
die Einfamfeit feines Lebens, das treue Feithalten an der 
Tradition des Mutterlandes hat die Sitten, die Tugenden und 
Lafter Spaniens in ihm ſcheinbar unausrottbar eingewurzelt. 
Beftändiger Wechſel zwifchen harter Arbeit und zeitweiligem 
Müßiggang verhindern fein Verftänbniß für den Gegen einer 
gleichmäßigen Beichäftigung, fein Selbftgefühl ift krankhaft ge- 
fteigert, fo ift der Typus des Oriental (Einwohner von Uruguay) 
der eines Naturmenschen, deſſen ſchlechte Triebe nur gereizt 
werben Durch etwaige momentane Berührung mit dem Luxus 
der Städte. Der Gaucho Argentiniens, in deſſen Adern In— 
bianerbfut mit dem fpanifchen vermifcht iſt, bietet einen nicht 
weniger ſchwierigen Typus in Bezug auf Kulturempfänglichteit 
dar. Sein halbes Leben auf feinem Roſſe verbringend, um 
a) 
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jeine Halbwilden Herden in den weiten Pampas zufammen- 
zubalten, verträumt er. bie übrige Zeit in feiner armfeligen 
Hütte und ſchlürft feinen mate (den einheimifchen Thee). Unter 
Freiheit verfteht er „nichts anderes als Haß und Feindfchaft 
gegen jede geſellſchaftliche Ordnung“ und fieht „nur mit Ver— 
achtung auf bie verweichlichten Städtebewohner herab”. Im 
Meriko, in welchem Lande die einheimifche Bevölkerung ungefähr 
noch die Hälfte aller Bewohner ausmacht, eriftiren ganze In— 
dianergemeinden, die in ihrem Haß gegen die Weißen, in ihrem 
ftarren Fefthalten an dem Fraffeften Aberglauben jeden ort 
Schritt der Bildung hemmen. In Chile leben noch 50 000 -In- 
dianer als vollftändige Wilde, auch der Gran Chaco Argen- 
tiniens ift ein 6000 Meilen umfafjendes Jagdgebiet der 
Indianer; einzelne. Grenzdiftrifte Mexikos find fortwährenden 
Beunruhigungen von feiten der Indianer ausgeſetzt. 

Wohl felten bieten in einem nad) Givilifation ringenden 
Lande die ethnographiſchen Mijchungen fo viele der einheitlichen 
nationalen Entwidelung entgegentretende Schwierigkeiten wie in 
diefen befprochenen. Ueberall finden wir die theils wilde, theils 
den Weißen feindliche Urbevölkerung, ferner Neger, Kreolen, 
Miſchlinge aller Raffen und endlich die große Zahl der einge- 
wanderten Fremden. In Mexiko und Chile überwiegen bie 
beutfchen Einwanderer, in Uruguay und Argentinien dagegen 
die Romanen: Spanier, Italiener, Brafilianer. Welche Kämpfe 
erfordert Hier allein die Durchführung einer Nationaliprache, 
und ſcharf müfjen die Schufgefege darauf Halten, daß in allen 
Schulen fpanifch gelehrt werde. 

Welches find nun die politifchen Zuftände, die aus allen 
diefen Verhältniffen hervorgegangen find? Demofratiih in 
vollem Sinne ift die Verfaffung überall. Jedes Land zerfällt 
in faft jelbftändig fich regierende Provinzen, die nur zufammen- 
gehalten werden durch eine gemeinfchaftliche Regierung, die den 
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Staat nad; außen Hin repräfentirt und für den Schutz - ber 
Selbftändigfeit zu forgen hat. Ein Sich-Ueber- und · Unterordnen 
der Klaſſen fennen die Länder nicht, deren Bevölkerung wohl 
an eine despotifche, fie ausfaugende Herrſchaft Einzelner ge 
wöhnt war, aber nie eine auf Vorzügen der Geburt, des Geiftes 
und edler Gefinnung beruhende obere Schicht Tennen gelernt 
hatte, wie die Ariftofratie der europäiſchen Völker fie vielfach 
dargeboten hat. Die Geiftlickeit, die in der Geſchichte der 
Staaten eine fo bedeutende Rolle gefpielt hat, übt jegt nur 
noch) geringeren Einfluß, trogdem die katholiſche Religion nad) 
wie vor Staatöreligion geblieben ift. Während in den früheren 
Jahrhunderten das ganze Unterrichtswejen in den Händen ber 
Geiftlickeit war, die ja durch ben Unterricht zugleich die 
Chriftionifirung und Kofonifation der eroberten Länder be 
förderte, wird ihr jegt mehr und mehr dieſes Mittel der Herr- 
schaft entzogen. 


3. Die pädagogiſchen Reformbeftrebungen. 

So ſehr nun auch die beſtändige Einwanderung die Kon— 
ſolidirung der Verhältniſſe erſchwert, ſo iſt es doch wohl gerade 
ihr hauptſächlich zu verdanken, daß ſich jetzt namentlich auf dem 
Gebiete des Schulweſens ſolche große Rührigkeit geltend macht. 
Sie hat die faſt in einem Zauberſchlaf ftehen gebliebenen 
Staaten in friſche Berührung gebracht mit allen fortjchreitenden 
Nationen, und tief ergreifend wirft auf den Beobachter die 
zähe Energie, mit der man feit einem Jahrzehnt an dem Aus: 
bau der Volksbildung — im weiteften Sinne aufgefaßt — 
arbeitet. Vielleicht ift der Schluß nicht zu fühn, daß auch der 
deutjch-franzöfiiche Krieg von 1870 nicht ohne Einfluß geblieben 
ift; denn gerade von der Zeit an datirt die lebhaftefte pädago- 
gifche Bewegung. Frankreich war feit lange das Land, das 


die Aufmerkſamkeit des fateinifchen Amerifa am meiften feffelte; 
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feine Anftrengungen zur Hebung ber Schulen werben daher 
nicht unbeachtet vorübergegangen fein. Mit Vorliebe wird aud) 
feine pädagogiſche Literatur in Südamerika ftubirt, während 
in Mexiko die Vereinigten Staaten (la progresista America 
del Norte) bie Hauptquelle der Anregungen bilden. Stalien, 
die Schweiz, Defterreich und in neuerer Zeit Deutfchland (la 
sabia Alemania) — beſonders neigt Chile zur Bevorzugung 
des letzteren — liefern weitere Studiengebiete. So entjtanden 
denn in ben genannten Ländern Privatunternefmungen man 
cherlei Art, die den Kampf mit der alten Routine aufnahmen, 
allen anderen voran eilte Uruguay durch feine in Montevideo 
fi bildende „Gejelichaft der Freunde zur Hebung ber Volks 
bildung“ (Sociedad de los Amicos de la Educacion Popular). 
An der Spige der Bewegung dafelbft ftand Varela, ihm zur 
Seite Dr. 3. Berra, Roldo y Pons, Carlos Ramirez, Carlos 
de Pena u. 9. Bon dem innigen Wunfche getrieben, ihr 
engeres Vaterland innerlich und äußerlich zu Fräftigen. und zu 
heben, beſchloſſen fie ihre ganze Lebensthätigkeit einzufegen, um 
die Volksbildung zu fördern. Der vollftändige Mangel ber- 
jelben bei der Landbevölferung, die Oberflächlichkeit und ein 
feitige Berufsbildung in den oberen Kreifen ließ Die Bevölkerung 
in zwei von einander gänzlich; getrennte Klaſſen zerfallen. Dieſe 
Trennung mußte aufhören, wenn ein folider Staat entftehen follte. 
Naftlos ftudirte man die Schuleinrichtungen der europäiſchen 
Länder, forfchte in ben hervorragendſten Werfen bedeutender 
Pädagogen nach dem, was wohl für die eigenthümlichen Ver— 
Hältniffe Südamerikas am beten geeignet fei. Eine neue 
lebendige Unterrichtsmethode im Gegenjag zu ber alten Ge 
dächtnißmethode ſchien ihnen das Haupterforderniß; fie feſtzu⸗ 
ſtellen und zu erproben, gründeten fie die Schule Elbio Fernandez. 
Gehoben durch den fichtbaren Erfolg derjelben, traten fie mit 


ihren Wünfchen an die Deffentlichfeit und errangen bie Er- 
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laubniß, eine ganz neue Schulorganifation in der Provinz 
Montevideo einzurichten. Das alte Schulfyftem der politifchen 
Schulbehörde (el Instituto de Instruccion Publica), welche ‚bie 
Lehrer ernannte und prüfte, die Verordnungen gab, bie Bücher 
beſtimmte, alle Schulen gründete und infpizirte, und ihrer eben- 
falls politifchen -UnterabtHeilungen in den einzelnen Diftrikten 
mußte fallen. Ohne Intereffe an der Sache, war ben Präfeften 
(Jefes polfticos) und den ihnen unterftellten politiihen Ver— 
waltungsbehörden (Juntas administrativas) mehr baran gelegen 
gewejen, duch die Beauffihtigung der Schulen Vergrößerung 
ihrer Machtſphäre zu erlangen als die Bildungsanftalten zu 
heben. Nach dem politifchen Glaubensbekenntniß der zum Lehr 
fach ſich Meldenden wurden diefelben oft ohne Prüfung ihrer 
Kenntniffe angeftelt. Ganz nach Willfür wurde die Erlaubniß 
zur Gründung von Schulen gegeben, die, aus Privatmitteln 
zeicherer Bürger hervorgegangen, von diefen nad) ihren Wiün« 
den eingerichtet werden konnten. Auf dem Lande fehlte es faft 
gänzlih au Schulen. Beftimmte Einkünfte für die Verwaltung 
der etwa vorhandenen waren nicht: feftgejeht, alle Gebäude und 
Lehrmittel befanden fich daher in traurigftem Zuftande. 1877 
trat die neue Schulverfaffung ins Leben; ganz losgelöſt follte 
fie werden von der Regierung, damit fie von Sachverständigen 
unbeſchadet aller politiihen Wirren und Meinungsverfchieden- 
heiten den gefaßten Grundſätzen getreu in einheitlichem Geifte 
zum Beften der rein menjchlichen Bildung des Volkes wirfen 
könnte. An der Spige derſelben fteht daher Fein Unterrichts: 
minifterium, fondern die Generaldireftion, unter berjelben der 
Nationalinſpektor mit den ihm untergeordneten Bezirksinfpeftoren. 
Jedes Departement follte eine Schulfommiffion ernennen, jede 
Stadt eine Sublommiffion. Ein Mitglied der Junta follte 
zum Präfidenten gewählt werden, während der Bezirksinſpeltor 


Vizepräfident wurde. Der Nationalinjpeftor war Vizepräfident 
Beitfeagen. N. F. III. 46. 2 685) 
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der Generaldireftion. Eine Schulftener wurde eingeführt, damit 
die Kommiffionen über beftimmte Einkünfte zu verfügen hätten, 
der Etaat bewilligte noch die Ueberlaffung einiger ihm zu: 
fließenden-Steuern. Großen Widerſpruch erfuhr dieſe Neuerung, 
bie pofitifchen Behörden, die Geiftlihen, ja ein großer Theil 
der Bevölkerung erhob ſich zu offenem Widerftand dagegen; 
7.ber 13 Bezirke weigerten bie Einrichtung der neuen Echul- 
fommiffionen, aber -je Iebhafter der Kampf: gegen die Reform 
wurde, deſto eifriger wurden auch die Freunde der guten 
Sache, defto mehr Lauwarme wurben aufgerüttelt zum Ein- 
treten für dag neue Eyftem. Varela wurde der erfte Nationaf- 
infpeftor. 

Auch, die ‚anderen Staaten wurden: von dem Eifer ber 
Vorkämpfer in Montevideo -mit fortgeriffen. Es genügte bald 
nicht mehr, daß jeder Staat für fi) in diefer Frage arbeitete, 
man begann fi) zu fühlen als Theile eines gemeinfamen 
größeren Waterlandes, das verbunden war durch gleiche Tradi- 
tionen, ‘gleiche Sprade und gleichen Drang nad Fortjchritt. 
Am 2. Dezember 1881 erließ die argentiniſche Regierung an 
alle Staaten Südamerifas Einladungen zu dem erften inter: 
nationalen pädagogischen Kongreß. Derfelbe wurde eröffnet 
am 10. April 1882 in Buenos Aires. 275 Perjonen waren 
anwejend; die Bezirfe Argentiniens waren durch Direktoren 
und Telegirte der ftädtifchen Behörden vertreten, alle Staaten 
Südamerikas hatten Abgeorbnete gefandt — Peru ausgenommen —, 
felbft die Vereinigten Staaten Nordamerikas hatten einen Ver- 
treter abgeordnet. Der Minifter Argentiniens Dr. Viktorino 
de Ia Plaza wünſchte beſonders die Fragen gelöft zu jehen, 
wie man alle Schufpflichtigen zum Beſuch zwingen könne, und 
wie. man die Mittel zur Einrichtung und Verwaltung ber 
Schulen erlangen -fünne. Doc ging der Erfolg der. Verhand- 


lungen weit über diefe Hoffnungen hinaus; in den 18 öffent- 
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lichen Sigungen, zahlreichen Kommiffionen, durch 18 Vorträge 
mit ſich anſchließenden Debatten wurde das ganze ‚Gebiet bes 
elementaren Unterrichtes: Schulſyſtem und Methoden, Lokale, 
Schulhygiene u. |. w. befprochen und beftimmte Refolutionen gefaßt 
(1. Rap. 4), die den Staaten zur Norm dienen follten, felbftver- 
ftändlich aber Iofalen Veränderungen unterworfen werben könnten. 
Ein zweiter Kongreß follte in einigen Jahren ben höheren 
Unterricht regeln. Das Auditorium in den Sitzungen bes 
Kongrefjes beftand aus Lehrern, Diplomaten, Militärs, Politi— 
fern, Abvofaten, Schriftftellern, Magiftratsperfonen und Aerzten; 
viele Lehrerinnen hatten fich ebenfalls eingefunden. Abgeſehen 
vor den pofitiven Refultaten hat der Kongreß in hervorragender 
Weiſe das Interefje des Landes für die Schulfrage geweckt — 
die Preffe forgte dafür, daß ein Echo besfelben bis in die ent- 
Tegenften Plantagen (haciendas) gelangte — und das Verftändniß 
bedeutend gefördert. Die Theilnahme des Publikums an den 
Verhandlungen war eine gleichmäßig lebhafte, und wurden die 
Debatten von Tag zu Tag mit weniger großer perfünlicher 
Leidenfchaftlickeit immer mehr im Hinblid auf das Ganze 
geführt. : 

Die Gefelljchaft der Freunde der Volksbildung in Monte: 
vibeo fährt indeffen immer .rüftig fort mit ihrer Arbeit. In 
jedem Jahre erſcheinen auf ihre Veranlafjung Bücher über die 
verfchiedenften Unterrichtsfragen. Der bedeutendfte dieſer Schrift 
fteller ift der fon oben genannte Dr. Berra, ein Advokat von 
Beruf, der neben feiner Thätigkeit jede Mußeftunde der Förde— 
zung de3 Unterrichtsweſens widmet. Die Seite 52 angeführten 
Titel mögen zeigen, wie eingehend man fich mit demfelben in 
feinem Lande befchäftigt. 

In Meriko und Chile find zu gleichem Zwecke pädagogische 
Zeitfehriften gegründet worden. Die merifanifche nennt ſich 


„La Reforma de la Escuela Elemental“ und ift ein Privat 
2 Gan 


20 — 
unternehmen, das erſt ſeit zwei bis drei Jahren beſteht. Die 
Seele des Ganzen iſt Herr Carillo und deſſen Freund Rebolledo. 
Durch eigene Artikel, durch Ueberſetzungen aus franzöſiſchen 
und engliſchen Schriften, durch Mittheilungen von Schulnad; 
richten bemühen fich bie beiden Genannten, Eltern und Lehrer 
in die neue Bewegung rationelleren Unterrichtes hineinzuziehen. 
Ale Lehrgegenftände werben einzeln vorgenommen, die alte 
Methode beim Unterrichte derjelben kritiſch beleuchtet, die neue 
befjere erklärt und an Beifpielen erläutert. Die‘ Nachrichten 
über den Zuftand der Schulen, in Beziehung auf die Lofale, 
wie auf den Beſuch und die Lehrmittel berjelben, bezweden, 
die Eltern darauf aufmerffam zu machen, daß auch fie das 
Ihrige zur Beſſerung der gegenwärtigen Verhältniffe zu thun 
haben. Die hilenifche „Revista de Instruccion Primaria® ift 
1886 von ber Regierung ins Leben gerufen und ihre Rebaktion 
dem Generalinfpeftor der Schulen anvertraut worden. Gie 
wird unentgeltlich an alle Schulen des Staates vertheilt und 
enthält neben methobifchen und allgemein päbagogifchen Auf: 
ſätzen alle offizielen Schulnachrichten. Aus ihr ift zu ent: 
nehmen, daß in Chile hauptſächlich die Negierung an ber Re 
form der Schulzuftände arbeitet und feine pekuniären Opfer 
ſcheut. Aus ihr ftammt auch die intereffante Nachricht, daß 
man in boppeltem Anſchluß an Deutfchland dem Mangel an 
tüchtigen Lehrkräften abzuhelfen jucht, erftens, indem man 
deutſche Lehrerinnen nad) Santiago an das dortige Lehrerinnen. 
feminar beruft, zweitens, indem man chileniſche Lehrer auf Jahre 
zu pädagogifcher Ausbildung nach Deutſchland ſchickt. Dresden 
ſcheint Die bevorzugte Stadt zu fein; von dort aus batirte ein- 
gehende Berichte von chileniſchen Präparanden waren mehrfach 
abgedrudt. 

Der unermüdliche Varela, Nationalinfpektor von Monte: 


video, arbeitete feit dem Jahre 1878 noch an einem Niefen- 
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unternehmen, durch welches er bie Lehrer Uruguays, ober beffer 
des ganzen ſpaniſchen Amerika, anf eine höhere pädagogiſche 
Stufe zu heben hoffte. Es war die Ausgabe einer „Eneiclo- 
pedia de Educacion“, welche bie Weberjegungen ber beſten 
pädagogijchen Werke Englands, Frankreichs, Deutichlands, 
Oeſterreichs, Italiens, der Schweiz und der Vereinigten Staaten 
ind Spaniſche bringen ſollte. Vierteljährlich follte ein Halb: 
band von 300 Seiten erfcheinen, alfo jährlih 2 Bände von 
6—700 Seiten. Die Generaldireftion der Schulen wollte die 
Koften tragen, Varela jelbft übernahm unentgeltlich die Reviſion; 
als Anfang ſchenkte er der Direktion einen fchon fertigen Band 
gefammelter Ueberfegungen. Das Programm war folgendes: 
Schulgefege mit Kommentaren, Schuleinrichtungen in einen 
und großen Städten und auf dem Lande; Gejchichte der Päda- 
gogit vom Altertum an; Schulgebäude, Efementarunterricht, 
Kindergärten mit einbegriffen; Sefundärunterricht als Worbe: 
teitung für Univerfität und Fachſchulen; Univerfitäten und Fach- 
ſchulen; Ausbildung von Lehrern; Supplementsunterricht für 
Erwachfene; Sonntags- und Abendfchulen, populäre Vorlefungen, 
Bibliotheken, Ausftellungen, Vereine, Mufeen, Philanthropie; 
Katalog der beiten Werke; Erklärung techniſch-pädagogiſcher 
Ausdrüde. — Einige Jahre, nachdem Varela der General. 
bireftion feinen Plan in der auferorbentlihen Sigung vom 
26. Zuni 1878 vorgelegt hatte, rief ihn der Tod ab von feinem 
aufopfernden Wirken. 


4. Die Refolntionen des Kongreſſes. 

Wie ſchon oben gejagt, behandelte der Kongreß nur die 
Frage des Primärunterrichtes, der Sekundärunterricht follte das 
Thema de folgenden Kongrefjes bilden. Dieſe Eintheilung in 
Primär- und Sekundärſchulen ift eine in allen romanifchen 


Ländern übliche und entfpricht die erftere unferen Clementar- 
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und Mitteljchulen, bie zweite ben Gymnaſien, Real und höheren 
Mäãdchenſchulen. An dieje ſchließt fich dann der höhere Unter 
richt in den Univerfitäten, Fachſchulen und Akademien. In der 
richtigen Erkenntniß der Thatfache, daf, wenn das ganze Land 
auf eine höhere Stufe der Bildung und Intelligenz gehoben 
werben follte, die8 nur durch Beſſerung des Primärunterrichtes 
gefchehen könne, hatte man die Beſprechung desfelben zur Auf- 
gabe der erften Zuſammenkunft gemacht. 

Einftimmig wurde beſchloſſen, ber Primärunterricht fei 
obfigatorifch, jedes Land müffe ſich alfo verpflichten, für bie 
Gründung der nöthigen Anzahl von Schulen und ihre Aus 
rüftung zu forgen, denn ber Beſuch müſſe felbftverftändlich un- 
entgeltlich gewährt werden. Alle Eltern, welche ihre Kinder 
vom Schulbefuch ohne triftige Gründe zurückhielten, jeien je 
nad) der Sitte des Landes zu beftrafen. Alle Kinder im Alter 
von 6—14 Jahren feien fchulpflichtig, und muß nachgewiefen 
werben können, daß fie fi das obligatorifche Minimum von 
Kenntniffen: Sprache, Geographie, Geſchichte und bürgerliches 
Recht ihres Vaterlandes, erworben Hätten. Freigeſtellt fei es 
indeffen den Eltern, ihre Kinder in die unentgeltlichen öffentlichen 
oder in die Privatſchulen zu ſchicken, ja fie fogar zu Haufe 
unterrichten zu laſſen. Beſonders dringend geboten jei bie Er- 
richtung von Schulen auf dem Lande, wo in dem Falle, daß 
nicht 15—25 Kinder im Umtreife von 1—2 fpanijchen Meilen 
zufammenzufinden feien, fogenannte Wanderjchulen eingeführt 
werden müßten, bei welchen ber Lehrer mit den nöthigften 
Schulutenſilien alle drei Monate feinen Wohnort wechjelte. Auf 
dem Lande müffe felbftverftändlich oft ein Lehrer für mehrere 
Stufen genügen, in den Städten aber ſei darauf zu fehen, dab 
womöglich jede Jahresftufe einen eigenen Lehrer und ein be 
fonderes Zimmer Habe, die normalen Schulen müßten alfo 
8 Lehrer und 8 N laffenzimmer befigen. Kein Bimmer bürfe 
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mehr als 50 Schüler enthalten, vier. verfchiedene Tiſchhöhen 
feien obligatorifch, gute Ventilation Hauptbedingung der Schul 
räume. Aus Gefundheitsrüdfichten ſei ferner da8 Turnen als 
obligatorifcher Gegenftand einzuführen, das bei den Knaben 
Hauptfächlich in Marjch- und Militärevolutionen beftehen müſſe, 
Baufen nach jeder Stunde feien dringend nothwendig, an Impf- 
und Nevaccinationszwang feitzuhalten. Das ideale Biel‘ der 
Primärſchulen müßte fein, Gefühl und Willen, d. 5. den mo- 
ralifchen Charakter zu bilden, daher feien Prämien und be 
ſchämende Strafen zu verwerfen. Das Lehrprogramm für 
Knaben und Mädchenſchulen müfje im allgemeinen dasſelbe 
fein, mit gutem Erfolge fünnte man fogar das Syſtem ber 
gemifchten Schulen anwenden. Der eine Vertheidiger desſelben 
(Zarela) fieht darin fogar das Naturgemäße, da Knaben und 
Mädchen die Familie, Männer und Frauen die Geſellſchaft 
bildeten. Er verurtheilt ſcharf die in Europa, befonders in Frank. 
reich fo ftreng betonte Trennung der beiden Gefchlechter bis zur 
Heirat als unmoraliih. Bis zum 9. Jahre fei die gemifchte 
Schule allgemein als gut anerkannt, für das fpätere Alter 
müfje man allerdings noch mehr Erfahrungen fammeln. Ebenſo 
vorzüglich fei die Anftellung von Lehrerinnen, jogar zur Schul. 
verwaltung ſeien rauen hinzuzuziehen; die Mäbchenfchulen 
müßten unbedingt unter Lehrerinnen ftehen, auch bei den ge 
mifchten wären Lehrerinnen vorzuziehen. KHaupterforberniß fei 
natürlich eine richtige Ausbildung der Lehrkräfte in guten Se 
minarien und Ablegung einer Staatsprüfung. Die Lehrenden 
nrüßten auf Avancement mit Gehaltszulage dienen, and) müßten 
den verheiratheten Lehrern Wittwenpenfionen in Ausſicht geftellt 
werden. 

Die Schulverwaltung müſſe beftehen: aus ber Direktion 
(Schultollegium) in der Hauptftadt, gebildet von hervorragenden 


Pädagogen, und den Infpektoren, welche bie Schulen ihrer be⸗ 
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treffenden Städte faft täglich zu infpiziren und den Lehrern 
Mufterlektionen zu halten Hätten. Die in Uruguay eingeführten - 
und von Dr. Berra vorgefchlagenen Provinzialkommiſſionen, 
zu denen auch Laien zur Hebung des allgemeinen Intereſſes 
und Verftändniffes herbeizuziehen feien, wurben nicht allgemein 
angenommen, dagegen aber die Jahresfonferenzen der zu einem 
Bezirke gehörenden Lehrer unter Leitung des Imfpektors. 
Jedenfalls fei die Verwaltung möglichft frei zu Halten von 
jebem Regierungseinfluffe, damit die Entwidelung der Schule 
möglichft einheitlich erfolgen könne. Zur Ausbildung feien 
Seminare zu gründen, bei denen auf dem Lande fei auch das 
Internat nothwendig. An Stelle ber Seminare dürfte aud) 
im Nothfalle eine praktiſche Ausbildung der 6 befähigteften 
Schüler unentgeltlich von geprüften Lehrern verfucht werden. 
Die Prüfung der Lehrer an den öffentlichen Schulen fei oblige- 
torifch, den Privatanftalten fei dies ihrem eigenen Ermeſſen 
überlaffen. Das oben angeführte obligatorifhe Minimum bes 
Zehrprogrammes dürfe nun noch mannigfach erweitert werden, 
je nachdem die betreffende Schule Anfpruch machen wolle, eine 
2. oder 3. Grades zu fein. Das weitefte Lehrprogramm einer 
3. Grades umfaßt darnach: Anſchauungsunterricht (sobre las cosas, 
in höherem Sinne als bei und), Leſen, Mufil, Turnen, Zeichnen, 
Schreiben, Rechnen, Moral, Grammatit, Aufjag, Stil, etwas 
Literatur, phyfifafifhe und politiſche Geographie, Aftronomie, 
Nationalgeſchichte, Verfaſſungskunde (instruceion eivica), Natur 
kunde, Phyfiologie, Phyfit, Chemie, Geometrie, Algebra, Bud. 
führung, Weltgeſchichte. Bei den Mädchen kämen noch Hinzu: 
Handarbeit und Haushaltungsfunde, auf dem Lande dürfe aud) 
theoretifche Unterweifung einer rationellen Viehzucht und eine 
rationellen Aderbaues nicht fehlen. Sollte es möglich fein, 
jo wäre noch zu empfehlen: die Elemente der Erziehungslehre, 
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Unterricht follte Bor- und Nachmittags ftattfinden und jebes- 
mal .3 Stunden dauern, aber 6 Gegenftände a 2030 Mi- 
nuten umfaffen. Jeden Sonnabend follte Religionzftunde er- 
tHeilt werden. Als Marimum für die Knabenfchulen wurden 
37 Stunden, für die Mädchen 28 Stunden feitgefeßt. 
Intereſſant dürfte vielleicht dad von Dr. Herold aus Ar- 
gentinien dem Kongreffe vorgelegte, aber nicht angenommene 
Programm für die Primärſchulen fein. Jede Primärſchule ſollte 
gewiffermaßen eine niedere und eine höhere Elementarfchule 
bilden. Sie follte acht Grade umfaffen, aber überzählige Lehrer 
haben, jo daß bie befähigteften Schüler jedes Grades heraus- 
gefucht und dem überzähligen Lehrer anvertraut werden könnten, 
ber dann das Jahrespenfum der unteren Schule in 6 Monaten 
mit ihnen durchzunehmen Hätte, damit fie noch Zeit zur Aus- 
dehnung ihrer Studien gewännen. Als Programm.ber obliga- 
torifchen Primärſchule ftellt er auf: Lefen und Sprechen der 
Nationalfprache, Elemente der Hygiene und des Rechnens, 
Geographie, Geſchichte und Geſetze des Landes. Katechismus, 
Zeichnen, Gejang, Turnen. Für die Knaben eine fremde 
Sprache (im Innern des Landes Franzöfiih, an der Küfte 
Engliſch), für die Mädchen Haushaltungstunde und Handarbeit. 
Für die höhere Abtheilung treten noch Hinzu: fpanifche Ger 
ſchichte und Literatur, Lefen der modernen und altipanifchen . 
Scriftfteller, Phyfiologie, Geographie und Gedichte anderer 
Länder, Nationalöfonomie, Buchführung und Geometrie, Zeich- 
nen nad der Natur (Blumen, Früchte, Thiere, Gebäude), 
Botanik, Phyſik, Zoologie, Elemente der Chemie, Gefang vom 
Blatt und etwas Geſchichte der Muſik. Religionsgefchichte. 
Schriftlicher Ausdrud in der erften Fremdſprache, grammatifche 
Kenntniß einer zweiten, für die Mädchen weitere Ausbildung 
im Haushalte, in den Handarbeiten und grammatifalifche Er- 
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Aderbau, Gartenkunft, für die Mädchen Nationalöfonomie und 
Buchführung, für die Anaben Lambesverfaffung und Viehzucht 
jeien ebenfalls empfehlenswerth. Maximum 37. Stunden. 

Ein fehr Iebhafter Streit entftand über die Stage, ob Die 
öffentlichen Schulen Laienſchulen fein ſollten. Einige Redner 
waren der Anficht, daß der religiöje Glaube Privatfache fei. 
Als aber der Streit darüber fo ernft zu werden drohte, daß es 
faft fchien, als ob der ganze Kongreß ſich auflöfen würde, be 
ſchloß man, dieſe Frage ganz zu ftreichen. Dennoch zogen fich 
15 Mitglieder infolge diefer Debatten von ber weiteren Be— 
theiligung zurüd. 


5. Grgenwärtiger Bufand des Primärnnterrichtes.* 

Meriko zerfällt in 29 Provinzen; ſeit 1867 wurbe der 
Primärunterricht dafelbft als obligatorisch anerkannt, 1875 war 
derjelbe in 19 Provinzen als folder eingeführt, daraus zu 
fließen bürfte ex es jegt überall fein. Dennoch fehlt e8 noch 
vielfah auf dem Lande an der nöthigen Anzahl von Schulen; 
125 000 würden die Marimalzahl fein, 1875 gab es beren 
erft 8103, troßdem ſich in den Iegten acht Jahren die Zahl 
ſchon ungemein vermehrt hatte. 5240 berjelben waren ftäbtifche 
Schulen, 603 Staatsſchulen, 378 waren von Korporationen 
und Privatleuten, 117 gehörten der Geiftlichkeit, in allen diefen 
Anftalten war der Unterricht unentgeltlih. Die übrigen ("/s) 
waren Privatfchulen und nahmen Schulgeld; fie befinden fich 
beſonders in dem reicheren Städten und legen ein Beugniß dafür 
ab, daß troß der demokratiſchen Regierung des Landes die Be- 
völferung den ariftofratifchen Inftinkt nicht überwunden Hat 
(instinto aristocratico indestructible). Die Geiſtlichkeit hat 
den Primärunterricht jegt faft gänzlich aufgegeben und ſucht ſich 





* Das hier und in Kap. 6 und 7 benupte Material jtammt meift aus 
dem Ende des vorigen Jahrzehntes, aljo kurz vor dem Kongreß. 
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den Sefunbärunterricht zu fihern. Der Streit zwifchen Laien 
und geiftlichen Schulen ift in Mexiko kaum vorhanden, da fich 
jede Religionsgemeinde eine eigene Schule halten darf; auch 
herrſcht in den oberen Kloſſen große refigiöfe Kühle und in den 
unteren unbewußte Gleichgültigkeit. Die vorhandenen geiftlichen 
Schulen gehören faft alle — zehn find proteftantiih — der 
tathofischen Konfeſſion an und find meift Wohlthätigkeitsanftalten. 
5567 biefer Primärſchulen find Knabenſchulen, 1599 Mädchen- 
ſchulen und 548 gemifchte, eine Einrichtung, die in Amerika 
ſehr beliebt ift. Außerdem giebt e8 Schulen für Erwachjene, 
überwiegend für Männer, denn mehr als die Hälfte der Be— 
völferung tonnte 1875 weber leſen noch fchreiben. Der Schul- 
bein ift troß des Zwanges in feiner Weife zufriebenftellend; 
1800 000 Schüler würden die Normalzahl geben, ftatt deſſen 
waren 1875 in ben offiziellen Dokumenten nur 349 001 ver- 
zeichnet. Der Grund Hierfür dürfte darin zu fuchen fein, daß 
die Schulgefege nochnicht in allen Provinzen eingeführt find und 
nirgends ganz ftreng durchgeführt werben. Auch fehlt es, wiegefagt, 
noch überall an Schulen, befonder8 auf dem Lande; die vorhan- 
denen reichen nur für 7—800 000 Kinder aus, es müßten wenig. 
ftens noch einmal fo viel gegründet werden. Dennoch nimmt die 
Theilnahmloſigkeit der Eltern im allgemeinen ab, die Schulftenern 
werden williger gezahlt, reiche Schenfungen laufen ein, jo daß im 
Jahre 1871 allein mehr als 2000 Schulen eröffnet werben konnten. 

Der Lehrplan der meiften Landſchulen umfaßt: Leſen, 
Schreiben, ſpaniſche Grammatik, Rechnen (Gewicht und Münzen), 
Moral, Lebensart (urbanidad), weibliche Handarbeiten. Staats: 
verfaffung tritt vielfach hinzu, zuweilen auch noch Geographie, 
voterländifche Gefchichte und Zeichnen. In den höheren Primär 
Säulen der Hauptſtädte wird ferner gelehrt: Algebra, Geometrie, 
Weltgeſchichte, Franzöfiih, in der Stadt Mexiko fogar: Mathe 
matik, Phyſik, Chemie und lebende Sprachen. 
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As Mängel der Schulen wird beſonders hervorgehoben: 
die ſchlechten Räume, die ausgebehnte Schulzeit, 3—4 Stunden 
am Vormittag, 3—4 Stunden am Nachmittag und der Mangel 
an Iogifchen Methoden. Die oben erwähnte Zeitſchrift (Kap. 3) 
gewährt in diefer Hinficht einen Einblid in die traurigen Ber 
hältniffe. Die unzulänglichen Räume, die ſchlechten Lehrmittel, 
die leidige Gedächtnißmethode, die unerfahrenen und ſchlecht ge: 
bitbeten Lehrer werden fortwährend ſcharf getadelt. Als Mittel 
gegen diefe Schäden werben verlangt: fpezielle Schulgebäude 
mit Spiel- und Turnplatz, gut befolbete Lehrer (j. Kap. 6), Ein- 
richtung don Seminarien. Vom Minifterium ift eingeführt 
worden der Anſchauungsunterricht (lecciones sobre las cosas), 
der Lehrer und Schüler zu einer rationelleren Methode zwingt. 
Gegenftände des wirklichen Lebens follen dabei theils in Natur, 
theils in Abbildungen vorgezeigt werben, ihre Entftehung, ihre 
Eigenſchaften, ihr Nuten, ihr Gebrauch mit ben Kindern be 
fprochen werben, damit biefelben fehen, nachdenken und ver- 
gleichen Iernen und die ſchönſte menſchliche Tugend, „die Auf 
merkſamkeit“, in ihnen entwidelt werde. Eine zweite Neuerung 
der Regierung ift die Anordnung, daß in den Staatsſchulen 
20—30 Minuten jeden Vor- und Nachmittag geturnt wird. 

Das merilanifche Ideal wäre ein für Knaben und Mädchen 
gleicher Primärunterricht, mit allen nur denkbaren körperlichen 
Mebungen für beide Gefchlechter: turnen, reiten, jchwimmen. 
Als gewünfchte Gegenftände wären noch zu nennen: Etymologie 
der Mutterfprache, Geſundheitslehre, bürgerliches Recht und 
praftifche Arbeiten, darunter Gartenkunſt. Nur in zwei Provinzen 
wird Religion als Lehrgegenftand genannt, in anderen ber 
Katechismus, an ihre Stelle tritt überall: Moral. Gartenbau 
wird ſchon in einzelnen Schulen getrieben. 

Die Entwidelung des Schulweſens in vielen Provinzen 


litt durch die fortwährenden politijchen Unruhen; in Cagaca 
656) 


_ 


wurden fogar alle Schulen gefchloffen, um das Geld zu einer 
Revolution zu verwenden; andere Provinzen werben von ben 
Einfällen der Indianer Heimgefuht. Der Leichtfinn und die 
Arbeitsſcheu der niederen Bevölkerung ift groß; im einzelnen 
Provinzen wird den Eltern jeder Verdienft entzogen, wenn fie 
die Kinder nicht regelmäßig zur Schule ſchicken. 

In Uruguay war das Schulmefen bis zum Jahre 1877 
in feinem befjeren Zuftande. Im den Städten gab e8 Schulen, 
theil3 unentgeltliche öffentliche, theil® Privatſchulen mit Schul- 
geld; auf dem Lande fehlte e3 faft überall an denfelben, und 
die vorhandenen waren in dem traurigften Buftande; zu: 
weilen eriftirte nur ein Leſebuch für ganze Klaſſen, zuweilen 
fehlten ſämmtliche Bänke. Seit dem oben genannten Jahre 
wirkt die von Varela eingeführte Schulorganifation (f. Kap. 3) 
ſehr günftig, und der Zuftand befjert ſich in erfreulicher Weife. 
Dennoch haben die Infpektoren oft gegen den Haß der Bevölfe- 
rung auf dem Lande anzulämpfen; fie machen zuweilen ihre 
Infpektionsreifen von Bolizeifoldaten begleitet; die Schul: 
tommiffionen haben viel Mühe, die Steuern einzutreiben, auch 
find die Bauern in einigen Gegenden jo arm, daß es ben Kin: 
dern an ber nöthigen Kleidung fehlt. Als Norm gilt eine 
Schule für 1400 Einwohner; alle Bürger, die nicht leſen und 
ſchreiben können, find der Konftitution nad) von ber Ausübung 
des Bürgerrechte ausgejchloffen. Die Inſpektoren find ver- 
pflichtet, wenigftens einmal im Jahre alle Orte ihres Departe- 
ments zu infpiziren, wobei zu bemerfen ift, daß dieſe Reifen 
oft nur zu Pferde ausführbar find. Dem offiziellen Berichte 
gemäß haben die 14 Inſpeltoren in dem Schuljahr 1877 zu- 
jammen 9126 Meilen zurücgelegt, jo daß durchſchnittlich auf 
jeden 65 Meilen monatlich kommen, die Ferienzeit abgerechnet. 
Bei diefen Infpektionen Haben fie nicht nur die Schulen zu 
überwachen und die Lehrer anzuleiten, fie haben auch die Noth- 

1557) 


30 
wenbigfeit von Neugründungen feitzuftellen und die beſten Lokale 
auszuwählen; die Lofalfommifjionen müſſen dann für den regel. 
rechten Betrieb forgen, die Häufer in gutem Zuftande erhalten 
und das Intereſſe der Bevölkerung für die Schulen beleben. 
Dank ber Bemühungen beider Faktoren find in dem genannten 
Jahre 51 neue Schulen gegründet worden, und der Schulbeſuch 
ift von 1731 auf 4320 Schüler geftiegen. Schwer hatten die 
Inſpektoren zu kämpfen mit dem Vorurtheil der Eltern gegen 
die neue Methode, welche die Schüler zum Denken anleiten fol; 
fie. glaubten, ihre Kinder verlören in den neuen Schulen ihre 
Zeit, da fie nicht mehr fo viel auswendig zu Iernen Hätten, 
Die Infpektoren dürfen weder ihre Frauen, noch Kinder oder 
Geſchwiſter an den ihnen unterwiejenen Schulen anftellen; fie 
dürfen weder an politifchen Beitungen arbeiten, noch an .‚poli- 
tiſchen Klubs theilnehmen. 

Die Arbeitszeit der feften Schulen fällt in die Wochen 
vom 1. Februar bis 15. Juni (Dezember, Januar find Hih- 
ferien) und vom 1. Juli bis 1. Dezember. Alle Schulutenfilien 
werben vom Staate den Kindern geliefert; letzterer ſchreibt auch 
Preiſe für die Verfaffung rationeller Schulbücher aus. Das 
Lehrprogramm unterfcheidet fich nicht wefentlich von dem in 
Mexiko üblichen; intereffant dürfte nur fein, daß auf der Unter 
ftufe fein Gegenftand länger als 20 Minuten, auf der Ober 
ftufe mehr als 56 Minuten in Anfpruch nehmen darf. Der 
Wechfel der Gegenftände ſoll derartig ftattfinden, daß die auf 
einander folgenden ftet3 eine andere Körperhaltung verlangen. 
Die Schüler dürfen Feine Bücher mit nach Haufe nehmen, alle 
Lernaufgaben müfjen in der Schule abgemacht werben, zu Haufe 
nur Tafelarbeiten wie Auffäge und Zeichnungen. Der Donner 
tag Nachmittag fol auf dem Lande zu praftiichen Landarbeiten, 
der Sonnabend Nachmittag in der Stadt zu Spaziergängen 
benutzt werben. 
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Am Jahresſchluß im Dezember finden öffentliche Prüfungen 
in allen Schulen ftatt, Klaffe für Klaffe; -die beten Schüler 
erhalten goldene Medaillen, die zweit: und brittbeften filberne. 
Diefe Prämienvertheilungen werden als ein großes Feſt be 
trahtet. Am 23. März 1879 Hatten ſich 9000 Kinder in 
Montevideo eingefunden, die in feierlichen Aufzuge mit Fahnen 
duch die Strapen geführt wurden und Zuckerwerk erhielten. 
Die zu Prämiirenden verfammelten fich hierauf im großen Theater 
faal in Gegenwart des Minifters, der Infpektoren und Lehren: 
den. Der Mitifter hielt jelbft eine Anfprache, Gedichte wurden 
deffamirt und. die Prämien vertheilt. Die „Geſellſchaft der 
Freunde der Volksbildung“ (Rap. 3) beginnt jegt die Prämien zu 
verurtheilen. In dem weiter unten (S. 52 ) erwähnten Buch 
von Berra „Los Premios y el Veredicto Escolar“ wird die 
neue Einrichtung eines Schulgerichtes befchrieben, die zum erften 
Male 1883 in der Schule Elbio Fernando ing Leben trat. 
Schüler, Lehrer und Prüfende verzeichnen auf Zeiteln die Namen 
der ihnen als die beften ericheinenden Schüler, diejenigen, welche 
die meiften Stimmen erhalten, werden .in die offizielle Lifte ein- 
getragen. Der ganze Act ift eine öffentliche Feier von großer 
Würde. Vom 2.—16. Januar 1878 fanden in Stadt und 
Bezirk Montevideo Wettprüfungen ftatt, für die Stadtſchulen 
die gleichen Klaffen zufammen, auf dem Lande alle Schulen. 
Das Loos beftimmte dag Thema und den Schüfer, der in 
denen 2. und 3. Grades darüber einen Vortrag zu Halten 
hatte, in denen. 1. Grades fragten die Lehrer. Bu dieſer 
Prüfung waren alle Feinde der neuen Methode eingeladen, und 
der Erfolg fiel ganz zu Gunften der Neuerung aus. Die 
Geiftlichen und Redner, die von Kanzel und Katheder gegen das 
neue fogenannte „varelianifche Syſtem“ als einen Angriff auf die 
Religion geeifert hatten, mußten ſchweigen. Die Väter, welche 
in. den neuen Schulen eine Art „geheimnißvoller Logen“ (logias 
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misteriosas) gefehen, in denen für die Zukunft eine ſataniſche 
Konfpiration vorbereitet wurde, waren ebenfalls bekehrt, und die 
Schuleinrichtungen von Montevideo wurden mit Modifikationen 
aud für die anderen Bezirke angenommen. 

Intereſſant dürfte noch folgende minifterielle Beftimmung 
vom 14. Februar 1878 fein, welche folgende Steuereinkünfte 
zu Schulzweden überweift: 

($ = Peſos, Piaſter, ein Peſo = 5 Franken.) 








Schulſteuer . 125000 $ 
Pofteinnahme................ 50000 „ 
Hundefteuer ............. ....20000 „ 
Stein. und Sandfteuer....... 4000 „ 
Lebensmittelfteuer .........- 80000 „ 
Einkünfte vom Leuchttfurm .... 10000 „ 
Fabrifftempel................ 10000 „ 


Zür den Fall, daß die feftgefegten Summen nicht ein- 
tommen, feßt der Staat 108000 $ allgemeiner National- 
venten aus. 

In Argentinien wurben im Jahre 1876 für den Primär: 
unterricht 7575740 Franken ausgegeben, von benen ber Staats: 
ja 1286510 Franken lieferte, während die Provinzen das 
Uebrige trugen. Der Primärunterricht ift hier ebenfalls obli- 
gatoriſch und unentgeltlich, obgleich noch nicht alle Provinzen 
dieſes Gejeß angenommen haben. Auch hier find fefte und 
fliegende Schulen nothwendig; Ießtere erfordern beſonders tüchtige 
und aufopfernde Lehrkräfte. Die maßgebenden Schuleinrichtungen 
find die ber Provinz Buenos Aires; daſelbſt herrſcht Schul: 
zwang für die Knaben von 6—14, für die Mädchen von 6—12 
Jahren. Haben fie dann noch Feine ausreichende Fertigkeit im 
Lefen und Schreiben erreicht, jo müffen fie noch eim Jahr 
länger bleiben. 5—50 Peſos beträgt die Schulftrafe für die 
fäumigen Eftern. Die jchwierige Frage, ob ber Religion: 
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unterricht von Lehrern oder Geiftlichen ertheilt werden fol, ob 
er obligatorifch oder fakultativ ift, ift in der Argentinifchen 
Republik um fo wichtiger, da die Bevölkerung hauptſächlich aus 
europäifchen Einwanderern der verſchiedenſten Religionen befteht. 
Die endgültige Entſcheidung wird zu Gunften der Laienſchulen 
ausfallen, vorläufig iſt erft Geſetz, daß fein Zwang zum Beſuch 
der katholiſchen Religionsſtunden ausgeübt werben fol. 

An der Spige der Schulverwaltung fteht das Schul: 
tollegium unter dem Generaldirektor, beide auf 4 Jahre ger 
wählt; jebe Provinz hat ihre eigenen Schulfommiffionen; die— 
jenige derfelben, welche die meiften Schulen inipizirt uud am 
meiften Geld zur Gründung neuer aufgebracht hat, erhält einen 
Preis von 1000 $. In dem Lehrplane für Buenos Aires 
figuriren Geſundheitslehre, Haushaltungsfunde, Moral, Aderbau, 
bürgerliche Recht. Keine Klafje darf mehr ala 50 Schüler 
zählen, das Marimum der wöchentlichen Lehrftunden beträgt 33, 
6 an jedem Tage, am Donnerstage nur 2 für die Knaben, am 
Sonnabend nur 2 für die Mädchen. Der Unterricht beginnt 
um 10 Uhr, nad) jeder Stunde eine Paufe von 8—10 Mi- 
nuten, nad) 3 Stunden eine längere. 

Abendſchulen jorgen für den Unterricht der Erwachſenen. 
In den Indianerdiſtrikten eriftiren auch einige Schulen (8), 
doch ift der Beſuch noch jehr unregelmäßig, und das höchſte 
Refultat ift die Erlernung der ſpaniſchen Sprache, des Lejens 
und Schreibens. Tiefe Schulen werden von Miffionären ge- 
leitet; doch werben fie oft durch die Einfälle noch wilder In— 
Dianer geftört. 

Die Erhaltung der Schulen wird beftritten aus einem 
Schulkapital, einer Schulftener und nationalen Subventionen. 
Das Schulfapital befteht aus den Schulftrafen, aus herrenlofen 
Gütern, Erbſchaftsſteuern und Privatihenkungen. Das Schul: 


kollegium giebt ein Drittel zum Bau jedes Schulgebäudes. Die 
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Provinzen erhalten Subventionen bis zu drei Viertel ihrer 
Ausgaben zur Erbauung won Schulhänfern, Anfhaffung ber 
Schufgeräthe und Befoldung der Lehrkräfte, müffen dafür dem 
Unterritsminifterium die Baupläne einjenden. Der Staats: 
ſchatz bezahlt die Hälfte der Jänfpektorengehlter, wofür die In- 
ſpeltoren dem Minifterium ftatiftifche Notizen zu fiefern haben. 
Die jährliche Ausgabe der Republik für den Primärunterricht 
beträgt 819272 $. Die Schufftatiftit vom Jahre 1876 gab 
1946 Primärſchulen an mit einer Frequenz von 120000 
Schülern, 23% der Schulpflichtigen. Darunter waren 1368 
öffentliche und 578 Privatſchulen; von den öffentlichen waren 
E69 Knaben, 307 ädchenſchulen und 392 gemifchte Anftalten. 
Nach den neueſten Nacjrichten in der Zeitichrift „Asociacion 
rural del Uruguay“ 1886 find die Schulverhältniffe, troß der 
lebhaften Bemühungen des Schulfollegiums, noch faum gebeffert. 


6. Das Lehrperfonal der Primärſchulen. 

Der Mangel an guten Lerhrern wid in allen Staaten auf 
das Lebhaftefte beflagt. Der Hauptgrund ift in ber Nicht: 
achtung des Lehrerftandes zu ſuchen; in Mexiko herrſcht noch 
die Anſicht, daß es genüge, wenn der Elementarlehrer nur 
einigermaßen leſen, ſchreiben und rechnen könne. Dieſer Beruf 
wird daher vielfach von Denen ergriffen, bie feine andere Be⸗ 
ſchäftigung finden können. Da die alten Schulgeſetze feine 
Prüfungen der Efementarlehrer verlangten, jo war es erflärlich, 
daß von ben 1875 in Meriko offiziell angeführten Lehrern 
faum 2000 geprüft waren. Die ungeprüften refrutiren ſich 
meijt aus ganz ungebildeten Kreifen, und fo wird die Miß 
achtung des ganzen Standes immer größer und die gejelicaft- 
liche Stellung desfelben eine immer geringere. Das Gehalt 
auf dem Lande beträgt monatlih 6—10 $, in den Städten 
30—80 8. Ueberall fehlt es an guten Seminarien; in Merifo 
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gab es 1875 erft 8 Seminare, darunter 3 für Lehrerinnen, 
und doc müßte e8 wenigftens 29 geben, für jede Provinz eins. 

In Uruguay werden ähnliche Klagen laut; der National. 
infpeftor verjuchte durch Erhöhung des Gehaltes befiere Ele 
mente für ben Lehrerberuf zu gewinnen, da man Häufig die 
Erfahrung gemacht Hatte, daß ſchon angeftellte Lehrer wieder 
-austraten, fobald fie eine lohnendere Beichäftigung fanden. Co 
wird daſelbſt als Gehalt 50—125 $ für Lehrer angegeben, 
das für Lehrerinnen ift etwas geringer: 45—110 $. Gerade 
auf den Leßteren aber beruht nad) Varelas und vieler Urtheils- 
fähiger Anſicht die Zukunft des Primärunterrihtes. Sie find 
fähiger und befjer als die Lehrer (mas aptas y mejores que 
los maestros), ihnen wird daher der Brimärunterricht fast gänz- 
fi anheimfallen (la enseianza primaria estarä casi exclusiva- 
mente entragada & la mujer). Im Jahre 1878 werden an 
den öffentlichen Primärſchulen in Montevideo (Bezirk) 199 
Lehrerinnen und 192 Lehrer angegeben, darunter befanden ſich 
100 ohne Zeugniß, 64 Lehrer und 36 Lehrerinnen. Leptere 
find bereitwilliger, die Prüfung noch nachzubeitehen, auch find 
fie meift Eingeborene, während die Lehrer vielfach Ausländer 
find; jo gab es im Jahre 1878 unter der oben genannten Zahl 
130 Spanier, 19 Argentinier, 14 Franzoſen, 20 Italiener. 
In den letzten Jahren mehren ſich die Prüfungen; während in 
den 25 Jahren des Beſtehens des Inſtitutes (f. Kap. 3) nur 
425 Lehrende geprüft wurben, beftanden in den 3 Jahren ber 
neuen Schulordnung (1876—1878) 225 das Examen: 135 
Lehrerinnen und 90 Lehrer. Die Lehrerprüfungen zerfallen in 
folge 1., 2. und 3. Grades. Die Anforderungen find folgende: 

Anfhauungsuntericht (lec. sobre objetos): 1. Grab: 
Form, Farbe, Größe, Ton, Gewicht, Haupttheile des Körpers, 
einige Kenntniß der Thiere, Pflanzen und Mineralien. — 
2. Grad: Menſchliche Körper, Thiere, Pflanzen, Mineralien. — 
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3. Grad: Alles ausführlicher; außerdem Magnetismus, Eleftri- 
zität, Luft, Waffe, Gas, Telegraphie, Eiſenbahn. 

Lefen: Regeln der Betonung, Redekunft. 

Schreiben: 1. und 2. Grad: Englifhe Schrift. Prinzipien 
des Linienzeichnens in Beziehung auf die Schrift. — 3. Grad: 
Dasfelbe in Beziehung auf die Geometrie. Gothiſche Schrift. 

Rechnen: 2. Grad: mit benannten Zahlen. — 3. Grab: 
Regeldetri, Geſellſchaftsrechnung, Quadrat · und Kubikwurzel, 
Brüche, Algebra, Geometrie. 

Phyſik, Hygiene, Naturgefhichte, nur 3. Grad. 

Geographie: 1. Grad: Die Republit und allgemeine 
Ideen der anderen Länder und Erdtheil. — 2. Grad: Güd- 
amerifa. — 3. Grad: Die anderen Erdtheile.. Mathematische, 
und politiiche Geographie. Raſſen, Regierungen, Religionen, 
Sprachen, Handel, Induftrie. 

Geſchichte: 1. Grad: Geſchichte der Republik. — 2. und 
3. Grad: Elemente der Weltgeſchichte, Grundzüge der Kon: 
ftitution, Rechte und Pflichten des Bürgers, Legislative, ge: 
richtfiche und erefutive Macht, Polizei, Steuern. 

Sprade: Hauptfählich Auffäge. 

Moral und Religion: Pflichten gegen Gott und Vater: 
land, Eltern, Erwedung der Tugenden. 

Buchführung: 3. Grad: Einfache und doppelte Red 
nungen, Wechjel. 

Pädagogik: 1. Grad: Methodik, Disziplin. — 2. Grad: 
Ausführliher für 6 Klaſſen. — 3. Grad: Ausführlicher für 
10 Klaſſen. 

Jeder Lehrer muß fein 16. Jahr vollendet haben. Die 
Prüfungstommiffion befteht aus dem Infpektor, einem Mitglied 
der Schulfommiffion und einem geprüften Lehrer. Die Lehrer 
find nur dem Juſpektor untergeben, ihre Beſchwerden Haben fie 
ber Schulfommifjion oder der Generafdirektion einzureichen; nie 
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dürfen fie fich dabei der Prefje bedienen. Körperlihe Züch— 
tigung der Schüler wird mit Abfegung vom Amte 
. beftraft. Bei geringeren Vergehen erfolgt kurze Suspendirung 
vom Amte durch den Infpeftor, dann auf 14 Tage bis 3 
Monate durch die Kommilfion. 

In Argentinien gab es bis zum Jahre 1870 nur ein 
Seminar in Buenos Wired. Seitdem find drei felbftändige und 
vier im Auſchluß an Schulen gegründet. Seit 1875 geftattet 
die Regierung jeder Provinz, auf Staatskoften ein Seminar 
einzurichten. Das Mufterfeminar 3. Grades zu Parans nimmt 
Apiranten von 16 Jahren unentgeltlich auf; nad) vierjährigem 
Studium und beftandenem Eramen erhalten fie ein Zeugniß, 
mobei fie fich verpflichten, drei Jahre an öffentlichen Schulen 
zu unterrichten. Das Lehrprogramm bejteht im 1. Jahre aus: 
Rechnen, Geographie, Spanish, Franzöfiih und Pädagogik. 
Im 2. Jahre tritt Hinzu: Algebra, Buchführung, Anatomie, 
Phyſiologie, Hygiene, Geſchichte, im 3. Grade Geometrie, Phyſik, 
bürgerliche Recht, Englifh, im 4. Jahre Trigonometrie, Feld: 
meffung, Kosmographie, Chemie, Philofophie, Literatur. 18 
Wochenſtunden gehören dem Studium und 18 andere der praf- 
tifchen Uebung in der mit dem Seminare verbundenen Schule. 
Auch in Argentinien beginnt man viel Gewicht auf die Aus» 
bildung don Lehrerinnen zu legen. Im Jahre 1875 wandte fich 
der Deinifter an die Vereinigten Staaten und bat um Zufendung 
von geeigneten Lehrerinnen für zwei einzurichtende Lehrerinnen 
feminare. In dem einen berfelben wird auch die Telegraphie 
gelehrt, in beiden Haushaltungsfunde. Der Staat bewilligte 
für das erfte 70000 Franken jährlich, für die Einrichtung des 
äweiten feßte er 574480 Franken aus. 

Aus der mir vorliegenden Beitfchrift „Revista de Instruccion 
Primaria“ ift zu entnehmen, daß der Primärunterriht in Chile 
bis vor wenigen Jahren volftändig brach lag. Bis zum Jahre 
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1842 gab es daſelbſt nur einige wenige Privatſchulen und 
Klofterklaffen, in denen dad Auswendiglernen und der Stod 
herrſchten. In dem genannten Jahre wurde das erjte Lehrer 
ſeminar zu Santiago eröffnet durch den verdienftvollen Direktor 
Sarmiento; der Beſuch desſelben war fpärli, aber die aus 
ihm hervorgehenden Lehrer erfegten durch ihren Eifer die 
fehlende Theilnahme der Bevölkerung, und von diefem Zeit: 
punkte an hob fi das Intereſſe und das Verftändniß für den 
Elementorunterriht. Nach einer zweiten Periode des Still 
ftandes, reſp. Rückſchrittes, geſchah 1883 ein erfolgreicher Schritt 
vorwärts, ala der Präfident die Verordnung erließ, daß man 
aus dem Auslande Lehrer und Lehrerinnen zu gewinnen ſuche, 
bis die einheimischen ihrem Berufe gewachien feien. Während 
alle anderen ſüdamerikaniſchen Länder aus den Dereinigten 
Staaten Rath und Hülfe holten, richtete Chile fein Hauptaugen- 
merk auf Deutjchland, welches es ald die Wiege der modernen 
Pädagogik betrachtet, aus der alle anderen Völker mehr oder 
weniger gejchöpft haben. Wie ſchon oben gejagt (Rap. 3), ſchickt 
es feine jungen Lehrer auf die deutfchen Seminare (vor allem 
nad) Dresden) mit dem Auftrage, genau ale Einrichtungen und 
Methoden dajelbft und in den anderen Ländern zu ftudiren und 
das Befte den einheimifchen Verhältniffen anzupafien. Deutſche 
Lehrer und Lehrerinnen werden an die Seminare Chiles, deren 
es jegt drei giebt, berufen. Ein ausführlicher Bericht über das 
Lehrerinnenfeminar zu Santiago liegt mir vor; e3 fei mir ge 
ftattet, das Intereffantefte aus demſelben anzuführen als Be- 
leuchtung der neueften Beftrebungen zur Hebung de3 Efementar- 
unterrichtes. 

Am 12. September 1886 wurde das neue Gebäude des 
Lehrerinnenfeminard in Santiago feierlich vom Präfidenten in 
Gegenwart ſämmtlicher Minifter und eines auserwählten 
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Schulhygiene erbaut, e3 gewährt Raum, Licht und Luft. Die 
gefuchte Einfachheit (dad Ziel aller öffentlichen Gebäude Chiles) 
der langen, nur zwei Stod hohen Fagade bes Seminars wird 
nur buch zwei heroortretende. Thürme unterbrochen. Vom ge- 
räumigen Hausflur gelangt man rechts in das Wartezimmer, 
das Bureau, die Bibliothek und das Lehrerinnenzimmer, die 
beiden egteren zum Studium und zur Erholung für die Lehre- 
tinnen. Die 3. und 4. Klaffe, der Handarbeitsfaal, das Phyfik-, 
Chemie: und Muſikzimmer, mit großen Fenftern und Ventilatoren 
verjehen, gehen nach dem mit einer von blühenden Gewächjen 
umgebenen Säule geſchmückten „Weſthof“ Hinaus. Nach dem 
„Oſthof“ Hinaus liegen der Kunfthandarbeitsfanl mit feinen 
Fächern und verſchließbaren Schränken (die Lehrerinnen follen 
einen Induftriezweig erlernen, um die Landbevölferung darin 
unterrichten zu können), der große Eßſaal der Penfionärinnen, 
das Servirzimmer, die Speifefammer, der Eßſaal der Lehrerinnen 
unb die 1. und 2. Klaſſe. Zwiſchen dieſen beiden Höfen, als 
direkte Fortſetzung des Hausflures, befindet fich ein geräumiger 
Saal, in welhem die Alumnen ihre Befuche empfangen; von 
dort aus gelangt man in die prächtige Aula. Dieſe hat eine 
Länge von 25, eine Breite von 10 und eine Höhe von 12 Metern. 
In halber Höhe umgiebt eine Galerie für 200 Perſonen den 
Saal. Den Hintergrund bilden die Heine Kapelle und Satriftei. 
In diefer Aula werden alle Feſtlichteiten der Anftalt ftattfiuden, 
die Turnftunden, die Schulafte, Konzerte und Bälle (?). Im 
weiten Stodwert befinden ſich die vier Schlafjäle, zwei für 50 
und zwei für 25 Betten. Die Thürme enthalten die Schlaf- 
zimmer ber Lehrerinnen und die Arbeitszimmer berjelben, letztere 
für zwei oder drei gemeinfchaftlih. Weber dem Hausflur ift 
der Zeichenſaal mit Oberlicht. 

Wie aus der Beſchreibung erfichtlic, ift da8 Seminar ein 
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eine Webungsjchule mit befonderem Eingang und Heinerem Hof. 
Ein vierter Hof enthält die Wirthſchaftsräume. 

Der Kurfus war urfprünglich ein vierjähriger, doch ift er 
auf den ausdrüdlichen Wunfch der Leiterin auf fünf Jahre ver- 
längert worden. Der Lehrplan umfaßt: Religion, Pädagogit, 
Spanisch, Englifch, Geographie, Geſchichte, Arithmetif, Geometrie, 
Naturkunde, Phyſik, Chemie, Schreiben, Zeichnen, Gefang, Hand- 
arbeit und Turnen. 

Sämmtliche Lehrerinnen der Anftalt find aus Deutjchland 
ober Defterreich; fie Hatten die ſchwere Aufgabe, nicht nur das 
fremde Idiom zu erlernen, fondern auch den noch ſchwereren 
Kampf gegen die Vorurteile der Zöglinge zu überwinden, bie 
den Ausländerinnen wenig Sympathie entgegenbrachten. Allem 
Anſchein nach wirken fie in erfreuficher Weife, nnd blickt der 
Staat voll Hoffuung auf die fünftige Generation dilenifher 
Elementarlehrerinnen, denen die ſchwierige Miffion zufällt, die 
Landbevölkerung ihres Vaterlandes von dem Fluche der Roheit 
und Unwiſſenheit zu befreien. 


7. Der Sekundärunterricht. 


Der Selundärunterricht ift noch am meiften in den alten 
Traditionen befangen. Während der Zeit der fpanifchen Herr 
haft konnten nur Staat und Kirche höhere Lehranftalten 
ſchaffen; der erftere that dies, um fich Beamte Heranzubilden, 
die Kirche verlangte Miffionäre. Es gab daher nur Fachſchulen 
zur Ausbildung von Juriften, Aerzten, Ingenieuren, Apothetern 
und Geiftlichen. Diefe alten Traditionen blieben auch noch 
nad) der Unabhängigkeiterflärung in Wirkung, die allmähliche 
Umgeftaltung diefer Einrichtungen und ihre Anpaffung an bie 
republikaniſchen Verhältniſſe ift die langſame Arbeit der Gegen 
wart. Während früher die Kirche mit dem Staat ſich rechtmäßig 
in die Errichtung diefer höheren Lehranſtalten theilte, nimmt der 
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Staat jetzt dieſes Recht allein in Anſpruch und geftattet der Kirche 
nur, was er jeder fompetenten Geſellſchaft erlauben würde. 

In Mexiko verjuchte das Staiferreih gewaltfam einen 
Umſchwung der alten Verhäftniffe zu veranlaffen, indem es 
Oynmafien nad) europäifchem Mufter einführte, aber das Bolt 
verftand ihre Ziele noch nicht. Sie wurden wie die Fachſchulen 
nur befucht von denen, welche nad) einer ftaatlihen Anftellung 
ftrebten, und gingen nad) dem Untergange des Kaiſerreiches 
wieder ein. Seit 1870 indefien wird der Gedanfe einheimifch, 
daß die Fachbildung nicht ausreichend fei, alle Staatsprüfungen 
verlangen größere allgemeine Bildung. Der Gebildete fol nicht 
nur ein tüchtiger Arbeiter in feinem Fache fein, er ſoll aud, 
will er nicht auf ein würdiges irdiſches Leben verzichten, die 
ihn umgebende phyfifche und moralijche Welt verftehen lernen. 
Arithmetik, Algebra, Geometrie, Mechanik, Kosmographie, Phyſik, 
Chemie, Biologie, Botanik, Zoologie, Moral, Politik, dies find 
die fundamentalen Kenntniffe jedes gebildeten Menfchen. Die 
Politik darf in den oberen Klaſſen nicht fehlen, ohne diefelben 
find die Lehren der Religion und Moral unverſtändlich. 

Im Jahre 1875 gab es in Merito 33 Fachſchulen zur 
Ausbildung von Juriſten, 24 Seminare für Geiftliche, 11 Schulen 
für Aerzte, 10 für Ingenienre, 9 für Apotheker, 3 für Kauf 
leute, 3 für Künftler, 2 für Oekonomen, 2 für Seeleute, 1 für 
Mufiter und I für Militärs. Ausgebildet wurden in denfelben 
im Jahre 1874: 1371 Juriften, 364 Aerzte, 251 Ingenieure, 
200 Militärs, 500 Kaufleute, 700 Künftler, 92 Notare, 
90 Apotheker, 83 Delonomen, 30 Seeleute. 3800 Schüler 
waren in den Seminarien. Alle diefe genannten Schüler Haben 
ſich gefeglichen Staatsprüfungen zu unterwerfen; doch wird die 
Frage aufgejtelt, ob diejelben der republifanifchen Verfaſſung 
entprechend feien. Fallen fol auch die alte traditionelle Sitte 
der mit den Schulen verbundenen Internate. Dieſe, fürchtet 
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man, bringe die Gefahr mit ſich, künſtliche Weſen zu fchaffen, 
die mit den Forderungen der Welt unbefannt feien, ber Drud 
erziehe Heuchler und vermehre die Leidenfchaften ftatt fie aus 
zurotten. Die 200000 $, welde der Staat jährlich für Frei 
ftellen in dieſen Internaten ausgiebt, feien beffer für Stipendien 
zu verwerthen, Familienpenfionate feien den Internaten vorzw 
zuziehen. Der Lehrplan der geiftlichen Seminare umfaht: 
Theologie, kanoniſches Recht und Moral, in den juridiichen: 
natürliches Recht, römiſches, bürgerliches, zuweilen auch inter 
nationale8 und konſtitutionelles Recht. Außerdem: Latein, 
Philoſophie, d. h. Logit, Metaphyfit, Ethik, Elemente der 
Mathematik, Geometrie und Phyſik. Die befferen lehren auf 
Chemie und Naturkunde, lebende Sprachen, Griechiſch und 
einige Indianerſprachen. Wer ſich nicht den obengenannten 
Berufszweigen widmen will, begnügt fich mit dem erweiterten 
Primärunterricht. 

Für Mädchen eriftiren nur 15 Höhere Schulen in 6 Pro 
vinzen (von 291) mit 2300 Schülerinnen. Mathematik, Bud 
führung, Gefundheitslehre, praftiicher Gartenbau, Weltgeſchichte, 
lebende Sprachen, Muſik, Malen, weiblihe und induftrielle 
Arbeiten bilden das Programm derfelben, die mehr Fortbildungs 
und Fachſchulen als höhere Mädchenjchulen in unferem Gimme 
find. Die Kloſterſchulen werden von der Negierung nicht ge 
duldet; fie werden nur bis zum 12. Jahre geftattet, barüber 
hinaus nur ohne geiftliche Lehrerinnen. Lehrerinnen für den 
höheren Unterricht fehlen noch faft gänzlich. 

In Argentinien herrſchte bis zum Jahre 1873 gleich 
fans das Fachſchulſyſtem vor, und zwar wurden, ben Hifter- 
ſchen Ueberlieferungen getreu, hauptſächlich Aerzte und juriftilde 
Beamte ausgebildet. Das „literarifche" Studium, d. h. Haffilde 
Sprachen und Literatur, PHilofophie und Gefchichte vertraten 
allein die allgemeine Bildung. Das „wiffenschaftliche” Element 
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nimmt jegt den ihm gebührenden Rang ein, denn auch hier 
überwiegt der Drang nad) dem Berftänbniß des praftifchen Lebens. 

Argentinien beſaß im Jahre 1877 14 Staatsgymnaſien 
mit 7082 Schülern und 300 Lehrern. Ein befonberer Fort 
ſchritt in der Organijation derfelben ift 1. die Zunahme ein- 
heimiſcher Profefioren (60%) und 2. die Verlängerung der 
Studienzeit von 5 auf 6 Jahre. 22 Stunden werden wöchent⸗- 
lich ertheilt, 4 Stunden jeden Tag, nur am Donnerstage 2. 
Jede Stunde danert 60 Minuten, 15 Minuten Pauſe nad 
jedem Gegenftande. Die obligatorischen Lehrgegenftände find: 

1. Jahr: Spaniſch, Leſen, Schreiben, Rechnen, Franzöſiſch, 
Geographie, bibliſche und alte Geſchichte. Es treten Hinzu im 

2. Jahr: Grammatiſche Analyſe, Aufjag, Geometrie, 
Zeichnen, Englifch, im 

3. Jahr: Buchführung, griechische und römische Gefchichte 
Aufmeffen einer Gegend (lever de plans?), im 

4. Jahr: Literatur, Latein, Phyſik, Geſchichte des Mittel: 
alters und der Neuzeit, Trigonometrie, im 

5. Jahr: literarifche Kritit, Topographie, Chemie, Natur- 
Tunde, Philofophie, im 

6. Jahr: Hygiene, bürgerliches Recht, Nationalökonomie. 

Die Details des Programmes find nicht offiziell feftgeitellt. 

182 500 Fr. find im Jahre 1876 für den Neuban der 
Gymnafien bewilligt worden, aud) die Lehrmittel find bedeutend 
vermehrt worden. Aufnahmealter: 12 Jahr. Vorkenntniffe: 
Lefen, Schreiben, Rechnen, Orthographie. Ein Direktor, Vize: 
Direktor, die Profefjoren, der Studienpräfekt, die beauffichtigen- 
den Lehrer, ber Kaplan, der Arzt, ber Sekretär, die Hülfslehrer 
und der Bibliothefar machen das Perfonal der Gymnafien aus. 
Sährlih im Monat Januar muß dem Unterrichtsminifterium 
ein ausführlicher Bericht eingereicht werden. 

Priefter und Privatperjonen leiten außerdem eine Menge 
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höherer Lehranftalten, die zum Theil Penfionate find; im Jahre 
1874 befuchten diefelben 3643 Schüler. 

Prüfungsberichte machen das Minifterium auf Mängel in 
den Einrichtungen aufmerkjam und fchlagen Verbefferungen vor. 
In jeder Provinz erjcheinen Zeitjchriften für das Publifum mit 
ftatiftifchen Nachrichten und pädagogiſchen Aufjägen. 

Ein Wunſch der Republif ift die Errichtung einer Prä- 
poranbdenanftalt für den höheren Unterricht, in der Gymnafial- 
lehrer vorbereitet würden in den vier Zweigen: moraliſche 
Wiſſenſchaften, pofitive Wiffenfchaften, alte Sprachen und mo 
derne Spraden. Sie würde dem Mangel des argentinifchen 
Unterrichtsweſens Abhülfe fchaffen, daß gerade die höheren 
Lehranftalten fo viele Ausländer unter ihrem Lehrperfonal 
aufweifen. 

Die geiftlichen Seminare in Argentinien find feit 1873 
Staatsanftalten geworden, welche die Regierung durch Sub 
ventionen unterftügt und infpizirt. Die Mathematik und Natur 
wifjenfchaften werden auf ihnen ganz ausbrüdid gepflegt, und 
verwendet ber Unterrichtäminifter große Sorgfalt darauf, fie 
mit den nöthigen Lehrmitteln zu verſehen. Es gab 1876 deren 
fünf, in welchen in zehn Unterrihtsjafren die Lehrgegenftände 
der Öymnafien neben theologiſchen Studien gelehrt werden. 
Die künftigen Geiftlichen des Landes follen fich vor allen Dingen 
als Staatsbürger fühlen lernen, die dem Waterlande biejelbe 
Liebe und Achtung entgegenzubringen haben wie bie in ben 
Laiengymnafien erzogenen. 

Der Uebergang zur Univerfität hängt von der Abfolvirung 
eines Abiturienteneramen® ab, weldes wie in Frankreich ein 
wiſſenſchaftliches — Betonung ber eraften Wifjenfchaften — 
und ein literarifcheg — Betonung ber Sprachen und Literatur 
— fein kann. 


Eigenartig ift die Einrichtung, daß auf allen Gymnafien 
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das Lateiniſche nur in den drei legten Jahren gelehrt wird, 
nachdem die Schüler ſchon franzöſiſchen und engliſchen Unter: 
richt erhalten haben. Die Direktoren der Gymnafien wünſchten 
es ganz vom Unterrichtöplan auszuſchließen, weil es „die Sprache 
fei, die man am jchwerften erlerne und am leichteften vergäße, 
weil es, obgleich die offizielle Kirchenſprache, am wenigften 
den intellektuellen Bebürfniffen unferer modernen Geſellſchaft 
entipräche”. Das Griehiiche fehlt auf den Gymnafien ganz, 
ja felbft auf den meiften Seminarien, nur zwei ber fünf 
führen es an. 

Den Abſchluß des höheren Studiums in Argentinien ge: 
währen die beiden Univerfitäten zu Cordoba und Buenos Aires 
mit je fünf Fakultäten; beide waren urjprünglich nur Rechts: 
ſchulen, doch wurden 1874 und 76 die übrigen Fakultäten Hin- 
zugefügt in dem Gedanken, daß eine Wiſſenſchaft die andere 
unterftügen folle. Die Profefjoren der Univerfität zu Cordoba 
benugen ihre Ferienzeit, um wifenfchaftliche Reifen in ihrem 
Baterlande zu unternehmen, durch eigene Forfchungen derartige 
Probleme zu Löfen, ihre Sammlungen zu bereichern und fo in 
jeder Weife ihren Vorlefungen Leben und Segen zu geben. 

Diefe beiden Univerfitäten Haben allein das Recht der 
Staatsprüfungen; doch trägt man ſich mit dem Plane, nad) 
dem Mufter der Londoner Univerfität eine Nationaluniverfität 
zu gründen, der dieſes Amt allein zufiele. Aderbau-, Ingenieur, 
Kunft: und Handelsſchulen forgen für die Höhere Ausbildung 
der nicht ftudirenden Jugend. 


8. Die realen nnd die idealen Biele der Beſtrebungen. 
Zünfzig bis ſechszig Jahre find feit dem erften Kampfe 
der Staaten Südamerikas ‚um ihre Selbſtändigkeit vergangen 
in ftetem Ringen nac) Befeftigung derſelben. Wird der End- 


erfolg ein günftiger fein, ober wird der. äußere und innere 
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Zerfall, den mander in Europa für unabwendbar Hält, ein- 
treten? Die Vereinigten Staaten Nordamerikas erfcheinen vielen 
als der Riefe, deffen mächtige Arme den ganzen Kontinent ums 
fafjen und ſich aneignen werden. Wer aber an den vor ungefähr 
einem Luſtrum ftattgefundenen Krieg zwifchen Peru und Chile 
denkt, wem einzelne Scenen desſelben und vor allem die helden- 
kühne Einnahme und Vertheidigung des „Huaskar“, gegenwärtig 
find, der wird erinnert an die Kap. 2 erwähnten Worte von 
Gervinus. Solche Thaten todesverachtender Tapferkeit und 
aufopfernder Vaterlandsliebe laſſen nicht an die Prophezeiung 
einer äußeren Unterjodung glauben. Und die innere Zerrüttung, 
die der anerfannte Geichichtfchreiber Weber (f. Kap. 2) fo ſchroff 
hinftellte? Die Verfchmelzung fo verichiedenartiger Elemente, 
wie wir fie im zweiten Kapitel fchilderten, kann nur das lang 
jame Werk von Jahrzehnten fein. ft die noch immer ungeföfte 
Polenfrage in Europa nicht der befte Beweis Hierfür? Biel. 
leiht werden noch fünfzig bis ſechszig Jahre vergehen, ehe 
überall das volle Bewußtfein der eigenen Individualität und 
der eigenen Kraft erwacht ift, aber Niemand wird leugnen 
können, daß die innere Beruhigung ſchon begonnen hat, daß die 
politifchen Stürme fchon feltener und milder werden. Bor allem 
aber, dies hoffe ich Hier gezeigt zu haben, man fieht die Ur: 
jachen der Schäden und erkennt das Heilmittel. Dies ift Ver- 
breitung der Volksbildung; und das Ziel derſelben? die Bildung 
von Staat3bürgern. 

Starker Iudividualismus und zugleich Landespatriotismus, 
das find die Hauptmotive aller füdamerifanifchen Bewegungen. 
Ieder Bürger ift Staatsbürger und Hat als folder dasſelbe 
Recht wie die anderen, aber auch diefelben Pflichten. Der Staat 
muß daher nicht nur die Möglichkeit bieten, das jedem Menſchen 
des 19. Jahrhundert nöthige Wijfen zu erlangen, er muß auch 
darauf Halten, daß diejes Wiſſen wirklich zum Bejten des 

(674) 


47 


Staates erworben werde. Darum überall in allen Staaten 
obligatorifcher, unentgeltlicher Unterricht, wenn auch Freiheit in 
der Art, das Ziel desfelben zu erreichen. Das Wohl der Staaten 
erfordert Ausnugung aller bradjliegenden Kräfte der Menſchen 
ſowohl wie des Landes. Darum Einführung neuer Unterrichts. 
methoden mit Betonung der Erwedung fämmtlicher Anlagen der 
Schüler und ihrer Bildung zu vernünftigen, denfenden Wefen. 
Der praktifche, fi an das Leben aufchließende Unterricht foll 
die Kinder anleiten, fich felbft und ihre Umgebung mit Haren 
Augen zu betrachten, durch Vergleiche verftehen und beurtheilen 
zu lernen und alle erworbenen Kenntniffe zum Wohle biejer 
beiden Faktoren zu verwenden. Gejund, kräftig, gewandt fol 
der Körper werden, denn ſchwere Arbeit hat er zum Beſten des 


Vaterlandes zu vollbringen, aber mit Verftändniß und Klarheit 


jol das Individuum theilnehmen an den Segnungen der vater: 
ländiſchen Verfaſſung, darum bilden bürgerliches Recht und 
Landesverfaffung die Veftandtheile aller Lehrprogramme. Fern 
von aller Kultur lebt ein Drittel der Bevölkerung, nur die 
Schulen können ihm geiftigen und praktischen Fortſchritt ver- 
mitteln, darum müfjen die Landſchullehrer ausgerüftet werden 
mit allem Wiffen, das dem Landbewohner helfen fan, feine 
Scholle mit Erfolg zu Eultiviren. Darum die Beſtrebungen, 
Garten-, Aderbau, Viehzucht theoretiſch und praftiih in ben 
Schulen zu Iehren, darum in Santiago die Einrichtung. daß 
bie Seminariftinnen einen Zweig der Hausinduftrie erlernen 
und ihren Schülerinnen lehren. Alle Bürger müſſen für ihr 
Vaterland arbeiten, auch die weiblichen Kräfte müffen heran— 
gezogen werben. Sie find geeignet, die Volkslehrer par excel- 
lence zu werben, fei es als praftifche Lehrerinnen, ſei es als 
Gattinnen und Erzieherinnen ihrer Kinder. 

ZTaufende von Morgen Landes liegen noch unbebaut; reiche 
Schäge aller Art birgt der heimijche Boden. Die vorhandenen 
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Kräfte reichen nit aus, darum Deffnung des Landes für die 
Fremden. Aber wer jeine Dienfte dem Stante widmen will, 
muß Bürger desjelben werden, das alte Vaterland muß Hinter 
dem neuen zurüdtreten, darum obligatorijche Einführung ber 
Natioualſprache in allen Schulen, Studium der Landesgeographie 
und ⸗Geſchichte. Gemeinfame Sprache, Kenntniß des eigenen 
Landes, das find alle Bürger dem Staate ſchuldig, Freiheit 
aber muß ihnen werden in Bezug auf ihre religiöfen Ueber: 
zeugungen. Darum Loslöfung der Schulen von ber Kirche und 
Zwangloſigkeit in betreff des Neligionsunterrichtes; moralische 
Unterweifung fei der Zwed des Ießteren, die Glaubenslehre 
bleibe dem Ermeffen der Eltern anheimgejtellt. 

Der fpanifche Amerikaner ift Bürger feines Vaterlandes, 
aber er ift auch Weltbürger. In richtiger Erkenntniß feiner 
Mängel wird er Umſchau halten unter allen Völkern, wird fi) 
die von ihnen, die feinen nationalen Eigenheiten am fympatHifch- 
ften find, zum Vorbilde auswählen, die Urſachen ihrer Erfolge 
ftudiren, um ihnen nachzueifern. Darum der lebhafte Trang, 
mit Europa in Verbindung zu treten, darum das Studium aller 
Schuleinrichtungen, aller pädagogifchen Werke, ein Trang, der 
ſcheinbar die Verbindung der Staaten Südamerifa® unter ein- 
ander vernadhläffigt auf Koften des Zufammenhanges mit Europa. 
Noch ift das aus Europa Kommende Yebensvoller und anregen: 
der; von dort fam ihnen der Gedanke der Emancipation, von| 
dort aus den Schriften Rouſſeaus, Peſtalozzis, Fröbels die 
Prinzipien der Erziehung zu menfchlichen Individuen. Nach 
allen Richtungen ftreden fie ihre Fühlfäden und Fangarme aus 
und verſchmähen nichts, was ihnen fördernde Anregung ge 
währen kann. Aber was fie Haben, das Halten fie feit un 
verwandeln e3 in ihr Eigenthum und durchgeijtigen es mit dei 
ihnen eigenen Charakter demokratifchen, praftiichen Menſchen— 


thunis. In allen Staaten Südamerifas bis hinauf nad) Merifı 
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— Brafilien ausgenommen — gleiche Beftrebungen, gleiche 
orale und gleiche Sprache. Wie könnte e8 da auf die Dauer 
an dem Wunfche fehlen, fich enger an einander anzuſchließen? 
Der internationale Kongreß 1882 zu Buenos Aires war der 
Anfang dazu; die heranwachſende Generation wird Iernen, von 
den Verwandten zu nehmen, was bisher von Fremden kam. 
Noch einmal, das Hauptziel der pädagogischen Beftrebungen 
ift die Erziehung der Kinder, Knaben und Mädchen, zu felbft- 
ftändigen Individuen, die fi) als Bürger ihres Vaterlandes 
fühlen. Die Spartaner, weniger unterrichtet al3 die Athener, 
ericheinen den amerifanijchen Pädagogen als die höher Stehen- 
den, als befjere Bürger und tugendhaftere Menfchen. Die 
alte UnterrichtsmetHobe war Varela (f. Kap. 3) die Verwirklichung 
des Strebens Loyola’3: Leichname zu bilden, die blindlings dem 
Stode der fie leitenden Geſellſchaft folgten („realizando la es- 
traviada aspiracion de Loyola, formar&is cadäveres, incapaces 
de marchar sin el bäculo de la asociacion que los dirije y 
& la que sirven ciegamente”). Die neue Methode foll denfende, 
urtheilende Menſchen erziehen, die fich nicht mehr zum Spielball 
der Volfsverführer hergeben. Die alte europäifche Kultur foll 
nicht dad Ziel des Stadiums fein, fondern nur das Mittel, 
an ihr und durch fie die Gegenwart, die fie umgehende Wirk 
lichkeit in allen Bedingungen zu erfennen, zu verftehen und zu 
verwerthen zur Hebung des Einzelnen auf den höchſten Stand- 
punkt menfchlicher Vollkommenheit und damit zur Hebung des 
Vaterlandes. Zu diefem Zwecke müffen die hergebrachten 
Unterrichtögegenftände: Latein, Griechiſch, alte Geſchichte fallen, 
an ihre Stelle treten: „innere und äußere Kenntniß des eigenen 
A Weſens, Verfaſſungslehre, Volkswirthſchaft, Statiftil, Soziologie. 
Gleichſam eine neue Bildung fol Hier entſtehen, die bes reinen 
a Menſchenthums, Losgelöft von allen geſchichtlichen Erbtheilen der 
alten Welt." Muß e3 und nicht lebhaft intereffiren, die Wünſche 
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und Beftrebungen, die ſich auch bei ung regen, dort in der 
Ferne mit fo viel mehr Ausſicht auf Verwirklichung vertreten 
zu jehen, ba es eben dort eine neue Welt ift, da es Staaten 
find, die erft geichaffen werden follen? Wird das ſpaniſche 
Amerika diefe Gedanken in ihrer vollen Schärfe durchführen, 
oder wird auch dort wie in Nordamerika ein Umſchwung ftatt- 
finden, ein Anlehnen an die alte Welt, ein Streben wie in den 
Vereinigten Staaten (Studium der Theologie, Haffiiche Philo- 
logie, Geſchichte des Angelfächfifchen). diejer Erziehung zum Welt- 
und Staatsbürgerthum einen hiſtoriſch idealen Hintergrund zu 
geben ? 

Unvolltommen ift noch das, was die Staaten bis jeßt ge 
ſchaffen; faum ift der Rohbau der Schulorganifatien vollendet. 
Aber der Plan des Gebäudes ift fertig: obligatorifcher Primär- 
unterricht für alle Bürger des Staates ohne Unterfchied der 
Raſſe, des Gefchlechtes und des Glaubens, rationelle Ausbildung 
von Lehrern und Lehrerinnen, allgemeine höhere Bildung nnd 
nicht nur Berufsbildung und gleichmäßige Kultur aller Zweige 
der Wiffenfchaften zur harmoniſchen Entwidelung aller menſch⸗ 
lichen Fähigkeiten, mit einem Worte, wie ſchon gefagt, Erziehung 
zu Menfchen und Bürgern. Diefer erfte Schritt ift gejchehen, 
und einmal begonnen wird die Arbeit immer fehneller und 
beffer von ftatten gehen. Schon fangen die Südamerikaner an, 
den Wunfch nach eigenem wiſſenſchaftlichen Leben zu verjpüren, 
faft auf allen Gebieten beginnen fie felbftändig zu arbeiten; 
Yuan Guttierrez, Dichter und Kritiker in Buenos Aires, erklärt 
mit Feuer: „Unfere Dichter empfinden die Geſchichte des Vater- 
landes und die amerifanifche Natur mit leidenſchaftlich ameri- 
kaniſch ſchlagenden Herzen.“ Die Zukunft der Staaten läßt ſich 
nicht vorausbeftimmen, aber alle Anzeichen ſprechen dafür, daß 
die Zeit der Stürme bald vorüber fein wird, und daß mit dem 


fortjchreitenden Ausbau des Unterrichtswejeng alle die Störungen 
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verſchwinden werben, bie bisher die innere. und äußere Ent- 
widelung hemmten. Alle Bedingungen dazu find vorhanden, 
und wenn der Glaube an fich felbft ein Haupterfordernig des 
Erfolges ift, fo fehlt e8 daran nicht. Wenn 1863 Torres 
Eaicedo aus San Salvador noch audrief: „O, wann wird das 
fpanifche Amerika gekannt werden, dieſes Land des Segens und 
der Hoffnung?“ fo antwortet Marmol* darauf: „Die Zukunft 
Südamerikas ift riefengroß wie feine Berge und Meere und 
glänzend wie fein Himmel und feine leuchtenden Geftirnel” 


Quellenangabe. 


Durch gütige Vermittlung Sr. Excellenz de3 Herrn Dr. Susviela Guard), 
Geſandten von Uruguay, erhielt ich folgende Werke zum Studium: 


1. La Instruccion Publica en Mexico por Jose Diaz Covarrubias. 
Mexico 1875. Imprenta del Gobierno. 

2. Memoria correspondente al periodico transcurrido desde al 
4. agosto 1877—31 Dieiembre 1878 presentada & la Direceion General 
Instruceion Publica por el Inspector Nacional de Instr. Primaria D. Jose 
Pedro Varela. Tomo I y II. Montevideo 1879. 

3. Informa acerco del Congreso Pedagögico Internacional Ameri- 
«ano de Buenos Aires 1882. Presentado & la comision directiva de la 
sociedad de amigos de Ia educacion popular de Montevideo por sus dele- 
‚gados Carlos Ramirez, Carlos de Pena y F. A. Berra. 

4. L’Instruction Publique dans PAmerique du Sud (Republique 
Argentine) par C. Hippeau, professeur honoraire de Facult& ete. Paris, 
Didier et Cie. 





* Xoje Marmol war einer ber beften Schriftfteller Urgentiniens, 
Sänger und Märtyrer des Unabhängigfeitätampfes, Verfaſſer mehrerer 
Dramen und des berühmten Romanes „Amalia“ (Coleccion de los Autores 
Eapanoles, Leipzig 1877, Vrodhaus) ins Franzöfifce und Deutihe über- 
jet, in welchem er bie Zeit unter Roſas Herrſchaft lebendig und anſchaulich 
ſchildert. Obiges Citat entnahm ic dem Buch von Deberle (f. Schlußf.), 
dem id} auch einige leitende Gebanten des erften Kapitels verbanfe. 
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5. La educacion en la R&publica Argentina (Beitidrift: Asociacion 
rural del Uruguay 1886). 

6. La madre y la escuela en sus relaciones con la educacion 
popular por Jaime Roldös y Pons. Montevideo 1886. 


Durch Zufendung der Verfaſſer: 


7. Disquisiciones pedagögicas por Jaime Rold6s y Pons. Monte- 
video 1886. 

8. Apuntes para un curso de pedagogia por el Doctor F. A. 
Berra. Montevideo 1883. 718 ©. Großoktav. 

9. Doctrina de los Mötodos por F. A. Berra, Buenos Aires 1882. 

10. Ensehanza de la lectura y la logografia F. A. Berra. Monte- 
video 1884. 

11. Enseüanza de la caligrafia. F. A. Berra. Montevideo 1884. 

12. Los Premios y el Veredieto Escolar. F. A. Berra. Monte- 
video 1884. 

13. La Salud y la Escuela. F. A. Berra. Montevideo 1885. 

14. Los Tipos de Horario Escolar. F. A. Berra. Montevideo 1886. 

15. Bancos para las Escuelas Primarias. Maria de Pena. Monte- 
video 1886. 


Außerdem: 


16. Histoire de l’Amerique du Sud par Alfred Deberle. Paris 1884. 
17. La Reforma de la Escuela Elemental. Coatepec 1885 und 


1886, 2 ®». 
18. Revista de Instruccion Primaria. Santiago 1886. Einige Hefte. 


Drud der Berlagtanfalt und Druderei %.-®. (vorm. I. &. Richter) in Hamburg. 
(680) 





Berlageankalt and Braderei 3.6. als 3. E Richter) in Hamburg. 











Für die reifere Mädhenwelt. 
Nelly. Der erſte Preis. 


Erzählung für junge Mädchen | Erzählung für junge Mädchen 


von von 


a. v. d. Often. | a. v. d. Ofen. 
8°, efeg. geb. in Original-Einband, | 8°, eleg. geb. in Original -Einband, 
Preis 4 Mt. | Preis 4 Mt. 


Beite Erzählungen find ſchlicht und einfad) und bie verfgiebenen Gharaftere warm nacı 
dem Zeben gezeichnet. Imuigfte Gerzensfreundicaft, gepaart mit tiefer Empfindung find die 
Grundzüge diefer und anpeimelnden Erzählungen. 


Käthchen. Stadthaus und laudhaus. 


Erzählung für heranwachſende Mädchen Erzählung für junge Mädgen 
von 
Inltane 
Iuftane "Mit 5 zeipenben Farbendrudbilbern 
Dit reigenden Juuftrationen von ®. Dünifte, von 8. Dünffte 
In elegantem Driginal-Einband, | Dritte Auflage. In Original-Einband, 
Preis 4 Mi. I Preis 1.50 Mt. 


Sommerferien. 


Erzählung für junge Mädchen von Zuliaue. 
Mit vier prachtvollen Farbendruckbildern von P. Düyffke. 
Zweite Auflage. 
In Driginal-Einband. Preis 1.50 Mt. 

















In den „Dentfchen Zeit- und Streitfragen“, herausgegeben von Fr. 
von Holgendorff, ift erſchienen: 


Ueber Schule und Unterrichtswefen. 

2 = 35,25 Matt. d 
a ee htz end neht viter 
Bed, Das Grundübel in der modernen Jugendbildung, mit vor · 

jüglicher VBerüdfihtigung des Gymnaſialunterrichts. Reformvor. 
Faläge eines Schulmannes. (13) .....2ureeeeoeneeeeeennnne M 1.20 








Beet Brei 3.8. vorm 33.) in Sonn, 


Blaſeudorff, Das Fremdwörterunweſen und bie Pflichten ber höheren 
Schulen im Kampfe gegen daſſelbe (MR. F. B).............- M I.- 
Brous, Ueber die ee, Erziehung beiber Seſchtechter an den 
öheren Schuten. (N. F. 45)......544 
FA ‚er, Volks — und Schule (86/87) . . 
jallentamp, Die Reform der höheren Lehranftalten, insbejonbere ber 
Reatfäulen. Ein Beitrag zu ben Borarbeiten für das Unterrichts 
Geieb. (44) 
Suhl, Säule und Heer. (159/160). 
Heh, Die forftliche Unterrichtöfrage. «@ ). 
—, Ueber den Werth der deutſchen Sprache —F ‚rational les Bewußtſein 
und nationalen Zufammenhalt. (R. . 3 
eng Errictet lateinloſe Schulen! (N. 2 6%) 
unajch, Die Voiksbibliotheken, ihre Aufgabe und reanife ion. (67) 
Iende, Schule und Volkswirthſchaft (223) ...........-nucunene 
Kaufmann, Der Kampf ber franzöfiihen und beutihen Schulorga - 
nifation und jeine neuefte Phaſe in Eljab-Lothringen. (81) 
Keferktein, Die Vollsſchule als ergiehungejänte. (109) . 
Die Pädagogik ber Kirche. (135) 
—, Die Berantwortlichkeit der Schule nad Seiten der geji 
lien Volksintereſſen. Ein Beitrag zur Frage der Enttaftung 
unjerer Jugend. (171/172) 
—, Das heutige Eramenmwejen. (202) 
—, Boltgerziehung und Gtaat3pädagoy . 2) 
Kleinwädter, Bur Frage des naturioifenfchaftkiien Unterri 
Laas, Gymnafium und Realſchule. Alte Fragen mit Rüdjicht auf 
das bevorſte hende preußiſche Unterrichts eſeß, Hiftoriich und kritisch 
befeuchtet. (49/50) . 
Lacher, Die Schul. ‚Ueberbüi ng8 tage, 

Lage, von ber, Das höhere Banden Frankreichs ſeit 
Republik. (221) . 
Lammers, M., Deutich 
Laspeyres, Das Alter der Yeutichen Profeſſoren. 

Aniverſitätsſtatiſtit und zur Üniverſitätspolitik. 

de Malarce, Die Schul-Spartafen. (120) . 
Meyer, J. ®., Die Fortbildungsſchule in u 
—, Deutiche Univerfitäts Entwickeiung. Vorzeit, Gegenwvaı 
Zukunft. (48) . 
—, Die Simultanii 
—, Luther als Schulbefreier. (197) 
Meyer, Joh., Der Handfertigkeiis · Unt Sch 
bejgnberer Berndfiätigung der Beitrehungen bes Ritt 
Claufon-Raas. Eine jozial-pädagogiige Studie. (147/148) - 
Po 8.8., Die Pflege des Jbeafen auf den höheren Schulen. (196) - 
Delöner, Boltöwirthigaftunterricht auf Schulen. (R. F. 38). .....- 
Detter, Weber Erziehungsanjtalten für gwabruoſte Kinder. (114/115) 
anf, Bur ortgosraphifgen Frage (143) .. .3 . 
shönbern, Das höhere Unre kiaoefen in_ber Gegenwart. (216) 
Siebe, Ueber Wefen und Zweg des wiflenihaftlihen Studiums. (182) - 
Stehlic, Die Sprache in ihrer Beziehung zum Nationaldarakter. (165) . 
Stürenburg, Wehrpflicht und Erziehung. (116). ..eneneseenennne- D 
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Heft 47. 
Die 
Wohnungsuoth der ürmeren unſen. 


Von 


Ludwig Fuld, 


Rechtanwait in Mainz. 


Hamburg 1889. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. 3. Richter). 
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In ben „Zeitfragen“ ift u. a. erjchienen: 


Ueber National-Oekonomie. 


(57 Hefte, wenn auf einmaf Deyogen h75 BE = 42-75 RE, Sud 16 Sg und ce dein 
stategorie nad, Auswahl, wenn auf einmal bezogen. & 
Beta, Die Dichttunſt der Vörſe. (32) 
Bezold, Das Berficherungsmeien, (89 
Breitenbach Ueber das Deutihthum in (N. 9... 
Brentano, Der Arbeiter-Berficherung®-, Zwang, feine Boransjepungen 
und feine Folgen. (150/151) 
Bücher, Die Arbeiterfrage im Kaufmannzftande. del) 
v. Bunfen, Die Donau. (198) 
Cohn, Guft., Streitfragen der og erbapupstiit 
—, Bas ift Gocialismus? (108) 
—, Bertheuerung des Eebensunterhaltes in ber Gegenwart. N 
Conrad, Ueber das Gteigen der Lebensanſprüche. (91) 
Delfa, Beiträge zur Steuerreform. (145)........ 
Eberty, Die Hauswirthigaft und der Markt. (N. 5. 3) 
Zul, Die Entwidelung der Moralftatiftil m 
—, Die Socialreform im deutfchen Reich. (N. & 
— ai Wohnungsnoth der ärmeren Klafjen. (M. 5. 47) 
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R 1. lär —A in iindien (200) 
dl, Koltamiciäafslee und Ethit. (224). 
Kleiswächter, Zur Reform der Handwerks.‘ Verfafjung. 6) 
Lammerd, Die Bremer Landwirthihafts-Ausftellung im Juni 1874: gu 
—, Der Moorrauch und feine Kulturmijfion. (70) . 
—, Hand-Bildung und Hausfleiß (157) . 
—, Die Unternejmung im — a7a) 
Landgraf, Die Sicherung des Arbeits-Bertrages. Eine juni 
nomiſche Studie. (30) 
Laspeyres Die Katheder 
Gebanfen zur Begründung einer nationalt Senden Siatiit 
und einer ftatiftifchen Nationalölonomie. (52) ........ 
Marggraff, Moderne Stadtbäder. Mit & Su n as3jieay 
Neumann, Die Theuerung der Lebensmittel. (38)........ 
Onden, Aug., Die Wiener Weltausftelung 189 718). 


(Fortjegung auf der 3. Seite dieſes Umſchlags.) 































Die 
Wohnungsnoth der ürmeren Kluſen. 


Von 


Dr. Eubwig Fuld, 


Rechtsanwalt it 


/ 
Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. I. F. Richter). 
1889. 


Das Recht der Ueberfegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Fr. v. Holgendorff in Münden. 





&s war am 23. Juni 1877, als ber Führer der eng- 
liſchen Tories, der bei weitem umfichtigfte und bebeutenbfte 
unter ben Staatmännern, welche dad Staatsſchiff Albions ſeit 
ben großen Zeiten der Pitt und Walpole mit fefter Hand 
Ienkten, in einer denkwürdigen Rede fi) über die Wichtigkeit 
der Wohnungsfrage für die ftaatlichen und gefellfchaftlichen 
Buftände folgendermaßen ausſprach: „The home is the unit 
of civilisation; from it spring all influences which give a 
character of society for good of or for evil, either of a 
beneficient or of a’ disturbing character. A man, who feels 
that his home is „Home, sweet Home“ is prout of the com- 
munity in which he dwells, but the man who feels that his 
house is a den of misery and crime immediately assails 
that society of which he believes he is the unjust vietim.“ 
In deutfcher Sprache würbe dieſer Ausſpruch ungefähr lauten: 
„Das wohnliche Heim ift da8 Band der Cwiliſation, von ihm 
ftammen alle Einflüffe, welche der Geſellſchaft einen guten oder 
ſchlimmen, einen ruhigen oder verwirrenden Charakter verleihen. 
Der Menſch, welcher fühlt, daß fein Heim ein wirkliches, ſüßes, 
trautes Heim ift, ift ftolz auf die Gefellichaft, in deren Mitte 
er lebt, aber ber Menſch, welcher fühlt, daß fein Heim eine 
Höhle des Lafter und Verbrechens ift, greift jofort die Gejell- 
haft an, deren ungerechtes Opfer er zu fein vermeint”: Schöner 
und überzeugenber als es in dieſen Worten des genialen Mannes 


geihah, der mit der nüchternen Ruhe des meilidenben Staats · 
Beitfragen. N. 5. II. 47. (683) 


4 
mannes bie Wärme bes Dichterd von Gotted Gnaden glücklich 
vereinigte, hat wohl felten Jemand auf den engen 'Bufammen- 
hang aufmerffam gemacht, in welchem die Wohnungsfrage mit 
der gefammten fozialen Frage, in welchem fie mit dem Wohle 
und Wehe, dem Gebeihen und der Entwidelung des Staates 
und ber Gefellichaft fteht, und es ift keines der am wenigften 
bebeutungsvollen NRuhmesblätter in der Lebensgeſchichte des 
Mannes, welcher fich zum Führer des ftolzeften Adels empor 
geſchwungen Hatte, daß er die Bedeutung der Wohnungsfrage 
für die foziale Frage richtig erkannte. Das Wohnungsbedürfniß 
äft unter den menfchlichen Bedürfniſſen eines der ftärkften, hund 
die Art und Weile, in welcher es feine Befriedigung findet, 
nicht etwa nur für den Einzelnen, fondern für die Gefammtheit 
von höchfter Bedeutung. Es giebt darum auch wenig Fragen, 
welche an Wichtigkeit die Wohnungsfrage übertreffen, und wenn in 
unferen Tagen die Reform ber Wohnungsverhältnifje in Deutid- 
Iand und Frankreich, in England und Amerika auf der Tage 
ordnung fteht, wenn Kommiffionen eingejegt werden, welche die 
Geſellſchaft über die geradezu entjeglichen und kaum glaublichen 
Wohnungszuftände unterrichten, die in ihr vorhanden find, wenn 
die gemeinnüßigen Vereinigungen ſich in langen Verhandlungen 
bemühen, Mittel und Wege zu finden, durch welche die Frage 
am raſcheſten und ficherften ihrer Löſung entgegengeführt werben 
Tann, wenn man fi in Schrift und Wort, von der Tribüne 
und der Kanzel Herab beeifert, die weiteften Kreife der Gebil 
deten mit Intereffe für fie zu erfüllen, wenn man mit ber 
Wärme der echten, fittlichen Weberzeugung an die werfthätige 
Nächftenliebe, an die zur Hülfe und zum Beiſtand bereite 
gemeinnüßige Gefinnung appellitt, jo muß aus al’ diefen 
Thatfachen der jo höchſt erfreuliche Schluß gezogen werben, daß 
die geiftige Trägheit, mit der man fo lange der Wohnungsfrage 


gegenüberftand, gehoben und befeitigt ift und an ihrer Stelle 
6) 
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der regſte Eifer und das unermüdliche Streben herrſcht, auch auf 
biefem Theile des fozialen Kampffeldes zu zeigen, daß der Staat 
und die Geſellſchaft unferer Zeit Heillofen, verrotteten Zu- und 
Mißftänden nicht herzenshart und gleichgültig, nicht verftändniß- 
und empfindungslos gegenüberftehen, ſondern muthvoll und ent- 
ſchloſſen, eingedenk des Dichterwortes impavidum ferient ruinae, 
an ihre Befeitigung Herantreten, fie find Zeugniffe dafür, daß 
die Tage, in denen man ſich um bie in Höhlen und Winkeln, 
in Löchern und Kellern zufammengepreßten Menſchen weniger 
kümmerte, al3 um das liebe Vieh, nun doch und Hoffentlich auf 
immer vorüber find. Die Wohnungsfrage fteht jetzt im Vorder- 
grunde der Tagesordnung und fie wird von biefem Plage — 
dieſer Ueberzeugung darf man ohne Zaubern Ausbrud verleihen, 
nicht eher verſchwinden, bis fie in befriedigender Weife ihre 
Löfung gefunden hat. 

Der von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr fteigende 
Bevölkerungszufluß nach den größeren Städten und Anfammlungs- 
punkten zahlreicher Menſchenmaſſen bringt es mit fi, daß die 
ärmeren Klaffen ber ftäbtifchen Bevölkerung je länger je weniger 
in ber Lage find, ſich eine ſolche Wohnung zu verſchaffen, 
welche den Anforderungen der öffentlichen Geſundheit, den An- 
fprüchen der öffentlichen und privaten Sittlichfeit aud nur 
einigermaßen entſpricht. Zwar wäre es durchaus unrichtig, 
wollte man von einer Wohnungsnoth nur unter Beſchränkung 
auf die ftädtifchen Verhältniſſe ſprechen; es, unterliegt auch 
nicht dem Teifeften Zweifel, daß es auch auf dem flachen Lande 
an Wohnunggelend nichts weniger als fehlt, und der erbärm- 
lichen, ungefunden und geradezu märchenhaft elenden Wohnungen 
giebt es in den Dörfern weit mehr, als fich denken läßt, 
allein trogdem tritt die graufige Geftalt der Wohnungsfrage 
am beutlichften in Städten und volkreichen Plägen an das 


Tageslicht. Die Vermehrung der Bevölferung in dieſen fteht 
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in keinem Verhältniß zu ber Vermehrung der Wohnungen; von 
biefer Thatfache müffen wir als Grundlage bei der ganzen 
Betrachtung ber Wohnungsfrage ausgehen. Wan weift zwar 
gegenüber biefer Behauptung auf den außerordentlich erheblichen 
Aufſchwung Hin, weldren die Bauthätigkeit in dem größeren 
Städten während der beiben Iegten Jahrzehnte genommen Hat. 
In der That läßt ſich auch nicht Ieugnen, daß während diejer 
‚Zeit viel, ſehr viel gebaut wurde. Prächtige Wohnungspaläfte 
mit Fagaden, Ornamentik, mit herrlicher Architektur find in 
großer Menge mit erftaunlicher Raſchheit geſchaffen worden, 
ganz neue Stadtviertel find entjtanden, welche Wohnungen ent- 
halten, die auch ben vermwöhnteften Anſprüchen des Kultur 
menſchen genügen; wie in Berlin W. die fchönften und präch- 
tigften Gebäude in erheblichfter Anzahl mit großen, geräumigen, 
behaglich und bequem ausgejtatteten Wohnungen im Laufe 
weniger Jahre entftanden, um dem Bug nad; dem Weften ge- 
recht zu werden und zu genügen, jo ift e8 auch mutatis mu- 
tandis in den anderen Städten gegangen. Die Bautätigkeit 
hat fi mehr und mehr der Erbauung großer und theuerer 
Wohnungen zugewendet; wer eine Wohnung mit jech8 Zimmern, 
mit Glasabſchluß, mit Gas und Wafferleitung, mit Haus 
telegraph und Haustelephon beanfprucht, wird ſich nicht Leicht 
über Mangel in der Auswahl beffagen können. Es fehlt 
wahrlih nit an den theueren Quruswohnungen für Den 
Neichen und Begüterten, fondern an einen, aus zwei bis 
drei Simmern mit Küche beftehenden Wohnungen, welche für 
den Arbeiter und feine Familie beftimmt find und die allein 
er zu mieten in der Lage ift. Die Zahl diefer kleinen 
Wohnungen ift entweder im Verhältnig zu früher unverändert 
geblieben oder fie hat ſich nur in einem Grade vermehrt, ber 
gegenüber dem erhöhten Bedarf und ber überaus gefteigerten 


Nachfrage ein durchaus ungenügender ift. Die Nachfrage nach 
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kleineren Wohnungen Hat fich infolge des Arbeiterzuflufies in 
fehr erheblichem Maße vermehrt, das Angebot ift fich gleich 
geblieben, oder hat ſich doch nur jehr unbedeutend verändert, 
was ift natürlicher, als daß auch Hier das volkswirthſchaftliche 
Geſetz über die Preisbeſtimmung eines Gutes durch das Ber- 
hältniß von Angebot und Nachfrage fich geltend macht, was 
ift natürlicher, als daß der Mietpreis der Heinen Wohnungen 
infolgedefjen bedeutend fteigt, und in Wahrheit Niemand 
theuerer wohnt als der Wrbeiter in feinen überfüllten und in 
zahlreichen Fällen ungefunden Räumen? Schon vor Jahren 
hat Schwabe, der Direktor des ftatiftifchen Büreaus der Stadt 
Berlin, das Geſetz aufgeftellt, daß, je Heiner das Einkommen 
einer Perfon ift, ein um fo größerer Theil desſelben für die 
Befriedigung des Wohnungsbedürfnifjes verwendet werden muß, 
und die feitherige Entwidelung der Wohnungsverhältnifje Hat 
ſehr dazu beigetragem, die Nichtigfeit dieſes Geſetzes zu ber 
ſtätigen und feine allgemeine Gültigkeit darzuthun; neuere Unter- 
ſuchungen auf. dieſem Gebiete, welche insbeſondere von Ernſt 
Engel für die Berliner Verhältniſſe angeſtellt wurden, haben 
ergeben, daß die Wohnungsausgaben für die unbemittelten 
Klaſſen ein Viertel und mehr des ganzen Einkommens ausmachen. 
Im Jahre 1876 wurde feſtgeſtellt, daß die Inhaber eines Ein- 
kommens von 600—1200 Mark 24,7 Prozent für die Miethe 
zahften, während die entfprechenden Ausgaben bei den Befigern 
eines Einkommens von 12—18000 Mark 21,8 Prozent, 
bei 18—30 000 Mark 11,7 und bei 30—60000 Mark nur 
8,8 Prozent betrugen.! Eine Wrbeiterfamilie mit einem Ein 
fommen von 1200 Mark zahlt in Berlin im Durdichnitt 
250 bis 275 Mark Miethe, mit anderen Worten etwa 20 bis 
23 Prozent, und die Fälle find nicht ſelten, in welden eine 
Familie mit 600-700 Mark Jahresverdienft 300 Mark ober 
eine andere mit 900—1000 Mark Eintommen 800 Mark für 
son 
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Miethe zahlt.? Diefe Erfeheinung läßt fi aber nicht nur in 
Berlin nachweifen, fondern in allen größeren Städten. In 
Breslau zahlen die mit einem Einkommen von 1800 bis 
2400 Mark eingejchägten Perſonen 19,8 Prozent desſelben für 
Miethe, die nächſtniedere Einkommensklaſſe, 1200—1800 Mart, 
bezahlt ſchon 20,77 Prozent, die folgende fogar 21,02 und bie 
legte, bei welcher der Höchjitbetrag des Einkommens nur auf 
600 Mark fteigt, muß 28,69 Prozent aufwenden, um fich ein 
Obdach verfhaffen zu können. Demgegenüber brauchen die zu 
den drei höchſten Einfommenzflaffen gehörigen Perfonen nur 
8,94, 3,56 und 3,39 Prozent ihres Einkommens für Wohnungs 
zwede aufzumwenden. Daß dies Verhältniß zwifchen Einfommen 
und Miethzins ein ungejundes und unerfreuliches ift, braucht 
nicht erſt bejonder8 hervorgehoben zu werben, und wenn bie 
Breslauer Wohnungsftatiftit zeigt, daß im Durchſchnitt 
19,18 Prozent de3 Einkommens für Bezahlung der Miethe 
veraußgabt werden muß,® fo ift das bedeutende Zurückbleiben 
dieſes Durchſchnittsbetrages Hinter dem feitens der ärmften 
Perſonen für Befriebigung des Wohnungsbebürfniffes aufge 
wendeten Betrage ein fprechenber Beweis dafür, daß in der 
ſchleſiſchen Hauptſtadt die Wohnungsnoth in fehr erheblichem 
Umfange und überaus fühlbarem Grabe beftehen muß. Aehnliche 
Verhäftniffe find in Frankfurt a. M., Leipzig, Hamburg, 
Straßburg, in Dortmund, Krefeld u. f. w., kurz in allen 
Städten vorhanden, deren Bevölkerung im Laufe ber letzten 
Jahre ſtark gewachſen ifl. Der Grund der unverhältnigmäßig 
hohen Miethpreife für Meine Wohnungen liegt, wie ſchon be 
merkt, in dem Mißverhältniß zwifchen Angebot und Nachfrage, 
und ba hierin der Kern ber ganzen Wohnungsfrage zu erbliden 
ift, muß nothwendig an Hand ber ftatiftichen Angaben aus den 
größeren Plägen des Nähern auf dieſen Punkt eingegangen werben. 

Die Bevölkerung Berlins ift feit 1864 von 633279 auf 
(688) 
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1315547 im Jahre 1885 geftiegen. In dem Beitraum 
von 1880/85 betrug die Zunahme 17,2 Prozent. In welch 
erheblichem Mafe an diefem Wachsthum der Buzug betheiligt 
ift, geht daraus hervor, daß 1881: 22435, 1882: 23645, 
1883: 27381, 1884: 27874 und 1885: 29805 Zuzüge 
ſeitens ber Statiſtik verzeichnet wurden. * Es bebarf feines 
weitläufigen Nachweifes, daß ein fehr erheblicher Theil dieſes 
Buzuges aus Perfonen dev arbeitenden Kaffe befteht, welche, 
angelockt durch die Hoffnung, in ber volf- und gewerbereichen 
Nefidenz mit Leichtigkeit Arbeit und Verdienft zu finden, dahin, 
theilweife mit Familie überfiedelten. Die Zahl der Heinen 
Wohnungen, welche diefe Perfonen, entfprechend ihrem Ein- 
tommen, allein ins Auge fafjen dürfen, hat fi nun während 
ber bezeichneten Periode nicht in gleichem ober annähernd 
gleichem Grade vermehrt, wie die Bevölkerung, fondern fie ift 
in beträchtlichem Umfange zurücgegangen. Im Jahre 1881 
waren noch 48895 Wohnungen, deren Miethpreis höchſtens 
150 Mark betrug, vorhanden, 1886 dagegen nur 44957, 
während fie in dem erftgenannten Jahre noch 17,52 Prozent 
aller vorhandenen miethharen Wohnungen ausmachten, ift in 
der im, Ießten Jahre auf fie entfallende Antheil der Gefammt- 
heit nicht größer als 13,95 Prozent. Das Mißverhältniß 
zwiſchen Augebot und Nachfrage, welches aus dieſen Bahlen 
erfichtlich ift, weiſt deutlicher auf eine der Haupturfachen ber 
Wohnungsnoth Hin, als bogenlange Ausführungen. Nicht fo 
erheblich als die Verminderung der Wohnungen diefer Kategorie, 
ift die Abnahme der Wohnungen, welche 150—200 Mark 
toften, die auch noch theilweife als Arbeiterwohnungen bezeichnet 
werben können, wenn ſchon wohl beachtet werden muß, daß die 
Bahl der Arbeiter, die 200 Mark für die Befriedigung bes 
Wohnungsbedürfniſſes auszugeben in der Lage find, unzweifel- 
Haft feine jehr große ift. Die Wohnungen biefer Art betrugen 
(CD) 
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1881: 16,50, 1886: nur 16,24 Prozent der Gefammtheit aller 
Wohnungen. Faffen wir einen größeren Zeitraum als Grundlage 
für die Beobachtung ins Auge, die Jahre 1840—1881, fo 
fanfen während besfelben die Wohnungen mit einem Mieth- 
preife von 90 Mark von 18,69 Prozent auf 3,68 Prozent, Die 
Wohnungen, deren Miethe 90—150 Mark betrug, von 31,98 
Prozent auf 13,32 Prozent. Gegenüber diefer Verminderung 
der Heinen und billigen Wohnungen zeigt fich eine erhebliche 
Vermehrung der großen und theueren. Die Zahl der Woh- 
nungen mit einem Miethpreife zwifchen 600—1200 Mark Hat 
ſich in derfelben Periode verdoppelt, die Zahl derjenigen, für 
welche 3000 Marf und mehr verlangt werden, Vervierfacht. 
Im Jahre 1861 betrug die ortsanweſende Bevölkerung Berlins 
633279, im Jahre 1880 dagegen 1122330; gegenüber dieſer 
außerorbentlichen Vermehrung, die Hinter einer Verdoppelung 
faum erheblich zurüdbleibt, fteht die Thatfache, daß fi unter 
1000 Wohnungen der Stadt im erfterwähnten Jahre 756 
Hleine-und im Iegtgenannten 776 befanden, in den Zwiſchenjahren 
1871: 788, 1875: 781. Dieſe Zahlen beftätigen das durch 
die vorhin angegebenen jchon feftgeftelkte Ergebniß, daß die Zahl 
der Heinen Wohnungen in einem ftetigen Rückgange begriffen ift. 

An und für fi ift nun die Banthätigfeit in Berlin Feine 
jehr umfangreiche, wenigftens nicht im Verhältniß zu der bei ⸗ 
fpiellofen Vermehrung der Bevölkerung der Reichshauptſtadt; 
die Zahl der Neubauten betrug nach Bertholds 1872: 309, 
in ben folgenden Jahren 571, 608, 717, 670, 523, 508, 
358, 243, 214, 278 und 306; es fomınt nun. aber weiter in 
Betracht, daß diefelbe fich faſt nur der Herftellung großer 
Häufer mit Luxuswohnungen zumwendet und eine entjchiedene 
Abneigung gegen die Errichtung Meiner Wohnhäufer befigt. 
Ein weiterer, für die Verminderung der kleinen Wohnungen 
fehr wichtiger Umftand ift der, daß die Errichtung der großen 
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Prachtbauten während der legten Jahrzehnte, die gewaltigen 
baulichen Unternehmungen, welche ſeitens der Stadtverwaltung 
durchgeführt wurden, z. B. der Bau der Stadtbahn, . die Er- 
richtung der Markthallen, die Niederlegung ber Königsmauer, 
der Bau der Kaifer-Wilhelmsftraße, det Durchbruch der Tauben- 
und Zimmerftraße es mit fi) brachten, daß eine große Baht 
von Häufern mit Heinen Wohnungen in Wegfall kam und an 
ihre Stelle die monumentalen Bauten traten, welche die Bierde 
und ben Schmud der Kaiferftadt bilden. All die Gründe zu- 
ſammen laſſen es erklärlich erfcheinen, daß in Berlin ein Mangel 
an Heinen Wohnungen in jehr fühlbarem Umfange vorhanden 
ift, daß die Preife für diefelben außerordentlich Hoch ftehen und 
daß fi auch Hier die regelmäßige Folge des Miverhältniffes 
zwifchen Ungebot und Nachfrage zeigt, nämlich die geſundheits- 
widrige Ueberfüllung der vorhandenen. Wohnungen. Diefe 
‚Meberfüllung geht zunächit j—hon daraus Hervor, daß die Zahl 
der unvermietheten Wohnungen ftändig gefunfen, dagegen . bie 
Zahl der auf ein bewohntes Grundftüd fallenden Bewohner 
ftändig geftiegen ift. Während im Jahre 1867, wo 153433 
Wohnungen nnd Gelaffe vorhanden waren, die unvermietheten 
Wohnungen 5,6 Prozent aller Wohnungen betrugen, weift der 
auf fie entfalende Antheil 1886, wo jene 322172 ausmadhten, 
nur 2,21 Prozent auf. Während 1861 auf ein bewohntes 
Grundftüd 48,3 Prozent Einwohner kamen, werben im Jahre 
1886 jchon 60,0 Prozent gezählt. Weit beffer aber als aus 
diefen Zahlenangaben wird ‚die Ueberfüllung durch den Umfang 
bewiejen, den das Schlaflentewejen und die Aftervermiethung 
in der Reichshauptſtadt befißt. Außer Stande, die theuere 
Miete allein beftreiten zu können, fucht der Miether diejelbe 
zum Theil auf andere Perfonen abzumwälzen, indem er entweder 
Aftermiether oder Schlafleute aufnimmt, Mit der Erwähnung 


des Schlafleutewejend berühren wir einen der dunfelften Punkte 
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des großftäbtifchen Lebens, welcher als ein Schandfled unferer 
Zeit und unferer Gefittung bezeichnet werden muß. Nach einer 
im Jahre 1880 vorgenommenen Erhebung befanden ſich in 
Berlin 32298 Hanghaltungen, d. h. 15,3 Prozent der Ge- 
ſammtheit, welche Schlafleute Hielten, wahrlich eine Thatjache, 
die dem Sozialpolitifer zu benfen geben muß. Die Einzelheiten, 
welche dieſe Erhebung über diefe mit Schlafleuten angefüllten 
Wohnungen enthält, find fo ſchrecklicher Natur, daß auch die 
ſchlimmſten Schilderungen des Wohnungselends, die fich bei 
Bola oder einem anderen Naturaliften finden, durch die nackte 
Wirklichkeit, durch die Wahrheit der Thatſachen übertroffen 
werben. Da wird berichtet von einem Haushalt mit 34 Schlafr 
burſchen, einem mit neun männlichen und zwei weiblichen 
Schlafleuten, von fieben mit zehn. 16192 Haushaltungen befaßen 
je eine Perſon männlichen, 9165 je eine weiblichen Geſchlechtes, 
in 6284 befanden ſich je zwei Schlafburſchen, in 1669 je ein 
Schlafburfche und ein Schlafmädchen. In 15065 Haushaltungen 
eriftirte für die Familie fammt den Schlaflenten nur ein 
Raum; von denfelben Hatten 6953 noch einen Schlafburfchen, 
4132 noch ein Schlafmädchen, 1790 je zwei Schlafburfchen, 
607 je einen Schlafburfchen und ein Schlafmäbchen, 721 je 
zwei Schlafmädchen und 357 je drei Schlafburfchen. In einem 
Raume, welder von einem Ehepaar mit mehreren Kindern be 
wohnt wurde, befanden ſich acht Schlafleute, fieben Burfchen 
und ein Mädchen und in einem von einer rau geleiteten 
Haushalt bewohnten zehn Schlafburfchen einen Raum.’ Iſt in 
diefen Räumen ein Bett überhaupt vorhanden, fo Tiegen auf 
ihm die Eheleute mit ihren Kindern, Schlafburſchen und Schlaf: 
mädchen, foviel ihrer Pla Haben, durcheinander, bie andern 
lagern auf dem Boden auf Stroh, Streu u. dgl. ohne Rüd- 
fit auf Geflecht und Alter. Die Bemerkung ift überflüffig, 
daß diefe Wohnungszuftände auf die Geſundheit und Sittlichkeit 
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von dem ſchlimmſten Einfluß find. Schamhaftigkeit und Keufch- 
heit vermögen unter folhen Verhältniſſen fih gar nicht zu 
bilden, jebes Gefühl für Sittlichfeit muß hier von Grund aus 
zerftört und vernichtet werben. Won fachverftändiger Seite ift 
vor einiger Zeit ber verhängnißvolle Einfluß dieſer Webelftände 
in den Wohnungsverhältniffen auf die Volksſittlichkeit und 
Kriminalität gefhilbert worden. „Es leuchtet ein,“ fagt ber 
Verfaſſer der interefjanten Studie „Die Verbrecherwelt von 
Berlin”,® daß bei einem folden Zufammenleben die Erziehung 
der Kinder auf dag empfindlichite leiden muß. Nicht allein, 
daß ſich die Eltern nicht viel um fie fümmern und fie fich ſelbſt 
überlafjen, nein, die Kleinen müffen auch Tag für Tag fo vieles 
mit anfehen und anhören, was ihr Kinbergemüth vergiftet, daß 
es Niemand Wunder nehmen kann, wenn die böfe Saat böfe 
Früchte zur Folge hat. Diefe Heinen, ungefunden Wohnungen 
mit ihrer dichten Bevölkerung und ihrem förperfichen und gei- 
ftigen Schmuß, find denn auch in Wirkfichkeit wahre Brutftätten 
des Verbrechertfums. Es ließe fi; auch noch ertragen, daß dieſe 
Jünglinge zum größten Theile eine tiefeingeprägte Abneigung gegen 
jede Arbeit empfinden und deshalb ein Leben als Pennbruder, 
Sonnenbruder oder Louis einer liederlichen Dirne jeder geregelten 
Thätigkeit vorziehen, wir wollen auc) davon abſehen, daß das enge 
Zuſammenleben und die mangelnde Aufſicht in hunderten von 
Fällen zu einem unnatürlich frühzeitigen gefchlechtlichen Verkehr 
führt, aber nur zu oft geht nebenher und noch lange bevor das 
heranwachfende Geſchlecht zu jenen Rollen fähig ift, ein tief 
wurzelnder Hang zum Verbrechen, der, einmal vorhanden, ſich 
nie wieder außtilgen läßt." Welche Nachtheile diefe Wohnungen, 
in denen der Schmuß zu Haufe, in denen Reinlichkeit eine uns 
befannte Größe bildet, und von einem Wechfel der Wäſche fo 
wenig die Rebe ift, daß ein Stabtmiffionär bei einem Befuche 
das Bett rabenſchwarz fand, auf die Geſundheit Haben, braucht 
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ebenfalls nicht weiter ausgeführt zu werden. Die verwüftenden 
BVerheerungen, welche Volkskrankheiten in denjenigen Stadttheilen 
Berlins anrichten, in denen das Schlaflentewefen am meiften ver— 
breitet ift, laſſen diefelben zur Genüge erkennen. Wenn wir bei 
Beiprehung der Wohnungsverhältniffe in Berlin länger ver- 
weilten, fo vechtfertigt fich dies durch die Thatſache, daß Die 
Uebel. und Mißftände, welche die Wohnungsfrage zu einer jo 
dringenden und brennenden machen, ſich infolge des großartigen 
Wachsthums der Bevölkerung und des beifpiellofen Aufihwunges, 
den die Kaijerftadt genommen hat, in ihr am deutlichften zeigen. 
Es wäre aber fehr unrichtig, wollte man glauben, die Ueber- 
fülung der Wohnungen fei ihr allein eigenthümlich; es wäre 
grundfalſch, anzunehmen, daß nur in ihr der Mangel an Heinen 
und billigen Wohnungen fo fühlbar wäre und fo ſchädliche 
Folgen habel Wien und Petersbnrg befigen dieſe Uebelftände 
nicht minder wie Paris? und Rom, und was die Hauptftadt 
des großbritannifchen Reiches anlangt, jo hat der „bittere Schrei”, 
welcher über die Geheimniffe der slums in alle Theile der civi- 
liſirten Welt Hinausdrang, gerade hingereicht, um die jelbft- 
gefällige Ueberhebung der englijchen Pharifäer, die gerade auf 
biefem Gebiete jo Häufig Hervortritt, in das rechte Licht zu 
jegen. Allein, auch abgefehen von diefen Weltftädten, finden fich 
die Erfcheinungen in anderen Städten. In Frankfurt a. M., 
deſſen Wohnungsverhältniffe im übrigen verhäftnißmäßig günftige 
genannt werben können, find von 27768 Wohnungen 3304 oder 
11,00 Prozent al3 überfüllt zu betrachten, fo daß alfo der 
fiebente Theil der Bevölkerung, 14,36 Prozent, in überfüllten 
Räumen wohnt; ſchlimmer ift noch, daß 23,7 Prozent aller 
Wohnungen fein oder doch nur ein heizbares Zimmer befigen.1o 
Bedeutend unerfreulicher find bie Verhältniffe in Straßburg; 
die Ueberfüllung ber Heinen Wohnungen wird Bier als fo be- 


deutend dargeftellt, da man von englifchen Zuftänden zu 
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vernehmen glaubt. Im öftlichen Theile der Stadt, der eigent- 
lichen Herberge und Brutftätte des Proletariates, ift es normal, 
daß fünf bis ſechs Menfchen in einem Zimmer mit einem Bett 
Haufen, eine Wohnung mit zwei Zimmern ift ein Lurus, ben 
fi) feine Familie erlauben kann, an Defen fehlt es, die Häufer 
find verfallen, die Wände triefen von Näffe, die Fenfteröffnungen 
find verklebt und‘ laſſen Wind und Kälte Herein, kurz es ift 
ein Wohnungselend vorhanden, welches mit zu dem fchlimmften 
im bdeutfchen Lande gerechnet werden muß.! In Hamburg lebten 
im Jahre 1880: 47370 Perſonen in überfüllten Wohnungen, 
1875 nur 41418, in Breslau im Ießteren Jahre 42470, im 
erfteren 52041, Dresden 1880 33908, in Leipzig 1867: 9510, 
1871: 10871, 1875: 11198." Durchſchnittlich kommen in 
diefen Städten mehr als fieben Bewohner auf eine übervölferte 
Wohnung. Um die Bedeutung biefer Feftftelung dem vollen 
Inhalte nach) zu würdigen, hat man in Betracht zu ziehen, daß 
unter der Wohnung in vielen Fällen nur ein bewohnbarer 
Raum verftanden wird, felten mehr al3 zwei Räume. In Dort: 
mund find 22 Prozent der Wohnungen überfüllt, in Breslau, 
deffen Wohnungsverhältniffe einen ganz beſonders ungünftigen 
Charakter haben, werden von 49277 Heinen Wohnungen 31 686 
ober zwei Drittel als überfüllt bezeichnet, in welchen fich 150000 
Perſonen, alfo mehr denn zwei Drittel der Bevölferung aufhalten. + 
In diefer Stadt wurden 26049 Wohnungen gezählt, welche 
lediglich auß einem heizbaren Zimmer beftanden; von ihnen 
waren 5590 oder 21 Prozent mit je drei Perſonen, 4913 ober 
19 Prozent mit je vier, 3528 oder 13 Prozent mit je fünf, 
2200 oder 8,4 Prozent mit je ſechs, 1915 oder 2,7 Prozent 
mit fieben biß zehn und 30 ober 1,1 Prozent mit mehr als 
zehn Einwohnern bewohnt; um den Eindrud, der ſich aus dieſen 
Bahfen ergiebt, zu vervollftändigen und zu ergänzen, ift noch 
zu erwähnen, daß 2001 dieſer Zimmer zugleich zu gewerblichen 
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Zwecken benutzt wurben, Nicht viel beſſer ſieht es in Leipzig 
aus, wofür ber befte Beweis ſchon in der Thatjache liegt, daß 
die ſchlechteſte Form der Befriedigung des Wohnungsbebürfniffes, 
das Schlafleutewefen, fi) in den Ießten Jahren ausgedehnt Hat. 
In den Jahren 1871 wurden 6882 Schlaflente gezählt, 1875 
bereit8 9604 und 1885 ſogar 10989, während die Zahl der 
AUftermiether und Miether einzelner Zimmer (Chambregarniften) 
in biefer Zeit von 12118 auf 10726 zurückgegangen ift.° Es 
hat alfo auch Hier eine Verſchlechterung der Verhältniſſe in 
fihtbarer Weiſe ftattgefunden. Nahe verwandt mit dem Schlaf. 
leuteweſen, namentlich bezüglich der entfittlichenden Einwirkungen 
auf dag Familienleben, ift das ebenfalls durch ungenügende 
Zahl Heiner Wohnungen Hervorgerufene Koftgängerwejen, welches 
insbefondere in Fabrikgegenden ſehr verbreitet iſt. Dasfelbe 
GHarakterifirt fich dadurch, daß der verheiratete Arbeiter unver 
heirathete in Koft und Wohnung nimmt, um fich die Ausgaben 
für letztere zu erleichtern; zu welchen Mißſtänden dies führt, 
kann am beften aus der in der Anmerkung angezogenen Schilde 
rung eine3 mit den einichlägigen Verhältniffen vertrauten Mannes 
entnommen werben, die ung unwillkührlich an gewiſſe Scenen 
aus Zolas „Germinal“ erinnert.!6 

Neben der Ueberfüllung der vorhandenen Wohnungen ift 
das Bewohnen ungejunder und eigentlich unbewohnbarer Woh- 
nungen eine Folge des Mifverhältniffes zwifchen Nachfrage und 
Angebot. Daß ein großer Theil der den ärmeren Klaſſen an- 
gehörigen Bevölkerung in Wohnungen lebt, die der Gefundheit 
abſolut unzuträglich find, läßt fich ernſthaft nicht beftreiten. Die 
englifche Kommiffion, welche im März 1884 auf Antrag des 
jegigen Premierminifterd Lord Salisbury zur Unterfuchung ber 
Wohnungsverhältniffe der arbeitenden Klaſſen eingefegt wurde, 
berichtet von zahlreichen Wohnungen, welche, feucht, vol Un, 
geziefer, one Fenfter, ohne genügende Fürforge für Befriedigung 
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der bringendften Bebürfniffe, wahre Zerſtörungsmittel der menfch- 
lichen Gefundheit genannt werben müſſen.“ Die Beftimmungen 
des englifchen Rechtes, welche gegen bie ungefunden Wohnungen 
gerichtet find, ftehen vielfach nur auf dem Papier, fie werben 
läffig oder gar nicht ausgeführt, dank den eigenthümlichen Bu- 
ftänden, welche in den englifchen Stadtverwaltungen immer noch 
herrſchen. Nicht viel befjer ift es in Paris; die Pariſer Armen- 
verwaltung gab vor furzer Beit befannt, daß die Wohnungen 
von 39603 Haushaltungen, welche durch fie unterftügt wurden, 
in gejundheitlicher Beziehung durchaus ungenügend feienl So 
erichredend dieſe Thatſache auch ift, jo kann fie doch ſchließlich 
feine Verwunderung erregen, wenn man bedenkt, daß es in 
Frankreich noch 219270 Häuſer ohne jegliches Fenſter giebt, 
ſo daß Luft und Licht nur durch die Thüre des Hauſes ein- 
dringen können, wahrlich eine recht eigenthümliche Beleuchtung 
der von den Franzojen als Glaubensſatz aufgeftellten Behauptung, 
daß die franzöfifche Nation immer noch an der Spige der Eivi- 
Kfation marfchirel Auch in deutjchen Städten fehlt es nicht an 
ungeſunden Räumen, in denen Taufende und Abertaufende von 
Menfchen Tag für Tag und Naht für Nacht fi aufhalten 
miüſſen. In Berlin find e3 vor allem die Kellerwohnungen, 
welche wegen der Feuchtigkeit faft ausnahmslos gefunbheits- 
ſchädlich find. Ein großer Theil der Dachwohnungen, welche 
von den ärmeren Klaſſen bewohnt werden, ift geſundheitsſchädlich, 
viele ‘der fogenannten Entrefolräume find fo feucht, daß ihre 
Bewohnung in zahlreichen Fällen Erkrankung hervorruft, ganz 
abgejehen von denjenigen Räumen, welche, weil fie der noth- 
wendigen Luft und de3 erforderlichen Lichtes entbehren, ber Ge 
ſundheit gewiß nicht förderlich find. In Eiberfeld werden 
11 Prozent der unterfuchten Wohnungen als geſundheitsſchädlich 
betrachtet, ohne daß nach Maßgabe der geltenden Geſetzgebung 


dagegen eingefchritten werben Könnte, ähnliche Lhaachen werden 
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aus Leipzig, Breslau u. |. w. berichtet. Ganz beſonders ſchlimm 
fteht es auch bezüglich diefes Punktes in Straßburg. Man er- 
wäge einmal den Inhalt der nachſtehenden Schilderung, die ſich 
auf die Häufer im Norden der Stadt bezieht. „Alles ift alt, 
morſch, verfauft. Ein feuchtes, Kleines, nothdürftig erleuchtetes 
Loch, das acht Fuß im Geviert Hat, an deſſen Thür Wafler 
heruntertropft, koſtet 15 Fres. vierteljährlich; die beffere Wohnung 
nebenan, welche aus einem zweifenflerigen Zimmer, einer Kammer 
und einer unfagbar ſchmutzigen Küche befteht, koſtet bagegen 
icon 45 Fres oder 3%/: Fres pro Wochel Die Dachwohnungen 
erſt bieten ein Bild, bei deffen Beſchreibung fi) die Feder 
fträubt. Es find dichtbevöfferte, durch einen vor Wind und 
Wetter ungefchügten Gang gefchiedene, weber mit Schloß noch 
Niegel verjehene Gelaffe, welche von einer dünnen, geborftenen 
Holzwand und dem unter einen fpiten Winkel hineinragenden 
Dach begrenzt werben. Ein Wafferfübel Hat die Beſtimmung, 
das frei durch die zahlreichen ‘Spalten des Daches hereinſtrö⸗ 
mende Regen und Quellwaffer aufzufangen.“'® 

Wie oben ſchonbemerkt, bewirkt das zwifchen Angebot und 
Nachfrage beftehende Mißverhältniß auch die außerorbentfiche Höhe 
der Miethpreife. Es ift gar nicht zu beftreiten, daß diefe Preife 
nicht felten Wucherpreife find, und das Gebahren des Vermieters, 
welcher infolge der eigenthümlichen Geftaltung der Verhältniffe auf 
Gebiete de3 Angebots Heiner Wohnungen mehr und mehr ein Dem 
thatfächliches Monopol erlangt, läßt fich Häufig nicht anders 
denn als ein wucherifches bezeichnen. Der Wucher auf dem Ge 
biete des Wohnungsweſens, die wucherifche Ausbeutung der 
NotHlage des Miethers, welcher fi eine Wohnung um jeden 
Preis verfchaffen muß, der Wohnungswucher, gehört zwar nicht 
ausſchließlich unferer Zeit an, aber er bildet doch eine derjenigen 
Erſcheinungen, welche für die Geftaltung der Wohnungsfrage 
in unferen Tagen im höchften Grade charakteriftiich ift. Daß 


(598) 





19 


‚ein folches Verhalten nicht minder unfittlich ift, wie dasjenige 
des Geldwucherers, daß es nicht weniger als verbammenswerth 
bezeichnet werden muß, wie die Bewucherung durch übermäßige 
Verzinfung eine® Darlehens oder einer bewilligten Stundung, 
wird Niemand in Zweifel ziehen können, und bie Frage ift 
eine offene, ob der Wohnungswucher nicht ebenſowohl von dem 
Gefege mit ftrafrechtlicher Ahnbung zu bedrohen und zu ver- 
folgen ift, wie der Gelbwucher! Der Verfaſſer fteht nicht an, 
dieſe Frage entjchieden zu bejahen und er ift überzeugt, daß 
man in abjehbarer Zeit gegen den Wohnungswucher ebenſowohl 
mit den Mitteln des Strafrechts einfchreiten und vorgehen wird, 
wie jegt ſchon gegen den Geldwucher. Es ift als ein fehr un- 
-fertiger und unentwidelter Zuftand zu betrachten, daß der Staat \ 
feine Beamten und feine Machtmittel dem Wohnungstwucherer 
zur Verfügung ftellt, damit er zwangsweiſe feine wucherifche 
Ausbeutung befriedige. „Bon Rechtswegen“ muß der Richter 
den empörendften Ausbeutungen der Nothlage durch den wuche⸗ 
tischen Vermieter feine Unterftügung angebeihen lafjen, „von 
Nechtswegen” muß er den Miether auf Grund des von ihm 
eingegangenen Vertrages verurtheilen, mag er auch gegen bieje 
unverjchleierte Bewucherung mit fittlicher Empörung erfüllt fein. 
Wir wollen hier nicht weiter auf diefen Punkt eingehen, die 
Zeit ift noch nicht gefommen, in welcher die Gejeßgebung ſich 
mit feiner Regelung zu befafjen haben wird, die Unfittlichkeit 
und Strafwürbigfeit des Wohnungswuchers muß erft in weiten 
Kreifen anerfannt werden, das Bedürfniß nad) einer ftrafrecht- 
lichen Ahndung muß fich erft ftärfer geltend machen, und man 
muß fich erft noch einige Zeit mit der Ueberzeugung befreunden, 
daß die fogenannte Freiheit des Miethers, den Miethvertrag 
einzugehen oder es zu unterlaffen, nur eine fiktive Freiheit if, 
daß fie nur auf der juriftifchen Fiktion beruft, während 
fie in der That gar nicht befteht, daß der Staat aber nicht 
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das Recht Hat, um civilrechtlicher Fiktionen willen eine Forde⸗ 
rung der fozialen Gerechtigkeit unerfüllt zu Iaffen. 

Bevor wir zu der Erörterung der Vorfchläge übergehen, 
die man zur Befeitigung und Bekämpfung der Wohnungsnoth 
macht und gemacht. hat, ift es erforderlich, noch eines Uebel: 
ftandes Erwähnung zu thun, welchen gleichfalls das Mifver- 
hältniß zwifchen Nachfrage und Angebot Heiner Wohnungen 
erzeugt; es ift dies ber fortdauernde Wohnungswechfel und die 
hiermit zufammenhängende Verminderung des Gefühls der Sef- 
baftigfeit in der ärmeren Bevölkerung. Die Bezugsdauer ber 
meiften Wohnungen bleibt unter der Jahresgrenze zurüd. In 
Berlin betrugen die Wohnungen, welche im höchften Falle 
11 Monate lang bewohnt wurden, im Jahre 1880: 350 für 

“jedes Taufend, in Breslau 352, in Dresden 291, in Leipzig 
266; wie jehr ſich die Verhältniffe gerade auch bezüglich dieſes 
Punktes je länger je mehr verfchlechtert haben, Tan baraus 
entnommen werben, daß im Jahre 1875 die für Leipzig ent- 
ſprechende Biffer 258 betrug." Aus diefen Zahlen, die durch 
Angaben aus anderen Stäbten ergänzt und vervollftändigt 
werben könnten, geht zur Genüge hervor, daß von einer 
längeren Wohnzeit bei den Meinen Wohnungen gar nicht die 
Rede fein kann. Ein ſehr großer Theil ber Perfonen, welde 
auf diefe Wohnungen angewieſen find, pflegt von Vierteljahr 
zu Vierteljahr die Behaufung zu wechjeln. In vielen Fällen 
kann der im Verhältniß zu dem Einkommen fehr hohe Mieth- 
preis bei Verfall nicht bezahlt werden, es wird alfo auf Aus 
treibung aus der Wohnung geflagt und dieſelbe auch bethätigt, 
in anderen nicht minder zahlreichen Fällen find dem Vermiethet 
während des Vierteljahres noch höhere Preiſe angeboten worden, 
als er fie erzielt, ober es bietet ſich ihm bie "Gelegenheit, die 
Wohnung an eine weniger zahlreiche Familie zu vermiethen. 
Der Werth der Heinen Wohnungen fteigt ja fortwährend, und 


00) 


21 


der Vermiether ift in der Lage, fi immer angenehmere Miether 
wählen zu können. Diefe und andere Gründe tragen dazu bei, 
daß die Bezugsdauer ber Heinen, billigen Wohnungen nur jehr 
kurz bemeffen ift, und die Hunderttaufende, welche den ärmeren 
Wohnungsklaſſen angehören, eigentlich fortwährend im Woh- 
nungsumzug begriffen find. Kein Wunder, wenn in großen 
Städten die unterften Klaſſen mehr und mehr einem Noma- 
denftamm gleichen, welder für drei Monate hier und für 
drei Monate dort feine Zelte auffchlägt, wohl wifjend, daß 
‚ er fein bauerndes Heim, feine dauernde Wohnftätte fein eigen 
nennen kann. Das eigenthümliche Schaufpiel, welches die 
Städte an den geſetzlich oder herkömmlich zum Wohnungswechjel 
. beftimmten Tagen bieten, wird jeden unbefangenenen Beobachter 
unwillkürlich mit dem Gedanken erfüllen, daß eine zahfreiche 
Klaſſe unferer Bevölkerung bereit3 auf dem Standpunkte des 
Bohnungsnomaden angelangt ift. Man muß diefen Mafjen- 
auszug in volfreichen Städten, das Werbringen der arm. 
feligen, auf einem Karren befeftigten Habe nach dem neuen 
Aſyl, das geihäftige Hin- und Herlaufen "der Männer, der 
Frauen und Kinder, daS Rennen, Abhegen und Abarbeiten: mit 
aufmerfjamem Auge beobadjtet Haben, um die der Natur abge- 
lauſchte, fo meifterhaft vollendete Schilderung des Zugs ber 
Auswanderer in „Hermann und Dorothea” fo recht zu ver- 
ftehen und zu würdigen. Von welch nachtheiliger Wirkung ift 
dieſes Gewöhnen an den ewigen Wohnungsmwechjel auf den 
Charakter ber ‚betreffenden Bevölkerungsklaſſen und ihre Stellung 
zum Staate und der Geſellſchaft! Das Nomadenleben zerftört 
die Liebe zur Seßhaftigfeit und befeitigt dadurch eine der 
wefentlichften Bedingungen und Vorausfegungen für die Kultur, 
für die Entwidelung und den Fortſchritt der Menfchheit in 
Gefittung und Kultur. Nur die Sefhaftigkeit ermöglicht die 


kultürelle Entwidelung, nur wo in friedliche und feite Hütten 
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ſich dag bewegliche Zelt wandelte, vermag der Baum der Kultur 
und der Civilifation zu reifen, nicht aber auch) da, wo Tauſende 
und Wbertaufente das faum bezogene Heim wieder verlaffen 
müffen. Wir können ung nicht wundern, wenn biefe fort 
währende Wanderung das Gefühl der Anhänglichkeit an den 
Staat und die Gejellfchaft in erheblichftem Maße ſchwächt und 
beeinträchtigt, wenn das Intereſſe an der Erhaltung der be 
ftehenden Rechtsordnung in dieſen Kreifen mehr und mehr 
ſchwindet, wenn bie Ausgeburt des Wahnfinns und der Ber 
ruchtheit, wenn ber Wechjelbalg der Werrüdtheit und der 
Verthierung, der Anarchismus, in ben Kreifen diefes Nomaden 
thums Boden faßt und Wurzel ſchlägt, wir können ſchließlich 
nicht darüber erftaunen, daß hier das Feld ift, auf welchem 
die Parafiten unferer Kultur, Verbrechen und Lafter am 
üppigiten gedeihen. 

Gehen wir nunmehr, nachdem die Hauptübelftände im 
Gebiete des Wohnungswefens, foweit dies im Rahmen einer 
orientirenden Darftellung geſchehen kann, gejchildert wurden, 
dazu über, den Stand der Wohnungsfrage in den Kanptjäd- 
lichen Kulturftaaten und bie Mittel in Kürze zu befprechen, 
durch deren Anwendung man die Uebelftände zu befeitigen Hofft. 

Wie bereits bemerkt, ift die Wohnungsfrage nicht nur in 
Deutichland zu einer der Löfung in dringendem Grade bebürf- 
tigen Frage geworben, fondern auch in den übrigen Staaten, 
und wenn man ihr in Ländern, wo bie Webelftände ofne 
Zweifel noch viel ſchlimmer find, als bei ung, nicht die noth- 
wendige Aufmerkjamfeit ſchenkt — es fei an Rußland, Italien 

:lgien erinnert — jo läßt fich dies nur durch den Hinweis 

e geradezu grenzenlofe Gleichgültigkeit und die Unthätig- 

Hlären, mit welcher man dort den fozialen Fragen gegen- 

dt, nur durch die DVerücfichtigung des beiſpielloſen 
innes verftehen, mit welchem man fernliegenden Bielen 
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(panflaviftifche Politik) nachjagt, ohne ſich um die nächſten, 
wichtigften Aufgaben zu kümmern. 

In Franfreih, wo die Geſetzgebung bereit8 vor der 
Revolution ihr Augenmerk auf die Befeitigung ungefunder 
Wohnungen richtete, erließ man im Jahre 1850 unter dem 
Einfluß der Veröffentlichung, welche Vilerme und andere fozial: 
politiſche Schriftfteler über den Zuftand ber Wohnungen 
machten, ein Geſetz gegen jene, deſſen Hauptfebler der ift, daß 
feine Ausführung in den Händen der Gemeindebehörden Liegt 
und daß es dieſen überlaffen bleibt, ob fie, in Gemäßheit der 
gejeglichen Vorjchriften bejondere Kommiffionen gegen ungefunde 
Wohnungen einſetzen oder dies unterlafjen wollen. Der Mangel 
einer Beftimmung, welche den Gemeindebehörden bie Einfegung zur 
unbedingten Pflicht macht, hat es verjchuldet, daß die praftifche 
Wirkung des Geſetzes gänzlich bedeutungslos ift, was am beften 
daraus entnommen wird, daß im Jahre 1883 nur 5 Städte 
gezählt wurden, in welchen Kommiffionen beftanden, nämlich 
Paris, Lie, Havre, Nancy und Roubaig.”° Veranlaßt durch 
eine Reihe von Schriften, welche ſich mit Enthüllung des 
Wohnungselendes insbefondere in Paris befaßten, that man 
ſowohl ſeitens der Abgeorbnetenfammer wie feiteng ber Regierung 
Schritte, um das untangliche Geſetz durch ein befriedigenderes 
zu erjegen. Schon im Jahre 1881 wurde der Kammer ein 
Entwurf vorgelegt, der jedoch nicht zur Berathung gelangte; 
im Jahre 1885 wurbe derſelbe wiederholt vorgelegt, eingehend 
erörtert, in einer Kommiffion durch einen andern erfegt und 
über dieſen der Kammer Bericht erftattet. Zu einer Er 
ledigung gelangte man jedoch nicht. Die Regierung Hatte 
ihrerfeit3 einen Entwurf ausgearbeitet und denfelben im Sommer 
1886 dem Staatsrathe zur Begutachtung vorgelegt. Die 
Kammer ift mit demfelben bisher noch nicht befaßt worden, und 
& ift wenig wahrfcheinfich, daß dies in nächſter Beit geſchehen 
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wird. Die geringe Stetigkeit, welche in der Verwaltung unter 
der dritten Republik herrſcht, und der außerordentlich raſche 
Minifterwechjel hemmen die Verbefjerung der Wohnungsgejeg- 
gebung, jo ſehr man auch das Bedürfniß von allen Seiten 
vorbehaltslos anerkennt. Soweit die heftehende Gejehgebung 
dies zuläßt, hat man fich feitens ber Werwaltungsbehörben 
bemüht, beffere Zuftände im Verordnungswege zu fchaffen, es 
ift Dies insbeſondere durch eine Verordnung des Bolizeipräfekten 
in Paris von 1883 für gewerbsmäßig vermiethete Wohnungen 
geichehen, welche wohl geeignet ift, den ärgften Mißftänden ab» 
zuhelfen und fich insbeſondere dadurch Tennzeichnet, daß fie die 
Zahl der Perſonen beftimmt, welche Höchiten® in einem 
Zimmer als Miether aufgenommen werden dürfen, ſowie für 
eine entiprechende Beauffichtigung der Wohnungen ſorgt. So 
wohlthätig diefe und ähnliche Verordnungen auch wirken und 
ſchon gewirkt Haben, fo befriedigen fie doch die öffentliche 
Meinung Frankreichs nicht, weil man eine allgemeine und 
weitergehende Regelung der Wohnungsverhältniffe, als fie Das 
geltende Recht geftattet, verlangt. Die Männer, welche für ein 
Vorgehen der Geſetzgebung in biefer Richtung thätig find, ge 
hören zu den wärmften Philanthropen Frankreichs, fie verbinden 
mit glühender Wärme und hinreißender Beredſamkeit die ſcharfe 
Beobachtungsgabe, wie fie dem eraften Forjcher auf dem Ge 
biete der Sozialpolitif eigenthümlich fein muß, wir nennen 
von ihnen nur Maxime du Camp, ‚ben berühmten Gelehrten 
George Picot, ferner den Arzt Du Mesnil und vor allem den 
Grafen Hauffonville, welcher in edler Befolgung ber Traditionen 
feiner Familie die Xhätigfeit feines reichen Gemüthes dem 
Kampf gegen das Elend in jeder Geftalt und jeder Form widmet. 
Die Bemühungen biefer edlen Männer und ihrer Gefinnungs- 
genofjen werden fchließlich auch vom Erfolg gekrönt werben. 

Im England, wo das charakteriftiiche Sprichwort gilt: as 

wo 
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the home so the people, hat man fon jeit längerer Zeit 
eine ſehr umfafjende, weitgehende und vor Eingriffen in bie 
Privatiphäre der Bürger keineswegs zurüdjchredende Geſetz ⸗ 
gebung, welche aber, wie alle englifchen Gefege, ben großen 
Mangel befigt, daß ihre Ausführung fo ziemlich alles zu 
wünfchen übrig Täßt.”! Der jeige Premierminifter Lord 
Salisbury Hat das Werdienft, die öffentliche Aufmerkſamkeit 
von neuem der Wohnungsfrage zugewendet zu Haben. Aus 
Anlaß eines warmgefchriebenen Aufſatzes aus feiner Feder über 
die Wohnungszuftände in London, veröffentlicht im November 
1883, bejchäftigte fich die Preffe und das Parlament eingehend 
mit der Wohnungsfrage. In ben Daily News erjchienen die 
im ganzen Europa Aufiehen erregenden Schilderungen bes - 
Schriftſtellers Sims über die slums, in der Pall Mall Gazette 
wurde ber bittere Schrei über die auf Grund eigener Er 
mittelungen feftgeftellten Wohnungszuftände laut, hervorragende 
Politiker, wie der Führer der radifalen Partei, Chamberlain, 
griffen zur Feder und forderten in eindringlichen Worten zu 
einer Reform der beftehenden Gefeßgebung auf. Lord Salisbury 
beantragte im Februar 1884 die Einfehung einer Königlichen 
Kommiffion zur Unterfuhung der ganzen Frage. Der Antrag 
wurde angenommen und ſchon im folgenden Monat begann die 
Kommiffion, welche aus den hervorragendften Beamten, Geift- 
lichen und Philanthropen Englands beftand, ihre Arbeiten mit 
Vernehmung zahlreicher Zeugen, von denen man annehmen 
konnte, daß fie zur Abgabe eines Urtheils und einer Meinung 
bezüglich der Wohnungsverhältniffe wohl befähigt waren. Die 
Arbeiten der Kommiffion bilden eine geradezu unerjchöpfliche 
Fundgrube nicht nur für Die Wohnungsfrage allein, jondern 
für die gefammte foziale Frage überhaupt. Der Kommiffjons: 
bericht, welcher Zuftände aufdeckte, die der Beſchreibung fpotten, 
war die Veranlaffung zu einem im Jahre 1885 erlafjenen 
(605) 
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Gefege über die Wohnungen der arbeitenden Klafjen, welches 
die beftehende Gejeggebung in wefentlichen Punkten verfchärfte, 
ingbefondere die Zuftändigfeit der Ortsbehörden zum Einfchreiten 
gegen ungefunde Wohnungen erweiterte. Es ift bezeichnend für 
die Zuftände im englischen Wohnungswejen, daß das neue 
Geſetz die Beftimmung enthielt, bei dem Vermiethen unmöblirter 
Wohnungen erjcheine es als ſtillſchweigende Vorausfegung jedes 
Mietävertrages, daß die Wohnung zum Vewohnen überhaupt 
geeignet ericheine. 

In Deutfchland fehlt es bis zur Stunde noch an jedem 
Anfage zu einheitlichen, für das ganze Neichögebiet geltenden 
Vorſchriften, welche die Befeitigung ungefunder und jchäblicher 
Wohnungen zum Gegenjtand Haben. Auch die Einzelftanten 
haben nur ‚ganz vereinzelt Beftimmungen folder Art erlafjen, 
wie fie das franzöfifche und engliſche Recht enthalten. Zwar 
ift.fein Mangel an Bauordnungen und Baugefegen und bie 
Zahl der baupoligeilichen Vorſchriften ift ſchier unüberfehbar, 
allein biefelben fchreiben nur vor, wie und womit gebaut 
werden darf, die fo ſehr wichtige und gewiffermaßen den Aus- 
gangspunkt für ftaatliche Mafregeln bildende Frage, wie Die 
vorhandenen Räume zu Wohnungszweden benügt werben 
dürfen, wird von ihnen nicht berührt. Die Berwaltungs- 
behörden haben fi) zwar bemüht, joweit fie nad) den Be: 
ftimmungen de3 Verwaltungsrechtes dazu imftande find, über 
diefen Punkt bindende Vorjchriften zu erlaffen, und es wäre 
ungerecht, zu verfennen, daß Hierducch im einzelnen recht viel 
verbeffert wurde und manches zur Befeitigung der ſchlimmſten 
und fchreiendften Mißſtände geſchah; allein es Tiegt auf der 
Hand, daß durch dieſe, von dem Ermeſſen des mehr ober 
minder umfichtigen und einfichtövollen Verwaltungsbeamten ab- 
hängigen Verordnungen das vorhandene Bedürfniß mit nichten 


befriedigt wird, und es ift deshalb vollfommen gerecht, ben 
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Buftand, wie er in Deutfchland auf diefem Gebiete beſteht, als 
einen mangelhaften und unvollflommenen zu bezeichnen; die 
Reform der Wohnungsgefegebung in Deutichland, die, wenn 
anders fie wirfjam fein will, nur von Reichswegen und für 
das Reich erfolgen Tann, wird dadurch jehr gehemmt, daß die 
thatfächlichen Zuftände im allgemeinen jo wenig befannt find. 
Wir befigen in Deutichland fein Material, wie das im eng- 
lichen Kommiſſionsbericht enthaltene, um die Thatfachen kennen 
zu lernen, um zu beurtheilen, woran es die Geſetzgebung bisher 
hat fehlen Lafjen und welche Maßnahmen fie fchleunigft im 
Intereſſe der Erhöhung und der Vermehrung der allgemeinen 
Wohlfahrt ergreifen muß. Der Verein für Sozialpolitif Hat 
fi darum ein großes Verdienft um die Förderung der wich 
tigen Angelegenheit dadurch erworben, daß er eine große Reihe 
von Berichten und Gutachten über die Wohnungsverhältniffe 
in verfchiedenen größeren Städten des Neiches veröffentlichte 
und die gemachten Vorſchläge auf feiner Verſammlung im 
Herbfte 1886 einer objektiven wiſſenſchaftlichen Erörterung 
unterzog, welche erfreulicherweife ein Einverftändniß nicht nur 
darüber ergab, daß die Löfung der Wohnungsfrage nicht mehr 
länger verjchoben werden darf, ſondern auch über die Mittel 
und Wege, mit welchen die Löfung anzubahnen ift.2? 
Betrachten wir nunmehr die Vorjchläge, von deren Durch; 
führung und Verwirklichung man eine Befeitigung der Wohnungs- 
noth erhoffen zu Dürfen glaubt, fo ift man ſeitens ruhiger und wohl. 
meinender, von allen phantaftiichen Unmöglichkeiten und Ein 
bildungen entfernter Beobachter fo ziemlich einer Anficht, daß 
die Aufgabe weder durch den Staat, noch duch die Gefellichaft, 
noch durch die gemeinnützige Taritative Gefinnung und Thätig- 
teit ber Einzelnen allein gelöft werden kann, fondern nur durch 
die vereinte Arbeit Aller. Nur der naive Unverftand kann fi 
darüber täufchen, daß die Löfung der Wohnungsfrage jo viefen- 
om 
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hafte Anſtrengungen erheiſcht, daß auch der mit den gewaltig · 
ſten und umfaſſenden Machtmitteln ausgerüſtete Staat ſie allein 
zu erfüllen außer ſtande wäre. „Davon bin ich überzeugt,“ 
ſagte Miquel in der Verfammlung de3 Vereins für Sozial: 
politit, „daß ein dauerndes nnd konſequentes Zuſammenwirken 
aller Faktoren der Einzelnen, der Gemeinden und de3 Staats 
nad) und nah in immer fteigendem Maße auf dieſem Gebiete 
große Erfolge erzielen Tann.” Man wird diefen Ausſpruch 
des hervorragenden Politikers in der Richtung ergänzen dürfen, 
daß das dauernde Zuſammenwirken der erwähnten drei Faktoren, 
und nur es diefe Erfolge zu fichern vermag, daß es die unab- 
weigliche Vorausfegung für einen erfolg. und fiegreichen Kampf 
gegen die Wohnungsmißftände bietet. Die Sünden, welde 
Staat und Geſellſchaft auf dem Gebiete des Wohnungsweſens 
jeither begangen haben, können nur durch ziel. und zweckbewußte 
Arbeit Aller gefühnt werden. Gegen ungefunde Wohnungen 
und gegen eine ber Geſundheit und Sittlichkeit zumiderlanfende 
Benutzung gefunder Wohnungen kann der Staat im Wege der 
Geſetzgebung und Verwaltung einfchreiten. Man erftrebt zu- 
nächſt den Erlaß eines Wohnungsgefeges für das Neich, weldes 
den Gebrauch und die Benügung der Wohnungen regelt, weldes 
die Zahl der Perſonen feftjegt, die Höchitens einen Raum von 
beftimmter Größe und beftimmtem Umfange bewohnen dürfen, 
welches dem Unweſen ein Ende macht, daß Wohnungen zu 
Zweden benüßt werden, zu welchen fie baupolizeilich gar nicht 
genehmigt wurden, man erftrebt einheitliche Vorſchriften, welde 
gegen Wohnungen, die aus irgend einem Grunde gejundheits- 
ſchädlich find, ein fofortiges Einfchreiten ermöglichen, das nicht 
nicht nur bis zur Schließung derfelben, fondern auch bis zum 
Niederreißen geſundheitsſchädlicher Häufer gehen jo; zu diefem 
Zwecke wird die Verleihung des Enteignungsrechts an die Ge 


meinden gewünjcht und empfohlen. Die Geſetzgebung ſoll ferner 
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Normen über den Mindeftluftraum aufftellen, der für einen 
Bewohner frei fein muß, und zwar nicht nur gegenüber Herbergen 
und Wirthhäufern, fondern auch gegenüber dem Vermiether 
von Wohnungen an, Familien und Einzelne; eine bewußte 
Vermiethung von Räumen, welche diefen Vorſchriften nicht ent- 
fprechen, fol ftrafbar fein. Damit diefe und ähnliche vechtliche 
Beftimmungen nicht nur auf dem Papier eriftiren, ſondern auch 
eine ſichtbare Wirkſamkeit ausüben, ift es nothwendig, ben 
Fehler zu vermeiden, welcher der trefflichen engliſchen Wohnungs · 
geſetzgebung eigen iſt, es muß für die ſtrikte Ausführung geſorgt 
werden, und zu dieſem Behufe wird die Einſetzung beſonderer 
Beamten der Wohnungspolizei mit weitgehenden Vollmachten 
nicht zu vermeiden ſein. Der Staat ſoll ſich aber nicht nur 
hierauf beſchränken, ſondern er ſoll auch dem Miethvertrage 
ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden; wie ſchon oben bemerkt wurde, 
geht das beſtehende Recht von ber Vorausſchuung aus, daß 
Mieter und Vermieter völlig frei find und demgemäß bie 
Vereinbarung eines Miethvertrages ihrem Ermeſſen überlaffen 
bleiben kann. Die Freiheit des Miethers ift aber nur eine 
fittive, fie beruht auf einer Fiktion der Schuljuriften, in 
Wahrheit eriftirt fie nicht, in Wahrheit Handelt der. Miether 
unter bem Drude ber Unfreiheit. Der Staat hat darum bie 
Aufgabe, dem Miether feinen befonderen Schuß angebeihen zu 
laffen; er muß gewifje Bedingungen des Miethvertragd, welche 
die Freiheit des Miethers in unſtatthafter Weife einfchränfen, 
für unfittfich und demgemäß für rechtsungültig und wirkungslos 
erftären, 'er muß das nod) in vielen Theilen Deutſchlands be 
ftehende Hecht des Wermiethers, dem Miether auch diejenigen 
Mobilien für die Miethforberung Hinwegzunehmen, welche ihm 
fonft nicht entzogen werden dürfen, befeitigen. Abgejehen von 
diefen und ähnlichen Maßregeln Tann der Staat den Bau 
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er kann dies ferner dadurch thun, daß er Ländereien ber 
Domänen zu dieſem Zwecke billig abläßt, er kann die Bau- 
thätigfeit auf dieſem Gebiete heben, indem er jelbft mit gutem 
Beifpiele vorangeht und nicht nur für feine Beamten, fondern 
auch für feine Arbeiter Heine Wohnungen errichtet. Der Staat 
ift der größte Arbeitgeber, fein Vorgehen ift maßgebend für 
die Städte, für die Kommunalverbände und auch für die übrigen 
Arbeitgeber, durch zahllofe Mittel vermag der Staat in ſolch 
indirelter Weife den Bau kleiner Arbeiterwohnungen zu be 
günftigen. Nichts hindert ihm bei Vergebung von großen 
Arbeiten in den Vertragsbedingungen dem Unternehmer bie 
Pflicht aufzuerlegen, Wohnungen für die von ihm befchäf- 
tigten Arbeiter zu erbauen, beren Prüfung er fich vorbehält, 
und nachdem die nenefte foziafpolitifche Geſetzgebung den Arbeit- 
gebern jo mancherlei Leiftungen zu Gunften ihrer Arbeiter auf- 
erlegt hat, beſteht prinzipiell fein Hinberniß, den Gemeinden zu 
geftatten, durch Ortsftatuten die Unternehmer, welche eine 
größere Zahl von Arbeitern beichäftigen, zur Beichaffung der 
für Diefelben erforderlichen Wohnungen zu verpflichten. Bon 
der ganz überwiegenden Mehrheit der Männer, welche ſich mit 
der Frage befaffen, wird nicht foweit gegangen, daß man an 
den Staat auch daS Verlangen ftellt, aus feinen Mitteln Heine 
Wohnungen zu erbauen und folhe an die Arbeiter zu billigem 
Preiſe zu vermiethen. ine ſolche Thätigkeit des Staates — 
ben obigen Fall, wo der Staat als Arbeitgeber auftritt, nehmen 
wir natürfih aus — entipringt nicht dem Weſen und der Auf 
gabe de3 Staates; auch der weitgehendfte Anhänger der jozial- 
politifchen Anfchauung würde ein ſolches Erperiment für gewagt 
und gefährlich Halten. Es ift nicht die Aufgabe des Staates, 
die Thätigkeit der Privaten aufzuzehren und zu erjegen, er ſoll 
nicht in den Kreis der Baufpefulanten- eintreten, er joll auch 
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zahler einem einzelnen Stande feine Geſchenke machen, fondern 
nur durch Geſetz und Verordnung dazu beitragen, daß die un- 
gefunden Wohnungen befeitigt, daß fie nicht übermäßig bezahlt 
werden und daß das Angebot fich zu der Nachfrage in ein ge— 
funderes Verhältniß ftellt wie jebt. Verwandt mit der Aufgabe 
des Staates find die Pflichten, welche den Gemeinden gegen- 
über der Wohnungsfrage obliegen. Die Ausführung der Gefehe 
gegen ungefunde Wohnungen, ift, der Natur der Sachlage ent: 
ſprechend, zu einem Theile in ihre Hand zu legen, natürlich unter der 
Aufficht der von ihnen ganz unabhängigen ftaatlichen Wohnungs- 
beamten. Sie werben von dem ihnen einzuräumenden Enteig- 
nungsrecht gegemüber ungefunden Häufern, Häuferfompfegen und 
jelbft ganzen Vierten einen nicht? weniger als ängftlichen Ge 
brauch machen dürfen; den Gemeinden obliegt es ferner, für die 
Gefundheit der Häufer durch Entwäflerung, Kanalifation und 
dergleichen zu forgen. Sie haben die Möglichkeit, ebenjo wie 
der Staat, in indirefter Weife den Bau Meiner Wohnungen zu 
begünftigen, indem fie für ihre Beamten und Arbeiter folche er- 
richten und demnächſt durch mancherlei Vortheile die Baufpeku- 
lation ermuntern, der Errichtung folder Wohnungen ihre Thätig- 
feit in erhöhtem Umfange zuzumwenden. In diefer Beziehung ift 
darauf aufmerfjam zu machen, daß die Gemeinden den Bau 
von Arbeiterwohnungen in den Vororten großer Städte, wo 
das Bauterrain in der Aegel bedeutend billiger ift, ala in der 
Stadt felbft, wo die Herftellung Heiner und gefunder Wohnungen 
darum mit verhältnigmäßig geringen Koften verbunden ift, ba- 
durch befördern können, daß fie für geeignete Verkehrsmittel 
zwiſchen diefen Vororten und den Mittelpunften der Städte 
und für billige Fahrgelegenheiten forgen und es auf dieſe Weife 
den Arbeitern ermöglichen, ſich eine gefunde und billige Woh— 
nung zu verfchaffen, ohne auf die Arbeit verzichten oder einen 


zu erheblichen Theil ihres Verdienftes für die Verfehrsvermittelung 
11) 


32 


ausgeben zu müffen. Bu diefem Zwede ift e8 allerdings noth 
wendig, daß die örtlichen Verkehrsmittel in die Hände ber 
Gemeinden übergehen, damit nicht nur die guten Linien aus 
gebaut werben, ſondern auch die minder einträglien, und es 
ift nur eine Frage der Zeit, daß diefe Forderung erfüllt wird. 
Wie die großen Verkehrsmittel nah und nah in bie Hände 
des Staates übergegangen find, fo werben die örtlichen im Laufe- 
der Zeit von den Gemeinden übernommen werben. Erſt wenn 
dies gejchehen ift, wird die Decentralifation der Arbeiter nah 
den Vorftädten, auf welche von mancher Seite ein auferordent- 
liches Gewicht gelegt wird, durchzuführen fein. Es ift ja nicht 
zu verfennen, daß bdiefelbe von großer Bedeutung für die Woh- 
nungsfrage ift, und es ſoll auch gar nicht in Abrede gejtellt 
werben, baß bie fyftematifche Durchführung des Syſtems wegent- 
liche Vortheile enthält. Allein auf der andern Seite darf doch 
nicht überjchen werden, daß bie ausschließliche Anfiedelung ber 
Arbeiter in den Vororten auch ihre Nachtheile befigt; der Kaften- 
geift wird durch dieſe äußerliche Abſchließung und Abſcheidung 
mächtig gefördert, das Gefühl der Zufammengehörigfeit erheblich 
beeinträchtigt, was ſozialpolitiſch und politifch äußerft bedenklich 
ift. Die Gemeinden haben es ferner in der Hand, durch Ge 
ftaltung ihrer Kommunalbeftenerung den Bau Heiner Wohnungen 
zu begünftigen, fie werden auch wohl in beſonders geeigneten 
Fällen durch Bewilligung von direkten Unterftügungen bie Bau 
thätigfeit heben können, es ift ihnen ſchließlich möglich, durch 
Erlaß von Ortsftatuten, welche dem geſundheitlichen und fitt- 
lichen Standpunkte Rechnung tragen, einen ungemein weitgehen: 
den Einfluß auf das ganze Wohnungsweien auszuüben. Wie 
& nicht vathfam für den Staat erſcheint, aus eigenen Mitteln 
Häufer mit Heinen Wohnungen zu errichten und ſolche auf 
eigene Rechnung und Gefahr zu vermiethen, jo Tann auch ben 
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nahmen nicht anempfohlen werben; daß unter außergemwöhnlichen 
Berhältniffen die Gemeinde fich zur Steuerung der Noth ver- 
anlaßt fehen kann, auch dies zu thun, ift nicht zu beftreiten. 
Laffen fi die Aufgaben, welche die Löfung der Wohnungs- 
frage an den Staat und die Gemeinde ftellt, dahin präzifiren, 
daß fie durch Geſetz und Verordnung die Entftehung gefund- 
heitsſchädlicher Wohnungen verhüten und die beftehenden be 
feitigen müffen, im übrigen aber auf die Hebung der Urſachen 
der Wohnungsnoth nicht fowohl einen direkten als einen 
indireften Einfluß auszuüben Haben, fo verhält es fich mit ber 
Rolle, welche der Geſellſchaft und dem Einzelnen bei dieſem 
Theile der fozialen Frage zufällt, weientlih anders. Die 
Hauptthätigkeit, welche die von dem Geifte werfthätiger Liebe 
befeelte, von wirklicher Karitas begeifterte Geſellſchaft ausüben 
Tann, befteht darin, daß fie den Mangel an gefunden, Kleinen 
und billigen Wohnungen aus dem Wege jhafft, daß fie das 
Angebot vermehrt und ſo die Thätigkeit des Staates und der 
Gemeinden ‚durch pofitive Unterftiguug ergänzt und vervoll- 
ftändigt. Die Form, im welcher ſich die werkthätige Karitas 
hier entfalten kann, ift die Bildung gemeinmüßiger Bau- und 
Wohnungsgeſellſchaften zur Errichtung von Wohnungen der er- 
wähnten Art. Solche Geſellſchaften find durchaus nicht ge 
zwungen, finanzielle Opfer großer Art zu bringen; ihr Kapital 
verzinft fi in ganz angemefjener Weife, wenn auch nicht zu 
dem Zingfuße, welchen ber Wohnungswucher erzielt. Sie haben 
es in der Hand, lauf die Miether erzieherifch einzumirken, fie 
tönnen biefelben an Ordnung, Reinlichkeit, Pünktlichkeit in der 
Entrichtung der fälligen Miethe gewöhnen, aljo, auch abgeſehen 
von ber Befriedigung des Wohnungsbedürfniffes, einen ungemein 
wohlthätigen Einfluß auf fie ausüben. Die Bildung derjelben 
wird durch Betheiligung einer größeren Zahl von Mitgliedern 
fehr erleichtert, fo daß das den Einzelnen treffende Riſiko fein 
Beitfengen. R. $. III. 47. 8 8) 
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bebeutendes ift; feithalten muß aber die Geſellſchaft, will fie 
ihrer Aufgabe gerecht werben, vor allem an dem Grundſatze, 
daß fie eine gemeinnügige Vereinigung ift, fie darf nicht zu 
einer Spekulationsgeſellſchaft entarten. Schon bisher haben fid 
in den verfchiedenen Ländern zahlreiche Gejellfchaften und Vereine 
mit biefer Tendenz gebildet und ohne Zweifel Bedeutendes ge 
leiftet. Rühmend ift in diefer Beziehung vor allem auf Eng 
land zu verweilen, wo außer ber befannten Peabobuftiftung 
eine beträchtliche Anzahl von Wohnungsgefellichaften thätig if, 
wo das Wirken einer Oltavia Hill und ber nach ihrem Bor- 
bild arbeitenden Vereine ungeahnte und unerwartete Nefultate 
aufzuweifen hat. Won den gemeinnüßigen Baugefellfchaften 
wurden im Laufe der Ießten 40 Jahre in London allein 
112 Gebäudekomplexe errichtet, in welchen 19143 Familien mit 
94497 Perſonen Aufnahme fanden, außerdem Hat fich die 
Taritative Gefinnung der Inftandjegung beftehender Wohnungen 
zugewendet, umd bie diesbezügliche Thätigkeit erftrecte ſich 
während des genannten Zeitraumes auf 57 Gebäude, bie zur 
Aufnahme von 2566 Familien mit 11582 Berfonen hergerichtet 
wurden. Die Sprache dieſer Zahlen ift ein berebter Beweis 
dafür, daß die werfthätige Liebeöthätigkeit und die-gemeinnügige 
Gefinnung in England einen Eifer und eine Regſamkeit ent 
faltet Hat, welcher den edlen Männern und frauen, die an ber 
Spige diefer Unternefmungen ftehen, zum dauernden Ruhme 
gereichen wird. Es muß indbefondere auf das wohlthätige 
Wirken hochſinniger Frauen ‚aufmerffam' gemacht werden, melde 
als ladies patronesses die Ueberwachung der Benützung ber 
Wohnungen fih zur Aufgabe machen. Wehnliche Gejellichaften 
beftehen in Frankreich; das unter bem zweiten Kaiſerreich von 
Mülhaufen gegebene Veifpiel, wo die societE des habitations 
ouvriöres de Mulhouse das befannte Arbeiterviertel, bie cite 
ouvriere, errichtete, wurde vielfach nachgeahmt, und es muß 
6 





35 





anerkannt werben, daß, insbeſondere in den Provinzialftädten, ſehr 
werthvolle Erfolge erzielt wurden. Die franzöfiichen und eng- 
liſchen Geſellſchaften ftehen in engen Beziehungen zu den Ge 
meinbeverwaltungen, fie ftehen benfelben unterftügend bei Aus- 
übung ihrer dem Wohnungsiwefen zugewenbeten Thätigkeit zur 
Seite. In Deutſchland Haben fi) zwar gleichfalls an ver 
ſchiedenen Plägen gemeinnügige Baugeſellſchaften gebildet und 
in einzelnen Fällen ift ihre Thätigkeit auch eine erfolgreiche 
gewefen, allein im ganzen ift im Verhältniß zu dem, was in 
Frankreich, England und aud) in Amerifa geleiftet wurde, noch 
recht wenig geſchehen; gegenüber dem Bedürfniß ermweift ſich das 
was in Deutſchland feither durch die Privatthätigkeit geleiftet 
wurde, als ber Tropfen am Eimer gegenüber bem Ozean. Es 
ift Hier nicht der Ort, zu unterfuchen, weshalb dies der Fall 
ift, weshalb namentlich in unferer Reichshauptſtadt, in der doch 
wahrlich an gemeinnügigem Bürgerſinn fein Mangel ift, die 
Thätigkeit der Baugeſellſchaften beinahe ganz eingejchlafen ift, 
nur foviel muß bemerkt werden, daf, wo immer auch die Urſache 
liegen mag, fie jebenfall® auf einer herzensharten Gleichgültig- 
feit und einem eingefleifchten Egoismus ber Höheren Klaſſen 
nicht beruht. Das Interefje für die Errichtung menfchenwürbdiger 
Acheiterwohnungen ift auch in Deutſchland vorhanden, es muß 
nur angeregt und "gewedt, die Geſellſchaft muß erft auf die 
Bflichten und Aufgaben aufmerffam gemacht werden, welche 
ihr obfiegen, fie muß an die großartigen Erfolge erinnert 
werden, welche fie zu erringen imftande ift, dann wird fie 
ſich auch mit erhöhtem Eifer der Errichtung Heiner Arbeiter- 
wohnungen zuwenden, dann wird Deutſchland zeigen, daß es 
an Gemeinfinn und werfthätiger Liebesthätigkeit auch auf 
biefem Gebiete weber ben Englänbern noch den Franzoſen 
nachſteht. 

Auch die Arbeiter ſelbſt ſind in der Lage, durch Ver⸗ 
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einigung zu Baugenoſſenſchaften Häufer zu errichten, die im 
Laufe der Beit in ihr Eigenthum übergehen, natürlich bedürfen 
fie dazu einer Zeitung und Unterftügung. In Amerika find 
ſolche Arbeiterbaugenofjenfchaften ſehr verbreitet; mit welchem 
Erfolge fie arbeiten, geht zur Genüge aus der Thatſache 
hervor, daß mit ihrer Hülfe in Philadelphia von 800000 
Arbeitern in verhältnigmäßig kurzer Zeit 50000 Hausbefier 
geworden find. Daß dieſes Syftem ein gefundes und bei ge 
eigneter Ausführung nicht nur in Amerika, fondern aud in 
Deutſchland auf Erfolg reinen darf, zeigt ein von dem Paſtor 
von Bobelfhwingh, dem Vater der Arbeiterfolonien, in Biele 
feld gemachter Verfuh, welcher nad; Angabe dieſes um bie 
Heilung ber fozialen Schäden fo Hocjverdienten Mannes als 
durchaus gelungen bezeichnet werden barf.?® 

Die Aufgaben, welche die Löfung der Wohnungsfrage an 
den Staat, an die Geſellſchaft, an die Einzelnen ftellt, find, 
dies wird aus den/vorftehenden Bemerkungen erfichtlich geworben 
fein, gewaltige und bedeutungsvolle, fie erfordern zu ihrer Be 
wältigung eine Zeit und ein Volk, in welcher und in welchem bie 
Ueberzeugung lebendige Kraft befigt, daß die Geſellſchaft, nicht nur 
der Einzelne, für in ihr beftehenden Zuftände verantwortlich, ift, 
eine Beit, in der die Geſellſchaft nicht die furchtbare Anklage gegen 
ſich gerichtet wiſſen will: 

Ihr lat den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt Ihr ihn der Pein. 

Sind wir imftande, die fchreienden Mißftände im 
Wohnungsweien zu- bejeitigen, find wir in der Lage, dem 
Arbeiter eine Wohnung zu bieten, in welcher er mit Freuden 
weilt, eine Wohnung, die er nicht mit Schreden und Wider- 
willen betritt, fondern in welcher er mit Vergnügen feinen Auf 
enthalt nimmt, fo ift der foziale Friede um ein mächtiges Stüd 
gefördert, fo ift die Grundlage, auf welder der Staats und 
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Geſellſchaftsbau beruht, in nachhaltiger Weife verftärkt und 
erweitert worben. Die Beihaffung ordentlicher Wohnungen für 
den Arbeiter bildet ein Seitenſtück zu der Schaffung eines be 
figenden Bauernftandes an- Stelle des befiglofen Proletariates, 
welches die Kohorten des Vagabundenheeres füllt, und bie 
innere Kolonifation, welche durch die Werbefferung der Woh- 
nungszuftände geleiftet wird, ift nicht minder wichtig, wie die 
jenige, welche darauf ausgeht, den Kreis der Meinen Grund 
eigenthümer zu vermehren; bei jener wie bei dieſer fommt es 
darauf an, aus Menfchen, welche die Hoffnung auf Erlangung 
eines menfchenwürdigeu Dafeind aufgegeben haben, aus Menfchen, 
welche daran verzweifeln, fich noch ein Heim beſchaffen zu Können, 
in dem fie mit Ruhe ihre letzten Tage zubringen, hoffnungs- 
freudige Menfchen zu machen, denen die bisherige Errungenfchaft 
eine Bürgfhaft dafür ift, daß fie fich weiter emporfchwingen, 
und durch die Erlangung eines Häuschens, mag es auch noch 
fo Hein fein, das Gefühl kennen lernen werden, welches den 
Engländer bejeelt, wenn er fagt: my house is my own. 
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verführt und dadurch namenlofes Unglüd über die Familie bringt Adge 
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jeden davon, daß dadurch eine volllommene Demoralifation in einer ſolchen 
Familie eintreten muß, müffen oftmals Kinder des zarteften Alters Zeuge 
der Verworfenheit und Schande ber eigenen Mutter fein, fie werden ba- 
duch unwillkürlich zu geſchlechtlichen Ausſchweifungen ſich verirren und 
in ſittlicher Hinſicht verlommen ober früher oder fpäter daran zu Grunde 
sehen. Der betrogene Ehegatte vernachläffigt feine Arbeit, forgt nicht mehr 
in ausreichendem Maße für bie Familie und wird abgeftumpft und gleich 
gültig für feine verlorene Ehre, vom Trunfe zum Mäffiggang fommen, und 
wenn er anfangs auch noch aus Furcht vor Strafe vor Verbrechen zurid- 
ſchreden wird, bennod von Stufe zu Stufe ſinken und ſchließlich mit feiner 
Familie der öffentlichen Fürforge anheim fallen. Durch dieſes fogenannte 
Koſtgängerweſen, weldes, je mehr die Induftrie zugenommen, defto weiter 
fich als eine wahre Seuche verbreitet hat, find außer dem Ruin zahlreicher 
Samilien, Verbrechen der mannigfaltigften Art, fogar Mord und Todtſchlag 
vorgelommen.” 

7. Achrott, Arbeiterwohnungsfrage in England, Wohnungsnoth J. S. 98. 

*Weil, Arbeiterwohnungsfrage in Straßburg i.E. a. a. O. ©.151,157. 

0 Neef, a. a. D. Tabelle XXXV. ©. 194. 

Raffalowitſch, Wohnungsfrage in Frankreich, a. a. ©. ©. 8. 

Die engliſche Wohnungsgefeßgebung behandeln zwei treffliche Ar- 
heiten von Dr. Ajcrott „Die Wohnungsfrage in England, Wohnungsnoth I. 
S. 93—166", ferner die „Wohnungsgefeggebung in England”, Leipzig, 
Dunfer & Humblot 1886. 

* Berhandlungen der am 24. und 25. September 1886 in Franl. 
furt a. M. abgehaltenen Generalverfammlung des Vereins für Sozialpolitik. 
Seipzig, Dunker & Humblot 1887 S. 1-76. „ 

> Aſchrott, Wohnungsfrage in England, ©. 139. _ 

* Leider ftößt die Gründung gemeinnüßiger Baugeſellſchaften vielfach 
‚auf größere Hinderniffe, als fi erwarten ließ; das Großlapital und die 
Großinbuftrie ftehen mit Intereſſeloſigkeit jedem Unternehmen biefer Art 
‚gegenüber. Während man in Berlin mit Leichtigleit bad zu der Errichtung 
zweier neuer Theater, des Leſſing · Theaters und des Berliner Theaters er- 
forderliche Geld zuſammenbrachte, dauerte e3 nicht weniger als zwei Jahre, 
bis der von Gneiſt geleitete Centrglverein für dad Wohl der arbeitenden 
Klaſſen, troß warmer Unterftügung durch des verewigten Kaiſers Friedrich 
Majeftät, die Gründung einer Baugeſellſchaft mit dem beſcheidenen Grund: 
lapital von einer halben Million Mark zuftande zu bringen vermochte. 
Diefe Gleihgättigfeit unferer Lapitalfäftigen Kreife ift um jo mehr zu 
tadeln, als es ſich nicht etwa um die Schenkung von Geld ober die Hergabe 
größerer Summen zu gefährlichen, gewagten Unternehmungen handelt. 
Das Gelb, welches zum Bau von NArbeitermohnungen hergegeben wird, 
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verzimt ich man diel ihlechter wie das Aapital, das in preußiſchen Konſols 
ungeieor wıra: Ne Erfolge zahlreicher Bangejellihaften zeigen, daß bei 
'achgemißer Yerumg des Unterneimens aui eine Berzinfung von 3 bi 
KRczent mır Sinerheit gerechnet merdem fan. Es ift überaus traurig, 
das man erens des dentichen Rapinis Für ben Inhalt und Umfang ber 
'osmen Eichen 'o wenig Verſtändris zeigt, und mit tiefer Trauer, 
mt aumengem Schmerze muß es jedem Freund ber guten Sache er 
"uben, wenn er Äehr me im dem Genrüßie der Faſchingsluſt und Faſchinge⸗ 
ende aad Abertaufende im zahlreichen Städten auögegeben 
nd man Ach Dugegem iperrt, auch nur beicheidene Beiträge 
ur Ne Froumanz som Acheitermaßunmmger zu zeichnen! Der Verfaſſer ift 

> . werner gegen die grogen Aufwendungen für Theater und 
xx eiſten gerien Stüdten Dentichlands gemacht werben, 
a mer: aber mem ie wel Geld für die Zwecke des Ber- 
Der wırd, dann Darf man doch auch verlangen, daß bie 
merwermirtiger Walmmgen erforberlihen Summen 
zer Jr armer Jet, im weicher diefe oder jene Diva 
> Irom or Sammer in Höhe von Taufenden erhält, 
seite cr’ rer Aſtattung einer Borftellung fabelhafte 
der werden, Dar? 54 Mt Mapital nicht gleichgültig für bie 
der mrängiten unter tem Teilen Fragen unjerer Zeit zeigen, 
, am nicht bei dem beizluien Klaſſen ben Glauben Hervor- 
zuru’en, da5 es nicht der Mangel am Witten, jondern der Mangel an 
zıen Eilem fei, welcher der Benerumg ter Bohnungszuftände im Wege 
“ehe. Micıen die Kapitalifien Teuridlmds Die ernften Mahnworte be 
Se Guiton Schmoler vor einiger Zeit an ſie gerichtet Hat: 
eıden Klalien müiien endtich einjehen, daß, jelbft 
wenn jie große Epier bringen, dies umr eine mäßige, beſchei 
dene Beriiserangaprämie it, mit der ſie ſich ſchützen gegen die 
Epidemien und gegen die jozialen Revofntionen, die fommen 
müjfen, wenn wir nidt aufhören, bie unteren Rlafjen in 
uniern Grositädten durch ihre Wohnungsverhältniſſe zu Bar- 
baren, zu thieriſchem Dajein herabzudrüden.“ 

* Korreferat auf der Generalverſammlung des Bereind für Sozial 
politit, Verhandlungen a. a. D. &.6M-76. 
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Das römiſche Recht 


als Theil des Rechtsunterrichtes an 
den engliſchen Univerfitäten. 
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Reader in Roman Law an ber Uniberfität Ogford. 
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“ 
Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. I. F. Richter). 
1889, 


Das Reöt der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbefaften. 
Für die Rebaftion verantwortlich: Bis auf weiteres die Berlagsbuchhandfung 


In dem Gefühle tiefer Wehmuth und Trauer 
übergebe ich die nachfolgenden Blätter‘ der Deffentlich- 
keit. Iſt es Doch Franz von Holgendorff gewefen, 
welcher mit feinem weitblidenden Geifte, feinem um- 
fafjenden Wiffen, feinem allfeitig regen Intereſſe, feinem 
feinen und ficheren Verſtändniſſe der Bebürfniffe unſerer 
Beit, wie für fo zahlreiche andere Arbeiten, fo auch für 
das num vorliegende Schriftchen den erſten Anftoß 
geboten Hat. 

Es war feine Weußerung, daß eine Fritifche Ver: 
gleihung des englifchen und deutſchen juriftifchen Unter 
richtes fruchtbare Refultate für die jegt fo vielfach an- 
geftrebte Reform liefern müffe, welche mich veranlaßte, 
diefer Aufgabe näher zu treten. Er war e8 auch, ber 
an dem Fortgang der Arbeit und ihren Ergebnifjen 
den Iebhafteften Antheil nahm. Er war es endlich, 
der erft vor ivenigen Wochen, gelegentlich einer längeren, 
mid) wie immer lebhaft anregenden Unterhaltung, ihre 
alsbaldige Veröffentlichung anordnete. — Und dennoch 
ſollte mir die Freude nicht mehr befchieden fein, die 





Frucht, die feiner Anregung ihr Dafein verdankt, dem 
Manne zu überreichen, welcher während mehr als 
anderthalb Dezennien mir immer eine treue Freundſchaft 
bewahrt Hatte, und an deſſen Seite zu wirken mir 
lange Jahre hindurch vergönnt geweſen war. Um fo 
lebendiger drängt es mich jegt, meiner innigen Dankhar- 
feit und Pietät für den theueren Werblichenen hier 
Ausdrud zu verleihen. Bon diefem Wunfche durch: 
drungen wage ich es, dem Andenken an ihn, der 
der Menſchheit nur allzu früh entriſſen worden 
iſt, dieſe beſcheidene Gabe zu weihen. Möchte 
der Inhalt dieſer Blätter — das iſt mein ſehnlicher 
Wunſch — der Anregung, welche fie ind Daſein ge 
rufen, nicht als unmwerth befunden werden! 


Oxford, ben 12. Februar 1889, 


Erwin Grucher. 








& find nunmehr volle fieben Jahre verflofjen, feit ich 
von der Univerfität München an die Univerfität Oxford zur 
Vertretung bes römifchen Rechts berufen worden bin. Dem 
Lehrberuf mit tieffter Neigung zuckthan, mußte mich natürlich 
das eigenartige englifche Unterrichtsſyſtem mächtig anziehen. 

Je mehr ich mich damit beichäftigte, defto Harer wurde e8 
mir, daß ber juriftifche Unterricht und fpeziell der Unterricht 
im römischen Rechte, jo mangelhaft berfelbe auch in gar mancher 
Beziehung ift, fi) doch) gegenüber dem deutſchen Rechtsunterricht 
eigenartiger Vorzüge erfreut. Diefe Vorzüge aber find meines 
Erachtens um jo bemerfenswerther, als ihre Erkenntniß deutlich 
zu zeigen fcheint, welche Aenderungen bei und erforderlich find, 
um uns von allen jenen Mängeln zu befreien, bie jest fo 
laut und nachdrücklich beklagt werben. Won dieſer Weberzeu- 
gung durchdrungen, Habe ich mich veranlaft gefühlt, meine 
Beobachtungen über den Betrieb bes juriſtiſchen Unterrichts 
an den englifchen Univerfitäten und infonderheit die Stellung 
und Bebeutung, welche darin dem römifchen Rechte zukommen, 
“Ihnen hier darzulegen. Doch muß ic) vorausfchiden, daf ih — 
um zweckloſe und nur verwirrende Komplikationen zu vermeiden, — 
mid) in der Folge lediglich auf die mir befannten Orforder 
Verhältniffe beziehen werde. 


Beitfeagen. R. $. IIT. 48. (625) 
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Der Fremde, der Orford zuerſt betritt, wird geradezu über- 
wältigt durch den Anblic der herrlichen Baudenkmale, welche ſich 
bier allenthalben feinen Augen darbieten. Er glaubt fi) verfegt 
in längft vergangene Zeiten. Im den vericjiedenften Theilen 
der Stadt erblidt er, in ehrwürdigem alterägrauen Geftein, aus- 
gebehnte mächtige Gebäude — Werke grofartigfter Architektur —, 
welche in ihrer Erjcheinung die wechfelnden Bauftile des Mittel- 
alter3 und der bereinbrechenden neuen Zeit verförpern. Und 
frägt er dann, welchem Zwede dieſe impofanten Gebäude dienen, 
fo wird er regelmäßig hören, daß e3 Colleges find, alfo jene 
berühmten Stätten, in welchen der englifche Student feine 
atabemifche Bildung findet. 

Wie verſchieden aber ift diefe Bildung von dem, was wir 
unter alademiſcher Bildung derſtehenl! Es ift eine Erziehung im 
weiteiten Sinne des Worts, eine Erziehung, welche das körper- 
liche und geiftige Wohl des Zöglings gleihmäßig im Auge hat, 
die Verftand und Gemüth zu fördern, anzuregen und zu be 
friebigen fucht! 

Das College überwacht vor allem die moraliſche Führung 
einer Angehörigen; das College forgt, indem es für Die einzel- 
nen großen Wiſſenſchaftszweige (Theologie, klaſſiſche Sprachen, 
Rechtswiſſenſchaft) Lehrer — Tutors und Lecturers — anftellt 
für Ertheilung regelmäßigen Unterrichts, fowie dafür, daß von 
den dargebotenen Lehrmitteln der rechte Gebrauch geinacht werde; 
das College ift bedacht, feinen Angehörigen durch Veranftaltung 
von athletifchen Webungen und Spielen Gelegenheit zur Aus 
bildung körperlicher Kraft und Gewandtheit und damit zugleich 
die Bedingung phyſiſchen Wohlſeins zu bieten), das College ift 
zudem eine Stätte fozialer Anregung und Erheiterung, in welcher 
eben durch gemeinfamen Verkehr, infonderheit gemeinſame Madl- 
zeiten und Unterhaltungen, auch Anftand und gute Sitte ihre 
Pflege finden. 


1626) 
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Im College finden in Eleineren Vereinigungen bie ver- 
fchiebenften wiſſenſchaftlich » geſellſchaftlichen und ſelbſt künſtle⸗ 
riſchen Neigungen und Beſtrebungen ihre Anregung und Förde 
rung, namentlich werden auch hier in fogenannten Debating 
societies die großen fozialen und polififchen ragen zum Gegen- 
ftand regelmäßiger Diskuſſion gemacht. ‚ 

Das College endlich ſorgt ſelbſt für die religidfe Erbauung 
feiner Angehörigen durch Veranftaltung regelmäßigen Gottes- 
dienftes in der zum College gehörenden Kapelle. 

So fcheint denn das Leben des Studirenden in feinem 
College vollftändig abgejchloffen zu fein, und die Frage nahe 
liegend, worin benn die Univerfität als eine über den einzelnen 
Colleges ftehende Korporation ihre Bedeutung Habe. Dieje 
Trage ift um fo berechtigter, als die verfchiedenen Colleges 
jelbft über Aufnahme der Studirenden befinden und bie von 
ihnen aufgenommenen Studirenden ohne weiteres in die Matrikel 
der Univerfität eingetragen werben. 

Da nun die Anforderungen des Colleges für Aufnahme 
ſehr verfchieden find, zum Theil ſehr hoch, zum Theil jehr 
niedrig — micht über das von ber Univerſität feftgeftellte 
Minimum Hinaugreichend —, fo erflärt es ſich, daß das Material 
in den verjchiedenen Colleges ein höchſt verichiebenes ift, zum 
Theil ganz vorzüglich, zum Theil aber auch äußerft mittelmäßig. 

Indeſſen, fo ſehr auch das College im Vordergrund der 
Betrachtung fteht, die Univerfität hat doch eine Bedeutung, bie 
fi im Leben jedes Einzelnen recht fühlbar macht. 

Die Univerfität ift erſtens und vor allem die Anftalt, 
welche die akademiſchen Grade verleiht. Einen Grad zu er 
Tangen, ift das Biel jedes Studirenden. Ohne irgendwie ge 
jegliche Bedingung für Erlangung einer Staatäftellung oder 
Ausübung irgend eine Berufes zu fein, verleiht doch der afa- 
demifche Grad eine foziale Auszeichnung und ein Webergewicht 


em 


—:_ 
in der Gefellichaft, welde ihn als ein jehr wertvolles Objekt 
menſchlichen Strebens erjcheinen laſſen. 

Diefe Grade aber werben nur Demjenigen verliehen, welcher 
beftimmte, von der Univerfität eingerichtete und abgehaltene 
Prüfungen abgelegt hat, und damit fommen wir zu der zweiten bier 
zu betonenden Bedeutung ber Univerfität, fie ift Prüfungsbehörde 

Um aber die Zwede der Prüfungen wirkfam erreichen zu 
tönnen, forgt die Univerfität — und das ift der dritte und 
legte Punkt, den wir hier betonen wollen —, aud) für zwedent- 
ſprechenden Unterricht duch Anftellung und Unterhaltung eines 
eigenen Lehrkörpers, der University- Professors und Readers, 
welche als Professors ſchlechthin den Tutors und Lecturers 
der Colleges entgegengeftellt werben.! 

Wir haben jomit — und das ſcheint mir die hemerfend 
werthefte Eigenthümlichleit des engliſchen Univerfitätswejens zu 
fein — zwei ausgebildete Lehrfyftente, daS professorial und 
das tutorial system, wodurch Univerfität und Colleges in 
einen nicht zu verfennenden Gegenjag zu einander gerathen. 

Theoretifch ift zwar die Abgrenzung Mar: der Profeflor 
lieſt für die Univerfität, und daher ift feine Vorleſung allen 
Univerfitätäangehörigen, Studenten und Graduirten (regelmäßig 
unentgeltlich) zugänglich); der Tutor dagegen lieft nur für fein 
College und infofern nur für deſſen Angehörige, da aber that 
ſächlich in neuefter Zeit jedes College allen anderen Studenten 
den Zutritt zu feinen Vorlefungen geftattet, jo hat dieſer Unter 
ſchied praktiſch feine Bedeutung verloren. Man kann fagen, die 
Vorlefungen beider find allen Studirenden in wejentlich gleicher 
Weife zugänglich. Allein, es läßt fi nicht verfennen, daß ber 
Profeſſor als ſolcher in diefer Konkurrenz im Nachtheile ift. 
Da die Studenten, von ber geringen Anzahl ber Non-Collegiate- 
Students abgejehen, alle ben Colleges angehören, und in dew 
jelben den Anweiſungen ihrer Tutoren unterjtehen, werben fie 
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natürlicher Weife angehalten werden in erfter Linie die Vor 
Tefungen der Tutoren felbft zu bejuchen; jo kann es leicht vor- 
tommen, daß ber Gollege-Lehrer fich zahlreichen Beſuches feiner 
Vorlefungen erfreut, während e3 bem University-Professor faum 
gelingt, eine Vorlefung zuftande zu bringen. Allein mancherlei 
Umftände — fo namentlich, daß es dem Tutor regelmäßig an 
Zeit für die erforderlichen Spezialftudien fehlen wird —, bringen 
es mit fih, daß es dem. Profefjor, wenn er wirklich ein 
tüchtiger Lehrer ift, eine mitunter fogar recht anfehnliche Zu- 
hörerfchaft nicht fehlen wird. 

Neben den Vorlefungen kommt als zweite Art de Unter 
tiht8 die private Unterweifung des Studirenden, 
die fogenannte tuition in Betracht, und diefe ift recht eigentlich 
Aufgabe des Tutors. Um ihr zu genügen, Hat der Tutor dem 
Studirenden die erforderliche Anweiſung in Einrichtung feines 
Studienganges zu geben, ihm die geeigneten Lehrbücher zu bes 
nennen und zu ziwedentiprechendem Studium derfelben zu ver 
anlaffen; er hat aber auch und zwar im Anſchluſſe an die Vor- 
lefungen ihm Fragen zur Beantwortung vorzulegen, die ſowohl 
auf Aneignung ihres Inhalts wie auf weitere Erörterung und 
Ergänzung einzelner Punkte gerichtet find. 

Allein ähnlich wie der Tutor durch Vorlefungen mit dem 
Profeſſor konkurrirt, fo konkurrirt der Profeffor umgekehrt auf 
dem Gebiete der privaten Unterweifung des Stubivenden mit 
dem Tutor. Damit fol nicht gejagt werden, daß ber Profeſſor 
auch die Aufgabe eines Tutor im einzelnen College übernehmen 
könne, da eine derartige Webernahme — die mitunter vor- 
kommt — Tediglich auf privatem Abkommen beruht; wohl aber 
fol darauf hingewieſen und nachdrücklichſt betont werben, 
daß jeder Profeffor als folder die ſtatutariſche Verpflich- 
tung har, im Anfchluffe an feine eigentlichen Vorleſungen 
(Formal lectures) fogenannte Informal instruction zu ertheilen, 
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d. 5. er muß für diejenigen feiner Hörer, die es wünſchen, den 
Inhalt feiner Vorlefungen zum Gegenftand privater Unter: 
weifung und Diskuffion machen. Damit ift meines Erachtens 
ein Grundfag aufgeftellt, welcher von ber fruchtbarften und 
weittragendften Bedeutung für ben akädemiſchen Unterricht ift. 

Es ift einleuchtend, daß der Hier gefchilderte Gegenfag zwifchen 
den beiden Lehrſyſtemen vielfach zu Reibungen Anlaß bietet, und 
ich kann bemerken, daß derfelbe in den öffentlichen Blättern ſchon 
mehrfach zu heftigen Angriffen gegen das Professorial system 
geführt Hat. Gleichwohl Tann nicht verfannt werden, daß dieſer 
Gegenfag von ſegensreicher Rückwirkung auf den Unterricht ift. 
Die Tutoren beftreben fi, mehr und mehr ihre Kraft auf 
eined der von ihnen vertretenen Fächer zu fonzentriren und 
darin wiffenfchaftlich Tüchtiges zu leiften, während andererjeits 
die Profefforen als Lehrer zur vollen Geltung kommen möchten 
und fi angelegen fein laſſen, ihren Schülern möglichfte Be- 
lehrung und Anregung zu theil werden zu laſſen. So gleicht 
fi) diefer Gegenfag thatfächlich immer mehr aus und wird wohl 
in nicht allzu ferner Zeit auch in feiner äußeren Erſcheinung ver: 
ſchwinden. Alle beim Unterrichte Betheiligten werden in weſentlich 
gleicher Weife als Univerfitätslehrer behandelt werben und fich als 
ſolche fühlen; der unvergleichliche Vortheil dagegen, welchen das 
heutige Lehrſyſtem bietet, wird auch in Zukunft erhalten bleiben. 

Was nun den Unterricht felbft anlangt, jo war Diefer, 
entfprechend der „herrfchenden Voreingenommenheit zu Gunſten 
einer Humaniftifchen Bildung, in ber erften Hälfte unferes Jahr⸗ 
hunderts wejentlich auf das Studium der Haffischen Sprachen und 
Literatur, fowie der Mathematik befchränft. Nur auf Grund 
nachgewiefener Kenntniß in dieſen Gegenftänden konnte man 
nad Ablauf der Univerfitätszeit den erften Grad, nämlich den 
eines Bachelor of arts erlangen. Die formellen Bor: 
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aber vier Jahre auf der Univerfität zugebracht und daß 
man während dieſer Beit? zwei öffentliche Prüfungen, ein 
auf Erlangung ber Grundlagen gerichtetes Zwiſchenexamen und 
ein Schlußexamen beſtanden hatte. Da nun das Zwiſchen ⸗ 
eramen, gewöhnlich: Moderations genannt, meiften® in ber 
zweiten Hälfte des zweiten Jahres abgelegt wird, fo bleibt dem 
Studirenden, jelbft wenn er vier Jahre an der Univerfität 
verweilt, regelmäßig nur ein Zeitraum von zwei oder etwas 
über zwei Jahren, um fich auf das Schlußeramen vorzubereiten. 
Selbftverftändlih muß ich mir verfagen, auf Einzelheiten 
hier einzugehen;® id; erwähne auch diefe wenigen Punkte nur, 
weil fie una die Grundzüge des äußeren Mechanismus erkennen 
laffen, an welchen. fich die fpäteren Reformen anfchließen.* 
Der hier gejchilderte Zuftand konnte den Anforderungen 
der neueren Zeit unmöglich genügen. Die zunehmende 
Spezialifirung der Wiſſenſchaften und der Lebensberufe führte 
dazu, den Ruf nad) einem Bruch mit dem alten Syftem und 
feinem Ideal Haffiicher Bildung immer lauter ertönen zu laſſen. 
"Infolge diefer Strömung ift es feit dem Jahre 1854 
allmählich dahin gekommen, daß außer dem Gebiete der Literae 
humaniores und der Mathematit noch eine Reihe von fpeziellen 
Fächern: Naturwiſſenſchaften, Jurisprudenz, Neuere Gefchichte, 
Theologie und Orientaliſche Sprachen direkt in den Kreis des 
eigentlichen Univerſitätskurrikulums eingezogen wurden, und 
zwar in der Art, daß die Ablegung eines Examens in einem 
dieſer Gegenſtände den Kandidaten zur Erlangung des Grades 
eines Bachelor of arts befähigte. Man legt alſo ſein Eramen 
in einem der genannten Fächer, etwa Theologie oder Rechts⸗ 
wiffenfhaft ab, graduirt aber ſtets in Arts, d. h. wie wir 
fagen würden, in Philoſophie. Allein auch abgejehen von 
diefer äußerlichen Anknüpfung an den beftehenden Zuftand, wurde 
auch fachlich nicht völlig mit dem alten Syftem gebrochen. Es 
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wurde dem Studenten, der ſich für eines der eingeführten 
fpeziellen Fächer entſchieden Hatte, nicht geftattet, ſich während 
der ganzen Univerfitätszeit feinem Studium zu widmen, fondern 
erſt nach beftandenem erften öffentlichen Eramen (ben Moderations), 
an welchem felbft aber nicht? geändert wurde (da8 alfo noch 
immer in Griechiſch und Latein oder Mathematif abgelegt 
werben muß). Erſt feit allerjüngfter Zeit (1887) können Stu- 
dirende der Rechtswiſſenſchaften an Stelle der Moderations 
ein Preliminary examination in law° ablegen. . 

Diefe Neuerung hat aber bisher eine eigentlich praftifche 
Bebeutung noch nicht erlangt. Die Studenten pflegen vegel- 
mäßig Moderations in classics zu machen und find infofern 
noch auf den Beitraum von etwa zwei Jahren für ihr jnriftifches 
Studium beſchränkt. 

Die Wahl der für diefen Zeitraum zu beftimmenden Unter 
tihtögegenftände war angefichts des eigenthümlichen Buftandes 
des englifchen Rechts nicht ohne Schwierigkeit. Es ift befannt, 
daß das englifche Recht formell nicht gerade die befriedigendfte 
Geftalt aufweift. Das englifche gemeine Recht ift feiner 
großen Maſſe nad) Gewohnheitsrecht, das in einer Unzahl 
von einzelnen richterlichen Entjcheidungen feinen Ausdruck ge 
funden hat. Ihr Studium ift begreiflicher Weife äußerft ſchwierig; 
große Maffen find zu bewältigen, während das Rejultat 
d. i. der Gewinn an Rechtsgrundſätzen, welche ihnen etwa 
zu entnehmen, verhältnigmäßig ein jehr beſcheidenes ift; begreif- 
licherweife werben die Berichte zum größeren Theile Die Einzel: 
heiten des gerade vorliegenden Falles behandeln. Freilich giebt 
es außer dem Common law auch noch Gefehrecht, ſog. Statute 
law; allein die Statutes find dem Common law faum vorzir 
ziehen; regelmäßig gemacht, um irgend einem gerade aufgetauchten 
Bebürfniffe zu genügen, tragen die Statuten diefen Stempel 
ihres Urfprungs deutlich an fich; fie find eben auch kaſuiſtiſch und 
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überdies, wie beim Mangel einer feiten.und Durchbildeten Termino- 
logie nicht anders zu erwarten ift, weitfchweifig und unbeftimmt. 

Daß gegenüber dieſer Unzahl von fo zu fagen ifolirten Rechts» 
regeln und Entſcheidungen eine vom Einzelnen abftrahirende fyite- 
matifch zufammenfaffende Darftellung äußerſt erwünfcht ift; daß 
demgemäß ein mächtige Streben auf fyftematifche Verarbei- 
tüng und weiterhin auf Kodification des englifchen Rechtes be 
fteht, ift nur zu begreiflich. 

Allein für den Unterricht beftand und befteht zur Beit die 
Schwierigkeit darin, daß bisher verhältnigmäßig wenige Theile 
eine entfprechende wiffenfchaftliche Bearbeitung gefunden Haben. 
Der ganzen englijchen juriftifchen Literatur ift der kaſuiſtiſche 
Charakter, das Hängen an den einzelnen Entſcheidungen ‘und 
den Beſonderheiten des Falles eigenthümlich. Allerdings 
befigen die Engländer Werke, welche in ihrer Art geradezu 
hervorragend find, Werke, die, wie vor allem die Kommentare 
, von Bladftone, durch die Frifche und Eleganz, Einfachheit und 
Marheit ihrer Darftelung eine Weltberühmtheit erlangt und 
den Geſchmack für juriftifche Studien in den weiteften Schichten 
der gebildeten Bevöllerung geweckt haben, indefjen wird ber 
kontinentale Juriſt bald finden, daß ber Stoff — unter ge- 
wiffen Hiftorifch gegebenen Aubrifen überliefert — doc im 
ganzen lediglich nach dem Geſichtspunkte einer ziemlich vagen 
Anologie aneinander gereiht ift; es fehlt nahezu allenthalben 
an der begrifflichen Durchdringung und Scheidung des Stoffes, 
auf deren Grundlage wir allein eine Mare Einficht in die 
Natur der einzelnen Aechtsinftitutionen und ihr wechſelſeitiges 
Verhältniß erfangen können. Aehnlich wie die Römer fegen 
auch die Engländer begriffliche Unterfuchungen beifeite oter 
vielmehr fie denfen gar nicht daran, darauf einzugehen. So 
finden wir in namhaften noch jetzt in der Praxis benußten 
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Unterfuchung darüber, was, man unter einen Vertrag zu verftehen 
habe, fondern e8 wird unmittelbar mit der Eintheilung der Ver ⸗ 
träge begonnen, ähnlich) wie Gajus und Juftinian im erften Satze, 
der von den SKontrakten handelt, biefelben in die befannten vier 
Klaſſen, die contractus, re, verbis, litteris et consensu ſcheiden. 

Unter ſolchen Umftänden war vorfichtige Auswahl bei Be 
ftimmung ber einzelnen Unterrichtögegenftänbe dringend veranlaßt. 
Zu verhältnißmäßig wenig Zweifeln bot das öffentliche Hecht 
Anlaß. Das Völkerrecht (Public international law), welches 
infolge ber ausgedehnten internationalen Beziehungen des briti⸗ 
ſchen Reichs ſchon mehrfach in vortrefflicher Weiſe bearbeitet 
worden war, Konnte eben darum unbebenklich in den Kreis der 
Unterrichtögegenftände einbezogen werben. 

Aehnlich verhielt es fi mit dem Verfafjungsrechte und der 
Geſchichte der Verfaſſung. Wenn and; eine abgefchloffene Dar- 
ftellung des geltenden engliſchen Berfaffungsrechtes in englifcher 
Sprache bis auf den heutigen Tag nicht vorliegt, jo war. doch 
die englifche Verfaffung in’ verfchiedener Richtung Gegenftand 
eingehender Bearbeitung geworden und zwar nicht nur vom juri- 
ftifchen, fondern namentlich auch vom ftant8- und fozialpolitifchen 
Standpunkte aus (in dieſer Beziehung ich erlaube mir Hier auf 
die äußerft anregende Schrift von Bagehot Hinzuweifen), zudem 
hatten große und wichtige Perioden der Verfafjungsentwidelung 
eine forgfältige, vielfach muftergültige Darftellung gefunden, und 
endlich ift das ganze Gebiet des engliſchen Staatsrechtes durch 
kontinentale Gelehrte — man ift hier verſucht zu fagen, durch 
die Niefenarbeit Eines, gerade Hier in dieſem Kreife wohl be 
Tannten Gelehrten — in jo umfafjender Weife bearbeitet worben, 
daß..man e3 wohl wagen konnte, auch diefen Gegenftand, d. 5. 
dad Verfaſſungsrecht - und feine geſchichtliche Entwidelung zum 
Gegenftand des Studiums zu machen. 

Anders dagegen verhält es ſich mit dem Privatredt. 
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Eine wiſſenſchaftliche Darftellung, welche das ganze engliſche 
Privatrecht ald Syftem zur Darftellung bringt, eriftirt überhaupt 
noch nit. Es find nur einzelne Theile, die bisher eine mehr 
wiffenfchaftliche Bearbeitung erfahren haben, fo vor allem das Ver⸗ 
tragsrecht, Law of contract, fo aud) das Immobiliarredht, 
Law of real property. Dan hat daher ben Unterricht auf 
diefe Gegenftände beſchränkt und erft in jüngfter Zeit (1886) 
ift ihnen das. Erbrecht — Succession to real and personal pro- 
perty — zur ‚Seite geftellt worben. 

Seit alter Zeit Hat die Pflege des römischen Rechts an der Uni« 
verfität Oxford eine Stätte gefunden. Seit den Tagen, in denen 
der Lombarde Vacarius in Orford das Corpus juris civilis zum 
Gegenſtand feiner Vorlefungen gemacht Hat, d. h. feit der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts, ift Hier immer römifches Recht 


gelehrt worden, indeſſen hat das Studium desſelben infolge 


des Widerftandes, den die Gerichtshöfe des Landes feiner Ein- 
führung entgegenfegten, an Wichtigkeit fehr verloren. Daher 
begreift e3 fi, daß man von der gelehrten Thätigkeit bes 
(querft von Heinrich VIII. beftellten) Töniglichen: Profeſſors des 
Civilrechtes namentlich) während der beiden Iegtvergangenen 
Jahrhunderte nur jehr wenig weiß; daher erklärt es fich ferner, 
daß der Unterricht im römischen Recht ſich allmählich auf die 
Inftitutionen beſchränkt hat und man noch immer wie in alten 
Beiten der kommentirenden Methode Huldigt. 

In voller Uebereinftimmung mit diefer Entwidelung mußte 
man natürlich bei Einführung der in Frage ftehenden Reform 
vor allem den Tert der Imftitutionen Juſtinians zum Unter 
richtsgegenſtande beftimmen. Zugleich aber verlangte man, der 
beftehenden Neigung für Erforſchung des klaſſiſchen Alterthums 
folgend, das Studium der Imftitutionen von Gajus. Diefe 
beiden Lehrbücher find es aljo, welde. die Grundlage des 
römiſchen Rechtsſtudiums bilden. Dabei wird aber vorausgeſetzt, 
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daß man auch die Grundzüge ber Hiftorifchen Entwidelung der 
in diefen Büchern behandelten Inftitutionen Tennt. Die für 
diefeg Studium vorhandenen Hülfsmittel find Kommentare, 
welche es fich zur Aufgabe machen, felbft die einzelnen Abſchnitte 
bes Textes in ihrer Reihenfolge bei Gajus und beziehungsweiſe 
Juſtinian Mar zu legen. Allein die Natur diefer Kommentare 
ift eine eigenartige. Die Bearbeiter haben das Material zu 
ihren Erläuterungen regelmäßig den fontinentalen und vor allem 
unferen Lehrbüchern de3 römischen Rechtes entnommen, welche 
in freier ſelbſtgewählter Syſtematik den Inftitutionenftoff zur 
Darftellung bringen. Unter dem Eindrude diefer Arbeiten werden 
die Ergebnifje unferer Wifjenichaft allentHalben in die Anmer- 
tungen hinein verarbeitet. Um das an Beiſpielen zu verbeut- 
lichen, wird im Anſchluſſe an die befannte Scheidung des Privat- 
rechte in jus quod ad personas, quod ad res und quod ad 
actiones pertinet, die uns geläufige Eintheilung in den allge 
meinen Theil, in das Saden-, Obligationen, Familien und 
Erbrecht erläutert. So werden ferner im Anfchluffe an die in 
den Inftitutionen behandelte Servitutenlehre die anderen Ding: 
lichen Rechte an fremder Sadje (Emphyteufis, Superficies, Pfand- 
recht) zur Daritellung gebracht und dergleichen. Kurz, während 
der Schriftfteller vorgiebt, Tediglich den Tert zu interpretiren, 
ergänzt, berichtigt, Haffifiziet er im Sinne unferer modernen 
Forſchung. So ift feine Arbeit weder Kommentar, noch freie fyfte 
matifche Darftellung des Gegenftandes, fondern ein Gemifch von 
beiden. Der Lefer wird. vom Text auf die Anmerkungen und 
von den Anmerkungen wieber, und zwar nicht felten auf ſehr 
entlegene Theile des Textes verwiefen. Das wohltäuende Gefühl, 
in eine ruhige einheitliche Darftellung eingeführt zu werden, 
kann fich nie einftelfen. 

Diefer Mangel der Lehrbücher ift aber nicht fo fchwer- 
wiegend und fühlbar als er ſcheint. Es wird im mejentlichen 
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durch die Vorlefungen ausgeglichen. Während die Kommentare 
getrennt Gajus und Juftinian erläutern, fafen die Vorlefungen 
den Stoff zufammen, fie geben ähnlich wie bei ung — obgleich 
ftet3 in mehr oder minder engen Anſchluß an die Titelfolge der 
Inſtitutionen — im wejentlichen eine fyftematifche Darftellung 
des römischen Rechtes, verbunden mit hiftorifchen Einleitungen 
für die einzelnen Rechtslehren, welche infonberheit auf das 
Gajan’jche Recht Gewicht legen. Dürch diefe verbindende Dar- 
ftellung wird. den Studirenden der Weg geebnet für ein einge 
hendes verftändiges Studium der Texte mit ihren Erläuterungen. 
Während die Bedenken fo ſchwinden und troß der ge 
gebenen Hinderniffe der Studirende eine Einficht in das römische 
und dag moderne Syftem erlangt, fo muß auf der anderen 
Seite nachdrüdtichit betont werden, daß dieſer Betrieb des 
römifchen Rechtes gegenüber dem bei ung üblichen unleugbar 
große Vorzüge befigt. Der Student lernt hier wirklich — was 
bei ung ohne fonberlichen Erfolg angeftrebt wird — die Quellen 
kennen: das Gejegeswort und nicht nur bloſe Abftraktionen 
darüber. Dazu veranlaft ihn nothwendig — auch abgejehen 
von dem ehr wirkfamen Eramen — die Natur der ihm zu 
Gebote ftehenden Erkenntnißmittel. Mit den Quellen zugleich 
aber wird er eingeführt in ein Gebiet, das auch dem Anfänger 
nicht fremd bleiben follte: ich meine das Gebiet der Nechts- 
anwendung. Die zahlreichen in den Inftitutionen behandelten 
Fälle bieten nicht nur fortlaufend eine lebendige Erläuterung 
der abftrakten Rechtsregeln, fondern bieten zudem vielfachen 
Anlaß, Fragen nach Entjcheidung der gegebenen ſowohl wie 
ähnlicher Fälle anzuregen und im Zufammenhange damit ben 
Sinn zweifelhafter Stellen durch Interpretation feftzuftellen. 
Daß aber dieſer Anlaß auch-benützt wird, dafür ift durch das 
beftehende Lehrſyſtem, das Inſtitut ber Informal instruction 
geforgt, welches, wie wir gejehen haben, dem Lehrer die Pflicht . 
Beitfragen. N. $. II. 48. 2 (637) 
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auferlegt, den Inhalt der Vorlefungen zum Gegenftand- privater 
Unterweijung zu machen. Dieſer Pflicht entſpricht er regel- 
mäßig in der Art, daß er von Beit zu Zeit, gewöhnlich jebe 
Woche, einige Fragen zur fehriftlichen Bearbeitung in Vorſchlag 
bringt und fpäter in einer eigens dafür beftimmten Stunde bie 
eingelieferten Arbeiten, foweit ihr Inhalt zu Erinnerungen 
Veranlaſſung giebt, mit den Berfafjern diskutirt. Freilich ift 
das nur eine Form, in ber Private instruction ertheilt wird; 
aber es ift die Herfömmliche und darum die regelmäßig übliche, 
wie ſich der Engländer überhaupt ſchwer von dem, was Ber- 
gebracht ift, trennt. Indeſſen befteht eine Vorſchrift über bie 
Art und Weife der Ertheilung dieſes Unterrichtes durchaus 
nicht. Der Profeffor kann — und auch das gefchieht wicht 
jelten — feiner Pflicht durch gemeinfame Lektüre und Erklä- 
rung der Quellen genügen. So werben nicht jelten einzelne 
Theile der Juſtinian'ſchen Iuftitutionen (mit Vergleichung der 
entſprechenden Stellen bei Gajus) im Anſchluſſe an die eigent- 
lichen Vorlefungen und mit Hülfe des darin gebotenen Materials 
in gemeinfamer Diskuffion beſprochen und interpretirt. Daß 
derartige Mebungen für beide Theile, Lehrer und Lernende, 
von größter Bedeutung find, Tiegt auf ber Hand: für den 
Lehrer, weil er damit in beftändiger Berührung mit feinen 
Hören gebracht und fo naturgemäß beftimmt wirb, feinen 
Unterricht ihrer Faſſungskraft und ihrem Intereſſe entjprechend 
zu geftalten; für den Lernenden, weil ihm fo ermöglicht wird, 
den Stoff alljeitig und gründlich zu durchdringen und er zu: 
dem — ein nicht zu unterichägender Vortheil — gleichzeitig 
mit den Vorlefungen felbft zu regelmäßiger auf Aneignung 
ihres Inhalts gerichteter Arbeit veranlagt wird. 

Allein dieſer Betrieb ift dem römischen Recht keineswegs 
eigentHümlich, auch für das Völkerrecht und die verfdjiedenen 
Zweige de3 englifchen Rechtes wird das Studium des Tertes 
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ber Gefege — beziehungsweife der Verträge — und fpeziell 
jenes der Entſcheidungen der einfchlägigen Rechtsfälle erfordert. 
Auch für dieſe Gebiete befteht® diefelbe Lehrmethode; neben 
und im Anfchluffe an den formellen Vorlefungen wird private 
Unterweifung — Private oder Informal instruction — ertheilt. 

Dagegen haben wir die Frage, welche fachliche Bedeutung 
das römifche Recht als Theil des Nechtsunterrichtes an den 
engliſchen Univerfitäten hat, noch gar nicht berührt. Daß es 
nicht diefelbe Bedeutung Hat, welche dag Studium des römifchen 
Rechtes bei und Hat, ift felbflverftändlih, da es in England 
niemals recipirt worben ift; indeffen läßt fich deshalb nicht 
behaupten, daß feine Bedeutung eine geringere fei. Zunächſt 
darf behauptet werden, daß es nicht ganz ohne praftiiche Be— 
deutung ift. Gewiſſe Gerichtshöfe freilich, ſolche mit befchräntter 
Gerichtsbarkeit, wie die Courts of admirality, verfahren und 
entfcheiden — wenigftens zum Theil — nach Grundſätzen des 
römischen Rechts; ferner ift zu bedenken, daß in fehr beträcht- 
lichen Gebieten des britifchen Weltreiches mobifizirtes römifches 
Necht gilt, wie z. B. in Schottland und großen Theilen von 
Canada, und daher die oberften Revifionsgerichte in London — 
das House of Lords und das Judicial comittee of the privy 
council — nicht felten berufen find, Grundſätze des römischen 
Nechtes in Anwendung zu bringen. Auch verſteht es ſich von 
jelbft, daß angefichts ber zahlreichen internationalen Beziehungen 
engliſche Gerichtshöfe Häufig in die Lage kommen, Fragen nach 
irgend welchem ausländifchen Rechte zu enticheiden, fr welches 
das römifche Recht mehr oder minder die Grundlage bildet. 
Endlich aber ſcheint e3 nad) neuereren Forſchungen feftzuftehen, 
daß das römische Recht auf die Hiftorifchen Grundlagen der 
heutigen englifchen Rechtsentwidelung in einer weit nachhaltigeren 
Weife eingewirkt hat, als man bisher angenommen hat. 

Iſt ſonach die praftifche Bedeutung dieſer Rechtsdisziplin 
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nicht unerheblich, ſo iſt ihr an Wichtigkeit die formale ſchulende 
Bedeutung derſelben weit überlegen. In ben Votleſungen über 
Inſtitutionen tritt dem Anfänger ein einheitliches abgefchloffenes 
Syſtem entgegen mit ſcharf durchbildeten Nechtsbegriffen und 
Eintheilungen. Dadurh, daß der Student dieſe zu erfaffen, 
in ihrem gegenfeitigen Zufammenhange zu durchdringen, in ihrer 
Anwendung auf die gegebenen Beifpiele zu erproben fucht, fieht 
er nit nur ein, wie alle unfere Beziehungen zu unferen Mit 
menſchen vom Privatrecht erfaßt und beftimmt werden, fonbern 
er erlangt zugleich die Fähigkeit, juriftiihe Fragen zu behandeln 
und einzelne Rechtsfälle, wenn auch zunächft nur einfache, zu 
entfcheiden. Man kann ruhig behaupten, der Student, weldjer 
mit Verftändniß feine Iuftitutionen durchgearbeitet hat, wird 
fih als Jurift fühlen und wird in ber Lage fein, fih auf 
diefer Grundlage in die verfchiedenen Gebiete des Rechts- 
ftubiums einzuarbeiten. Das ift ganz allgemein wahr. Es 
gilt für Deutſchland, wie für England. Für England aber, 
fowie für alle andern Länder englifchen Rechtes, ift das von 
weit größerer Wichtigkeit. Hier ift für nahezu alle Rechts 
gebiete noch das zu Ieiften, was bei ung längft gefchehen ift, 
aus der Mafje der ifolirten Beſtimmungen ift ein einheitliches 
überfichtliches Syftem zu ſchaffen. Das römifche Recht oder 
richtiger die zum römischen Necht erwachjene Theoric des ge⸗ 
meinen Rechts bietet dazu die Mittel dar. Die eigenthümfiche 
Beschaffenheit unferer Quellen ift Veranlaſſung gewejen, daß 
allenthalben die allerverſchiedenſten Meinungen Ausdrud und 
eingehende Begründung gefunden haben. Dadurch find für die 
juriſtiſche Spekulation allgemeine Denkformen — Begriffe und 
Klaſſifikationen — feftgeftellt. Dieſe werden es in unferer Zeit 
verhältnißmäßig bald ermöglichen, das 'englifche Recht in eine 
ſyſtematiſch überfichtfiche Form zu- bringen, welche wiederum bie 
nothwendige Grundlage der fo jehnlich angeftrebten Kodififation 


(640) 





21 





des englifchen echtes bildet. Freilich Tan, was wir als 
Gewinn für die Wiffenfhaft des englifchen Rechtes erkennen 
müffen, nicht unmittelbar als Vortheil für den Studirenden 
bezeichnet werden. Er wird zunächſt nicht in der Lage fein, 
das eigene Recht wifjenfchaftlich zu bearbeiten. Indeſſen wird 
die Erfenntniß des römiſchen Rechtes auch für ihn einen im 
wefentlichen - ähnlichen Vortheil bieten. Was ihm fonjt als 
Maſſe willfürlicher und unzufammenhängender Regeln erſcheinen 
würde, das. wird er num als ein Ganzes aufzufaffen geneigt 
jein und naturgemäß das Streben Haben, bie verjchiedenen Be— 
ftimmungen in ihrem gegenfeitigen Verhältniß fowie in ihrer 
Abhängigkeit voneinander — ihrer Ueber und Unterordunng — 
zu erfennen. Er wird daher, nothwendig zu einer fchärferen 
und bejtimmteren Erfenntniß des eigenen Rechtes gelangen. 
Diefe ‚Vortheile wiegen um fo ſchwerer, als ber englifche 
Student nur in den Inftitutionen mit einem das ganze Privat- 
recht umfafienden Syſteme befannt gemacht wird, während die 
privatrechtlichen Vorleſungen über englifches Recht nur einzelne 
ausgewählte Theile behandeln. Indeſſen, fo umfafjend ver- 
gleichsweiſe auch der Inhalt der Inſtitutionen-Vorleſungen, 
eine Lücke bieten fie doc, dar. Infolge des engen Anfchluffes 
an den Tert fehlt ihnen gerade jo wie den römifchen Ins 
ftitutionen ber allgemeine Theil. 

Diefe Lüde ift aber nur eine ſcheinbare. Sie wird aus: 


gefüllt und zwar burch den Inhalt einer andern. Disziplin - 


die ich bisher noch nicht genannt habe, welche aber in den 
Vorſchriften der Orforder Fakultät die erfte- Stelle einnimmt, 
ih meine die Vorlefung über „General Jurisprudence“ 
oder wie fie gewöhnlicher genannt wird, über „Jurisprudence“ 
ſchlechthin. In dem fpeziellen Hier in Betracht kommenden 
Sinne verfteht man darunter eine Urt allgemeiner Rechtslehre 
und Rechtsencyklopädie. So wird, um kurz den Inhalt des 
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Buches zu harakterifiren, welches vor allem für diefen Unter 
richtszweig maßgebend ift, darin ber Begriff des Nechtes im 
‚objektiven Sinne, jowie der Rechte im fubjeftiven Sinne er- 
örtert und im Anfchluffe daran — und zwar wefentlich auf Grund- 
lage unſerer Inftitutionen- und Pandektenlehrbücher — die Lehre 
von ben juriftifchen Thatfachen und infonderheit den Rechts 
geihäften dargeftellt. Es Tiegt auf ber Hand, daß infofern 
die Vorlefungen über Inftitutionen eine Ergänzung erfahren. 
Allein damit ift die Aufgabe der Jurisprudence keineswegs 
abgeſchloſſen; an diefe allgemeinen Erörterungen ſchließt fich 
eine Ueberſicht des gefammten Rechtsgebietes mit kurzer Charafte 
riſirung des Inhaltes ber einzelnen Disziplinen. Das ift felbft- 
verſtändlich infofern von Bedeutung, als der Student hierdurch 
auf bie fpäteren Gegenftände feines Studiums vorbereitet wird; 
es ift aber zudem um beöwillen wichtig, weil ganze Disziplinen in 
dem juriftifchen Lehrplan der Univerfität zur Zeit noch fehlen, fo 
namentlich das Strafrecht, das ganze Gebiet des Prozeßrechtes 
und fehr beträchliche Theile des Privatrechtes. 

Es mag mir geftattet fein, den Unterrichtögegenftand der 
Jurisprudence etwas näher zu beleuchten, da er meine Er 
achtens im Syſtem des englifchen juriftifchen Unterrichts von 
außerordentlicher Bedeutung ift. 

Obgleich) der Ausdruck Jurisprudence unzweifelhaft in dem 
hier dargelegten Sinne zu verftehen ift, jo verlangen doch die 
Prüfungsvorſchriften unter diefer Ueberſchrift neben der bezeich 
neten allgemeinen und enchflopäbifchen Rechtskenntniß ein Ver ⸗ 
ftändniß der Theorie der Geſetzgebung (Theory of legislation) 
und eine auf Rechtsvergleichung gegründete Kenntniß der Ent- 
wicelung der Iuftitutionen in ber Urzeit (Early history of 
legal institutions). Das ſcheint feltfam, erklärt ſich aber 
einfah, wenn man bedenkt, daß damit nur die Not 
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nämlih der von Bentham (fpeziell jeinem Theory of legis- 
lation) und der von Sir Henry Maine motivirt werben follte. 

“ Damit habe ich einen Punkt berührt, ber mir von weit- 
zeichender Bedeutung zu fein ſcheint. Die engliſchen Prüfungs 
ordnungen bezeichnen nicht nur wie bei und bie Gegenftände 
der Prüfung, fondern enthalten zudem Winke, wie der Gegen 
ſtand ftudirt werden fol, indem fie fpeziell die Werke be 
nennen, welche nad) Meinung der Fakultät für die Erkenntniß 
des Gegenftandes förderlich find. Dabei wird regelmäßig 
zwifchen Büchern unterſchieden, deren genaue Kenntniß erfordert 
wird, und jolden, die nur zur weiteren Orientirung und Ver- 
tiefung empfohlen werben. Wir finden demgemäß unter den 
5 Aubrifen, welche die Eramendgegenftände bezeichnen (nämlich 
‘1. General Jurisprudence; 2. Roman Law; 3. English Law, 
mit Law of Contract, Succession, Real property and Law 
of the Constitution als Unterabtheilungen; 4. History of 
English Law; 5. International Law), regelmäßig erftens 
folche Bücher genannt, die ftudirt werden müfjen (Texts Books), 
und zweitens ſolche, welche zur weiteren Information bienen 
(Books of Reference). 

So wird beifpielsweife mit Bezug auf bie General 
Jurisprudence verlangt, daß der Kandidat neben zwei beftimmten 
Lehrbüchern (von Holland und Markby) die Theorie der 
Geſetzgebung von Bentham, fowie große Theile der Werfe von 
Auftin und Sir Henry Maine fi) volftändig angeeignet habe, 
während zudem gewiffe andere für die allgemeine Rechts- 
erfenntniß bejonder8 wichtige Werfe (Hobbes, Leviathan; 
Savigny, Syſtem; Fuftel de Coulanges, la Cit6 antique; 
Pollock, Essays in Jurisprudence and Ethies; Holmes, 
Common law) jeinem Studium nur anempfohlen werben. 

Das Gejagte wird, jo Hoffe ich, genügen, wenigſtens 
eine Vorftellung von den Anforderungen der Orforder Studien 
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ordnung zu geben. Gleihwohl muß ich Hier noch einer Er- 
weiterung gebenfen, welche vor nunmehr zwei Jahren ins Leben 
getreten ift. Schon geraume Zeit vorher waren innerhalb der 
Zuriftenfafultät ‚Stimmen laut geworben, welde eine Aus 
dehnung des romaniftifchen. Studiums auf das Detail der 
Pandekten befürworteten, und da man felbftverjtändlich nicht die 
ganzen Pandekten in ben Lehrplan aufnehmen Tonnte, fo be 
ſchränkte man ſich darauf — im Beginne des Jahres 1885 — 
zunächft einen einzelnen Titel für das Studium vorzuſchreiben, und 
wählte Hiefür mit Rückſicht auf feine verhältnigmäßige Voll- 
ftändigfeit den Titel „Ad legem Aquiliam“ aus. 

Da nun Hülfgmittel für deffen Studium nicht vorhanden 
waren, entſchloß ich mich, das hier erforderliche Lehrbuch zu 
fchreiben. Selbftverftändlich war es hier, wo geradezu Kenntniß 
des Titelinhalts verlangt wurde — auch abgejehen von der in 
England Herrfchenden fommentirenden Methode —, vor allem 
geboten, eine forgfältige Eregefe aller einzelnen Stellen zu 
liefern und zwar in der ihnen im Titel felbft angewiejenen 
Reihenfolge. Allein im Hinblid auf den eigenthümlichen Zu 
ftand der englifchen Jurisprudenz und fpeziell die noch wenig 
entwidelte Form ber Darftellung des römifchen Rechtes, glaubte 
ich den gegebenen Anlaß benugen zu müffen, um an biefem 
einzelnen Beifpiel zu zeigen, wie aus den. Erklärungen der ein- 
zelnen rechtlichen Beſtimmungen und Entſcheidungen Heraus ein 
Syſtem des Rechtes gewonnen werden könne. In biefem Sinne 
habe ich dann im Anfchluffe an den Kommentar zum Digeften- 
titel „Ad legem Aquiliam“ als zweiten Theil des Buches eine 
foftematifche Darſtellung des Aquilifchen Rechtes folgen laſſen. 
Endlich aber ſchien es angemefjen, dieje beiden Theile des Buches, 
den eregetifchen und den ſyſtematiſchen, geiftig miteinander zu 
verbinden durch Darlegung der Grundfäße, welche bie Aus- 
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Habe ich (und zwar. mit fpezielem Bezug auf das Aquiliſche 
Recht) in ber Einleitung von der Feitftellung des Textes im 
Wege der niederen und höheren Textkritik, von der Iuter- 
pretation der einzelnen Quellenftellen, von der Bufammen- 
faffung der jo feitgeftellten Rechtsſätze im Wege der Ko- und 
Subordination zu einem Syſtem, von der Befreiung dieſes 
Syſtems von etwa vorhandenen Widerfprüchen und endlid von 
feiner Ergänzung im Wege der Analogie gehandelt. Bei 
diefer Arbeit mußte ich zwei Punkte im Auge haben; einmal 
daß das englifche Publitum im allgemeinen mit diefer Art 
methobifcher Erforfhung und Darftellung nicht vertraut war, 
und zweitens und hauptjählih, daß mein Buch für den An- 
.fänger beftimmt war, ber lediglich eine Kenntniß der Elemente 
des römischen Rechtes, d. h. der Inftitutionen mitbrachte. 

Demgemäß habe ich es mir angelegen fein laſſen, überall 
mich ber möglichften Klarheit zu befleißigen und jede, auch) die 
Erklärung der fehwierigften Stellen in fehlichtefter, dem An- 
fänger durchaus faßlicher Weife zur Darftellung zu bringen. 
Wenn mic die übereinftimmenden Berichte ſeitens meiner 
Kollegen und Schüler, fowie meine eigenen Erfahrungen nicht 
trügen, ift diefer Zweck auch erreicht; ein Student, der die 
Inftitutionen verfteht, wird auch ohne Lehrer den Inhalt des 
Buches fi aneignen können. (Ich bin, fo fühle ich mich ge- 
drängt zu bemerken, hier perfönlich geworden; das ift aber nur 
gefchehen, weil e3 mir um der Sadje feldft willen nöthig zu 
fein ſcheint.) 

Es verfteht fich von jelbft, daß gegenüber einem derartigen 
Lehrbuch meine Aufgabe als Lehrer eine etwas eigenartige iſt. 
Würde ich einfach in meinen Vorlefungen das bieten, was im 
Buche enthalten ift, fo würden vermuthlich in dem Gedanken, 
das Bud) als Quelle der Information zu befigen, nicht felten 
ſelbſt Solche ausbleiben, welche das Buch noch nicht gelejen 
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haben. Ich muß daher von dem Gedanken ausgehen, daf das 
Buch) nicht blog in Händen meiner Zuhörer ift, fondern auch 
feinem Inhalt nach den Zuhörern vielfach befannt ift. 

In dieſem Sinme gebe ich zunächft als Einleitung und 
Grundlage eine kurze Ueberficht über das ganze Gebiet des 
Aquiliſchen Rechtes mit möglichſt beftimmter Hervorhebung ber 
einzelnen darin in Betracht kommenden Punkte, wobei ich die 
ſich daran anſchließenden Kontroverfen in aller Kürze zu prägi- 
firen ſuche. Zur Ausfüllung des fo gegebenen „Inhaltsverzeid- 
niſſes“ wird bie Thätigkeit der Zuhörer in Anfpruch genommen. 
Zu dieſem Zwede veranlafje ich diefelben und zwar im An- 
ſchluſſe an die gerade zu behandelnde Frage (etwa die nach der 
Natur der ſchädigenden Handlung), die dafür maßgebenden 
Quellenftellen felbft zu überſetzen und zu erflären. Dabei ſuche 
ich natürlich durch Einwendung der verfchiedenften Fragen und 
Bedenken darauf hinzuwirken, daß die Theilnehmer fich zu mög. 
lichſter Mlarheit und Beftimmtheit ihrer Auffaffung durcharbeiten, 
namentlich. auch dadurch, daß ich, wo fich mir Gelegenheit dar- 
bietet, zunächſt eine meiner eigenen entgegengefegte Anficht ver- 
trete. Zudem ſuche ich immer, die Bedeutung und Tragweite 
der in Frage ftehenden Entjcheidung durch Bezugnahme auf 
Fälle aus unferem Leben und der modernen Gerichtspraxis voll 
und ganz zu veranſchaulichen. Mitunter ſchlage ich auch den 
umgefefrten Weg ein. Ich berichte zunächſt über einzelne 
bemerfenswerthe Entſcheidungen von englifchen oder deutſchen 
Gerichtshöfen und Tnüpfe daran die Frage, ob die Römer 
ebenfo entjchieden hätten. Das führt natürlich zu einer be 
ſonders lebendigen und eifrigen Prüfung der einfchlägigen 
Quellenftellen. In diefer Weife werben nacheinander im Wege 
der Diskuſſion aus den Quellen heraus die einzelnen Lehren 
Hargeftellt und fo allmählich das ganze Syſtem des Rechtes 
der Sachbeſchädigung entwidelt. 
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Der umgeheuere Vortheil diefer Webungen befteht darin, 
daß die Theilnehmer dadurch in die unmittelbarfte Berührung 
mit den Quellen ſelbſt kommen. Was erwartetermaßen die 
Folge der Pandektenvorlefungen fein follte, aber zugeftandener- 
maßen nicht ift, das wird hier in Wahrheit erreicht. Die Be 
trachtung jeder einzelnen Stelle führt den Theilnehmer in bie 
ganze Eigenart und Methode der römischen Juriften ein, eine 

* Methode, welcher im konkreten Falle bei aller Würdigung feiner 
Befonderheiten raſch und ficher dad allgemeine Prinzip erkennt, 
dem es zu fubfumiren ift, während ihr andererſeits das Prinzip 
nie gegenwärtig ift, ohne fich in konkreten Anmwendungsfällen 
zu verförpern; eine Methode, für die daher, wie treffend be 
merkt worden ift, der Unterjchied zwiſchen Theorie und Praxis, 
wie er ung befannt ift und bebrüdt, gar nicht befteht. Indem 
num der Hörer dem römischen Juriften in feiner Thätigkeit 
folgt, wird auch für ihm die Kluft zwiſchen Theorie und Praxis 
ausgefüllt; es ift beftändig die Frage, ob und warum gewiffe 
Srundfäge und Regeln auf gewiſſe Thatſachen Anwendung 
finden, die feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

Und welche Mannigfaltigteit der Lebensverhältniffe tritt 
ihm in der Unzahl der entjchiebenen Fälle entgegen! Es giebt 
fein Rechtsgebiet, Feine Seite ber Rechtserkenntniß, welche durch 
dieſe Verfchiedenheit nicht wenigftens in ber einen ober anderen 
Richtung berührt würde. Staatsrecht, Strafrecht, Prozeßrecht, 
alle Theile des Privatrechtes, aber auch Rechtsgeſchichte und 
ſelbſt Nechtsphilofophie find infofern berufen, zur vollen Er- 
klärung und Aufhelung des Hier gebotenen Materials beir 
zutragen. 

Allein fo anregend, ich möchte jagen anmuthend, vielfeitig 
und belebend dieſe Art de3 Unterrichts aud) ift, fie bietet zudem 
einen Vortheil, der diefe Vorzüge noch überwiegt; fie erzieht 
den Studirenden zur Selbftftändigfeit den Quellen gegenüber. 
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Hundertfach vor die Frage geftellt, ob die eine oder andere Aus- 
legung dem gegebenen Tert gegenüber vorzuziehen jei, wird. er 
geradezu gezwungen, fich darüber felbft eine Meinung zu bilden, 
und wenn es ihm auch) nicht gelingen follte, in jedem Falle zu 
einem abjchließenden Urtheil zu gelangen, jo wird er doch immer 
die Eigenart der ihm. gerade vorliegenden Beftimmung zu 
würdigen wiffen; er wird wiffen, was für und gegen die ver- 
ſchiedenen Erflärungen fpricht und warum er feiner unbedingten 
Vorzug vor den anderen einräumen kann. 

Mit der Lex Aquilia Haben wir die Betrachtung ber 
Unterrichtsgegenftände und ihres Betriebes abgeſchloſſen. Danach 
kann es wohl einem Zweifel nicht unterliegen, daß der engliſche 
juriftifche Unterricht große Vorzüge befist. Vor allem ift er 
wahrhafter Unterricht, auf wechjelfeitigen Verkehr zwiſchen 
Lehrer und Lernenden gegründet. 

Es ift aber auch zweitens ein Unterricht, welcher der 
praftifchen Natur feines Gegenstandes entfpricht, indem 
er auf die Rechtsanwendung Bezug nimmt und dem Hörer fomit 
beftändig bie große Wahrheit vergegenwärtigt, daß das Recht 
fein abftrafte8 Dafein hat, fondern Iediglich in der lebendigen 
Beitimmung und Erfaffung der Lebensverhältniffe in Er 
ſcheinung tritt. 

Es ift endlich auch ein Unterricht, welcher auf breitere 
allgemein wiſſenſchaftliche Grundlage geftellt ift und des Zu⸗ 
jammenhanges der Rechtswiſfenſchaft mit den anderen Gebieten 
des menſchlichen Wiſſens ſich wohl bewußt ift. Ich will bei 
dieſer Gelegenheit nur darauf aufmerkſam machen, welche außer 
orbentlich bildende und anregende Bedeutung das Studium ber 
verjchiedenen Werke bat, welche. unter dem Titel „Jurispru- 
dence“ dem Studirenden anempfohlen werden; ebenfo jener 
Werke, die, wie die Schriften von Bagehot bezweden, Weſen 
und Wirken: der Berfafjung durch die vorhandenen fozialen und 
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ötonomiſchen Beziefungen zu. erklären. Aber ich kann nicht 
unterlafjen, zugleih auf die eigenthümliche Collegialerziehung 
hinzuweiſen, welche beit ganzen Menfchen zu ergreifen fucht 
und ihn. insbejondere veranlaßt, an den großen Intereſſen, 
welche die Nationen bewegen, -beftändig lebhaften und thätigen 
AntHeil zu nehmen. 


Wenden wir nun unfere- Blide den heimijchen Zuftänden 
zu, jo ift es wohl nicht nöthig, hier den von allen Seiten laut 
und nahbrüdtichft erhobenen Klagen nachzugehen, "welche der 
Maſſe unferer Studirenden ein äußerft geringes juriftiiches Wiffen, 
ein noch geringeres Können und nahezu gänzlichen Mangel an 
allgemeiner Bildung zum Vorwurfe machen, es genügt vielmehr 
vollftändig, fi) au die eigene Studienzeit zu erinnern, um zu 
erkennen, da — troß ber ungeheueren Meberlegenheit der. beutichen 
Rechtswiſſenſchaft — in den angegebenen Richtungen ber englifche 
juriftifche Unterricht Vorzüge ‚befigt, welche ihn zu feinem Vor— 
teile von dem deutſchen unterſcheiden. Diefen Unterſchied hat 
man denn auch in neuerer Beit Mar erkannt; er Hat felbft im 
Kreife diefer gelehrten Gefellfchaft beftimmten Augdrud gefunden; 
ja noch mehr, es ift in Würdigung der eigenartigen Vorzüge 
des Tutorial system an dieſer Stelle der Vorſchlag angeregt 
worden, aus dem Kreiſe der jüngeren Prattifer eine Art von 
Tutoren zu bifden, welchen die Aufgabe zufallen follte, mit den 
Studirenden während der erften Hälfte der Studienzeit die ein- 
zelnen Fächer durchzuarbeiten, während es Aufgabe der Pro: 
fefforen fein follte, fpäter durch exegetifche und praktiſche Uebungen 
auf Vertiefung dieſes Wiſſens hinzuwirken. Indeffen jtehen diefem 
Vorſchlage, ganz abgefehen von der Frage nad) feiner Durd- 
führbarkeit, meines Erachtens zwei Umftände entjchieden ent- 
gegen: einmal würde dadurch an Stelle der des Faces Kun— 


digen der Unkundige als Lehrer beitellt und zweitens würde 
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damit ein Gegenſatz in das Syſtem unſeres Univerſitätsunter. 
richts künſtlich hineinverpflanzt, welchen man dort, wo er zu 
Hauſe iſt, zu überwinden ſucht. Mit vollem Recht iſt daher — 
und zwar wiederum in dieſem Kreiſe — der gemachte Vorſchlag 
von berufenſter Seite zurückgewieſen worden, zurückgewieſen 
mit den Worten, daß wir in Deutſchland unſern Tutor ſchon 
haben, daß unſer Profeſſor auch unſer Tutor ſei. Dieſen Worten 
Tann man nur- voll und ganz zuſtimmen; zweifellos iſt Niemand 
wie er berufen, Tutor unferer akademiſchen Jugend zu fein. 
Aber fo darf und muß man auch fragen, befähigt ihn regel 
mäßig pädagogijches Geſchick und Erfahrung im gleichen Maße, 
wie den Tutor von den englifchen Univerfitäten, diefe Führung 
und Leitung auszuüben? War man bisher bei und ernftlid 
darauf bedacht, die Zulaffung und Beſtellung der afademifchen 
Lehrer mit Garantien zu umgeben, die deren Lehrerfolg mindeftens 
wahrjceinlich machten? Niemand, der unfere Univerfitätöver- 
hältniſſe näher Tennt, wird das behaupten wollen. Und Damit 
haben wir den erften Punkt berührt, an dem vor allem die 
Neform anzufegen Hat. Es ift zwar richtig, daß in neuefter 
Zeit bei Bejegung der Profeffuren mehr Gewicht als bisher auf 
die Lehrbegabung gelegt worden ift; das aber ift nicht genügend, 
ſchon die Zulaffung als Privatdozent follte Gewähr dafür 
bieten, daß der Zugelaffene feiner Aufgabe nicht nur als Ge— 
Iehrter, ſondern auch ald Lehrer gewachſen jei. Die Bulaffung 
ſollte daher abhängig fein von dem Nachweife, daß der Nad- 
uchende ſchon mit Erfolg juriftifchen Unterricht erteilt Habe, 
ebenfo wie an den englifchen Univerfitäten, an denen Niemand 
einen Lehrauftrag erhält — weder als Profefjor noch als Tutor —, 
ohne daß man ſich vorher (wenn erforderlich durch beizubringende 
Beugniffe) über feine Befähigung zum Lehramte vergewiſſert hätte. 
Zudem wäre e8 felbftverftändlich erwünjcht, daß ſich der Zuzu- 


laſſende auch mit unferer Gerichtspraxis vertraut gemacht hätte. 
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Ein zweiter Punkt fodann, auf den wir unfer Augenmerk 
richten müffen, ift unfer akademischer Vortrag. Freilich ift, 
wiederum hier in diefem Kreiſe, ebenfo richtig wie ſchön gejagt 
worden, wie biefer Vortrag beſchaffen fein folle, um feinem 
Zwecke möglichft zu entfprechen. Es ift — das war der Sinn der 
Ausführungen — Hier betont worden, daß derjelbe auf Grund 
möglichiter Zufammenziehung und. Verarbeitung des Materials 
die einzelnen Lehren dem Hörer in einem abgejchloffenen Bilde, 
in freier Sprache, zur Iebendigen Haren Anſchauung bringen 
fol, ihn dabei einestheils durch ftrengen folgerichtigen Aufbau 
zu mitthätiger Gebanfenarbeit und Kontrole nöthigend, fowie 
anderntheils ihm durch Illuſtrirung und Veranſchaulichung an 
Beifpielen das ebenſo erfreuliche wie beruhigende Gefühl voller 
Einfiht und Erkenntniß verleihend. Man darf aber wohl fagen, 
daß gar manche unferer Vorlefungen diefen Anforderungen nicht 
entſprechen. Die Klagen über die große Stundenanzahl, welche 
unſere Vorlefungen häufig beanſpruchen, die vielen Einfhal- 
tungen von Zufaßftunden wollen nicht verftummen. Freilich 


darf nicht verfannt werden, daß troß dieſer und mandjer anderer 


Mängel die Vorleſungen doch für viele von großem, mitunter 
jogar von außerordentlichem Nugen find, indefjen wird auf die 
große Mehrzahl immer nur ein Vortrag, der das oben gefchilderte 
Ideal mehr und minder verwirklicht, nachhaltigen Eindrud machen. 
Auch das muß zugegeben werden, daf die Neigung zu ber bei ung 
ſich kundgebenden Ansführlichkeit ihren: beftimmten Grund Hat, 
einen Grund auf den vor nahezu fünfzig Jahren Puchta ſchon 
nachdrücklichſt aufmerkfam gemacht hat, ich meine den Zuftand 
unferer juriftiichen Literatur und fpeziel unjerer Lehrbücher, 
welche vielfach geradezu eine Erklärung de3 nur zu präzifen und 
deshalb dem Anfänger unverftändlichen Tertes verlangen. „Wir 
Haben,” fo fagt diejer große Rechtslehrer in der Vorrede zu 
feinem noch heute unerreicht daftehenden Kurſus der Inftitutionen, 
[2 
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„eine große Menge von Lehrbücjern, worunter aber nur wenige, 
. bie man lejen kann“, und führt dann bittere Klage darüber, daß 
ungeadtet der Erfindung der Bucdruderkunft auch jegt noch 
der Unterricht im wefentlichen fo geftaltet wäre, „wie wenn bie 
Stimme bes Lehrers vom Katheder noch das einzige Medium 
für die Mittheilung von Kenntniffen, Ohr und Hand die ein- 
zigen Mittel ihrer Erwerbung wären“. Und dennoch würde 
die Ausübung des Lehrberufes ſich „Leichter, freier, edler“ 
geftalten, „wenn neben die mündliche Lehre eine jchriftliche trete”. 
So fagt Puchta; ic} aber darf wohl Hoffen an einem konkreten 
Beifpiele die Wahrheit diefer denfwürdigen Worte des großen 
Meifters anſchaulich gemacht zu haben. Jedenfalls aber muß 
ich bemerken, daß in England, wo ſich der, Unterricht in allen 
Zweigen auf gemeinverftändliche Lehrbücher ftügt, lagen über 
ein Uebermaß von Vorleſungen unbefannt find. Wil man 
daher ben mündlichen Unterricht auf ein. vernünftiges Maß be 
ſchränken und zugleih — was mir äußerft wünſchenswerth 
ſcheint — den Studirenden zu felbftändigem Studium guter 
Werke veranlaffen, jo muß man auch bei ung fic) dazu verftehen, 
offiziell beftimmte" Bücher zur Grundlage des Studiums zu 
machen. Mandje Anzeichen laſſen fchliegen, daß man mehr und 
mehr zu der Erfenntniß kommt, daß die wechjelfeitige Abhängig. 
keit der Lehrbücher und Vorleſungen voneinander, weder ben 
einen, noch den anderen zum Vortheile gereicht Hat. Die Hör 
fäle find vielfach gemieden, während man feine Beihülfe gegen‘ 
ſchwere pefuniäre Opfer bei einem Einpaufer ſucht, und ftatt die 
Werke unferer hervorragendften Gelehrten zu durcharbeiten, halten 
fi unfere Studenten an die gerade in unferen Tagen mafjen- 
haft emporgejchofjene Repetitorienliteratur.® Würde man den 
den umgefehrten Weg einfchlagen, und wären infolge deſſen die 
ung zu Gebote ftehenden Lehrmittel wirklich Lejebücher im 
Sinne Puchtas,“ jo müßte das mit Nothwendigkeit nicht nur zu 
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einer Befreiung, fondern auch zu einer Ausbildung und 
Vervollkommnung (Veredelung) des Lehrvortrages als ſolchen 
führen. f 

Mit diefer Frage fteht ein dritter Punkt, den ich hier her- 
vorheben muß, in engftem Bufammenhang; es ift dafür Sorge 
zu tragen, daß Lehrer und Lernende in Bezug auf den Gegen, 
ftand de3 Unterrichtes felbft andauernd in Berührung mit 
einander ftehen.!° Dieſes Biel aber läßt ſich nur dann erreichen, 
wenn ber Lehrer, wie in England, den Inhalt feiner Bor- 
leſungen felbft benügt, um darüber mit feinen Schülern in 
Verkehr zu treten.t! Geſchieht das und zwar in einer der 
Faſſungskraft der Hörer als auch der Natur des Gegenftandes 
entfprechenden Weife, jo muß das von ungeheuerftem Vortheil 
für den gefammten Betrieb des juriftifchen Studiums fein; es 
wird dadurd nicht nur die Entfremdung, welche Lehrer und 
Lernende nur zu häufig trennt, aufhören und der Unterricht 
fi zu einem fruchtbaren geftalten, fondern zugleich die große 
Kluft überbrüdt, welche heutigen Tages, zum Nachtheil beider, 
zwifchen Theorie und Praxis befteht. Die Einrichtung folder 
Uebungen, die id mir im Anſchluſſe an alle, auch die Hiftori- 
ſchen und rechtsphiloſophiſchen Worlefungen denke, kann bei 
den Disziplinen des praktiſchen Rechtes eine Schwierigkeit nicht 
darbieten. Hier wird es ſich immer auf der einen Seite um 
Auslegung eines gegebenen Textes und auf der anderen um 
ſeine Anwendbarkeit auf beſtimmten Thatbeſtand Handeln, wo- 
für die Entſcheidungen unſerer Gerichte maſſenhaftes Material 
enthalten. Daß dadurch ein volles, praktiſches Verſtändniß 
erreicht werde, kann in Anſehung aller materiellrechtlichen 
Disziplinen nicht bezweifelt werben. Bedenken dürfen nur dem 
Prozeßrecht gegenüber geltend gemacht werden. Hier wirb mit 
Recht gejagt werden können, daß alle Diskuffion den Mangel 
wirklicher Anſchauung der progefiualen Vorgänge nicht erjegen 
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tönne. Will Hier der Lehrer ein volles Verjtändniß des Gegen- 
ftandes erreichen, jo ſcheint es mir geradezu geboten, daß er 
ſelbſt mit feinen Zuhörern einer vorher beftimmten Gerichts- 
verhandlung aumohnen und diefe dann zur Grundlage feiner 
eigenen Ausführung machen würde.” Dann aber dürfte es 
zunächſt zweckmäßig fein, den Hörer in einem Konverſatorium 
zu veranlaffen, über das, was er in der Verhandlung gefehen und 
gehört, Bericht zu erjtatten und durch eine daran fih an- 
ſchließende Diskuffion ihn über alle wefentlichen Punkte — 
Organifation des Gerichts, die Parteien und ihre Beiſtände, 
Form und Gang de Verfahrens — aufzullären. Man kann 
wohl nicht daran zweifeln, daß, wenn Hinterher bie Vorlefungen 
an einen ober mehrere in diefer Weife Mar geftellten Mufter- 
fälle überall anknüpfen würden, es weder an Verſtändniß noch 
Intereffe auf Seiten der Zuhörer fehlen würde.⸗ 

Daß ein in diefem Sinne reformirter Unterricht auch die 
ganze Auffafjung der Studirenden von ihrem Beruf und ber 
ihnen erwachjenden hohen Aufgabe günftig beeinfluffen und daß 
er infofern auch von heilſamer Rückwirkung auf ihre allge 
meine Bildung fein müßte, bedarf feiner Ausführung. Da- 
gegen muß bier darauf hingewieſen werden, daß der beftehende 
Lehrplan eine Reihe von Gegenftänden barbietet, welche direkt 
darauf gerichtet find, den Nechtsunterricht auf die breitere 
Grundlage allgemeinen Wiffens zu ftellen, um den Zufammen- 
hang mit anderen dem Juriften unentbehrlichen Wiſſenszweigen 
klarzuſtellen. 

Hierher gehört vor allem die Vorleſung über juriſtiſche 
Encyflopädie, die, zwar jetzt häufig vernachläſſigt, gleichwohl 
von außerorbentlicher Wichtigkeit ift, weil gerade fie beftimmt 
ift, dem Anfänger ein Verſtändniß für, fowie einen vollen 
Ueberblid über das von ihm zu beherrſchende Gebiet zu ge: 


währen. Hier wäre e3 die Yufgabe des Dozenten, herabzu- 
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fteigen und fich der Faffungskraft feines mit juriftifchen Dingen 
noch gänzlich unbefannten Hörers anzupaffen. Anknüpfend an 
das, was allen befannt ift, die Natur des Menfchen und feine 
Bebürfniffe, müßte er zeigen, wie im gejelichaftlichen Zufammen- 
leben der Menfchen ihre Lebensverhältniffe nothwendig einer 
über den Einzelnen ftehenden, allgemein anerkannten Ordnung 
bedürfen; er müßte ferner zeigen, wie diefe Rechtsordrung nad) 
BVerjchiebenheit der von ihr normirten Lebensverhältniſſe ſelbſt 
in verſchiedene Gebiete zerfalle und den Inhalt diejer Gebiete 
kurz uud Har zu beftimmen fuchen; er müßte endlich auch 
zeigen, daß dieſe Rechtsordnung, obwohl an fich nothwendig, 
doch in ihren einzelnen Beftimmungen von ftets wechjelnden 
(ozialen und ökonomischen) Bedingungen abhängig fei und fi 
daher mit den ſich ändernden menſchlichen Zwecken felbft ändere. 
In diefer Weife würde der Hörer nicht nur mit Wefen und 
Zweck der Rechtswiſſenſchaft, den verfchiedenen Seiten ihrer 
Erkenntniß, ihrem Zufammenhang mit dem wichtigen Gebiete 
der Staatswiſſenſchaften aufgeffärt, fondern zugleich mit dem 
Gegenftand und Inhalt der einzelnen Rechtsdisziplinen vertraut 
gemadt. Er würde wifen, was er zu ftudiren Habe und 
warum, und zugleich begreifen Iernen, inwieweit die Einhaltung 
einer beftimmten Reihenfolge der Borlefungen geboten und räth: 
lich fei. Damit würde fich auch weiter ein zielbewußtes, auf 
Aneignung de3 gefammten Wifjenzgebietes gerichtetes Streben 
einftellen. 

Neben den Borlefungen über Enchflopädie verdienen die 
über NRechtsphilofophie Hier genannt zu werden. Freilich ift 
diefe Disziplin — wohl infolge der dem Gewordenen, wenn auch 
nit dem Praktiſchen zugewandten Richtung der Biftorifchen 
Schule — in Mißkredit gerathen. Es kann num meine Aufgabe 
hier nicht fein — wozu ich wohl geneigt wäre —, in Gemeinſchaft 
mit den großen Philofophen des griechiſchen Alterthums, den 
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Haffiichen Zuriften der Römer fowie bahnbrechenden Denlern 
unferer neuen Beit — eine Lanze einzulegen für das viel 
geihmähte Naturreht; es fol auch nicht weiter unterſucht 
werben, ob das, was man als Naturrecht aus dem Rechts ⸗ 
gebiete hinausweift, doch nicht in dem bejcheideneren Gewande 
der fog. Natur der Sache wieder eintritt, aber es ſoll und 
muß anf drei Bunkte hingewieſen werden, die meines Erachtens 
wohl feinen Anlaß zu Meinungsverjchiedenheiten bieten. Bor 
allem ſcheint es äußerft anregend und förberlih zu fein, zu 
erfahren, was die größten Geifter der Menfchheit über Recht 
und Staat gedacht haben. Zweitens find gerade in unferer 
Beit über die Grundbegriffe des Rechts die eingehendften 
Unterfuchungen angeftellt worden und drittens ift, wiederum in 
unferen Tagen, die Einficht in das Weſen des Rechts und feine 
Entwidelung durch die kulturgefchichtlichen Forſchungen und die 
rechtsvergleichenden Studien ungemein gefördert worden. Das 
Alles find wahrlich Elemente genug, um darauf eine Vorlefung 
zu gründen, die an Anregung und Intereffe den Vergleich mit 
den Vorlefungen über General Jurisprudence wohl aushalten, 
an Tiefe und Gehalt dagegen ihnen entſchieden überlegen fein 
müßte. Ebenſo fünnten, wenn genügend auf Rechtsvergleichung 
und kulturhiſtoriſche Forſchung geftüßt, die Vorleſungen über 
Rechtsgeſchichte bedeutend dazu beitragen, bie allgemeine Bildung. 
unferer Studirenden zu heben und zu fördern. 

Endlich aber müſſen wir an diefer Stelle auf die viel« 
genannten „Grundlagen der Staatswiffenfchaften” Gewicht legen. 
Werth und Nothwendigkeit einer gründlichen nationalöfonomifchen: 
Bildung für den Juriften find in unferen Tagen von berufenfter 
Seite fo nachdrüdlich Hervorgehoben und dargelegt worben, daß 
e3 überflüffig ift, darüber weitere Worte zu verlieren. Allein 
nichts hindert, unter dem Ausdrude Grundlagen der Staat! 


wifienfchaften eine Kenntniß der Nationalöfonomie und der 
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Finanzwiffenfhaft zu verlangen, in dem Umfange etwa, in 
weldem dieſe Gegenftände in den gewöhnlichen (mittleren) Lehr- 
büchern behandelt werden. Würde mit den Vorlefungen darüber 
eine Diskuffion über die eben fo wichtigen wie interefjanten 
Tagesfragen verknüpft, jo würde nicht nur ein lebendiges 
Verſtändniß diefer jo überaus wichtigen Disziplinen ermöglicht, 
ſondern zugleich ein tiefere Verſtändniß des Rechtes ſelbſt ge- 
wonnen, das in feinem Bujammenhang mit der Geſammtlage 
der Bevölkerung und ihren Lebensbedingungen erfannt würde. 


Ueberblicken wir das hier Gejagte, fo dürfen wir wohl be- 
haupten, daß die Betrachtung des englifchen juriftiihen Unter- 
richts und nahe gelegt hat, wie unfere ſchon beftehende Studien- 
ordnung belebt werden könnte, um allen billigen Anforderungen 
‚zu genügen. ber fie bietet noch weitere Vortheile; fie deutet 
ung zugleih an, wie diefe Studienordnung bei Einführung des 
deutſchen Eivilgefegbuches zu mobifiziven fein dürfte. Zweifellos 
müffen die Vorlefungen über Pandekten und deutſches Privat 
echt verſchwinden und. ihre Stelle müffen Worlefungen über 
das deutſche Eivilgefegbuch einnehmen. Wie es aber mit den 
Vorlefungen über Inftitutionen und römiſche Rechtsgeſchichte 
zu halten fei, ift zweifelhaft. 

Um Hier jede Mißdeutung auszufchließen, ſcheint es mir 
zwedmäßig zu fein, fi} zu vergegenwärtigen, was unter diejen 
Namen gelefen wird. Die Vorlefungen über Inftitutionen ent 
Halten vegelmäßig eine kurze überſichtliche Darftellung des 
Syſtems des römiſchen Privatrecht? zur Seit Juftinians, wobei 
bei Darftellung der einzelnen Lehren deren hiſtoriſche Ent- 
widelung in den Hauptpunkten erklärt und infonderheit die 
Verſchiedenheit des Nechtözuftandes zur Zeit ‚der Haffiichen 
Zuriften hervorgehoben wird. Die Vorlefungen über römifche 
Rechtsgeſchichte Haben zwar die Aufgabe, die Entwidelung des 
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geſammten römiſchen Rechtes zur Darſtellung zu bringen, in- 
deſſen beſchränkt ſich ihr Inhalt gewöhnlich auf die Quellen 
geſchichte und die Geſchichte der Verfaſſung; in dieſer Form 
verdient die Vorleſung meines Erachtens überhaupt nicht beie 
behalten zu werden, da der Zuhörer mit ben verfchiedenen 
Rechtsquellen und ihrer Geſchichte in den einleitenden Vorleſungen 
zu ben Inftitutionen befannt gemacht worden, während die Ber: 
faſſungsgeſchichte ihm vom Gymnafium her befannt ift. Der 
Werth der Vorlefungen wird auch dadurch kaum erhöht, daß 
man mit einer chronologifchen Aufzählung der einzelnen uns 
befannten Leges, Senatus consulta 2c. eine kurze Angabe ihres In 
altes verbindet, da damit in der Hauptfache nur Inftitutionen- 
wiffen, wenn aud) in anderer Form reproduzirt wird. Die Bor: 
leſung über römische Rechtsgeſchichte kann meines Erachtens nur 
Anfprud) erheben, eine Stelle in unferem Lehrplan zu finden, wenn 
fie wirklich die Grundzüge ber gefammten Rechtsentwickelung 
zur Anſchauung brächte; dann aber würde diefelbe zweckmäßig 
gegen Ende der Studienzeit gehört werben. 

Dagegen haben wir an ben Inftitutionen des römifchen 
Rechts unbedingt feftzuhalten und ihnen auch in Zukunft die 
ſelbe Stelle anzuweifen, welche ihnen ſchon jegt in unferem 
Lehrplan zukommt. Sie follen die vorbereitende Grundlage für 
das Studium des geltenden Privatrechtes bilden. Daß es 
nothwendig ift, der Betrachtung des Details des Privatrechts 
eine einleitende Vorlefung voranzuſchicken, ift allgemein anerkannt. 
Man hat aber in Vorfchlag gebracht, diefe Einleitung dem 
einzuleitenden Gegenftande ſelbſt zu entnehmen, d. 5. Inſti⸗ 
tutionen des deutfchen Civilgefegbuches zu Iefen, um den An 
fänger fogleich in das Gebiet des geltenden Rechtes einzuführen. 
So ſchätzenswerth diejer Beweggrund auch ift, zweckmäßig ſcheint 
der gemachte Vorſchlag nicht zu fein. Es würde bei feiner 
Durchführung in den Vorleſungen über das Civilgeſetzbuch 
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lediglich wiederholt, was in Kürze fon in den Iuftitutionen 
mitgetheilt worden ift, während die Vorlefungen über Infti- 
tutionen des römifchen Recht? den Studirenden nicht nur be 
fähigen würden, fi) das Detail des heutigen Privatrechts an- 
zueignen, fondern ihn zudem mit einem andern Syftem befannt 
machten, welches als Grundlage unferes heutigen römischen 
Rechtes auch noch geraume Zeit nad Einführung des Geſetz 
buches praftifche Bedeutung behaupten wird, weil ja die unter 
Herrfchaft des früheren Nechtes entftandenen Fälle aud in 
Zukunft nad) demfelben entjchieden werben müfjen. Damit 
fteht aber noch ein zweiter Umftand in innigftem Zufammen- 
hang: Die Inftitutionen, wenn in rechter Weiſe gelehrt, find 
vorzüglich geeignet, eine Grundlage für das Studium des 
Corpus juris civilis zu bilden. Die Lektüre dieſes Buches 
aber fol, und zwar nad) übereinftimmender Meinung Aller,*aud) 
fpäterhin aufs eifrigfte gefördert und gepflegt werden. Es 
follen ausgiebige eregetijche Uebungen betrieben werden. Man 
kann natürlich dabei in verjchiedener Weife vorgehen. Man 
kann einen Titel, man kann einzelne Stellen nach Verfchieden- 
heit der darin behandelten Rechtsmaterien, man kann endlich 
die Fragmente einer beftimmten Juriftenfchrift, etwa der Ne 
fponfen Papinians, behandeln. Alle diefe Uebungen werben 
überaus nüglich fein, vorausgefegt, daß fie auf Grundlage 
vollfter Sachkenntniß in Iebendig Iehrhafter Weile abgehalten 
werben. Gleichwohl verknüpfen ſich mit der Exegeſe eines Titels 
Vorzüge, welche der Erklärung von Stellen in anderem Zu- 
fammenhange nit, oder doch nicht im gleichen Maße zulommen. 
Wenn der Titel zwedmäßig ausgewählt wird, jo wird fich der 
Student in ben darin behandelten Gegenftand immer mehr hinein- 
arbeiten, die Einzelgeiten immer Iebendiger erfaffen, immer mehr 
zu ihrer Erklärung beitragen, und fich fo ſchließlich zu einer Art 


monographijcher Beherrſchung der behandelten Lehre emporarbeiten. 
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Und dennoch, obgleich in dem fleinen Gebiete arbeitend, „im 
kleinſten Punkt, die höchſte Kraft“ entfaltend, käme er in ber 
denkbar anregendften Weife mit den verjchiedenften Gebieten 
‚und Problemen der Jurisprudenz in Berührung und zwar, 
wenn der dazu ſich allenthalben bietende Anlaß benußt würde, 
ſelbſt mit unferer modernen Gejeßgebung und den darauf ge 
gründeten Entfcheidungen unferer Gerichte. Eine jolde Be 
ſchäftigung, die den Anfänger zugleich in bie innerfte Stätte 
juriftifchen Schaffens einführte, ſcheint mir geradezu die befte 
Vorbereitung für das Studium unferes zufünftigen Privatrechts 
zu bieten, wie fie andererjeit3 den Zuſammenhang mit unferer 
gemeinrechtlihen Vergangenheit aufrecht erhalten und den 
Studirenden befähigen würde, jede etwa vorkommende Frage 
bes Pandeftenrechtes zu bearbeiten und zu entjcheiden. Diefer 
Aufgabe entjprechend, müßte die Vorlefung über den Pandektentitel 
nothwendig den Vorlefungen über das bürgerliche Geſetzbuch voran- 
gehen, wie es andererſeits geboten wäre, fie unmittelbar den Bor- 
leſungen über Inftitutionen folgen zu laffen.* Neben derfelben 
(jomit im zweiten Semefter) wäre zweckmäßiger Weife deutſche 
Reiche: und Rechtsgeſchichte zu hören, welche — ſelbſtverſtändlich 
mit Berücfichtigung des Inhaltes unferer Civilgefeggebung — die 
deutfchrechtlichen Grundlagen unſeres Rechtszuftandes behandeln, 
alfo eine Art Inftitutionen des deutfchen Rechtes darbieten follten. 

Das find die Aenderungen, die ich für nothwendig Halte; 
im übrigen könnte unfer Lehrplan fo ziemlich unverändert 
bleiben. Nur follte man Sorge tragen, daß die anempfohlene 
Reihenfolge der Vorlefungen den Neiz der Abwechſelung und 
Anregung für jedes Semefter böte. Bon diefem Gefichtspunfte 
aus, fowie in der Abficht, ſchon den Anfänger in Berührung 
mit dem geltenden Rechte zu bringen, glaube ich den jüngft 
gemachten Vorſchlag, in Uebereinftimmung mit ber in Frankreich 
herrſchenden Uebung, ſchon im erften Semefter Vorlefungen über 
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Franz on Bolkendurff. 


Diefe Slugfchriften. Sammlung hat ihren Begründer und 
langjährigen Herausgeber durch den Tod verloren, Franz 
von Kolgendorff ift am 4. Sebruar d. J. zu München 
geftorben, nachdem fein Gefundheitszuftand fchon feit Tängerer 
Seit zu Beforgniffen Anlag gab. — Noch am 7. Januar 
d. J. theilte der Sreund mir hoffnungsvoll brieflich mit: 
„Seit dem Schluß des Sommerjemefters bin ich wieder- 
holentlich von argen Gichtanfällen heimgefucht worden. In— 
folge der legten Attade bin ich denn auch genöthigt geweſen, 
meine Wintervorleſungen einzuftellen. Die Aerzte verlangen, 
daß ich auf längere Zeit hinaus ein rein vegetatives Leben 
führen fol. Wie lange ich das aushalte, bleibt abzuwarten. 
Jedenfalls denke ich beim Eerannahen des Frühlings ein 
paar Monate dem Zuge der Störche und Schnepfen entgegen 
nach dem Süden zu wandern.“ Der Brief beſprach in alter 
Geiftesfrifche unfere gemeinfamen Zeitintereffen und betraf 
insbefondere die Anordnung des neuen Jahrgangs diejer 
„Seit: und Streitfragen". Eine fpätere Karte vom 20. Januar 
erledigte meine Mittheilungen darüber. Auf meinen Rath, fich 
zur Erholung der angegriffenen Geſundheit doch wenigftens 
in diefer redaktionellen Thätigkeit durch Stellvertretung einige 
Erleichterung zu fchaffen, ging er gar nicht ein; es war ihm 
eben, wie er in dem Briefe andeutete, Lebensbedürfniß in viel- 
feitiger Anregung und Wirkſamkeit zu fhaffen bis ans Ende. 








Sranz von Holgendorff wurde am 14. Oftober 1829 
zu Dietmannsdorf in der Udermarf geboren. Seine Gymnafial- 
bildung erhielt er in Schulpforta, dem .juriftifchen Studium 
widmete er fich feit Oftern 1848 zu Berlin, Heidelberg und 
Bonn. Nachdem er 1852 promovirte, trat er in die Gerichts- 
praris ein und blieb 4 Jahre hindurch in derfelben thätig. 
Seit 1857 lehrte er als Privatdozent, feit 1861 als aufßer- 
ordentlicher, feit 1873 als ordentlicher Profefjor an der 
Univerfität zu Berlin. Im Herbfte desfelben Jahres wurde 
er als ordentlicher Profefior der Rechtswiſſenſchaft nach 
München berufen. Am 29. Dezember 1885 ward unter 
reger -Betheiligung vieler Kreife, denen er feine Kräfte 
gewidmet hatte, fein fünfundzwanzigjähriges Profeflorer- 
Jubiläum gefeiert. Die Afademien von Rom, Mailand, 
Paris und Brüffel, fowie zahlreiche wiflenfchaftliche Gefell- 
fchaften des Auslandes haben ihn durch ihre Mitgliedfchaft 
geehrt. Im Jahre 1872 gehörte er zum Präfidium des 
Internationalen Gefängniß-Kongrefies zu London, im Jahre 
1883 zum Präfidium des Dölferrechts-Jnftitutes zu München. 
Als Mitglied nahm er oft am folchen Kongrefien theil, auf 
denen er gern feine umfafjende Kenntniß von Land und 
Leuten erweiterte. Hervorragend betheiligt war er an der 
Begründung des Deutjchen Juriftentages im Jahre 1860, 
desgleichen an der Bildung und Entwidelung der Berliner 
Dolfstüchen, des Lettevereins zur Sörderung der Ermwerbs- 
fähigfeit und höheren Bildung des weiblichen Geſchlechles, 
des Deutfchen Proteftantenvereins, der Gefellichaft für Der: 
breitung von Dolfsbildung, der Bluntjchli-Stiftung für all: 
gemeines Staats: und Dölferrecht. 








Sein Tod wird fontit an vielen Stellen eine nicht leicht 
zu erfegende Lüde lafien. Die Zahl der Gelehrten, die 
gleich dem Derftorbenen neben der Neigung und Befähigung 
zu wiffenfchaftlicher Sorfchung und Lehre zugleich in fo 
weiten Umfang Sinn für das ganze Gebiet fozialer und 
kultureller Zeitfragen, daher auch den Trieb zu gemein: 
nügigem Wirken für diefelben beſitzen, ift noch immer fo 
gar groß nicht. Gelehrte Dorurtheile mancherlei Art ftehen 
dem auch jetzt noch vielfach Hinderlich im Wege. Der 
Derftorbene befämpfte gern folche Dorurtheile und feste fich 
perfönlich über diefelben fort. In den 1884 von ihm er- 
fchienenen „Zeitgloſſen des gefunden Menfchenverftandes" 
finden fich unter der Ueberfchrift „Belehrte Narren“ folgende 
gewiß von Herzen gelommene Worte: „Wahre MWiffenfchaft 
wird immer volfsthümlich fein und die Berührung mit dem 
Öffentlichen Leben auffuchen. Der Sachgelehrte, der das 
Dolf veradchtet, ift wie der Geizhals, der feine Münzen zins- 
los in einem Strumpfe verftedt und dann bei verfchloffenen 
Thüren in fpäter Abendftunde zu feinem Dergnügen nach- 
zählt. Wenn man heute noch Hofnarren unterhielte, würde 
man die beften Eremplare unter den duch Wiſſensdünkel 
ausgezeichneten Gelehrten auffinden, die alle Kleinigkeiten 
mit fomifchem Ernfte betrachten. Der Jurift Eujacius, der 
felber einer der größten Gelehrten war, fagte von diefen 
Menfchen: Nihil tam absurdum dici potest, quod non 
dicatur a quodam doctorum. £eider find diefelben feine un- 
fchuldigen Narren, denn die geringe Meinung, welche mandıe 
Staatsmänner von dem Werth der Wifjenfchaft haben, wird - 
durch die gelehrten Kleinigkeitsträmer verfchuldet. Wahr: 





fcheinlich giebt es deren in Deutfchland nicht wenige; denn 
in feinem andern Lande wird die Wiſſenſchaft fo häufig als 
Profefforenweisheit verhöhnt. — Soll das Dolf der MWiffen- 
fchaft mehr Achtung entgegenbringen, fo fann dies nicht ge= 
hofft werden, wenn fich die Wiffenfchaft als Geheimlehre ab» 
fchliegt, fondern nur dann, wenn jede Wiſſenſchaft nah dem 
Maße des Möglichen, zumeift aber die Staatswifjenfchaft, dar- 
nach trachtet, im guten Sinne volfsthümlich zu werden. Der 
Steom der Wiffenfchaft kann, gleich dem Nil, gelegentlich 
etwas von feinem Wafjer zur Befruchtung der Aeder ab- 
geben, ohne feine Tiefe und Schiffbarkeit deswegen zu 
verlieren.“ 

Diefe Aeußerung Fennzeichnet vortrefflich Denken und 
Wirken des Derftorbenen. Solche Gefinnung veranlaßte ihn, in 
Gemeinfchaft mit R. Virchow zur Herausgabe der „Samm- 
lung gemeinverftändlicher wiffenfchaftlicher Dorträge” feit 1866 
und in Bemeinfchaft zuerft 1872 mit W. Onden, dann feit 
1877 mit den jet auf dem Tittelblatt Genannten zur Heraus» 
gabe der „Deutfchen Zeit: und Streitfragen“. Die Gründung 
des Deutfchen Reiches — fagte damals der Profpelt — 
fordere von den Staatswiflenfchaften und der Darftellung 
der Zeitgefchichte, daß fie, eine Annäherung an die Dolls 
maffen fuchend, zu einem gründlichen Derftändnig der Gegen- 
wart und zur tieferen Bildung eines gefunden politifchen 
Urtheils mehr beitrügen, als bisher gefchehen fei. Eine 
Reihe trefflicher Arbeiten, in einzelnen hervorragenden Partei- 
blättern zerftreut, verfchwinde mit dem Tage des Erfcheinens 
aus. der Witwelt. Es fei daher wohl begründet, ein Unter- 
nehmen zu verfuchen, defien Swecbeftimmung fein würde: 





Sammlung der werthvollften Originalbeiträge zur Kenntnig 
und Beurtheilung der die Gegenwart bewegenden Zeitfragen, 
deren praftifche Löfung uns befchäftige — Koncentration 
der flaatswifjenfchaftlichen und hiftorifchen Unterfuchungen 
auf gewiſſe das Tagesinterefie befonders ftarf herausfordernde 
Probleme, — Erhaltung der für die heutige Zeit werth- 
vollften politifchen und zeitgefchichtlichen Slugfchriften im 
einer den Tag überdauernden Sorm, — Berftellung 
einer wiffenfchaftlichen Gemeinfchaft und Mlitarbeiterfchaft 
unter folchen, welche auf Grundlage nationaler Gefinnung 
an der Dertiefung der politifhen Bildung des Doltes 
zu arbeiten gefonnen feien! — Wenn es den „Deutichen 
Seit- und Streitfragen" im Laufe der zwei Jahrzehnte 
ihres Beftehens gelungen ift, diefes Programm zu erfüllen, 
fo ift dies ficherlich vor allem dem unermüdlichen Antrieb 
und der vielfeitigen Umficht ihres Herausgebers zu ver- 
danken. Die große Befähigung zu gemeinfamem Wirken 
paſſende Kräfte heranzuziehen und gelegentlich auch auf zeite 
gemäße Aufgaben Hinzuleiten , welche Holtzendorff bei 
der Anregung zu ftreng wiffenfchaftlichen Bemeinfchafts- 
werfen vielfach befundet hat, bewährte er mit Erfolg auch 
bei diefem Unternehmen. Sein Intereſſe für diefes auf 
wiflenfchaftlihem Grunde wurzelnde Hinauswirken zur Der- 
tiefung unferer Dolfsbildung ward in ihm unterftügt durch 
die feltene Verbindung eines dem Idealen zugewandten 
Humanismus und eines zugleich auf das Bedürfnig des 
Tages gerichteten Realismus. Geiſter folcher Art eignen fich 


am beften dazu, Mittelpunkt vieljeitiger Anregung uud zwed. 


vollen Zufammenwirkens zu fein. Dortrefflich zeigten diefe 





eigenthümliche Mifchung feiner Geiftesart der Dortrag über 
die Jdee des ewigen Dölkerfriedens in der Sammlung gemein- 
verftändlicher wiflenfchaftlicher Dorträge Heft 403/404 und 
fein einziger Beitrag zu dieſen „geit- und Streitfragen“ 
Heft 161, die Schrift über „Bluntfchli und feine Derdienfte 
um die Staatswifjenfchaften“, den er aus fich felbft heraus 
in diefer Doppelart des Geiftes wohl zu würdigen ver- 
ftand. „Wer da anerfennt — heißt es hier von Bluntſchli, 
— daß er mehr leiftete, als Andere, darf ihm fchwerlich 
vorwerfen, daß er feinem Zuge, den Zufammenhang der 
Dinge im Großen zu erforfchen, gelegentlich die Aufmerk- 
famteit auf das Kleine aufopferte, weil ihm manches 
nebenfächlich erfchien, was, an fich betrachtet, immerhin auch 
wichtig fein kann.“ — Dies von ihm über Bluntfchli 
Geſagte können wir ebenfo auf ihn felber anwenden. 

Im £ichte folcher vielfeitigen Leiftungsfähigfeit betrachtet 
und gefchäßt, werden auch die Derdienfte unvergeffen bleiben, 
welche fih Holgendorff wiſſenſchaftlich und praftifch ins 
befondere durch feine Bekämpfung der Todesftrafe und durch 
feine Beftrebungen zur Reform des Strafweiens und der 
Gefängnißanftalten im Sinne des progreffiven Syftems, for 
wie auch durch feine in Derbindung mit anderen Sachgenofien 
herausgegebenen Handbücher des Strafrechts, des Straf ⸗ 
progeßrechtes, des Dölferrechtes, des Gefängnißwefens, des 
gleichen durch Herausgabe der „Allgemeinen deutjchen Straf: 
rechtszeitung“ von 1861 —1874, des „Jahrbuches für Geſetz ⸗ 
gebung, Derwaltung und Rechtspflege des Deutichen Reiches“ 
feit 1871, des „Berichtsfaales“" feit 1886 und unftreitig auch 
durch zahlreiche felbftändige Einzelarbeiten, fowie durch 








förderliche Anregung Anderer zu folchen Arbeiten erworben 
hat. Es ift hier der Ort nicht, auch meines Amtes nicht, 
dieſe Derdienfte des Derftorbenen im Einzelnen zu verfolgen 
und abjchägend darzulegen. Nur an zwei Werke von allge- 
meiner Bedeutung ift hier füglich noch zu erinnern, an feine 
1869 zuerft und 1879 in 2. Auflage erfchienenen „Prinzipien 
der Politik“ und an das Bluntfchli zum Doktorjubiläum 
gewidmete, im. Jahre 1880 in 2. Auflage erfchienene Buch 
über „Wefen und Werth der öffentlichen Meinung“. Das 
erfte Buch widmete der Derftorbene feinem Dater zum Dante 
dafür, durch ihn auf einen Beruf hingewiefen zu fein, dem 
er nun mit Dorliebe angehöre. An feinem Dater — fagt 
die Dorrede des Buches — habe er zuerft verftehen gelernt, 
welche Anforderungen das öffentliche Leben an den Charakter 
ftelle. Das Auftreten des Daters für die Einführung einer 
reichsfländifchen Derfaffung und fein Derhalten gegen die 
dadurch herbeigeführten Derfolgungen in den vierziger Jahren 
fei für ihn eine Mahnung geblieben, daß in ftaatlichen 
Dingen auch die wifjenfchaftliche Sorfchung auf Unabhängig- 
keit der Gefinnung und Dorurtheilslofigfeit angewieſen fei. 
Wie Seuerbach wünfche er im Studium der wifjenfchaft- 
lichen Unterfuchung von fich fagerr zu können: Niemandem 
ergab ich mich zu eigen, Niemandes Namen trage ich. Den 
Gedanken folcher vorurtheilsfrei zurüdhaltenden Prüfung 
ausführend, bemerkte die Dorrede vortrefflih: „Die große 
Schwierigkeit des politifchen Handelns liegt darin, daß das Der- 
ſtändniß der uns umgebenden, in fteter Deränderung begriffenen 
Thatfachen in Uebeinftimmung zu fegen ift mit der Seftigfeit 
der Meberzeugungen, die fich über die höchften und lebten 





Entwidelungsziele des Staatslebens in uns gebildet haben. 
Wir fchweben in fortdauernder Gefahr, daß wir entweder, 
von der natürlichen Dorausbeftimmung unferer Wünfche be 
herrjcht, die Bedeutung der Chatfachen verfennen, oder, von " 
der Macht des Erfolges beeinflußt, augenblidliche Ab- 
weichungen der Magnetnadel als Beweife gegen die Richtig- 
feit der leßten Prinzipien zuzulaffen geneigt werden. Um 
fo erhabener erjcheint mir die Aufgabe der wifjenfchaftlichen 
Erkenntniß des Staates. Sie hat den Beruf, die Grenzen 
feftzuftellen, welche die Brandung der Parteibewegungen nicht 
überfchreiten darf.“ — Ohne die Bedeutung der Lebenser- 
fahrung des Einzelnen zu verfennen, war Holgendorff doch 
überzeugt, daß befonders in freien Staaten die politifche Bil- 
dung nicht den Zufälligfeiten unferer gejellfchaftlichen Umgebung 
preisgegeben werden dürfe, fondern auf eine wifjenfchaftlich 
haltbare Grundlage zu ftellen fei. Je allgemeiner die Wahr- 
nehmung gemacht werde, daß die Unabhängigkeit des politifchen 
Urtheils nicht in dem Maße gewachfen fei, wie die Belegen 
heit, diefelbe zu bethätigen, defto mehr fei eine Annäherung 
der Staatswifjenfchaften an die Bildung der Seitepoche durch 
Unterricht und Erziehung zu erftreben. 

Diefem Ideal ftrebte fein akademiſches Wirken nach, 
ihm follte auch die Herausgabe diefer Slugfchriften dienen. 
Wir hoffen, daß die Iegteren durch Bewahrung diefes Geiftes 
das Andenken ihres Begründers ftets ehrend erhalten werden. 


Bonn, den 7. März 1889. 


Jürgen Bona Meyer, 





PA: SE 
Strafrecht Hören zu laſſen, anempfehlen zu müſſen. Dafür 
ſpricht, daß das Strafrecht ein Gegenſtand iſt, den der An⸗ 
fänger leicht begreifen kann und der wie kein anderer das allgemein 
menſchliche Fühlen und Denken in Anſpruch nimmt. Es iſt, 
wie geſagt worden, der leichteſte und intereſſanteſte Gegenſtand 
in unſerer juriſtiſchen Studienordnung. 
Nach dem Geſagten dürfte ſich etwa folgende Reihenfolge 
der Vorleſungen empfehlen: 
I Semeſter: Encyklopädie; Inſtitutionen des röm. Rechts; 


Strafrecht. 

II. Exegeſe; Strafprozeß; Deutſche Neichd- und 
Rechtsgeſchichte. 

II. ” Reichscivilrecht; Allgemeines Staatsrecht und 
Verfaſſungsrecht. 


IV. Handels·, Wechſel ·, Seerecht; Verwaltungs⸗ 
recht; Nationalökonomie. 
V. Civilprozeß; Finanzwiſſenſchaft; Kirchenrecht. 
Rechtsphiloſophie; Völkerrecht; Röm. Rechts ⸗ 
geſchichte. e) 

So hätten wir, wenn wir die Vorleſung über Reichscivilrecht 
als Doppelkolleg rechnen, im ganzen ſiebzehn, oder wenn wir 
römische Rechtsgeſchichte hinzufügen, achtzehn Vorlefungen. Die 
meiften berjelben werden Hier an diefer Univerfität vierftündig 
gelejen, nur einige wenige erfordern eine größere Stundenzahl. 
Wenn man nun weiter mit mir annehmen wollte, daß an jede 
Borlefung ſich konverſatoriſche Uebungen anſchließen müßten, 
die wöchentlich immerhin 1’/; Stunden in Anfpruch nehmen 
follten, würde fi) eine Geſammtzahl von etwa achtzehn, höchſtens 
zwanzig Stunden für die Woche ergeben, ſomit etwa brei 
Stunden auf einen Tag fallen, was gewiß nicht zu viel fein 
würde. Selbftverftändlich würde die Theilnahme an den Kon- 


verfatorien immer eine Kenntniß des Inhalts ber Vorlefungen 
(661) 


42 
erfordern, an welche fie fich anfchlöffen, und fo den Zuhörer zu 
regelmäßiger Arbeit nöthigen. Damit würde zugleich der denkbar 
befte Gebrauch von den Vorlefungen gemacht; der Zuhörer 
würde ſich ihren Inhalt ebenfo leicht, wie ficher aneignen. Daß 
ein etwa drei- bis vierftündiges tägliches Privatftudium fchon 
ſehr erfreufiche Refultate liefern würde, ohne die Möglichkeit 


heiteren Jugendgenuffes zu verfümmern, kann wohl nicht be ° 


äweifelt werden.’® 


Unfere Betrachtung würde fehr unvollftändig fein, wenn 
fie an diefer Stelle abfchließen würde. Sie bedarf in allen 
heilen einer Ergänzung. So trefflich die Studienordnung, jo 
wirkſam die Lehrmethode, fo anregend und belehrend auch der 
einzelne Dozent fein mag, alles wird doch ohne wefentlichen 
Erfolg bleiben, wenn der Student weiß, daß er ohne ſonderliche 
Bemühung zu einer auskömmlichen und ehrenvollen Stellung, 
oder doch zu der Vorftufe dazu, gelangen kann. Will man 
olfo, daß der Student wirklich eine Kenntniß alle jener Die- 
ziplinen Hat, welche er fich nad) Ausweis des Studienplanes 
aneignen fol, jo muß man auch verlangen, daß er barüber 
Rechenſchaft in einem ernten und ftrengen Examen ablege- 

. Darüber befteht ein Zweifel nicht und Tann ein folcher nicht 
beftehen; obgleich manche einem folchen Examen zu widerftreben 
ſcheinen, wohl weil fie überhaupt den Schwerpunkt nicht blos 
‚für die praftifche, fondern auch die theoretifche Ausbildung des 
Zuriften in die Zeit der Praxis verlegt wiffen möchten. Da- 
gegen beiteht eine große Meinungsverjchiebenheit darüber, wie 
die Prüfungen in Zukunft einzurichten feien. Meines Erachtens 
dürfen auch in biefer Richtung die Einrichtungen an den 
engliſchen Univerfitäten auf ernftliche Beachtung Anspruch machen. 
Ich wenigftens muß gejtehen, daß ich mir nicht benfen kann, 


wie Prüfungen in der Hauptjache beſſer und zwedmäßiger ein- 
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gerichtet werden fünnten, als es die juriftifchen Schlußprüfungen 
in Orford find.!s 

J Wie einleitungsweiſe bemerkt worden iſt, ſind dieſe 
Prüfungen, deren Ablegung zur Verleihung des Grades eines 
Bachelor of arts berechtigt, von der. Univerſität veranſtaltet 
und abgehalten.” Daher werden die Eraminatoren von ber 
Univerfität gewählt. Bei ihrer Wahl läßt man fidh einerſeits 
von dem Geſichtspunkte Ieiten, daß die verſchiedenen Prüfungs: 
gegenftände in der Perſon der verfchiedenen Eraminatoren ange 
meffene Vertretung finden, man fucht daher nad) Möglichkeit 
Fachmänner zu erhalten; andererſeits aber ift man beftrebt, den 
Zuſammenhang mit der Gerichtäpraris nicht zu verlieren; daher 
findet regelmäßig ein hervorragender auswärtiger Praktiker in 
der Kommifjion feinen Platz.is 

Das. Examen felbft umfaßt eine Reihe von fchriftlichen 
Klaufurarbeiten aus allen Rechtsgebieten, die Gegenftand des 
afademifchen Unterrichts find, woran fich fpäter ein vergleichs- 
weife kurzes mündliches Examen anſchließt. 

Die Vereinbarung über Anfertigung der Fragen iſt den 
Examinatoren überlaſſen. Jeder übernimmt ſelbſtverſtändlich 
für die Disziplinen zu ſorgen, welche ihm am nächſten liegen 
und arbeitet für jede einzelne einen Fragebogen (paper) aus, 
welcher gewöhnlich zehn Fragen enthält; ſoweit es bei ihrer 
Bearbeitung auf den Wortlaut von Quellenſtellen oder anderen 
Citaten ankommt, ſind dieſe zugleich mitabgedruckt. 

Die Fragen ſelbſt ſind regelmäßig — wenn ſie ſo ſind, 
wie ſie ſein ſollen — in der Hauptſache leicht und einfach; 
können daher auch von dem Schwächeren und weniger Be— 
gabten wenigſtens theilweiſe beantwortet werden; zugleich aber 
ſind ſie ſo geſtellt, daß ſie dem Vorgeſchrittenen Gelegenheit 
bieten, ſein ausgedehnteres Wiſſen und ſein tieferes Verſtändniß 
zu bewähren.is Zudem ſuchen die Fragen das ganze 
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Gebiet des zu prüfenden Gegenftandes zu umfaſſen und zwar 
in den verfhiedenen Richtungen juriſtiſcher Be 
thätigung. Sie richten ſich alfo nicht nur auf Eruirung des 
gefammten Wifjens, jondern auch auf Feftftellung des juriftifchen 
Könnens des Kandidaten, indem ihm regelmäßig mehrere Stellen 
zur Interpretation, mehrere kurze Fälle zur Entſcheidung vor- 
gelegt werben. Endlich aber kann unter der verhäftnigmäßig 
großen Anzahl von Fragen die eine oder andere, ganz oder 
zum Theil, über die Grenzen de3 eigentlich vorgejchriebenen 
Materials hinausgehen und die befonders fleißigen Kandidaten 
veranlaffen, ihre Kenntniß der ihnen lediglich auempfohlenen 
Werke zu bethätigen. 

Für die Bearbeitung jedes einzelnen Fragebogens find 
drei Stunden eingeräumt. Diefe genügen für einen guten 
Kandidaten, der ſich nicht lange zu befinnen braucht, vollftändig 
um alle Fragen entſprechend zu beantworten. Die Benügung 
irgend welcher Hülfgmittel ift nicht nur verboten, fondern durch 
die beftehenden Einrichtungen, ich darf wohl jagen, unmöglich 
gemadjt.?° Um die für den Beginn des Eramenz feftgefegte Zeit 
finden ſich ſämmtliche Eraminanden in dem zur Anfertigung 
der Klaufurarbeit beftimmten Saale ein. Hier ift jedem ber- 
jelben ein bejonderer (Eleiner) Tiſch angewieſen, vollftändig 
iſolirt von allen anderen Tiſchen; darauf findet er alles, was er 
braudt: Tinte, Federn, Papier, ſelbſt Löſchpapier und den gerade 
zur Ausarbeitung beftimmten (gedruckten) Fragebogen. Jede un- 
egelmäßige Bewegung, geſchweige denn ein Verſuch der Kom- 
munifation mit Anderen müffen unfehlbar von dem die Auf- 
ſicht führenden Eraminator (dev vom Katheber aus den ganzen 
Saal frei überbliet) bemerkt werden. Ein Werlafjen des Saales 
ift nur gejtattet, wenn die Arbeit zugleich abgegeben wird. 


Auf Grund aller abgelieferten Arbeiten — es find deren 


neun im ganzen — juchen die Eraminatoren in gemeinfamer 
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Berathung ſich über die Verdienſte jedes einzelnen Kandidaten 
klar zu werden. Würde es ſich dabei blos darum handeln, ob 
die einzelne Arbeit genügt oder nicht, ſo wäre die Entſcheidung 
bei dem maſſenhaften Material leicht zu treffen; da die Erami« 
natoren aber die Aufgabe Haben, in einer fog. Class-list die 
Namen Derjenigen, welche die Prüfung beftanden Haben, nach 
Noten (Class I, II, IH, IV)? zu fcheiden, fo können allerdings 
unter ihnen Zweifel darüber entftehen, ob ein einzelner Kandidat 
feinen Plag in der einen oder der anderen Klaſſe finden foll. 
Diefe Zweifel aber werden durch das nachfolgende mündliche 
Eramen leicht und ficher entfchieden. Dasjelbe fol freilich 
jebem Kandidaten die Möglichkeit geben, feine Kenntniß und 
Gewandtheit auch in Form der mündlichen Rede darzır- 
legen, indeſſen werden die Kandidaten, welchen nad dent 
Ergebniß des jchriftlichen Examens zweifellos eine beftimmte 
Note zulommt, darin nur kurz eraminirt, während Diejenigen, 
deren Note Anlaß zu Zweifeln gegeben hat, fo lange fort ge- 
prüft werden, bis diefelben in der einen ober anderen Richtung 
entſchieden find. 

So ift der Eraminator in der angenehmen Lage, auf 
Grund eines und desjelben Maßftabes, der allen ohne Aus- 
nahme Gelegenheit bietet, ihr Wifjen und Können in jeglicher 
Richtung zu bethätigen, die Anforderungen ber Eramend- 
vorſchriften vollftändig zu wahren, und dennoch zu gleicher Beit 
jedem Kandidaten voll und ganz Gerechtigkeit wiederfahren zu 
zu Iafien.?? Meines Wiſſens befteht in deutſchen Landen nirgends 
eine gleich gute Einrichtung, wenigftens nicht in ben größeren 
deutſchen Staaten; wohl aber befteht fein Grund, warum wir 
nicht eine ſolche Einrichtung befigen follten. 

Meines Erachtens fommt e3 nur darauf an, daß man ſich 
Har darüber wird, was man eigentlich wil. Wil man wirt: 


lich, daß unfere Studenten eine Kenntniß aller ber Gegenftände 
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beiigen, welde unier S:chienzian von ihnen verlangt, jo muß 
man auch wollen, daS in allen dieien Gegenitänden eine wirt: 
jame Prüfunz abgehalten wird. 

Bill man aber dies, dann mu man zweitens auch wollen, 
dab dieſes Winſen und Können durch Männer feftgeftellt werde, 
welche die darür erforderliche Fachlennmniß und Uebung befiten. 
Tas deutet zunächft auf umiere afademijchen Lehrer, welde 
durch ihre Lehrthätigleit zugleich in mmittelbarer Berührung 
mit dem Kandidaten jtehen oder doch ſtehen follten; Daneben 
follte man freilich auch Praftifer heranziehen, vorausgefegt, 
daß fie wirffih im dem einen oder andern der zu prüfenden 
Gegenflände Fachtenntuiß befipen.” Man begreift freilich ben 
vielfach geäußerten Wunſch, die Eramina von den Univerfitäts 
Iehrern ganz unabhängig zu machen, wie man aber ohne bie- 
jelben wirklich fompetente Eraminatoren in allen Disziplinen 
gewinnen follte, ift mir geradezu unerfindlich.** Dagegen ſcheint 
mir das Bedenken, daß der Student in feinem Lehrer auch 
feinen Eraminator erblide, feiner Bedeutung dadurch entäußert 
werden zu können, wenn man große, mehrere Univerfitäten 
einfchließende Eraminationsbezirfe bilden würde, und im Die 
Kommiffion gleichzeitig Lehrer der verjchiedenen Univerfitäten 
berufen würde. 

Damit find die beiden wichtigften Forderungen feftgeftellt: 
Prüfungen in allen Disziplinen durch eine Kom- 
miffion, in welcher diefelben insgeſammt fad- 
männifche Vertretung finden. Damit ift aber noch 
nicht gejagt, wie dieſe Prüfung ftattfinden fol. Sie kann 
möglicher Weife mündlich ‚fein; das Hat aber mancherlei gegen 
fih; zunächft kommen die Kandidaten infolge von Befangenheit 
häufig nicht ganz zu ihrem Rechte; dann ift es wohl unmög- 
li, das Examen foweit anszudehnen, um volle Klarheit über 


Wiffen und Können jedes Kandidaten zu erlangen; endlich aber 
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muß der Eraminator beftändig die Fragen wechjeln, womit 
zugleich ein immer veränderter Maßftab angelegt wird, welcher 
dem Einzelnen ebenſo zufällig günftig, wie ungünftig fein Tann. 
Wil man aljo diefe Umftände vermeiden, will man jedem 
einzelnen raminanden eine vom Augenblid der Situation 
unabhängige Gelegenheit bieten, fein Wiffen und Können dar ⸗ 
zulegen und zugleich einen Mafftab haben, der eine zuverläffige 
Vergleichung der Leiftungen Aller darbietet, jo muß man fich 
entfchließen, fchriftliche Rlaufurarbeiten nach Art der Hier ger 
ſchilderten Oxforder Arbeiten einzuführen. Wenn irgendivo, 
jo gereicht e8 mir gerade in dieſer Frage zur größten Be— 
friedigung, mich in. wejentlicher Webereinftimmung mit Aeuße- 
rungen eines unferer hervorragendften Lehrers und Gelehrten 
zu wifjen, welche jedenfall® zu dem Beſten gehören, was in 
der Reformfrage gefchrieben worden if. Mir ift nur zu wohl 
bewußt, wie groß auf allen Seiten das MWiberftreben gegen 
Schriftliche Klauſurarbeiten ift. Es ift aber, foviel ich fehe, 
Tediglich auf die Erfahrung gegründet, daß unfere Eraminanden 
vielfach die ihnen dadurch auferlegten Schranken zu umgehen 
ſuchen. Bevor wir jeboch dazu jchreiten follten, dieſer Un. 
tugend unferer alademiſchen Jugend die Konzeffion zu machen, 
von ber Einführung einer an fi) guten Einrichtung abzufehen, 
ift es nad) meinem Dafürhalten geboten, den ernftlichen Verjuch 
zu machen, das als gut Erkannte gegen möglichen Mißbrauch) 
zu fügen. Das Beiſpiel der englifchen Univerfitäten zeigt 
deutlich, daß es Mittel giebt, welche die Mlaufur ebenfo wirt 
ſam wie angemeffen zu ſchützen vermögen. 

Die Einführung von Zwifcheneramen würde meines Erachtens 
ein Fehler allerbedenklichfter Art fein. Entweder werden in dem- 
jelben gewiſſe Gegenftände abfchließend examinirt; dann find die- 
jelben damit auch für den Studenten erledigt; ein Beiſpiel dafür 
bietet Defterreich, wo das Studium des Pandektenrechts mit Ablegung 
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beſitzen, welche unſer Studienplan von ihnen verlangt, ſo muß 
man auch wollen, daß in allen dieſen Gegenſtänden eine wir: 
fame Prüfung abgehalten wird. 

Will man aber dies, dann muß man zweitens auch wollen, 
daß dieſes Wiffen und Können durch Männer feitgeftellt werde, 
welche die dafür erforberliche Fachkenntniß und Uebung befigen. 
Das deutet zunächft auf umfere afademifchen Lehrer, welche 
durch ihre Lehrthätigkeit zugleich in unmittelbarer Berührung 
mit dem Kandidaten ftehen oder doch ftehen jollten; daneben 
ſollte man freilich auch Praktiker heranziehen, vorauzgejegt, 
daß fie wirklich in dem einen oder andern der zu prüfenden 
Gegenftände Fachkenntniß befien.” Man begreift freilich den 
vielfach geäußerten Wunſch, die Eramina von den Univerfitäts- 
lehrern ganz unabhängig zu machen, wie man aber ohne bie 
ſelben wirklich Tompetente Eraminatoren in allen Disziplinen 
gewinnen follte, ift mir geradezu unerfindlich.“ Dagegen ſcheint 
mir das Bedenken, daß der Student in feinem Lehrer auch 
feinen Eraminator erblide, feiner Bedeutung dadurch entäußert 
werben zu können, wenn man große, mehrere Univerfitäten 
einfchließende Examinationsbezirke bilden würde, und in Die 
Kommiffion gleichzeitig Lehrer der verfchiedenen Univerfitäten 
berufen würde. 

Damit find die beiden wichtigften Forderungen feftgeitellt: 
Prüfungen in allen Disziplinen durh eine Kom- 
miffion, in welder dieſelben insgefammt fad- 
männifche Vertretung finden.” Damit ift aber noch 
nicht gefagt, wie dieſe Prüfung ftattfinden fol. Sie fann 
möglicher Weife mündlich fein, das Hat aber mancherlei gegen 
ſich; zunächſt kommen die Kandidaten infolge von Befangenheit 
häufig nicht ganz zu ihrem Rechte; dann ift es wohl unmög- 
lich, das Examen foweit auszudehnen, um volle Klarheit über 


Wiffen und Können jedes Kandidaten zu erlangen; endlich aber 
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muß der Eraminator beftändig die Fragen wechjeln, womit 
zugleich ein immer veränderter Maßftab angelegt wird, welder 
dem Einzelnen ebenfo zufällig günftig, wie ungünftig fein Tann. 
WIN man alfo diefe Umftände vermeiden, will man jedem 
einzelnen Craminanden eine vom Wugenblid der Situation 
unabhängige Gelegenheit bieten, fein Wiffen und Können dar- 
zulegen und zugleich einen Maßftab haben, der eine zuverläffige 
Vergleichung der Leiftungen Aller darbietet, jo muß man fich 
entſchließen, ſchriftliche Klauſurarbeiten nach Art der hier ge- 
ſchilderten Orforder Arbeiten einzuführen. Wenn irgendwo, 
jo gereicht e8 mir gerade in Ddiefer Frage zur größten Be— 
friedigung, mic) in. wejentlicher Webereinftimmung mit Yeuße: 
rungen eines unferer hervorragendften Lehrer und Gelehrten 
zu wilfen, welche jebenfall® zu dem Beſten gehören, was in 
der Reformfrage gejchrieben worden ift. Mir ift nur zu wohl 
bewußt, wie groß auf allen Seiten das Widerftreben gegen 
ſchriftliche Klauſurarbeiten ift. Es ift aber, foviel ich fehe, 
Tediglich auf die Erfahrung gegründet, daß unfere Eraminanden 
vielfach die ihnen dadurch auferlegten Schranken zu umgehen 
ſuchen. Bevor wir jedoch dazu jchreiten follten, dieſer Un. 
tugend unferer afabemifchen Jugend die Konzefjion zu machen, 
von der Einführung einer an ſich guten Einrichtung abzufehen, 
ift es nad) meinem Dafürhalten geboten, den ernftlichen Verſuch 
zu machen, das als gut Erfannte gegen möglichen Mißbrauch 
zu ſchüten. Das Beifpiel der englischen Univerfitäten zeigt 
deutlih, daß es Mittel giebt, welche die Mlaufur ebenſo wirt 
ſam wie angemeffen zu ſchützen vermögen. 

Die Einführung von Zwiſchenexamen würde meines Erachtens 
ein Fehler allerbebenklichiter Art fein. Entweder werden in dem- 
felben gewiſſe Gegenftände abfchließend egaminirt; dann find die- 
felben damit auch für den Studenten erledigt; ein Beiſpiel dafür 
bietet Defterreich, wo das Stubium des Pandektenrechts mit Ablegung 
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ber rechtöhiftorifchen Prüfung abgeſchloſſen ift und das Studium 
der Fächer bes öfterreichifchen Rechtes vielfach) des Zujammen- 
hanges mit ber gemeinrechtlichen Theorie ganz entbehrt; man 
beſchränkt fih — das wird als ſehr gewöhnliche Thatſache 
beklagt — darauf, nad) beiten Kräften den Text der üfter 
reichiſchen Geſetzbücher feinem Gedächtniſſe einzuprägen. Ober 
man eraminirt die Gegenftände, welche in Zwiſchenexamen 
eraminirt werben, noch einmal im Schlußeramen; dann kann es 
nicht ausbleiben, da das Gefühl der Zwedlofigkeit dieſes 
boppelten Verfahrens fich geltend macht und unter feinem 
Drude muß nothwendig das eine oder andere Examen (foweit 
es fi) um bdiefelben Prüfungsgegenftände Handelt) in zweite 
Kinie treten; ein Beifpiel dafür bietet Orford, wo das Preli- 
minary -examination in law fo leicht ift, daß fein Nutzen für 
die Ausbildung bed Juriften aufs ernftlichfte bezweifelt wer- 
den muß. Diefe und viele andere Bedenken find aber noch 
gering im Vergleih mit dem Nachtheil, daß die Einführung 
von Zwiſchenexamen (wie ebenjo kurz, als zutreffend gejagt 
worden ift) unfehlbar zu einer Art von örtlichem und zeitlichem 
Kollegienzwang führen würde. Damit aber würde der Grundſatz 
alademifcher Freiheit auf das ſchwerſte verlegt werben. Nun 
hat man freilich biefe und andere ähnliche Vorſchläge damit zu 
rechtfertigen gefucht, daß es geeigneter Beweggründe bedürfe, 
um ben Studenten zur Arbeit und zwedmäßiger Benügung ber 
ihm gebotenen Hülfsmittel zu veranlaffen. Das ift richtig und 
ſolche Motive verlangen auch wir, indem wir die Nothwendig- 
feit ernfter und wirkſamer Schlußprüfungen nachdrücklichſt be⸗ 
tonen. Allein zwiſchen Beweggründen, welche auf den inneren 
Menſchen wirken, und Veranftaltung äußeren Zwanges befteht 
ein großer Unterfchied. Wirkſame Motive find unferes Erachtens 
ſtrenge Schlußprüfungen; ſolche Haben wir befeffen und befigen 


fie noch jet in einigen umferer Bundesſtaaten, während in 
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anderen ſehr beſcheidene Anfprüche an die Kandidaten geftellt 
werben; fo verjchieben aber auch diefe Anforderungen find und 
fo verjchieden demgemäß der Fleiß und Eifer unferer Studenten 
an unferen Univerfitäten, Eines ift allen Ländern des nunmehr 
geeinigten Deutſchen Reiches gemein, fie haben fich alle ins- 
gefammt folder Maßregeln enthalten, welche dem Einzelnen 
Beſchränkungen auferlegt Hätten in ber Wahl der Anordnung 
und dem Beſuche der Vorlefungen, ſowie im fonftigen Betriebe 
feiner Studien. Woher, jo muß ich Hier fragen, kommt es, daß 
unfere Univerfitäten von Ausländern unverhältnißmäßig mehr 
aufgefucht werben, wie die irgend eines anderen Landes? Wie 
fol man es infonderheit erflären, daß man am unferen Hod- 
ſchulen Häufig (englifche) Amerikaner findet, höchſt felten aber 
an ben altberühmten Univerfitäten ihres Mutterlandes? und 
wie, was faſt noch auffallender ſcheint, daß bei uns felbft Meine 
Univerfitäten vom Fremden viel befucht find, während fie in 
den ebenfalls deutfchen großen Univerfitätsftäbten in Defterreich 
verſchwindende Ausnahmen bilden? Das läßt fi nur durch 
die alademiſche Freiheit erflären, deren wir uns bis auf bieje 
Tage erfreut haben. Wir Haben wahrlich allen Grund, diefes koft- 
bare Gut, auf dem die Größe und der Ruhm unferer Univerfitäten 
berußt, uns auch in Zukunft zu erhalten; eben barum haben 
wir aber auch allen Grund, die Bedingungen zu fegen und zu 
pflegen, welche die nothwendige Borausjegung einer jegend- 
reihen Wirkſamkeit diefer Freiheit bilden. 


Beitfragen. N. . III. 48. 4. 669 


Anmerkungen. 


ı Dabei befteht allerdings ber fachliche Unterfchied, daß der Tutor 
zur Vertretung des umfafjenden Wifiensgebietes, z. B. ber Rechtswiſſen ⸗ 
ſchaft, der Profefjor für eine jpeziele Disziplin das römiſche, englüche, 
internationale Recht ıc.) beftellt wird. 

2 Nad) Ablauf der oben genannten Frift das Schlußexamen zu maden, - 
ift zwar möglich, aber mit erheblichen Schwierigfeiten und Nachtheilen ver- 
nüpft und folgemeife jehr felten. ” 

® Zuverläjfige Auskunft darüber ertheilt: The Student’s Handbook 
to the University of Oxford 9. ed. Oxford, Clarendon Press 1887. 

* Um Mifverftändniffen zu begegnen, muß ich hier darauf auf 
merfjam maden, daß der Grab eines Bachelor in den drei anderen 
Safultäten (og. Superior faculties der Theologie, Rechtswiffenſchaft und 
Medizin) auch ſeit alten Zeiten verliehen wurde, — amd in weiterer Folge 
aud) der eines Doctor of divinity, law and medicine — inbefen geihah 
und gejchieht das erft, auf Grund weiterer Leiftungen (Anm. 21), nachdem 
man ben Grad eines Bachelor of arts erlangt, und jomit das eigentliche 
Univerfitätsftubium beendigt hatte. Dem Bachelor of arts wird, wenn feit 
feiner Immatrikulation mindeſtens ſechs Jahre verjtrichen find, bei Zahlung 
einer nicht unerheblichen Gebühr der Grab eines Master of arts verliehen. 

® Für Studirende der Raturwiffenfchaft befteht ebenfalls ein berartiges 
Zwifchenegamen, das aber im Gegenſatz zu dem juriftiichen obligatorifch iſt. 

® Ebenjo für die fpäter zu erwähnende Jurisprudence. 

? Siehe meine Beſprechung der Elements of jurisprudence von 
Prof. Th. E Holland in der krit. Vierteljahresſchrift für Gejegebung und 
Rechtswiſſenſchaft N. 3. Bb. VII ©. 181. 

® In einem merkwürdigen Gegenjag hierzu ftehen die „naturwiſſen · 
ſchaftlichen Elementarbücher“, die von den hervorragendſten engliſchen Fach⸗ 
Gelehrten für den Unterricht von Kindern geſchrieben worden find. Be 
Tanntlic haben deutiche Gelehrte erften Ranges für eine deutſche Ausgabe 
biejer Büchlein Sorge getragen und biejelbe zugleich. durch eine von ihnen 
ſelbſt verfaßte Serie vermehrt. 

? Ein bemertenswerther Anfang Hierzu ift während ber legten Jahre 
gemacht worden. Ich denfe dabei ingbejondere an ein paar Werfe roma- 
niftiihen Inhalts. Ihr anferordentlicher Erfolg zeigt deutlich, wie ſehr 
ein Wechſel in dem hier befürworteten Sinne erwünicht tft. — Selbſt, wenn 
wir und allgemein folder Lehrbücher zu erfreuen hätten, würde ein Lehr 
vortrag, wie der auf ©. 29 gejhilderte noch immer feine Bedeutung be 
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wahren; obwohl e3 fi dann auch empfehlen könnte, den Unterricht ehr 
Tonverfatoriich zu geitalten. 

2° Unjere egegetiihen und praftiichen Uebungen können biejen Zweck 
ſchon deshalb nicht erreichen, weil biejelben regelmäßig ſchwerere Duellen- 
ftelfen und Fälle behandeln und jo nur die Tüchtigften, die fi ohne dies 
ſchon forthelfen können, fördern und zwar gewöhnlich jehr erheblich, nicht 
aber die große Mafje der Durchſchnittsſtudenten. Zubem werden fie vegel- 
mäßig nit im Anſchluſſe an die Vorlefungen abgehalten. — Wenn ver- 
einzelt von kleineren Univerfitäten, über zahlreiche Betheiligung an Semi 
narübungen ‘berichtet wird, jo hat das wohl darin feinen Grund, daß ſich 
diefelben mehr dem allgemeinen Bedürfniſſe anpaffen. 

4 Bon den beiden größten Civilrechtslehrern, welche dem Norden und 
Süden des deutſchen Waterlandes während der legten Jahre durch den Tod 
entriffen worden find, Hat der eine im ante an die Pandektenvor · 
leſungen regelmäßig praftijche, der andere (für jeine jämmtlihen Buhörer) 
exegetiſche Webungen abgehalten. — Auch der unvergehliche Herausgeber 
diejer Blätter Hat in feinen Vorlefungen über Strafrecht wöchentlich ein 
mal Rechtsfälle mit feinen Zuhörern befprochen. 

R "= Die engliihen Kandidaten für den Civildienft in Indien müſſen 
in London den Gerichtsſitzungen beiwohnen und darüber ihrem Lehrer 
berichten. 

» Dürften, wenn man in ber im Texte amgebeuteten Weiſe ſich 
unfer mündlides und öffentliches Verfahren zu nuge machte, nicht überhaupt 
die Klagen verftummen, daß e3 nicht genügende Elemente zur Heranbilbung 
der jüngeren Juriſten darbiete? 

’ Auf die im Terte bargelegte propädeutiſche Bedeutung der Exegeſe 
eines Titel3 hat jhon eine Vejprechung meines Buches über Lex Aquilia 
(Oxford, Clarendon Press 1886), im Gerichtsfanl, Jahrg. 1887, 1. Heft 
aufmerfiam gemadjt. Demgegenüber ſcheint die Anſchauung ziemlich ver- 
breitet zu jein, baß detartige Uebungen mit Erfolg erft in jpäteren Gemeftern 
betrieben werben können, indeflen beruht das wohl nur darauf, daß das 
Studium gerade während der erſten Semefter in jo hohem Grabe vernad- 
täffigt wird. Daß eine einigermaßen gründfi;e Kenntniß der Inftitutionen 
zu lebendiger Betheiligung an jolden Webungen befähigt und veranlaßt, 
zeigt die Erfahrung in Oxford. 

5 Dem gegenüber verdient bemerkt zu werden, daß unfere Studenten, 
wenn fie — was ja keineswegs immer vorfommt — regelmäßig ihre 
Kollegien hören, ohme babei ſelbſt irgendwie zu arbeiten, ſchon damit jehr 
viel geleiftet zu haben glauben, und doch wird dadurd vielfach nur eine 
ungeheuere Verwirrung in ihren Köpfen angerichtet. 

*° Um Mißverftändniffe auszuſchließen, muß ich hier bemerken, daß 
ich Teineswegs für das englijche Rechtsweſen oder aber für den engliichen 
Univerfitätsunterricht überhaupt eintrete, nicht einmal für das Prüfungsweſen 
als ganzes. Die jchweren Mängel dieſer Einrichtungen machen fih nur 
allzu fühlbar; namenilich wird über die mafjenhaften Eramina (auch Zwiſchen · 
egamina) allgemein. begründete Klage erhoben. 

Es find Univerfitätseramina im Gegenjag zu den fogenannten 
Collections, welche die einzelnen Colleges am Schluͤſſe jedes Terms veran- 
ftaten, um fi; über Zleiß und Foriſchritte ihrer Zöglinge zu vergewiſſern 

’° Ym ganzen werben drei Eraminatoren ernannt. Beſſer ſcheint es 
mir zu fein, wenn, wie in dem Eramen für den Grad eines Bachelor of 
eivil law, vier beftellt werben. 
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- 19 Ber jollte — dies fei zur Beranihaufichung des Gejagten bemerkt —, 
wenn er auch nur eine Außerft dürftige Kenntniß der Anftitutionen 
hat, auf die % nad) ber Natur und Wirkung der verfdiedenen Klagen, 
die möglierweile aus einem tyauftpfanbvertrage entipringen, nicht 
wenigſtens etwas über bie bingliche oder die perjönliche Pfandklage zu ſchreiben 
wifien, und doch offenbart Derjenige, welder bie Frage zur vollen Befriedi- 

ung des Lehrers beantwortet, damit ein Verſtaͤndniß bes römifchen 
Er - und Obligationenrechtes überhaupt. 

* Das ift mir in Deutſchland von Studenten zugegeben worden, bie, an 
Klaufurarbeiten gewöhnt, entſchieden die Anficht ausgeiprochen Hatten, daß 
e3 nicht möglich Ki. den Gebraud von Eſelsbrücken gänzlich zu verhindern. 

 Borzuziehen ift, meines Erachtens, wenn, wie im Examen für en 
Grad eine Bachelor of civil law, welches neben einer Renntniß des 
Rechtsgebietes überhaupt, eine jpezielle Kenntniß des internationalen Rechts, 
einzelner ausgewählter jeile der Pandekten und namentlich ſehr um- 
fafiender Gebiete des engliſchen Rechtes verlangt, nur Note 1, 2 und 3 
ertheilt wird. Die vierte Note hat natürlich die Tendenz, den Standard 
de3 Eramens zu verringern. 

» Dies ift mein perjönlicer Eindrud, ber durch die Tangjährigen 
Erfahrungen meiner Kollegen vollftändig beftätigt wird. Auch entipreden 
die Ergebniffe des Eramens regelmäßig ben vorhergehegten Erwartungen. 

® Hierzu jei bemerkt, daß eine wirkſame Betheiligung der Praftifer 
dadurch fehr erleichtert würde, wenn, wie vorgefchlagen, das Studium be 
ftimmter Lehrbücher verlangt würde. 

Allerdings ift der finnreiche Vorſchlag gemacht worden, aus der Zahl 
ber hervorragenden Praktiker Eraminatoren von Beruf zu ermählen. Ddaß 
aber dieſe in ihrem Berufe die naturgemäße Anregung finden würden, 
welche dem Prattiker die Entſcheidung der Nechtsfälle, dem ThHeoretifer die 
genmthätigfeit bietet, barf, wie mit echt bemerkt worben ift, bezweifelt 
werben. 

* An Münden repräfentiren acht Exraminatoren alle zu prüfenden 
Gegenftände. Bei jorgfältiger Bufammenfegung dürfte viedeidt eine Kom · 
mijſion von ſechs Mitgliedern genügen, unter dieſe Zahl wird man wohl 
nicht herabgehen dürfen. — Der Borjhlag, das Examen in zwei Abtheilungen 
abzuhalten, hat debenfate den großen Bortheil, daß damit den Zweigen 
des öffentlichen Rechtes bie ihnen gebührende Bedeutung geficert würde, 
dagegen würbe eine zujammenfafiende einheitliche Beurtheilung ber Lei- 
ftungen damit erſchwert werden. Sollte es nicht angemeſſen jein, Hier 
experimentirenb vorzugehen und es zunächſt mit einer — größeren — 

ommifion zu verjuden? 
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In der Sammlung wiſſenſchaftlicher Borträge ift erſchienen: 


Ueber Rechts: und Staatswiſſenſchaft. 


83 Hefte, wenn auf einmal bezogen & 50 Pf. — 16,50 Mt.) Auch 24 Hefte und mehr biejer 
Kategorie nad) Auswahl, wenn auf einmal bezogen & 50 Bf. 
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Baron, Das Heirathen in alten und neuen Gejegen. (211) —,75 
Baumeifter, Ueber Injurien. (343) 60 
Bluutſchli, Die Bedeutung und die Fortſchritte des modernen Völfer- 
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— Die nationale Staatenbildung und der moderne beutihe Gtaat. 
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Cramer, Despotismus u. Volkskraft. Eine Goethe'ſche Confeſſion. (105) 
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v. Groß, Eine Wanderung durch Irländiiche Gefängniffe. 2. Aufl. w 
v. Holtzendorff, Die britiien Cofonien. (119).. 
— Eroberungen und Eroberungsrecht. (144) 
— Die Pſychologie des Mordes. (232) 
— Die Auslieferung der Verbreher und das Aſylrecht. (366/367) 
— Die Idee des ewigen Völferfriebens. (403/404) 
Yohn, Ueber die Todesitrafe. 2. Aufl. (86) 
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Thümmel, Aus ber Symbolik des altdeutſchen Bauernrehts. (N. F. 28). 1.— 
Treichler, Politiſche Wandlungen der Stadt Zürich). (75) 5 
Ubbelohde, Ueber Recht und Billigfeit. (N. F. — 
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Wirth, Die ſociale Frage. (156) 
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Handbuch des Völkerredts. Auf Grundlage Europaiſcher Staatspraris 
unter Mitwirkung von Geh. Rath Prof. Dr. v. Bulmerincq, Dr. E. Cara 
theodorn, Geh. Rath. Prof. Dr. Dambach, Prof. Dr. Gareis, Geh. 
Rath Prof. Dr. Geffden, Leg.-Rath Dr. Geßner, Prof. Dr. von Kirgen 
heim, ®rof: Dr. Lammajd), Prof. Dr. Lueder, Prof. Dr. Meili, Dr. 
W. v. Melle, Generalconful, Prof. Dr. Rivier, Prof. Dr. Stoert 
herausgegeben von Dr. Fr. v. Holtzendorff. 4 Bde. geh. Mk. 100, in 
Balbfr. geb. Mi. 108. - 


Erfter Band: Einfeitung in das Bölferredit. 


1, Grüß, Grundbrgrifie, Zeien, und Bersättniß-Beftimmungen, bes Rätterzeitt, 
Brot, Dr. fr. dv. Bolgendorff, Die Duellen bes Bälterreihns, Brot, 
Dr Rev. bolpennorit 5 Enid: Du je Entwidelung der inter: 
nationalen Rechts: und Staatsberiehungen bie 3 eftphälicen Frieden, Brof. 
Dr. fr. d. Holgenvorff, 4. Stüd: Siterarhifterifhe Ueberficht der Suiteme 
und Zheorien des Volterrechte feit Grotius, Pro. Dr. Rivier. 


34 Bogen Ler-Dftav, geh. Mt. 16, in Halbfr. geb. ME. 18. 








Biweiter Band: Die völterrehtliche Verfaſſung und Grundorbuung 
ber auswärtigen Staatöbeziehungen. 


5. Stüd; Der Staat als völferrehtlihe Berjönlihteit, Brof. Dr. Sr. v, Holgen 
id: Grundrechte und Grundpilichten der Staaten, Brof. Dr. Fr. ». 
‚7. St; Staatönerfofungen unp Staatöpemalten im internationafer 
inte, Weot. Dr. Sr. d. Doibenborff: 8. Stid: Die völterreitliche Stedung 
des Papites, Geh, ar ®rof. Dr. Geffden; 9. Stüd: Das Landgebiet der 
Staaten, Prof. Dr. Fr. u Dolpendorff; 10.Stüd: Das Stromgebietärecht und 
die internationale Flußihifffahrt, Dr. €. Caratheodoru; 11. Stüd: Tas 
Seegebiet und bie reitlihen Örunblagen für ben, internarionafen, Berle6r 1ur, 
See, ®rof. Dr. Stoerk; 12. Stüd: Das offene Meer, Prof. Dr. Stoert 
Grüß: Die Anterviction bon Stlavenfanbel un) Seeraub, Keaf. Dr. Gar 
Stud: Staatsunterthanen und Fremde, Brof. Dr. Stoert. 
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Dritter Band: Die Staatöverträge and die internationalen Magiftra- 
turen. Das Repräfentationsrecht der Etanten. 


15. Stüß: Die Stanttorträge Im, Allgemeinen, Sepationb Na Dr, einer; 

Stud: Garantieverträge, Web. Nat Brof. Dr. Geifden Bundniß · 
— — De Delfaen, D.eite- Yarkıl, um Caimfabriene, 
träge, Dr. ®.v. Melle; 19. Stüd: Eilenbapn erträge, Prof. Dr. Meili; 20 Stüd: 
Pott. und Telegranhen-Rerträge. Geh. Rath Brof. Dr. Dambad;; 21. Std; Einatdı 
Vertcäge, betzehend Rechtbife und Auleferung. Prof. Dr. Bamma|d; 22. Erid: 
SE larsuereige Aber Unhederrcht, Suterihup, Marfeniup und Rateitet, 
Geh. Rath Prof. Dr_ Dambadı d: Gefanbticaftöredt. Geh. Rath Prof. 
Dr. Geffden; 24. til: Conjularredit, Gch- Rath Prof. Dr.d. Bulmerinca. 


51 Bogen Ler.Oftad, geh. Mt. 30, in Halbfr. geb. Mt. 32. 




















Bierter Band: Die Staatöftreitigkeiten und ihre Eutſcheidung. 


25. Grit; Gniehung un» Ajaen ber Staaiskeeitsiten, Gep, Bat, Brot Dr. 
vd. Bulmerinca; 26. Stüd: Nictkriegeriiche Beilegung —E —— 

27 Smd: Arien am Ariegdaerit im * 
gemeinen, Prof. Dr, &ueder; 25. Etüd: Der Sanbtrieg me ende, Brei. 
Dr. Sueber; 29. Stüd: Nichte und Pflichten der Neutrafen, Geh. Rath Bro. 
Dr. Sefiden: 30. Stüd: Das Seefriegerecht, Geh. Rath Prof. Dr. Geffden; 
31. Stüd: Beendigung bes Krieges und Poftliminiuum, Brof. Dr. d. Kirhenheim. 
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